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Was uns Notk tlrot 

Ein Neujahrswort 

Tom fl«rau8geber. 

In der ersten Nuromer des vorigen Bandes» mit der 
wir das Amt des Redacteurs dieser Zeitung antraten, 
konnten wir mit einer gewissen Genuglbttung auf das 
abgelaufene Jahr zurückblicken, dasselbe hatte uns in 
der glänzenden internationalen Versammlung jeuseits des 
atlantischen Oceans gezeigt, welelier äusseren wie in- 
neren Entwickelung unsere Schule fähig ist, wenn sie 
nicht durch äussere Schranken gehemmt wird, während 
tier Centralverein zum ersten Male unter dem Präsidium 
eines vom Staate an einer Universität angestellten Leh-« 
rers der neuen Heillehre tagte. An beide Versamm- 
lungen knüpfte sich die HoiTnung, dass sie in ihrer 
Rückwirkung auch bei uns einen neuen Aufschwung 
unserer Sache zu Wege bringen, dass die von ihnen aus- 
gehenden Anregungen gute Früchte zeitigen würden. 
Allein, wenn wir der Wahrheit die Ehre geben woUen, 
müssen wir eingestehen, dass wir bis dato davon noch 
nichts gespürt haben. In dem verflossenen Jahre hat 
sich weder eine grössere Anerkennung unserer Heillehre 
von Seiten der officiellen Medicin und in Folge dessen 
Vermehrung der sie ausübenden Aerzte bemerklich ge- 
macht, noch können wir von irgend einer bedeutenden 
Arbeit, welche sie innerlich gefördert hätte, berichten. 
Im Gegentheil, der Schluss des Jahres 76 brachte uns 
einen Angriff von einem gefeierten Universitätslehrer« 
Mag er an Sophistik, Unkenntniss des Gegenstandes und 
Mangel an einer Sprache, wie sie sich wohl Männern 



gegenüber, die ebenfalls die Heilung von Krankheiten 
sich zur Lebensaufgabe gemacht haben und mit Ernst nadi 
Wahrheit ringen, geziemt, nicht leicht seines Gleichen 
6nden, seinen Bindruck hat er nicht verfehlt» zumal er 
den Schein der Wahrheit in einigen Punkten für sich 
hat, und aii^ch bis jetzt die officielle Zurückweisung 
desselben von der Stelle aus, die namentlich angegriffen 
und die gewissermassen dazu verpfliclitet war, es auch 
übernommen hatte, unterblieben ist, ob aus Mangel an 
Nuth Oller andern Gründen, wollen wir dahingestellt sein 
lassen. Ein anderer Professor hat uns in einem hislo- 
rischen Essay unseren Platz bei den mystischen Heil- 
methoden angewiesen, uns aber wenigstens nicht den 
Vorwurf der Gharlatanerie» resp. Schwindelei in's Ge- 
sicht geworfen« und in seinem Buche treffliche Waffen 
gegen unsere Gegner geliefert. Diese öffentlichen feind- 
lichen Kundgebungen von hervorragenden Stellen, sowie 
das v.ollständige Ignoriren aller unserer Arbeiten und 
Bestrebungen, aller unserer Leistimgen am Krankenbette 
sollten uns zur Genüge üb^zeugt haben, dass die offi- 
cielle, oder, wie sie sich selbst mit Stolz lieber nennt, 
wissenschafiliche Medicin, von uns Nichts wissen will, 
dasf sie uns hartnäckig nach wie vor den uns gebüh- 
renden Platz verweigert. Und doch dürfen wir unter 
keiner Bedingung unsere Ansprüche aufgeben, nicht, 
wie Einzelne verzweifelnd vorgeschUgen , die Homöo- 
pathie als Volksmedicin proklamirend , uns selbst von 
der Theilnahme an den wissenschaftUchen Arbeiten aus- 
schliessen. Nein, die Homöopathie ist eine wissenschaft- 
liche Heilmethode, sie ist der einzige Weg, auf dem zu 
einer wahrhaft wissenschaftlichen Therapie zu gelangen, 
und die immer sich in der Medicin noch breitmachende 
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rohe Empirie gründlich zu vertilgen. Wir sind uns 
zwar bewussl, dass erst der Grund zu dem-Gfbtiide 
gelegt ist, aber ein breiter solider Grund , auf dem es 
nur nach dem vom Meister angegebenen Plane fortzu- 
bauen gilt, um den Bau hinauszuführen. Und das ist 
dy yon\tg, dei'wir ior"unrir*6^gnei|iHiah0ii» ykiis 
vnr HD Besitze eined festen Planet kind , . während* si^ 
niir eine Menge mit Pleits und grosser KubsI gearbä- 
leter Werkstücke planlos zusammengehäufl haben, ohne 
dass der Zweck der ganzen Arbeit, eine wirkliche ileil- 
stätte für die kranke Menschheit zu schaffen, wesentlich 
gefördert ist. £s sei ferne von uns auf diese Arbeit 
mit Verachtung herabzusehen. Sie hat uns schon man- 
ches brauchbare Werkstück zu unserm Baue geliefert. 
^ocli dürfen wir uns dadurch nicht veHeiien lassen von 
dem uns vorgezeichneten festen Plane abzugehen » das 
hiesse einen Selbstmord begehen, oder wenigstens uns 
in den therapeutischen Bankerott der alten Schule, wie 
ihn Petersen so trefflich in seinem Buche geschildert 
bat, mit! bineinzieken lassen. Das müssen wir uns vor . 
Allem klar machen^ diese üeberteugung nrass bei uns 
erst eine allgemeine werden, <veoti wir vorWSrti'i^-» 
men, wenn wir die Achtung, resp. Beachtung unserer 
Gegner erringen wollen. Leider ist sie es nicht. Hin- 
gerissen von dem materialistischen Zuge unserer Zeit, 
geblendet von den oft giSnzenden ^ntdeckubgen auf dem 
Gebiete der Physiologie, Pathologie, Chirurgie elc. giebl 
es auch unter uns eine ganze Anzahl Leute, welche 
Hahnemann's Vorscliriflen und Ansichten für antlquik*t 
ansehen, für die das Organon höchslens nur noch einen 
historischen Werth hat, die unserer Arzneiraillellehi*e. 
dem grössten Schatz, welchen wir besitzen, well der 
anatomische Nachweis der durch die Arzneistoflb her- 
vorgebrachten Veränderungen fehlt, nur einen unterge- 
ordneten Werth beilegen, und die auch schliesslich nicht 
viel damit anzufangen wissen, weil ihnen die Bedeutung 
des Grundsatzes , auf dem unsere ganze Lehre beruht, 
des Siniilia Similibns nicht recht klar geworden ist, die 
seine Wahrheit sogar in Zweifel ziehen. Preilieh ist es 
ihnen bis jetzt noch nicht gelungen etwas Besseres und 
Brauchbareres an dessen Stelle zu setzen. Auch haben 
wir noch nicht von Arbeiten gehört, welche sie unter- 
nommen, um den Nachweis von der Unwahrheit des- 
selben zu führen. Statt des allerdings mühsamen, aber 
auch lohnenden Studiums dier Arzneimittellehre, welches 
allein uns befähigen kann, in jedem einzelnen Falle die 
richtigen Indicationen zu finden, ziehen sie es vor, die 
Arzneimittel nach klinischen Indicattoncn anzuwenden, und 
weil sie vorzugsweise homöop. Mittel gebrauchen, nennen 
sie sich Homöopathen. Ste sind es auch, welche Arznet- 
dosen verabreichen, welche sich von den allöopathischen 
nicht unterscheiden, sie sogar oft übertreffen und patho- 
genetische Erscheinungen zu Wege bringen. Sie sind es 
auch, welche am meisten geneigt sind, zur Morphium- 
spritze, zu Abführmitteln u. dgl. zu greifen, ohne däss 
sie vorher die ihnen in unserer Arzneimittellehre gebo- 
tenen Mittel erschöpft haben. WinI damit unserer Heil- 



methode nicht ein Armutliszeugniss ausgestellt, welches sie 
in-derThat nicht verdient? Kann man es jungen Aerzten 
W^U «erdenken, dass, wenn sie ein solches Treiben 
sehen, sie keine Lust verspüren, sich mit einer Heil- 
methode näher bekannt zu machem welche sobald bei 
dtr b o i läi ige g 4nlelie» matben muaa Md 4areii Er- 
folge dadurch in der Tbat keine etnladenderen werden. 
Man werfe 'uns nicht ein, dass wir zu dicke Farben 
auftragen. Man leSe beispielsweise den in der letzten 
Nummer enthaltenen Bericht über die Sitzung des Ver- 
eins der Berliner homöopathischen Aerzte', in welcher 
die Anwendung einer Arznei in solcher Dose empfohlen 
wird, dass danach pathogenetische Ersdieinungeu ein- 
treten, wo, nachdem ein wahrscheinlicli für den Fall 
nicht passendes howöpatbiacbes Mittel Nichts genützt hat, 
sofort au einem äusserliclien allopatbisdian Mittel ga- 
schritbMi wird. Dergleicheo Veröffenthchuogen sind dodi 
wahrlich nicht dazu angethan die Vorzüge unserer Heil- 
methode darzuthun, im Gegentheile, sie können nur dazu 
beitragen^ sie. in einen>. falschen Lichte erscheinen zu 
lassen. Sie hätten ebeosogut in eineni allopalhischen 
Journale stehen können. 

Für den aufmerksamen Beobachter steht es unwider- 
leglich fest, dass niclit die fortgesetzten seichten Bock- 
sclien Declamationen gegen unsere Heilmethode, nicht der 
vermeintliche Widerspruoli , in dem sie bezüghch der 
Dosologie mit den neueren Errungenschaften der medi- 
cinischen Wissenschaft steht, nicht der Mangel an 
wissenschaftlicher Diagnostik bei den homöopathischen 
Aerzten, die Schuld daran tragen, dass es bei uns in 
Deutschland mit unserer Anerkennung in der wissen- 
schaftnchen Welt nicht vorwärts gehen will, sondern 
dass eine Hauptschuld das Abweichen von unseren 
Grundprincipien , von den Lehren Hahnemann*s trägt. 
Ich könnte zum Beweise dessen den Ausspruch eines 
jüngst verstorbenen berühmten Universitätslehrers an- 
führen, welchen derselbe im Privatgesprächc mit eineni 
unserer vor tnehreren Jahren schon verstorbenen Collegen 
tliat, und dessen Sinn ungefähr folgender war: »Vor 
Hahnemann habe ich Respect. Ich habe sein Organon 
einige Male durcligdesen und darin viele geniale und 
anregende Gedanken gefunden, trotz vielem Barocken, 
welches es enthält. Auch unter seinen ersten Schülern 
und Anhängern gab es Viele, denen man seine Achtung 
nicht versagen kann. Was ich aber von dem Treiben 
vieler jetzigen Homöopatlien gesehen und gehört habe, 
das beweist mir, dass ihnen das Verständuiss für das, 
was Hahnemann eigentlich gewollt hat und für seine 
Bedeutung verloren gegangen ist." 

Wollen wir also vorwärts kommen in der Anerken- 
nung unserer Gegner, wollen wir überhaupt die Berech- 
tigung einer SönHerexistenz beanspruchen, so bleibt nach 
meiner Ansicht Nichts übrig, als dass wir unverbrüch- 
lich festhalten an uuserm obersten Grundsatz Similia 
Similibus, an den erprobten Lehren und Vorschriften 
Hahnemann's der Anwendung einfacher, nur geprüfter 
Mittel in solchen Dosen, welche pathogenetische Erscbei- 
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iiuiigM atßdehliessefi , und im dem Zweeke d^r Krank- 
heiisbesehigung aasreichen, an dem Hreng^n hidiviäua- 
Hsiren mit Vermekkn des Curir^is nach Krankherls^ 
namen un«! nur nach klinischeti Itidicalionen. Wir 
müssen durch gründtiches und ferlgeseisles Sl^itiUMn 
unserer ArzeimittelMire die in denselben enthaltenen 
Schitze niehi mir uns aneignen und auch Anderen 
sngänglich und immer niMzbarer machen» sondern 4i^^ 
selbe immer mehr durch fleissige Nachprüfungen und 
Bearbeitungen einzelner Mittel zu vervollkommnen suchen» 
wobei wir, soweit es in unsern Kräften steht, den An- 
forderungen, weldie die heutige Wissenschaft an der- 
gleichen Eiperimente macht, genügen müssen. Dos ist 
und bleibt für uns die Haoftsache, das ist das Arbeils- 
feld, dessen Bearbeitung uns vor Allem zugewiesen ist, 
dadurch allein kdnoen wir schliesslich nnsere Gegner zur 
Anerkennung zwingen. Je fleissiger wir dies cultivtren, 
um so besser werden unsere Erfolge sein, um so we- 
niger werden wir genöthigt sein, su anderen Hilfsmiueln 
unsere Zuflucht zu nehmen. Dies schUessi aber durch- 
aus nicht aus, das» wir bei Stellung der formalen Dia- 
gnose ebenso gründlich und genau zu Werke gehen, 
als unsere Gegner, dass wir» fern von aller geistlosen 
Symplomendeokerei , alle die allgemeinen Momente be- 
rücksichtigen, welche eigene Beobachtung und Erfahrung, 
sowie die Forschungen der neueren medicinischen Wissen- 
schaft uns als massgebende hat erkennen lassen. Dies 
schliessi auch nicht aus, dass wir mit Aufmerksamkeil 
dem Fortschritte der allgemeinen medicinischen Wissen- 
schaft folgen, dass wir die Erfahrungen verwandter 
Ridilungen, wie der Rademacher'schen und Schüssler- 
scben, soweit sie eben auf homöopathischem Grunde 
beruhen, benutzen. Aber festhalten müssen wir unbe- 
dingt an den obengenannten drei Punkten, mit ihnen 
siebt und fällt die Homöopathie. Wir können keinem, 
der sich nicht zu ihnen bekennt, den Namen eines Ho- 
möopathen zugestehen, selbst auf die Gefahr hin, dass 
^n ans der Orthodoxie bezichtigt. Hier, wo es sich 
um Sein oder Nichtsein Imndelt, ist Halbheit der grösste 
Fehler. Bis jetzt haben in der Cullurgeschichte nur 
enUchiedene Männer die Menschheil gefördert 

Unser Blalt wird nach wie vor seine Hauptaufgabe 
darin sehen , alle Meinungen in der Homöopathie zu 
vertreten, allein nur soweit, als sie nicht von den obi- 
gen drei Punkten abweichen. Wir bitten alle treuen 
Anhänger der Homöopathie, welclie sie im Sinne und 
Geiste Hahnemann's fortbilden wollen, uns dabei zu 
unterstützen. 



Heilnng einer acnten fieldrnerkrankiing im 
Begimie dvck BeUadonna. 

VoD Dr. W. Serge in Berlin. 

ftohm, Marie, 6 Monate alt, Tochter eines Töpfer«^ 
gesellen, wurde nur von der Mutterbrust ernährt» Den 
11. October 1677 bekam das Kindchen viel Hitze vtfd 



erbrach Alles. Den 12* Ootober. sah ich das Kind atu«*- 
erst: Brennende Hitze über den ganeen Körper» sehr 
l>eschieunigter Puls, jagender» kurzer Atlieim ab wenn 
Lungenentzündung vorhanden wäre, was genaue Unter^ 
SHchvng verneinte, häufiges Erbrechen, Uaflleiliigkeit, 
Zunge rein, Leib eingefallen. — Kinen Gr«tnd fAtf Eni* 
stehung des Leidens weiss die Mutter nicht anzugeben» 
efzälilt aber« das» sie wihrend der Schwangerschaft viel 
Kuiimer gehabt habe, weshalb auch das Kindchen noch 
nie gelüchelt habe; -*^ «cuter Ma||enk«larrh schien aar 
das Wahrsclunalichste , weshalh^ ich Ipecacuanha 2. Dil. 
in Wasser gab. -^ 13. October: Derselbe Zuslattd» 
der brennend heisse Kopf wird viel hin und her geworfen» 
lang anbaltendes stieres Sehen auf einen Punkt naeb 
oben : jetzt sah ich, dass ein ernstes Gehirnleideii, . viel^ 
leicht Ansschwitzung in die GehirnhöMen, im Anzüge sei, 
woran ich den Tag vorher» der Jugend des Kiadcheas 
wegen, nicht glauben wollte. Verordnung: Kaltwasser- 
nmscMäge über den gansen Kopf, stundenweise^ mit 
Unterbrechungen sobald die flitae wesentlich nachge- 
lassen, ein Klystier von kaltem Wasser und Essig und 
Belladonna I. (Vis) 2 Tropfen in eine grosse Tasse 
Wasser gemisdH, stündlich 1 Theelöflel voll lu geben. 

14. October: Weniger Hitze, das Erbrechen hat 
aufgehört, ^uhl nicht erfelgt, aber der Blick ist noch 
starr nach «btn und rückwärts minutenlang gerichtet» 
Pupillen beiderseits eng, das unruhige IJmlierwerfen des 
Kopfes etwas gelinder. Belladonna 1. glt. 3 in Wasser» 
wie gestern, 

15. October: Wässrige, tiemlioli häufige Stuhlenl- 
leerungen hatten sich nach meinem zweiten Essigklystier 
freiwillig eingestellt, das Kindchen sah sich um, hatte 
wesentlich weniger Hitze, das Starre des Blickes hatte 
neh gressenihefls verleran« Belbdonna wie geetesn* 
aber nur 2stündlirii. 

16. October: Das Rind war scheinbar gesund, be- 
hielt aber noch Wochen lang 3 bis 4mal laglich dünne 
Stuhlgänge, gegen welche ich nichts that, da das Kind 
nicht ang^rHTen "wurde. 

Diese Rettung aus schwerer Gefahr sohrieb ich der 
Belladonna zu; von allopatiiischer Seite aber hätte ich 
mir müssen den Einwand gefallen lassen, es sei nur eine 
Naturheilung, herbeigeführt durch ilie freiwillig eioge^ 
tretenen Durchfallstühle» durch dieses uXkot^ nad-ogy 
dwrcli Ableitung auf den Darm — etc. Zwar könnte 
ich mit Reclit erwidern, dass die künstliche Erzeugung 
von Darchfall in ähnlichen Fällen durch die belieblen 
Gakrmelpulver in der Regel nichts verhütet und nichts 
heilt* doch blieb die Lösung des Widerspmches in der 
Erklärung der Natur vorbehalten: Den 23. Oct^ bei fortr 
wührenier Dünnkibigkeit «des Kindes» mit drei bis. vier 
täglichen Bntleenuigen» traten klonische Krinifls auf« ver- 
bunden mit Uitae im Kopf etc.» welche sich in 2 Tagen 
mehrfach wiederholten, aber stets nur wenige Minuten 
anhielten. Nun wurde das Kind mir wieder gebracht: 
Heisser Kopf mit unruhigem UmherwerCen, uasjtetea Um-» 
fo^rbücken^ kalky stets nosammengeknilbne Fäustdieo» 

1* 
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kalte Püsse, öfteres ZusammeDschrecken zeigten, wie 
nahe die Gefahr einer allgemeineB Eklampsie war; von 
Zahnreiz konnte ich aueh jetzt nicht die geringste An- 
deutung entdecken. 

Kaltwasserumschläge waren schon von der Mutter 
vergeblich zur Verhütung der Krämpfe angewendet wor^- 
den, ich Hess stundenweise, mit Unterbrechungen, diese 
Umschläge fortsetzen und gab wieder Belladonna I., 
gutt 4 in einer halben Kanne Wasser stündlich 1 Thee- 
löffel voll. -*- Die Krämpfe kehrten von da ab nicht 
wieder, die Hitze des Kopfes verlor sich nach und nach, 
Hände und Füsse wurden allmalig andauernd warm, die 
Händchen nehmen eine ungezwungene und wechselnde 
Haltung an, ruhiges, iheilnahrovolles Umhersehen löste 
die Unruhe des Kopfes und der Augen ab; — nach 
Verlauf von 8 Tagen war Krankhaftes an dem Kindchen 
nicht mehr zu entdecken, der Stuhl aber blieb dünn- 
broig, 2 bis 3mal täglich; trotz des symplomenlosen 
Gesundheitszustandes gab ich nun noch zum Schluss 
einige Gaben Galcarea carbonica 6., alle zwei Tage eine. 

Dass ich Belladonna gegeben, wird jeder homöopa- 
thische Arzt sofort natürlich finden: Das Mittheilens- 
wertbe des Falles liegt auch nicht in der Anwendung 
eines ungewöhnlichen » neuen amerikanischen Mittels, 
sondern in der, wie mir scbeinl, unleugbaren Kunst- 
beiking eines geTährliehen nnd aussergewöhnlich auftre- 
tenden Krankheitssustandes. Die Auseinandersetzung der 
Gründe für die schliessUche Darreichung von Galcarea 
carbonica würde viel Worte erfordern, wesshalb ich 
schweige. Das Kind ist bis jetzt gesund geblieben. 



Sitnngsberiolite des Vereins komSopathisher 
Aerzte Oesterreiths. 

Miigetheill von Dr. B. HuImt io Wieo. 

Sitzung vom 12. October 1877. 

Anwesend die Herren DDr. v. Marenzeller, Job. WttrstI, 
Walter, Locker, Lackner, Sanitätsralh Porgea, Klauber, 
Waldmann, Müller, Huber und die Herrn Mag. Chirurg. 
Alb, Gzary and Sinck. 

Nach Besprechung einiger Vereinsangelegenheiten, die 
Bibliothek und Apotheke des Vereins, sowie die Vreha'sche 
Stiftung betreffend, entrollt der Präsident Dr. v. Maren- 
zeller den Anwesenden das Programm für die Thätigkeit 
des kommenden Winters, die in wissenschaftlichen Vor- 
trägen und Discttssionen bestellen soll, wozu besonders 
die Spitalsärzte aufgefordert werden. 

Hierauf berichtete Dr. Waldmana einen Fall hoch- 
gradiger Diphtheritis , den er mit Mercur solub. 3. zur 
Heilung brachte. Dr. Müller berichtet sodann über die 
sanitären Verhältnisse im Sechsliauser Spital im Sommer 
1S77, betont den Mangel irgend eines ausgesprochenen 
Genius ^idemicus und theilt zum Schlüsse folgende 
Krankengeschichte mit: Bin junger kräftiger Mann wurde 



mit einem pleuritisclien Exsudat behaftet aufgenommen« 
Obwohl das Exsudat nidit nachweisbar stieg, wurde das 
Fieber von Tag zu Tag intensiver, bis beiläufig zu Ende 
der sechsten Woche vorn am Thorax zwischen der 8. 
und 9. Rippe ein Durchbruch erfolgte, woraus eine 
grosse Menge Eiters sieh entleerte. Silicea 6. scliien 
fast das Empyem zur Heilung zu bringen, als plötzlich 
ohne auffallende Nebenerscheinungen GoUapsus und Tod 
eintrat. 

Sitzung vom 2. November 1877. 

Anwesend die DDr. v. Marenzeller, Richter, Job. 
WürstI, Carl WürstI, Waller, Lackoer, Waldmann, Weiler, 
San.-R. Porges, Frölich, Müller, Huber und die Mag. 
chir. Alb und Witek. 

Nach einem kurzen Vortrage Dr. Frölich's über das 
Impfwesen, besonders über die Uebertragung von Skro- 
phulose und Syphilis durch die Impfung von Arm zu 
Arm ging man zu der auf der Tag^ordnung stehenden 
Discussion über den Schwindel über. 

Dr. Müller berichtet über einen Fall von Vertigo mit 
dem Symptom des „nach links gedreht Werdens", wel- 
cher mit Drosera vollkommen geheilt wurde. In einem 
zweiten Falle hat er je nach der dringendsten Indication 
Spigelia, Sulphur und Cocculus — doch ohne Erfolg 
gegeben, und fragt, was in diesem Falle von nervösem 
Schwindel zu thon wäre? Dr. v. Marenzeller räth zu 
Phosphor und eventuell Nux vom., Dr. J. WürstI er- 
zählt, dass er selbst zweimal in seinem Leben an 
Schwindel gelitten habe; das erste Mal half ihm streng 
eingehaltene vegetabilische Kost, sowie Aconit und Bella- 
donna. In seinem 40. Jahre bekam er abermals einen 
sehr hartnäckigen Schwindel, der allen Mitteln nicht 
weichen wollte, bis er Rohilsch gebrauchte und daselbst 
eine plötzliche und sehr profuse Hämorrhoidalblulung 
erfuhr. Dr. Walter macht auf Gonium bei jener Form 
des Schwindels aufmerksam, wenn derselbe bei jedes- 
maligem Umdrehen des Kopfes entsteht. San.-R. Dr« 
Porges erzählt, dass er in Folge Nachiwachens und 
geistiger Ueberanstrengung einen Schwindel bekam, den 
er sich durch kalte Begiessungen und Nux vom. heilte. 
Einen Patienten, welcher schon zwei Jahre an Schwindel 
litt, welcher sich besonders einstellte, wenn Patient zum 
Fenster trat, heilte er mit Natrum mur. 30. Schliess- 
lich theilt Dr. v. Marenzeller noch mit, dass eine Dame, 
die an Blähungsbeschwerden litt, einen fast mit Ohn- 
macht verbundenen ScKwmdelanfall bekam, so dass sie 
plötzlich zu Boden fiel, todtenbleich wurde und unfähig 
war sich zu bewegen. Während Belladonna erfolglos 
blieb, half Nux vom. rasch. 

Sitzung vom 7. December 1877. 

Anwesend die DDr. v. Marenzeller , Richter , Job. 
WürstI, Gerstel, Weinke, Walter, Lackner, Klauher, 
Frölich, London, San.-R. Porges, Locker, Garl WürstI, 
Httber und die Mag. chir. Gzary und Sinck. 
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Nach Verlesung des Protokolls der vorigen Sitzung 
theilte der Präsident dem Vereine den kürzlich erfolgten 
Tod des für die Homöopathie so hochverdienten Dr. 
Glotar Müller mit und forderte oach einem warmen 
Nachrufe die Mitglieder auf. durch Aufstehen von den 
Sitzen das Andenken des Verstorbenen zu ehren. (Ge- 
schieht.) 

Hierauf hielt Dr. London einen interessanten Vor- 
trag über Lepra, welche er vom ätiologischen^ patholo- 
logisch-auatomischen und klinischen Standpunkt beleuch- 
tete. Einige Fälle wurden in Photographien vorgezeigt. 
Er behandelte die ihm im Orient vorgekommenen Fälle 
mit Arsen, aber ohne allen Erfolg. Dr. v. Granvogl 
hatte ebenfalls einen Fall mit Arsen und Ferrum er- 
folglos behandelt und schickte ihn dann zum Vortra- 
genden nach Karlsbad, welches ebenso fruchtlos ange- 
wendet wurde. Dr. Weinke entsinnt sich» in der AUg. 
Hom. Zeitung aus den Fünfzigerjahren die Empfehlung 
von Colyledon umbilicus gegen Elephantiasis gelesen zu 
haben. Dr. v. Marenzeller macht auf Antipsorica und 
die Thiergifte aufmerksam, Dr. Frölich auf ein zu be- 
reitendes Isopathicon. Dr. Gerstel spricht die Ansicht 
aus, dass man die Indication für passende Heilmittel in 
den im Beginne der Erkrankung sich zeigenden Symp- 
tomen suchen sollte, nicht aber an der schon in voller 
Blüthe stehenden Krankheit. 

Nach einem Vortrage Dr. Frolich*s über die vor 
einigen Monaten hier bestehenden Impfanstalt des Dr. 
Heinrich kam man auf die innerliche Anwendung des 
Vaccioin zu sprechen. Dr. Frölich gab dasselbe ein^r 
Mutter und ihrem Säugling als Blatternpräservativ ein; 
bei der ersleren stellte sicli nach 1 Tagen, beim Säug- 
ling nach 6 Tagen ein Unwohlsein ein. Dr. Weinke 
wurde von einer Familie aufgefordert, das Vaccinin in- 
tern zu verabreichen, da man sich gegen die Impfung 
weigerte und im U6tel, in dem die Familie wohnte» ein 
Blatternkranker lag. Dr. Marenzeller hatte von Vaccinin 
als Präservativ oft Erfolg. In einer zahlreichen Familie 
gab er allen Mitgliedern mit Ausnahme eines einzigen 
Vaccinin — und während alle von den Blattern ver- 
schont blieben, erkrankte gerade dieser eine, der es 
nicht genommen liatte, an den Blattern. Dr. Huber be- 
handelte ein Kind an coufluirenden Blattern und gab 
allen übrigen Kindern der Familie» die im anstossenden 
Zimmer fast den ganzen Tag und die ganze Nacht zu- 
brachten. Vaccinin; und obwohl keines geimpft war, 
blieben alle gesund. Dr. Klauber hingegen sah in Ri^ 
viera eine ganze Familie an Blattern erkranken, trotzdem 
alle Mitglieder derselben von einem andern Arzte Vac- 
oinin erhalten hatten. Dr. Frölich bereitete sich auch 
Verdünnungen aus Vaccinio. 

Zur Discussion über nervösen Schwindel übergehen^« 
betonte Dr. Marenzeller, dass, wenn auch nach den 
Symptomen gewählte Arzneien, wie z. B. Belladonna b^i 
Schwindel beim Aufslehen beim Liegen oder beipi BüekeUr 
Coniuuf Schwindel beim Umdrehen etc» oft Heilung er- 
zielen, doch die Krankheitsursache den sichersten An- 



haltspunkt zur Mittelwahl gebe. — So ist Phosphor ein 
vorzügliches Mittel bei Schwindel in Folge von Abusus 
in Venere und Onanie. In einem der von ihm behandellen 
Fälle dieser Kategorie konnte Patient nicht sicher gehen, 
es schwankte ihm der Boden, er konnte nicht lesen 
und klagte über eines spannenden Druck im Kopfe. Der 
Schwindel dauerte schon 7 lahre und wurde immer 
ärger. Bromkali hatte aof kurze Zeit gebessert, doch 
bekam Patient Ekel vor diesem Mittel und ging zur 
homöopathischen Behandlung über. Phosphor hatte schon 
nach 8 Tagen den Zustand bedeutend gebessert, hierauf 
bekam Patient Nux vom. und der Schwindel beim Gehen 
war verschwunden. Den Schwindel beim Lesen benahm 
erst Argent. met. 

Als eine Ursache des Schwindels hält Dr. Maren- 
zeller Capillarapoplezien im Gehirn. Ein Banquier, der 
früher von Apoplexien der Conjunctiva heimgesucht war, 
litt hierauf an heftigem Schwindel, wogegen Belladonna 
half; hierauf traten wieder Apoplexien in der Conjunc- 
tiva auf. Eine Patientin, die an Spinalirritationen mit 
ischiatischen Schmerzen , Schmerzen in den Fersen und 
in der Wirbelsäule litt, bekam bisweilen die heftigsten 
Schmerzen in den Gelenken der Extremitäten, an denen 
Rluiaustritte stattfanden. Diese erkrankte auch an Schwin- 
del, der wahrscheinlich in einer Capillarapoplexie im 
Gehirn seine Ursache fand. Darauf hin äussert Dr. 
Marenzeller seine Vermuthung, dass auch an der Con- 
junctiva solche Blutanstritte stattfinden könnten, was 
auch eintrat. 

Dr. Frölich, der als Badearzt in Rohitscl) viele Er- 
fahrungen an Hämorrhoidariern gemacht hat, leitet viele 
nervöse Symptome von den Hämorrhoiden ab. Ein Pa- 
tient litt an Anfällen von Bewusstlosigkeit mit Schleu- 
dern des Kopfes. Er trank täglich 3 Unzen Rohitscher 
Wasser und nach einigen Tagen zeigten sich die ersten 
Blutflecke in der Wäsche; nach 6 Tagen nahm er ein 
Sitzbad, worauf ein HämorrhoidalHuss sich zeigte; Pa- 
tient genas. 

Dr. Porges fassl die Hämorrhoidalkrankheit als eine 
Plethora venosa auf, welcher Process im ganzen Körper 
also auch im Gehirn Platz greifen kann. Daher wirke 
Karlsbad nicht nur bei Hämorrhoiden, sondern auch bei 
Schwindel und Ohnmacht (auch als Folgezustände von 
Herzfehlem), obwohl Allopathen diese Zustände als 
Gegenanzeigen für Karlsbad anführen. Dr. Frölich nennt 
den Glaubersalzgehalt als die Urs9che der in diesem 
Punkte übereinstimmenden Wirkung von Karlsbad, Ma- 
rienbad (Kreuzbrunnen), Franzensbad und Rohitsch. 

Dr. Porges behandelte einen Förster, der an Ropf- 
gichtschmerzen so heftiger Art litt, dass er sich den 
Kopf an die Wand sehlug — dabei war auch Schwin- 
del vorhanden : Spigelia nahm den Kopfschmerz und den 
Schwindel. 

Dr. Weinke heilte zwei Fälle von Schwindel, die 
vom Hioterhaupte ausgingen, mit Silicea. Bei Schwindel 
Herzkranker sah Dr. Marenzeller nach Phosphor stets 
Linderung eintreten. — Dr. (luber gab in drei Flllen 
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von Schwindel mit Ohrensausen, wovon zwei mit 6e- 
hörleiden verbunden waren, Chinin» suipbur. mit sehr 
gulein Erfolge. 



Die Bebandlimg der Diphtheritis. 

Von Dr« W. AUen. >) 

Die wichligslen MiUel sind Arsen, BapUsia, Bella-- 
donna, ^ali permang,, Kali Mchrom,, Lac catänum, 
Lycopödium, Lachern, Uercur. cyan. und bijodaL 

Man darf bei dieser Krankheit nicht vergessen, dass 
am ersten oder zweiten Tage häufig keine Schlingbe- 
schwerden und kein Halsscliroerz vorhanden sind und 
dass deshalb in der Diagnose leicht ein Irrthum be- 
gangen wird. Belladonna und Mercur. bijodaL sind 
hier wahrscheinlich am öftesten angezeigt, besonders 
wenn hochgradiges Fieber zugegen ist und die Mandeln 
geschwollen und schmerzhaft sind. Sollte sich eine 
leichte fxsudation auf den Tonsillen zeigen, mit nur 
wenig Geschwulst, so dürfte Mercur. oyan. den Vorzug 
verdienen, besonders wenn* sie wie eine dünne Lage auf 
die Oberfläche gestreutes feuclites Mehl aussieht. Eine 
theilweise Prüfung des blausauern Quecksilbers ergab 
eine grosse Proslralion und Schwäche, einen sddei- 
chenden Fieberzusland, eine weisslich graue Ablagerung 
auf Mandeln und Zäpfchen, die sich nach der rechten 
Seite der Zunge ausdehnte, mit leichtgeschwollenen Ton- 
sillen und schmerzhaftem Schlingen. Ich weiss wohl, 
dass diese Symptome nicht mit der Genauigkeit gegeben 
sind, die man erwarten kann, aber ich gebe sie so, wie 
sie mir von dem Prüfer mitgetheilt worden sind. Die 
Prostralion und die andern Symptome waren von An- 
fang an so heftig, dass er das Mittel aussetzen musste 
(die 2. Potenz war g:ebraucht worden), worauf bei An- 
Avendung von Baplisia schnelle Besserung eintrat. Ich 
habe wahrgenommen, dass es angezeigt ist, wenn neben 
den obigen Symptomen der Hals ein scharlachrolhes 
sammetartiges Aussehen hat, aber die Membrane dünn 
und halbdurchsichtig ist. * 

Sollte bei weiterem Fortschritt der Krankheit die 
linke Mandel hauptsächUcli ergriffen sein, oder die Mem- 
brane sich zuerst auf dieser Seite zeigen , so ist La- 
chesis fast immer das richtige Mittel, besonders wenn 
ein schiessender Schmerz nach den Ohren zugegen isL 

Lycopödium ist das Blittel für die rechte Seile, wenn 
die andern Erscheinungen dafür stimmen. 

Arsen, bei grosser Unruhe und Durst, wenn der 
Belag sich auf die Nasenhöhle erstreckt, scharf und wund 
machend, mit Prostration des Körpers. 

BapUsia in der schleichenden Fieberform mit putri«- 
dem Charakter, wie er so häufig vorkommt. Ich habe 
es oft mit vielem Erfolg im Wechsel mit Arsen* ge- 
geben. 



>> ibmoeopatliie Times, 



Lac caninum ist mit Erfolg in Fällen gegeben wor- 
den, wo der Belag auf der linken Seite begann und 
sich nach der rechten ausdehnte, naciidem andere Mittel 
erfolglos geblieben waren ; oder auch in Fällen, wo sich 
die Membran zuerst auf der rechten Seite bildete, nicht 
besonders dick und ohne viel Entzündung, dem Anschein 
nach locker aufliegend, mit stinkendem Athem, einigem 
Schitaerz in der rechten Seite de^ Nackens und grösser 
Prosiratiott und Lethargie. Dr. Sam. Swan von New- 
York und Dr. Bayliss von Astoria verdienen grosses 
Lob für die Sorgfalt, womit sie dieses Mittel geprüft 
haben. 

KaH permagnal. ist werthvoll, wenn die Mandeln 
geschwollen sind, mit Schmerz, der sieh nach dem Ohr 
erstreckt und bei Anwesenheit der bekannten diphlheri- 
tischen Membrane. 

Was die Diät anlangt, so gebe ich den Patienten 
starke Fleischbrühe, Milch und Milchpunsch sofort vom 
ersten Besuch an, mögen sie ein Verlangen danach haben 
oder nicht. Die Kräfte müssen dadurch unterstützt und 
die Wirkungen der giftigen Infection hintan gehalten 
werden. 

In Bezug auf die Anwendung äusserer Mittel bin 
ich in schweren Fällen dafür. Der Dunst von Kalk 
(Kalkwasser? Ref.) ist stets werthvoll und bringt bei 
schwierigem Athmen Erleichterung; Tanfiinsäure ver- 
hindert die Ausdehnung der Membran. Am besten aber 
ist vielteieht Bromochloralum, da es sowohl ein Heini- 
gungs- als Adstringirnngsmittel ist. Ein Theil davon 
sollte mit 15 Theilen Wasser gemischt und häufig in 
Schlund und Nase eingepinselt oder eingespritzt werden. 
Zur Desinficirung des Zimmers und der Kleidung ist es 
in der Privalpraxis viel besser als Carbolsäure. Dies und 
eine Anflösung von CMomatron — 1 Theil auf 5 Theile 
Wasser — sind fast in allen wichtigen Fa'llen von 
Nutzen. Ich betrachte diese äussern Mittel nur als Bei- 
hilfe; den Hauptwerth lege ich auf die innere Behand- 
lung. Zur Auflösung der Membrane sind verschiedene 
Mittel angegeben worden. Ich selbst habe in dieser Be- 
ziehung Versuche angestellt, die ich in meinem Notiz- 
buch Iblgendermassen verzeichnet finde: 

Am 15. December starb A. B. an Diphtheritis. Einige 
Stunden vor dem Tode warf er bei heftigem Husten 
tmd in der Anstrengung, Luft zu erhalten, ein Stück- 
chen der Membrane aus, das Vs Zoll dick, perlgrau war 
und etwa 12 Gran wog. Da häufig behauptet wurde, 
dass die SaUcylsäure in der Diphtherie ein werih volles 
äusseres Mittel sei, so beschloss ich den Versuch zu 
machen, welche Wirkung sie auf die Membrane äussere. 
Es wurden 10 Gran Salicylsäure in ein Probeglas ge- 
geben, das siedendes Wasser enthielt und etwa 3 Gran 
der Membrane der Lösung zugesetzt. Bei Abkühlung 
des Wassers schlug sich die Säure nieder. Die Mem- 
brane blieb einen Monat lang in der Lösung ; aber keine 
sichtbare Veränderung ging daran vor. Die Anwendung 
von ScfawefeMure (25 Proc), sowie von Pepsin hatte 
gleichfalls einen -negativen Erfolg. Eh besseres Resultat 
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ergab dagegen das Cklomair<m. In SO Tropfen eintr 
Lösung deMelben wurden 3 €ran d^r Membrane gegeften, 
worauf sogleich die Zersetzung der leUtcren begann. 
Nach 5 Minuten sah die Membrane wie ein poröser Schwamm 
aus und stieg an die Oberfläche. Bei icfawacliem Scbölleln 
nach 10 Minuten hatte sich der Zosammenhang gelöst 
nnd bald war jede Spur derselben verschwunden, während 
eine braune Flüssigkeit in dem Glase zurückblieb. Die 
Membrane war demnach in 10 Minuten durch Chlor- 
nalrou aufgelöst worden. Oertel in seinem Artikel über 
Diphtherie in Ziemsens Encyklopädie sagt, dass eine 
fünfprocentige Lösung von Milchsäure die Membrane in 
15 — 20 Minuten in eine flockige Masse auflöse und 
dass Kalkwasser in dO — 40 Minuten dasselbe bewirke. 
Diese Versuche spredien demnach für die äussere An- 
wendung der Chlornatronlösung. 

Schbesslich nocli einige Worte über die Potenien. 
Den Mere. bijod. nnd eyan, habe ich niedrig, von der 
2. bis zur 6., die sndern Mittel höher, von der 200. 
bis zur 10 Mill. gegeben. Ich glaube, dass die letzteren 
rascher und besser wirken, als die nieflrigm Verdön* 
nungen. Die Hauptsache bleibt immer, dass das Mittel 
nach den Symptom(>n richtig gewählt wird. Ich wieder- 
hole, dass man sich nicht auf äussere, sondern auf die 
innem Mittel verlassen rouss. k. !• 



Lesefrfielite. 



Acid. nitric. bei Heiter keil empfiehlt Dr. W.Hand sei 
Griffiths. Eim§t Tfeffen SülfeieieUm^e in Zutktrwtntr 
mehrmals des Tases sollen die Heiserkeit von Singem, 
Schauspielern raseh zom Verschwinden bringen. (The Phar- 
macist No. 4, Vol. X. Chicago t877. — AerztL lot-BlaU 
No. 51, 1Ä77.) T. 



Zur Dispeisiifrage. 



Ein College aus dem Westen Deutschlands schreibt mir 
Folgendes und uberlässt mir die Veröfientlichuog, da er seinen 
Namen jetzt noch nicht nennen will. 

Berlin, December 1877. Dr. W. Sorg«. 

Die Kritik, welche Ihre Schrift Aber die Dispensirfreiheit 
der Aerzte in der Internationalen hom. Presse erfahren hat, 
veranlasst mich , Ihnen wenigstens p^rsdBlic(i meine Aner- 
kennung dafflr aaszndrflcken! 

um gleich auf die Becension einzugehen , so behanpte 
ich: es ist ein Irrtbum zu glauben, dass der allopathische 
Arzt heutzutage ebenso wie froher des Apothekers bedarf. 
GiDi aibgeselien daron, data der lilopvtMvehe Affst alMi$» 
liehe ffebräuchliche Arzneien in der Form von Trochisd und 
Gapsnlae bequem bei sich führen und , bei der modernen 
Verkehrstechnik, jederzeit aus dea grossen Offidatn der 
Hauptstädte erneuern kann, — die Zahl der gegenwärtig 
•ocn gebrauchlichen allopathischen Mittel ist eine so geringe 
geworden , dass eine allopathische Apotheke , die sich nur 
auf die gebräuchlichen Mittel beschränken würde, kaum die 
Hälfte des Raumes in Anspruch nehmen würde, dessen eine 
homöopathiaehe Apotheke bedarf. Ich bin aelbst circa ein 
Jahr lang (zuletzt allerdings mehr de nomine) InhalMr einer 
von hoher Regierung concessionirter Hausapotheke (allopa- 
thischen natunleb) gewesen, weiss also aas Grfabrung, dass 



meiae coneeasiewirle aiefcr als vollstindlge Apotheke nicht 
den vierten Theil von dem Raum in Anspruch nahm , den 
die hiesigen homöopathischen Aerzte für ihre Apotheken 
ndthig haben. Wie die Homöopathen, was die Mlllelzahl 
anlangt, gewissermassen an Embarras de richesse leiden, 
so laborirt die beutige Allopathie in Bezug auf Mittel , zu 
welchen aie Vertrauen hat, an grosser Armuth. Als ich in 
meiner damaligen Stellung als Badearzt wegen der ende- 
miachen Malaria meine Zuflucht zur Homöopathie nehmen 
muBste, da sah ich mich genöthlgt, mir eine grössere Zahl 
▼on Medicamenten (theils Tinctnren, theils Verreibongen) 
kommen zn laasen , — vorher hatte ich mit einem , resp. 
zwei Mitteln nothgedrungen auskommen müssen, mit Chinin 
und Opium. 

Chinin, Ophim, Morphium, Atropin, Chloroform, Digitalis, 
IpecaeoaBba, Galomel , Kalium jodatum , Kalium bromaturo, 
Jodtinctur, Carbolsänre, Salicylsänre und ein Eisenpräparat — 
mit diesen 14 Mitteln (denn Ricinusöl , Sennesblätter, Nalr. 
bicarb., Ckamillonlhee o. dgl. findet man in jeder Haushal- 
tung) kann jeder rechtschaffene Allopath auskommen. Viel- 
leicht sind noch einige davon OberflOssig, denn mir ist von 
einem Apotheker versichert worden, dass ein vielffesuchter 
Ant und Sanitätsrath in Coblenz sich mit einer Vorschrift 
begnftge, ^ er allen Kranken ohne Unterschied verschreibe 
(soviel ich mieb erinnere war es eine Salicylsäoresololion 
mit Himbeenaft). Wegen dieser 14 oder 15 (denn der Him- 
beersaft gehört ja, auch dazn) gebrfiuchlichen Medicamente 
Hast ann non Immer neue Apotheken mit hohen Reposi- 
toffien , mR Hintergebäuden und Waarenlager errichten , — 
zur Pbge dea Landes nnd seiner Bewohner , denn die vom 
Arpte nicht verordneten ofßcinellen Mittel müssen doch auch 
ihre Abnehmer finden. — - Seitdem jeder Schuster und Schnei- 
der eurifen gelernt hat, können es die Apotheker erst recht 
^ Ich habe schon viele Apotheker kennen gelernt — jeder 
von ihnen machte von der Curirfreihelt den ausgedehntesten 
(vebrauch. Warum sollte er auch nicht? Was nicht con- 
trolirt werden kann, entzieht sich auch der Bestrafung, und 
giebt es doch Apotheker, die notorisch eine grössere und 
einträgltchere Praxis haben, als viel beschäftigte Aerzte. 
Wo bleibt da die Garantie für das Publicum, die gerade in 
der Conirölirfähfgkeil {\^^) des Apothekers begründet sein 
soll!? — Ist der Apotheker zu controliren? Ich behaupte 
nehi, denn die Erfahrung hat mich eines Bessern belehrt. — 
Ich habe einmal einen Apotheker dem Staatsanwalt denun- 
eirt, weil eine fieberkranke Frau durch einen von dem Apo- 
theker or<^irten und verabfolgten Trank in Lebensgefahr 
gekommen war. NatörKch erfolgte gar kein Bescheid auf 
diese Anzeige, wahrscheinlich, weil sie zu alltäglich und 
deahaH) zu unerheblich war. — Hätte mich derselbe Apo- 
theker wegen unbefugter Abgabe von Nnx vomica denuncirt 
und mir dies nachweisen können, so wäre ich um 50 Thaler 
ärmer gewesen, und meine Hausapotheke wäre noch obenein 
confiscirt worden. Das ist die Conseqnenz der Gesetzgebung ! 
— Frfiher hatte ich wohl geglaubt, die Apotheker wären 
wenigstens in der Bereitung allopathischer Medicamente ge- 
wissenhaft — Ich hatte wohl gehört, dass durch Fehlgriffe 
des Apothekers bereits häufig Kranke in's Jenseils befördert 
worden seien. — allein das scnreibt man ja gern der mensch- 
ttalM Pii'BlMiuiniiiliiit n, nrt das Utante ja awh dem 
selbstdispensirenden Arzte passiren, obwohl die Wahrschein*> 
lichkeit hierfür aus psv«hol«riachen GrAndeo viel cerioger 
ist ^ doch auch von dieser filnsion aollte ieh gehdlt wer- 
den. Eine an Dysmenorrboea membranacea leidende Frai 
hatte von einem Breslauer Speeialarzt efaie JodkaKlösung 
zum inneriichen Gebrauch verordnet erhalten. Das Recepl 
war natOrtich auch In einer Breslauer Apotheke gemacht 
worden. Nach dem Verbrauch der Arznei consultirte mich 
die Frau , indem sie auch das Reoept vorzeigte. Ich ver- 
sprach ihr ganz dieselbe Arznei zu geben (da ich dieselbe in 
diesem Falle für indicirt hielt) — doch was geschah? Am 
niehsten Tage kam die Frau wieder nnd meinte, ich mösste 
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wohl die Anoei Terwechsell haben , denn meiae Anod 
schmecke so eigeDthömlich bitter, wahrend die erste Arenei 
einen salzigen Geschmack gehabt habe. 

Die Lösung des Rathsels ist sehr einfach. Kali jodat 
war damals mehr als dreimal so tbeuer wie Kali bromatum, 
— und was weiss eine Frau vom Lande davon, ob Kali jo- 
datum salzig oder bitter schmeckt? — Schon heutzutage 
giebt es mehrere allopathische Aerzte, welche die Apotheke 
ihres Ortes (aus Irgend welchem Grunde) dadurch umgehen, 
dass die sich auf die subcutane liyeotion der Medicamente 
beschränken (z. B. Dr. Broll in Gr. Strehlitz), viele Allopathen, 
z. B. Prof. Pemice in Greifswald, halten das Selbstdispen- 
siren der Aerzte für ein Pium desiderium, weil sie wohl 
wissen, dass über den Apotheker die schützende Hand ge- 
halten wird, wie ein mir bekannter Kreisphysikus sich aus- 
drQckte. In Krankenanstalten, in Militarlazarethen werden 
ohne Dispensirexamen die differentesten Arzneien dispensirt, 
sogar von Lazarethgehölfeu und Wärtern , dem homöopa- 
thischen Arzte soll das Recht, seine »Nicbtse*' (ä la Bock) 
zu verabfolgen, genommen werden, warum? — sagen wir 
es doch onen , den Apothekern zu Liebe. — Thatsächlich 
soll das neue Apothekergesetz ja nur deshalb gemacht wer- 
den , um einigen äberflussigen Landapothekern damit unter 
die Arme zu greifen. Namentlich in der Mark Brandenbvg, 
wo die Laienpraxis, wie in den ösllicben Provinzen Ober- 
haupt, sehr en vogue ist, sind einige solche Apotheken in 
Notb. Ob dieser Zweck durch das neue Gesetz wirklich er- 
reicht wird? — ich bezweifle es sehr, vielleicht gerade das 
Gegentheil. Hätte man vor 34 Jahren diesen Weg csnge* 
schlagen, so wäre man vielleicht zum Ziele gekommen, jetzt 
ist es nicht mehr möglich. Denn soUte den homöopa- 
thischen Aerzten wirklich das Selbstdispensiren von Arz- 
neien verboten werden, so worden dieselben aich veranlasst 
sehen, ihren dienten die Anschaffung fbn bomöopathiachen 
Apotheken anzuempfehlen, die man ja jetzt schon nicht allein 
auf dem Lande, sondern selbst in den grossen Städten so 
häufig in den Familien findet Wir werden förmlich ge- 
zwungen sein, die Laienpraxis zu befördern, und wer davon 
den meisten Schaden hat, die Kranken, die Aerzte oder die 
Apotheker — das lasse ich dahingestellt sein. 

Meiner Ansicht nach giebt es nur ein Mittel, durch wel- 
ches man den seit ErschaOung der Gurirfreiheit zu Tage ge- 
tretenen Uebelständen aus dem Wege gehen kann. Man 
erhebe den Apothekerstand zu derjenigen wissenschaftlichen 
Höbe, auf der er allein noch lebensfimg bleiben kann, zu 
der schon heute viele Apotheker unbewusst hinatreben, in- 
dem sie den Doctortitel erwerben, d. h. man drehe das Ge- 
setz, welches jetzt als allein selig machend prmeotirt wird, 
um und verlange: «Jeder, der sich mit dem Detailverkauf 
von den in der Tabula B. und G. aufgeföhrten Medictmenten 
befassen will, muss die Approbation als Arzt erlangt haben. 

Dies ist kein utopischer Vorschlag. Die Zahl der appro- 
birten Aerzte in Deutschland ist so gross , dass aich scnon 
heutzutage eine genügende Zahl unter ihnen finden wörde, 
welche unter diesen Bedingungen eine Apotheke errichten 
worden. — Dass sich ein solches Gesetz nicht plötzlich 



machen lässt, versteht sich von selbst, vor der Hand wäre 
es schon ein groeiBer Fortschritt, wenn man von den mit 
allen Rechten der Stndirenden ausgestatteten Pbarmaceulen 
auch dieselben Pflichten , also das Abiturientenexamen ver- 
langte. — Um noch ein Beispiel dafOr anzuführen, wie gross 
die Verwirrung der Begrifle ober Heilkunst und Arzneibereitung 
schon jetzt, also kaum 8 Jahre nach filnnihning der Gurirfrei- 
heit, ist, will ich noch erwähnen, dass in manchen Droguen- 
geschaflen , z. ß. in einem mir bekannten Droguengeschäft 
Wiesbadens, mehr Recepte angefertigt werden, als in den 
danebenliegenden Apotheken. „Billig und schlecht" ist auch 
auf diesem Gebiete die Losung des deutschen Volkes ge- 
worden. Warum? die Apotheke mit ihrer schwerfälligen 
Anlage und kostspieligen Unterhaltung ist nicht mehr im 
Stande mit der modernen volksthQmllchen Droguenhandlung 
zu concurriren. Seitdem man die geheimoissvollen Zeichen 
des Medicinalgewichts abgeschafft hat, seitdem jeder Laden- 
jungling ein Recept lesen und natörilch auch bereiten kann, 
wenn er die Droguen dazu hat, seitdem ist es dem Publicum 
überhaupt gleichgiltig, wer ihm seine Recepte macht Dass der 
Droguist ebenso gut mit der Wage umzugehen versteht, wie 
der Provisor, davon überaeogt sieh der Laie alle Tage. Aber 
die hohe Behörde zerbricht sich vergeblich den Kopf, woher 
die vielen Fälle von Opiumsucht, Morphinismus und andere 
^- Ismen kommen. — Vor einigen Jahren war im Kladde- 
radatsch ein Bauer zu sehen, der auf dem Dampfpflug sitzt 
und im Virgil liest 

Nach dem Gesagten scheint es |a, als wenn wir wenig- 
stens auf medicinischem Gebiet dem erstrebten Ziele des 
Liberalismus, die Wissenschaft zu verbreitern (und zu ver- 
flachen) mit Riesenschritten näher rücken. 
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iiiiige Worte tu der am 10. August v. J. 

T«n Herrn Dn Lewi in Dresden gehalteien 

Rede. 

Herr Dr^ Lewi hat in «einer eiu 10. August v. h 
ia Deteeu gehaltdoes Rede Aimchtea entwickelt, welche 
eine Meuobtung verdienen, uro zu ermitteln, in welches 
Gebiet dieser W<}gwj»iM% wenn nan ihm folgte, föliren 
miiaie. Der Bedner ferscfat Tunichet nadi den UrsMhen, 
warum die Homöopathie nach so langer Zeit (7e Jahre?) 
noch keite , grössere VerhreiliiDg findet« warum nament- 
lieb den homöopathischen Ahnten Lehrstiible und ärst^ 
liebe, besenders höhere Beamtenslellen vorenthalten 
bleiben. Cr theilt die Ursschen dieser ungünstigen Lage 
in <JMiiMrä und iimere. Zu erstem rechnet er die hisio^ 
risohe Batwiekelung der Hoinöefathie und klagt flahne^ 
mdnn an, „durch bis an sein Lebensende fortgesetzUs 
Abkprtohen und dorob tu Unwördigkeit ausartende Vep- 
dtromunftartbeile-über die Gegner, seiner eigenen Ldire 
jdeB enfStodlicbsten Schaden zugefügt zu haben ^ \^elches 
Gehabren seine Anbinger selbst Us auf die neueste Zeit, 
%i Bi GraUTogI, fortgesetzt haben sollen. Dein ist nun 
aber nicht so. Als ^abnemann > bektnntlioh ein Mann 
Vota grosser Gelehrsamkeit und dvrobdringendem Seharf«- 
sinü, seine eralen Versuche mit Arzneimitteln an 6e« 
andren wui Krankeh angestelU und ans dtesen 4en 
ScUuss auf sein neues therapeutisches Gesetz geaegen 
balte,i> theilte er seine WahrHehmuiigen, denen er sdbst 
toth niobi völlig traute, dem damals bochberuhmtei 
«eleetiker Hufeland, welsber nichts im Gebieie der Me* 
dicin unbeachtet lie^ , «bt« Dieser Mhm liwai' lebfaall^ 



Antbeil an der Sache, lisäs sie aber nur für chronische 
Krankheiten gdten nnd nannte es bekanntlich ein Ver*- 
brechen, wenn man ohne den von Hahnemann verwor- 
fenen Aderjass einen an einer Lnngenentiindung u. A. 
leidenden Kranken „In aeinem BhaU eraKeken kwaeH 
wollte^. Dabei blieb eft. 

Bahnemann verolentKchte nun die Ergebhisse seiner 
Prüfungefa mit de« bekannten: „Machfs nach, aber 
madtt's gaian na^.*^ Was war die Palge dieses ehr- 
lichen Aufrufo? Das^ er von allen Seiten, besonders 
aber von den Professoren, Leib- und Staatslnten ver- 
leumdel, verspottet und selbst bis zur Ausweisung ver- 
folgt wulrde. Was konnte er nun thun? Angrtflb auf 
^eine Person hat er niemals beachtet; er ^tand viel zu 
hoch für dm Geifer der Verleumder ; aber dass er min 
seiner Lehre rüefchaltalos und energisch Bingang zu vei^ 
sohaflfon suchte, nachdem er sie für eine grosse, der 
ganzen Menschheit zu Gute kommende WahrheK erkannt 
hatte, war seine FfiU^l, und diese bat er redlich er- 
ffiHt, so wie sie alle Reformatoren Vok* ihm geübt haben. 
Absprechenden und nn^liehefei Gegnern -^ und das 
siiid Alle, welche ohne gründliche Prüfnuft an Kranken 
die nene Lehre verwerfen -^ konnte er wahrlich nicht 
mit „Geehrte Herren XiOllege»! ^ entg^eatreten, sondern 
er mnsstfe rübkhaltslos die Gebrechen, Missbriuehe und 
Ausartungen der Therapie aeiner Zeit kennaeichnen und 
aufdecken, t) Man muss wenig von Hahnemanm'a wahrem 
Gharakter kennte, wenn man in der anf Uebereeugung 
und WoUwolien gegen die Menschheit beruhenden 



') Briefe an Privatpersonen, deren der Redner gedenkt, 
Itaben Merbei Mne GeHungi 
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Festigkeit nur Eigensinn und egoistischen Hochmuth er- 
blicken will. — Ist es denn aber überhaupt so wun- 
derbar, dass eine neue, den herrschenden Dogmen gerade 
entgegenlaufende Lehre nur schwierig Eingang findet? 
Wir älteren Aerzte haben dieses gleich Anfangs erwartet, 
upd nur «ntere Srfoig^ am KraalLenbeU uad durch 
d!ese die „Laien^ haben uns gehalten und geschützt. 
Der Bedner giebt Obiges selbst iheilweise zu. — Der- 
selbe gelangt hierauf zu den innem Ursachen der vor- 
geblichen Nichtanerkennung der Homöopathie und er- 
mahnt uns, „Einkehr bei uns selbst zu halten und die 
„vielen Mängel, die argen Blossen, die nns schändBn, 
ffin bessern, Vieles zu zerstören, auch Manches vom 
„Grund aus neu aufzubauen. '^ Er leitet diese Jeremiade 
mit der alten Phrase ein: „SliUsland ist Rückschrüll" 
Wenn wir nun auch diesen Satz, obwohl er in sich 
selbst einen Widerspruch darstellt, für Gewerbe, Handel 
und Wandel u. s. w., und auch fUr unsere Technik 
durchlassen wollen, so werden wir doch zugestehen 
müssen, dass jede Wissenschaft einen oder mehrere Fun- 
damentalsatze besitzt, an denen nichts zu ändern, zu 
bessern oder umzubauen ist. SUUsiand isi hier Nolh- 
wendigkeiL Ich erwähne nur den Pyüiagorlischen Lehr- 
satz, das chemische Gesetz der Stöchiometrie und der 
Aequivalente , die Gesetze des Magnetismus und der 
Eleclricitat, der Schw^e und des FaUes. Ein solches 
Gesetz ist aber auch unser ÄehnHchkeHsgeselg, iv&\ es 
»ich auf die ewige Lebenskraft stützt und aus dieseb- 
anmittelbar hervorgeht Wer aber heutzutage, wo Vir- 
chow in jeder Zelle ein eigenes spedfiscbes Leben und 
Wirken nachgewiesen hat, und wo die weitverbreitete 
Lehre Häckel's jeder Urzelle sogar eine Seele zulheill, 
noch Zweifel über die Existenz einer besandem, den 
äussern Einwirkungen entgegenwirkenden Lebenskraft 
hegen wollte, der musste^weit hinter seiner Zeit zu- 
rückgeblid[)en seid. 

Der Redner geht nun zum Angriff auf das Aehn- 
lichkeitsgesetz über. Erstlich behauptet er, lasse sich 
das Wort A^Mlich nicht in allgemein giltiger Weise 
definiren. — Der Begriff des Aehnlichen ist aber sogar 
in der Mathematik, die doch keine Irrlichter duldet, auf- 
genommen und labtet: Zwei Dinge sind sich ähnlich, 
wenn sie mehrere übereinstimmende Merkmale — je- 
mehr, desto ähnlicher — beaitzen. Man sollte doch 
meinen« dies könne Jedem genügen. — Nun sagt uns 
aber die Rede, dass zwei Dinge z. B. Arznei und Krank- 
heit derFiOrm nach ähnlich, dem Wesen nach aber ge- 
rade entgegengesetzt sein müssten, und, da wir nicht 
die Form, sondern das Wesen der Krankheit heilen, so 
verführen wir eigentlich nach dem alten in der ganzen 
Natur (siol) herr^henden GeseU: Contraria contrarüs. 
Dies sei daher das richtige Verfahren, da zwei ähnliche 
Dinge sich docli niemals aufheben, sondern statt -|- — ^ 
"B 0, einen neuen positiven Werlh bilden müssten. — 
Diese Behauptung ist aber paradox; denn die Rechnung 
ist ohne den Wirtli, nämlich ohne die Lebenskraft 



gemacht, ohne welche die Homöopathie allerdings ein 
naturwidriges Verfahren sein würde. Ueberdies müsste 
auch, wenn das Gesetz Contraria contrariis hier Geltung 
hätte, die Quantität der Arznei der Quantität der Krank- 
heit entsprechen , wie dieses bei enantiopathischer Be- 
handking aoch wirklich der FaU ist» «ad eg wöHe 
ebenso unmöglich sein, eine bedeutende Entzündung mit 
einem Milliontel oder Trilliontel eines Grans der Arznei 
zu heilen als allopathisch mit einem Blutegel; dass wir 
aber mit diesen Minimaldosen Entzündungen und man- 
ches Andere, und zwar viel schlimmere tief eingewur- 
zelte Uebel heilen, steht unumstösslich fest; wo aber 
gut beobachtete und exwl sich wiederholende That- 
sachen reden, müssen spitzfindige Grübeleien sich ver- 
stecken, wie Fledermäuse vor dem Licht der Sonne. Redner 
formulirt hiernach sein Heilgesetz wörtUch, wie folgt: 
,, Dasjenige Mktel wird c p* eine Krankheit am Besten 
„heilen, welches eine ihr der Form nach gleiche, da- 
n gegen dem fVesen entgegengesetzte pathologisch -ana- 
„tomische Veränderung hervorruft und zufolge dieses 
„letzlern Gegensatzes beim Zusammentreffen mit der 
„Krankheitsveränderung sich mit derselben nach dem 
„Gesetz Contraria contrariis aufhebt, d. h. also: Die 
„Wiederkehr des vorherigen Normalzustandes, des abso- 
„luten oder relativen Wohlbefindens unmittelbar herbei- 
geführt. ^ — „Zu diesem allgewmn giltigen Gesetze würde 
„als Corollar sodann das folgende für gewisse concrete 
„speciale FSle hinzutreten: Ist die vorliegende patho- 
„ logisch-anatomische Veränderung unbekannt und nicht 
„zu ermitteln, sondern bloss in einer Anzahl abnormer 
„krankhafter Symptome derselben für uns wahrnehmbar 
„ und zugänglich, so ist dasjenige Mittel, wiederum c p., 
„ das geeignetste, welches eine der constaürten Symptomen- 
„gruppe möglichst formell gleiche, dem Wesen nach 
„entgegengesetzte im gesunden Organismus hervorzu^ 
„bringen vermag.^ 

Die Symptome sind ihm also die Form, die patho- 
logisch-anatomischen Veränderungen das Wesen der Krank- 
heiten. -— Diese Darstellung ist aber weder klar noch 
richtig. Symptome sind alle Erscheinungen einer Krank- 
heit, subjective wie objeaive, also auch die pathologisch- 
anatomischen und chemischen Veränderungen, soweit sie 
uns durcli die Untersuchungsmittel der Neuzeit wahr<^ 
nehmbar sind. Form und Wesen sind überhaupt hier 
nicht zu trennen; denn letzteres ist nur der innere 
Grund der Krankheit und ihrer sämmtliehen Symptome. 
Wenn also, um bei des Redners eigenen Beispi<^ zu 
bleiben, Aconit eine muskulär-rheumatische, Bryonia eine 
exsudative Pleuritis und Tartarus ^eticus eine Piear<^ 
Pneumonie an Gesunden «zeugen könnten, so würden 
die Symptome «md die pathologisch - anatomischen Ver- 
änderungen derselben jeder andern , durch andere 
äussere ursädiliche Momente bewirkten ähnlich sein. 
Wenn also diese Mittel die genannten EntzündungM 
heilen, so geschieht dies formell und essenOelt nmeh 
dam AehnUchkeitsheilgeselz , iL h, durch eine homlSo*' 
pathische Erregung der Lebenskraft. 
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Hieran scbliesst der fteftner einen dorchatis nicht 
gerechtfertigten und nur aof seine wenigen beobachteten 
Beispiele gegründeten Tadel der leichtsinnigen nnd daher 
mangelhaften Diagnose homöopathischer Aerzte. Diese 
so allgemein hingeworfene Behauptung ist eine Ver- 
leumdung des ganzen Standes; sie richtet sich selbst 
und verdient daher keine weitere Beachtung. 

Was der Redner endlieh über die Prüfung der Arz- 
neien zum Besten giebt, ist schon mehrfach dagewesen, 
meistens von Solchen, die, wie er, noch niemals Arz- 
neien am eigenen Leib geprüft, wenigstens nichts darüber 
veröffentlicht haben. So lange aber sind alle diese 
Phrasen ohne Kern. Prüfen diese Herren nur erst 
selbst, aber genau nach Hahnemann's Vorschrift (Organon 
§. 113 u. ff.); dann werden sie andere Begriffe von 
den Arzneiwirkungen an Gesunden "bekommen und sich 
nickt femer einbilden, wie einstens Bock, man könne 
sich fertige Krankheiten, z. B. eine Pleuropneumonie mit 
allem pathologisch - anatomischem Zubehör ancuriren. 
Dem Redner würde man zunächst Aconit, Bryonia und 
Brechweinslein empfehlen dürfen. — Neu und, um nicht 
mehr zu sagen, originell ist sein Vorschlag, alle Pabula 
vitae, die Luftarten, welche wir athmen, die Trink- 
wasser, Fleisch'-, Fett- und Gemüsesorten zu prüfen: 
doch sat prata biberel 

Der Redner gelangt zu dem Endresultat, welches 
wörtlich tautet: „So sind wir zu dem wichtigen Re- 
„sullat gelangt, dass das Similegesetz in seiner alten 
„Gestalt heutzutage nicht mehr fortbestehen kann, dass 
„es sich, wenn anders es lebensrähig bleiben soll, ge- 
„mäss den Erkenntnissen und Fortschritten der medi- 
„ cinischen Wissenschaften umzuformen hat ; oder mit 
„andern Worten, dass wir an die Stelle des alten Hah- 
„nemann*schen DynamUmus die moderne, geläuterte, 
„materielle, pathohgitd^^anatomieche Basis jenem Ge- 
„setz unterlegen müssen, wenn wir uns nicht den 
„ffröbslen (I) Tauschungen, Irrwegen und bitlern Er- 
„ fahrungen aussetzen wollen. ** — Wohin und in welches 
Lager dieser j, Vorschlag zur OiUe*' führen müsste, ist 
am Eingang dieser Beleuchtung schon angedeutet wor- 
den. — Wer aber in einer Zeit, wo sich die ganze 
Naturforschung auf die Atome als die Träger der 
Kräfte zu baairen strebt, wo wir im Speclrum die 
Atome aus weitesten Fernen anstaunen und Klangfiguren 
unverändert in viel meilenweite Entfernungen elektrisch 
leiten, wo Liebig nachgewiesn, dass selbst jede mecha- 
niaehe Kraftausserung sieb in eine Aequivalente von 
Wärme umsetzt, wo Virchow das Eigenleben der Zellen 
uns vor Augen gelegt: wer nach diesem Allen noch 
mit dem veraltenden Materialismus hervortritt; wer end- 
lich die, wenn aucb durch die schon bekannten Natur- 
kräfte wirkende^ so doch in sieh einheiüiehe, sich daher 
selbst regierende und erhaltende Lebenskraft nicht an- 
erkennt und die pathologisch - anatomischen und che- 
misehen Veränderungen für das Wesen der Krankheit 
nimmt, ist noch nicht für die Homöopathie geeignet, 
denn es fehlen ihm noch Gompass und Stener. Das 



Aehnlichkettsgesetz do wie es uns Bahnenlann übergeben 
hat, nicht wie man es drehen und deuteln will, wird 
man ebensowenig umzustossen vermögen, als der Fuss- 
tritt emes Reisenden einen egyptischen Obelisken über 
den Haufen wirft. 



Angina nvnlae et fancinm lateris iBinistri 
sympathico-bepatica. 

Von Dr. W. 9«rce in Berlin. 

Donnerstag nach Mitternacht erwachte ich mit Nei- 
gung zu Durchfall und mit heftigen ruckweise auftre- 
tenden Leibschmerzen, welche nach 1 — 2 Stunden durch 
äussere Wärme ohne Arznei vergingen: sie waren die 
Folge von Erkältung der Füsse. Freitag nach Mitter- 
nacht erwachte ich wieder« aber von Schmerzen beim 
Schlucken, welche sich schnell steigerten. Vormittags 
erkannte ich mittelst eines Spiegels, dass die ganze Uvula, 
die Schleimhaut der linken Seite des Gaumensegels, der 
linken Gaumenbögen und der dazwischen liegenden Man- 
del stark geschwollen und bläulich-geröthet waren, wäh- 
rend der Körper der Tonsille nicht erheblich hervortraL 
— Häufiger Reiz nöthigte zu recht schmerzhaftem 
Schlucken, starke Speichelabsonderung mit viel sich lang 
ziehendem Schleim vermischt, hätte in den nächsten 
60 Stunden mehrere Quart füllen können, Essen und 
Trinken war sehr schmerzhaft , das Sprechen wurde 
immer beschwerlicher, da die Entzündung auch in die 
Choanen sich ausdehnte und die Sprache undeutlich und 
näselnd machte; Pti 
Lage, grosse Empfim 
Merc. viv. 2. Decimal 
trocken und mit gro 
und heftige nervöse 
vermehrt durch das i 
stunden , nöthiglen 
Sonnabend Früh wi( 
Kopfschmerz, ohne I 
dasselbe sclimerzhafie 
Speichel- und SchU 
Dieser Zustand, verb 
keit, machte mich b« 
für den Montag und 
zudenken. — Ein D 
ich hin und wieder 
lieber hervorgetretei 
Feuchtigkeit aus dei 
genossen halte, der 
weilen vorher. Das 
liebes war, lehrte mi< 
ich dachte an die R; 
Scheidung zwischen 
eines Organes, ich h 

nerung, wie Rademadier gastrische Angina nicht selten 
durch Aqua nucis vomicae gehefit hatte; 'mir Wurde 

2* 
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klar» dM8 icb meine Angina als eine sympathico^bepa- 
tkica zi| betrachten hätle und nahm scbneil Nux vom. 
2« Decimalverdüonung der Tinctur, alle 2 — 3 Slundtu 
5 Tropfen. — Wie ein ZaubersUb wirkte dieses Mittel : 
Montag Früh weseolbch gebessert, war ich gegen Abend 
fast ohne Schmerz, Speichel- und Schleim- Absonderung 
fast verschwunden, volle Arbeitsfähigkeit : natürlich setzte 
ioh den Gebrauch des Mittels noch einige Tage fort. 

Beim Durchlesen der Prürung der Nux vomica findet 
man deutlich, dass die Wahl des Mittels in meiner Er- 
krankung eine echt homöopathische war, doch würde ich, 
ohne die Rademacher*sche Anschauung, schwerer auf den 
richtigen Weg gekommen sein; von Rademaeher ging 
ich einst cur Homöopathie Ober, auch verdankt die 
Honoöopalhie Rademacher die Beachtung der Arzneimittel 
als Organ-^HeilmiUel : es schadet keinem Homöopathen, 
die Erfahrungsheil lehre des alten ehrlichen und würdigen 
Arztes gründlieh dyrehaustudiren. 



Die Raute. 

(Ruta graveolens.) 

Von Dr. J. P. Tesitor.^) 

Botanik und Pharmtikologie. — Die Raute ist eine 
perennirende Pflanze im südlichen Frankreich, welcher 
man aber auch in der Umgebung von Paris begegnet. 
Sie wird in Gärten cultivirt, aber die wilde Raule ist 
wirksamer als die Culturpflanze. Die am meisten an- 
gewandten Theile sind die Blätter und die Samen, deren 
Trocknung ihnen nicht viel von ihrer Wirksamkeit raubt. 
Die Raute ist so reizend, dass sie bei Denjenigen, welche 
sie ohne Vorsicht pflücken, Erythem, Entzündung der 
Haut, der Hände und des Gesichts bis zur Blasenbildung 
hervorbringen kann. Die Alten kannten sehr gut diese 
Eigenthümlichkeit der Pflanze, denn Dioscorides und 
Plinius riethen Denjenigen, welche sie sammeln mu;ssten, 
Hände und Gesiclit einzuölen. Der Geruch der Raute 
ist stark, stinkend uud durchdringend, ihr Geschmack 
ist bitter, beissend, scharf. Bei der Analyse fand man 
es Oel, Chlorophyll, vegetabilisches Ei weiss, 
, Gummi , eine stlckstofllialtige Materie, 
ind Inulin. Das Oel der Raute ist gelb- 
bräunlich von starkem und unangenehmem 
rstallisirt bei 6 oder 7^ und kommt erst 
bis 230^ zum Sieden, ist also ziemlich 
ich leichter in Wasser als andere ätherische 

Geschichte. — Heute viel zu sehr verlassen, ist die 
Raule eines der von den Alten gerühmtesten Medica- 
mente gewesen. Nach Metihiolus ass man die Früchte 
eingelegt in Salzwasser. In unseren Tagen noch werden 
die grünen Früchte unter die Salate gemischt in Hol- 



land, Engbnd» Italien und ingeivissen Gegenden OeiiUch- 
lands. Plinius erzählt uns, dsf» Cornelius Geib^gu», %mk 
Cionsul erhoben, unter das Volk neuen mit Raule aro- 
maiisirten Wein verlheilen liess» um seine Erhebung sur 
ersten Würde der Republik zu feiern. 

Das Mittel wurde bespoders durch die Schule von 
Cos als GebärmutterroiU^l herausgestrichen, und in der 
Hippokratiscben Sammlung wurde die Ruta zumal em- 
pföhlen gegen Amenorrhoe und Metrorrhagie^ t) Man 
wai;idte sie an um die Lochien zuvn FUids su bringe«, 
die Aua^to^fung der Placenta zu erleichtern, und ebenso 
zur Begünstigung der Conception. Der ungekannle 
Autor der Abhandlung über ßterHe Frauem und der 
über FrauenkranJU^ten räth der Frau, welche em- 
pfangen will, diese Pflanze i^ die Iteenlödier und in 
die Ohren im Mom^t des Coitus i^u sleeken; er em- 
pfiehlt sie noch . bei dickem Bauch nach der Entbindung 
oder bei schmerzhaften Blähungen oait oder ohne Fieber. 

Die beute noch sehr discutirte und selbst durch 
mehrere Zeitgenossen, wie wir glaube^, nait Unrecht 
geleugnete ÄborUvkraft ^) der Raute war von den Alten 
vollständig gekannt und zugegeben. Plinius empfiehlt 
schwangeren Frauen, die Anwendung der Raute %ü 
ineiden, uud lange vor ihm verboten in Griechenland 
ihren Gebrauch gewisse Gesetze den CSonrUsauei^ wenn 
sie schwanger waren» 

Dioscorides und später Celsius betracbtel^ sie als 
püt^dicb gegen Pollutionen, weil sie bemerkt zu haben 
glaubten , dass • sie «chwäcliend auf den Geschleclita- 
trieb und den Erguss des Samens einwirke« Ebenso 
dachten sie , dass ihr Gebrauch bei Frauep LeMcorrboe 
und Metrorrhagie hervorbringe. 

Plinius der Aeltere, im Gegensatz zu Pyt^agoras, 
welcher die Raute als für die Augen sohädlioh erklärte, 
feiert ihre antiopiithalmiachen Eigenschaften ; denn Maler 



*) L'*ri( ni^^M, QpW»re 1877. 



*) Es ist interessant zu sehen, wie sohon im grauesten 
AltertJittm die Meister der Kunst die doppelte Wirkung der 
Medicamente bemerkt hatten; sie gaben sich aber keine 
Rechenschaft wie Hahnemann über diese contradictorische 
Wirkung zwischen Primär- und Secundärwirkung : nichts- 
desloweniger aber hatten sie es verstanden dieselbe eni^ 
riseb zu verwertben. 

>) Der grösste Theil dieser leugnet die Abortivkraft » 
piiori oder nacii einigen an Tbieren. gemacbten oegativen 
und ungenügenden Experimenten. — Man hat sich auf die 
Experimente an Kaninchen gestützt. Aber voq vornherein 
ist der Schluss vom Thiere auf den Menschen' ein sehr 
seh^echter. Jeder weiss bei^ielsweise , dass die Ziej^e nn* 
gesitraft Tabak Irisst» daas gewse Xkieiie mi^ Gier die 
Früchte def Belladonna aufsuchen, okue Beschwerden zu 
empfinden. Die Petersilie gilt als schädlich für die flühner, 
Papageien etc.; sie wird vom Kaninchen aufgesucht und 
auch der Mensch genieesi sie ungestraft. MH einem Wort, 
man kann niebt von Wirkengen der Pflanaej» auf Thiere a^f 
identische derartige Wirkungen auf den Menschen schliessen. 
Wenn nun speciell die Ruta nicht immer bei Frauen und 
bei Kaninchen Abortus hervorgerufen hat, so Ist in ein^m 
guten Theil dieser FtUe die Dosts eine n «tnrke gefwesen^ 
und der Tod ist vor der Zeit, «In den Abor^nsi hat. einiMett> 
koi^ien, erfolgt. (V, Rabatejauy ^^ment^.de the^i^eutiques.) 
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qnc) KMp(9rs^ch^r'C»rr«l^ «ie g^B^AMMfl^di» um ihr Ge- 
sjchL XU veifUsa^D;. eip neu^ ^ Beispiel der ao^agooi* 
süscheA £igea3ohaftep desselben Medicavenls a^i e.s,. d^ss 
man eß in verschi^den^o Posen nimmt, sei es dass aiaii' 
seine Primiliv- und Conseculivyviikungen l>eobacht^t. 
Dak^r der glücklicb^ Gebrauch, den Sydenhaijn gegen 
Fluor albMa und üierinhämorrhagien m^cl^te. 

Eine andere Tugend dieses Mitlels, ängeüe^let durch 
Plinius» angezeigt durch Lieutaud, und in Russland und 
andern Ländern gekannt, hesUht darin» den Bisa toller 
Hunde zu heilen. 

Hahnemann jedoch war ^es, welcher die Behauptungen 
der Autoren prüfte und die Materia meüica dieses Mittels 
von ihren Schlacken säubernd eine sehr vollständige 
Pathogenese schuf. Eigenlhümlichl' Die Homöopathen 
seihst haben, trotz der Forschungen ihres Meisters, 
diesem Miilel njcht diejenige Aufmerksamkeit geschenkt, 
die es verdiente. 

Pathogenese, ; — I. Knochensysiem, Zerbrochenheits- 
und Quelschungsschmerzen in den Knochen und in der 
Beinhaut, besonders beim Anfassen. Schmerz des rech- 
ten Seitenwandbeins (Hahnemann). Lancinirender, ziehen- 
der Schmerz vom Stirnknochen bis zum Schläfeknochen 
(Hartmann). Von den Schläfeknochen bis zum Hinter- 
haupt Schmerz im Periost wie in Folge eines Schlages 
(Homburg). Sdimerzen im Siemum, den Rippen, den 
Lendenwirbeln und dem Kreuzbein, Sei Bewegung des 
Schuherblatts solcher Schmerz, dass er den Ann hängen 
lassen muss (Ranz). Schmerz in Arm- und Handknochen. 
Brennen in der grossen Zehe des linken Fusses (Wisli- 
cenus); and auch in den andern Zehen (Homburg). 

Wie man sieht, wird das Knocbensystem durch die 
Raute sehr inflnenciri. Man wird sie also anwenden 
können gegen Knochenleiden ia, Folge von mechanisfhen 
Verletzungen. Der Dr. Henriques hat einen interessanten 
Fall veröffenthcbt, in welchen^, ein cachektischer Kranker 
eine noch nicht geheilte Fraclur unter dem Gebrauch 
von Ruta 12. sich bedeutend bessern sah. Vit^t be- 
kämpfte mit Erfolg skrophulöse l^xoslosen durch lecale 
Bäder mit einer Infusion von Rjüta. 

H. Gelenke. Schmerzen in der Hüfte und im Knie 
(Hahnemann). Verrenkungsschmerz in den Gelenken der 
Schultern und der Ellenbogen (üornburg u. Heermann). 
Schmerzen in , den Handgelenken (Derselbe). Pulsirender 
und stechender Schmerz im linken Fussgelenke. (Hom- 
burg). Diese ganz deuihchen und genauen Symptome, 
erhalten duiTcli mehrere Experimentatoren, beweisen, dass 
Ruta in gewissen gichtischen Erkrankungen und in ge- 
wissen Fällen von Gei^Hikrheumatismus anzuwenden sein 
wird. 

B. Hughes citirt zwei Fälle, in welchen er sich 
unaerep Mittels mit Erfolg bedient hat. , In dem einen 
handelte es sich um die Anschwellung des Fussknöchels> 
in dem andern hatte sich eine kleine Epilhelialgescbwulst 
auf den Fusszehengelenken entwickelt. 

111. Muskels^iem, Heftigc;r zusammengehend^ und 
krampfhafter S{;tLmen( ia der Mit^ de& 3dief^^ (H^- 



* nemnn). Sehest im- N«ckc* (Siapf); .Sdhmena les SUr- 
hroc^enseins m Büekeik und den Landen, mit, Beschwerden 
heiip AMm^D»* Schmerz in den Muskeln des V^^rder* 
arifi». 

. IV, Uer^ n, ffreislauf. Die homöopaüiischen Schrift- 
steller hei»^^^ keine markirten Symptonm von Seiten 
{ dies Herzeos und des Kreislaufes. Die physiologischen 
Versuche an HuMen und Kanindien im Zustand der 
Träi^htigkfsit oder ni«l|t angestellt, haben folgende Remil-^ 

• täte ergeben; In schwachen, aber nicbtsdestowenigef 
genügenden Dosen, um Abortus herbeizui^liren, bewirkt 
das Eingeben jCkines Aufgussf^s der, Blätter von Ruta« zuerst 
eine Erhöhung der Temperatur der Vagina und des 
Reotums m>4 w der.Ftlger one. Atalhme der Tempe- 
ratur. 

V. Lungs und Mhmwi^» Drückende VolllieitjA der 
Qrust mit Athemverkürtung (Hahnemann), Schiaerz im. 
. Kehlkopf, wie nach ein«»» Schlage eder Ceniuaiionu — 
Gefühl von flit^ ip der. Brust. — Nagender Sobmera 
in den beiden Seiten der Brust (Uornbmrg). -^ Sehr 
kurzer Athem mit Dyspnoe. : — Stiche in der Brust oft 
mit Hemmung des Atbems« t- Schmerz bei Berührung 
unter dem Bms^ein (4ahr). 

(Scliluss folgu) 



Oma als «in Mittel f^n Wumtarankkeit. 

yoi) Hr« Bii7f»f J) 

Wenn es jemals einer Entschuldigung fOr nicht- 
htnnöopathtsche Bdiandlung beiforf; so glauben sie viele 
Praktiker mit vollem Rechte dann gefanden zu haben, 
wenn sie einen Fall von Bandwurm oder eine antlere 
Krankheit behancfeln, die ton Entozoen veranlagst ist. 
Allerdiegs hat es auf den ersten BKck den Anschein, 
als ob die sofortfge T5dtung des Parasiten der allein 
richtige Weg sei, den Patienten zu heilen. Die Sache 
liegt iudess nicht immer so einfach, denn "wh* dürfen 
uns doch wülil fragen, wie es kommt, dass der Wurm 
im Stande war, sich in den lebenden Organismus ein- 
zunisten und längere Zeit zu behaupten. Die Antwort 
muss sein, weil er einen ungesunden nnd geschwächten 
Nahrungskanal vorfand; ausserdem hätte er steh dort 
nirirt entwidieltt und leben kdnnen. In einem Falle 
von Helminthiasis greift es deshalb zwei Indicattonen für 
seine B^andlung ««— die eine die Tödlung des Wurms' 
odei' der' Würmer und die' andere die Heihmg des un- 
gesundto oder geschwächten Nahrungskanals. 

Die gewöhnlichen Wurmn 
oder Abtreibung des Wurm 
zwecken, erfüllen aber diese i 
neswegs; im Gegenlheil sie 
immer noch mehr. Grosse E 



I) H()BVi^fA|iifl Wfwld. 
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Diom, Terpentin oder Gel des mannlichen Farrn (FÜhc 
Mas) u. s. w., alle greifen die Gesundheit an, reizen 
die Schleimhaut und sind oft nicht im Stande» den Pa- 
tienten zu heilen oder selbst die Parasiten abzutreiben. 
Deshalb sieht sich der Arzt, der sich bei Behandlung 
von Wurmkrankheiten ganz auf die üblichen abtreibenden 
Mittel verlässt, fast iouner getäuscht. Auf der andern 
Seile wird man freHich sagen: wenn Ihr nicht den 
Wnrm tddtet, so könnt Ihr den Kranken nicht heileo. 
Dies ist allerdings richtig, die Frage ist nur, wie die 
Sache am besten bewerkstelligt werden kann. Ich will 
meine Ansichten durch zwei PSIle erläutern. 

8. November 1874. Herr J. C, ein Mann in den 
mittleren Jahren, befand sich schon seit längerer ZeK 
unwohl. Im Juni entdeckte er zuerst, dass ein Band- 
wurm die Ursache seiner Krankheit sei. Mitunter gingen 
eine Woche lang grosse Quantiliten desselben ab, dann 
eine Woche lang gar keine n. s. f. Cr hatte allopa- 
thisch Schwefd und hSufig Parrnkrautöl in Dosen von 
15 — 20 Tropfen genommen. Darauf gingen jedesmal 
grosse Quantitäten des Wurms ab, aber die Symptome 
von der Anwesenheit des Parasiten kehrten immer wieder 
zurück. 

Ich gab Cina 12., dreimal 3 Tropfen des Tags, 
und Cina 30. 1 Tropfen jeden Abend. 

15. November. Grosse Quantitäten des Wurms sind 
seit dem leisten Besuch abgfgangen, todt und theilweise 
verwest Das Aussehen und die allgemeinen Gesund- 
heitsverhältnisse des Kranken haben sich sehr gebessert. 
SeUe Cina 12. und 30. forU 

23. November. Allem Anschein nach ganz wohl» 
Cina 3X. 3 Tropfen viermal des Tags* 

1, December. Eine grosse Quantität des todten 
Wurms, ebenfalls, theüweise verwest, ist seit dem letzten 
Besuch abgegangen. Seit dieser Zeit hat der Patient 
keinen Bericht mehr erstattet und nacli der grossen 
Besserung, die er erfahren, kann ich sein Ausbleiben 
nur seiner Heilung beimessen« 

Mag er aber geheilt sein oder nicht, stets bleibt der 
Fall ein lehrreicher. Die Beziehung, welche dna zur 
Irritation der Schleimhaut des Darmkanals zeigte, und 
der heilende Einfluss, den es auf dieses Organ ausübt, 
giebt ihm die Kraft, Wurmkrankheiten zu heUen, indem 
es den Magen und die Eingeweide gesund genug macht, 
den Wurm durch ihre eigenen natürlichen Secretionen 
oder dadurch zu tödten, dass ihm der ungesunde Schleim, 
der seine Nahrung büdet, entzogen wird. Es wird 
allerdings manche Fälle geben, in denen die Desorgani- 
sation der Schleimhaut schon so weit vorgeschritten 
ist, dass es nicht möglich sein wird, den Darmkanal 
hinlänglich zu kräftigen, dass er sich selbst seines para- 
sitischen Feindes entledigen kann.' Aber unter den wohl- 
habenden Klassen, welche reinliche Nahrung geniessen, 
sind diese Fälle selten, so selten, dass ich immer ver- 
suchen würde, die Krankheit durch Cina^ Granatum, 
oder irgend ein anderes, homöopathisch angezeigtes Mittd 



zu heilen, und erst wenn diese fehhchlügen, würde idi 
meine Zuflucht zu den eigentlichen wurmabtretbenden 
Mitteln nehmen. Wo ich es wirklich nöthig fände, ein 
Vermifugum zu reichen (was ich in den letzten Jahren 
nidit nöthig hatte), wQrde ich auch immer ein homöo- 
pathisch angezeigtes Mittel geben, in der Hoffnung der 
Wiederkehr der parasitischen Krankheit vorzubeugen. 

Der folgende Fall ist ebenfalls belehrend: 

3. November 1877. D. C, ein junger Mensch von 
17 Jahren, ist seit einiger Zeit mager und schwach ge- 
worden, und hat beständigen Sdimerz oder Unruhe unter 
dem Sternum, sieh zuweilen bis zum Nabel erstreckend. 
Ist stets schlimmer, wenn er Früh aufsteht und vor 
dem Essen. Ist immer besser und oft eine Zeit lang 
ganz wohl nach einer Mahlzeit. Gab Cina 3X. in Dosen 
von 2 Tropfen, zweimal des Tags, und Cina 30. einen 
Tropfen jeden Abend. 

15. November. Er schreibt, dass drei Tage nach 
dem Beginn der Arznei der Schmerz ihn plötzlich ver- 
lassen habe, und dass er sich seitdem vollkommen wohl 
befinde. 

Frage: Ut ein Wurm abgegangen t (War überhaupt 
ein solcher zugegen? Ref.) Obschon der Patient auf 
seine Ausleerungen Acht gab, sagte er doch, er könne 
nicht bestimmt sagen, dass ein Wurm abgegangen sei, 
obschon er etwas derartiges getühlt habe; gewiss sei 
nur, dass sein Schmerz vollständig nachgelassen habe 
und dass alle Symptome der Krankheit plötzlich ver- 
schwunden seien. i. !• 



Streifzflge in's allSopathische Lager. 

Zur physiologischen Wirkung des Pilocarpins auf 
den Organismus der Menschen und Thiere von Po- 
pow (St. Petersborger Medic. Wochenschrift, 4. Aug. 
1877). Die an Menschen (gesunden und fiebernden), 
warmblütigen Thiereo (Hunden und Kaninchen) und 
Fröschen im pharmakologischen Laboratorium des Prof. 
Suschtischinsky angestellten Versuche ergaben folgende 
Besultate: 1) Das Pilocarpin hat dieselbe Wirkung wie 
ein Infus, fol. jabor. 2) Eine Dosis von 0,001 — 0,02 
Gramm subcutan injicirt ist hinreichend, um eine reich- 
liche Schweissabsonderung ohne die unangenehme des 
Infus, fol. jabor. (Schwindel, Kopfschmerz, Erbrechen) 
hervorzurufen und empfiehlt sich daher zur therapeu- 
peutischen Anwendung. 3) Die Temperatur fällt nach 
der Injection des Pilocarpins ohne eine vorhergehende 
Erhöhung IY2 — 4 Stunden andauernd und erreicht ihr 
Minimum bald nach Aufhören des Seh weisses. 4) Die 
Zunahme der Speichelabsonderung zeigt sich sowohl bei 
Gesunden als bei Kranken nach Dosen von 0,01 — 0,025 
Gramm. Die Schweissabsonderung tritt nach solchen 
Dosen nur bei Gesunden ein, bei Fiebernden, z. B. Ty- 
phuskranken sind dagegen 0,02 Gramm dazu eifor- 
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deriieh. 5) Bei den sukenUMit Injeclkraen des Pilo* 
carpinä erfolgt nur eine Beschleunigung des Herzschlages, 
welche hei kleineren Dosen lange anhält, bei grösseren 
aber schnell einer Verlangsamung desselben Platz macht. 
6) Bei Einführung des Pilocarpins direct in die Vene 
erfolgt plötzlich eine Verlangsamung des Herzschlages 
ohne vorhergehende Beschleunigung desselben und hängt 
solche wahrscheinlich von einer Reizung der periphe- 
rischen Enden des N. vagus im Herzen ab. 7) Dosen 
von nicht mehr als 0,03 Gramm rufeo keinerlei Er- 
scheinungen von Seiten des Damkanals hervor. Grosse 
Dosen dagegen (0,05—0,10 Gramm) bewirken stark 
ausgeprSjgte Darmzufille, starke GasenlwickeloDg, heftige 
Darmbewegung und reichliche, selbst blutige Ausleerungen, 
deren AusMeibeo bei vorausgeschickter Durchschneidung 
der NN. vagosympathici am Halse annehmen lässt» dass 
bei grossen Dosen des PUocarpios diejenigen Vagusver- 
zweigungen, welche zum Darmkanal gehen, afficirt. 

(Wenn diese Prfifungsresultate auch lange noch nicht 
atisreichend sind, um einen homöopathischen Arzt zur 
Anwendung des Mittels zu veranlassen, so sind sie doch 
interessant genug, um auch in unsem Kreisen Beachtung 
zu finden. Die Redaction.) 



Zur Änwei^ng des Phosphors. Im British Medical 
Journal, April 1877, macht Dr. S. M. Bradley (Man- 
chester) darauf aufmerksam, dass die gradezu wunder- 
bare Wirkungsweise des Phosphors bei Trigeminus- 
neuralgien deshalb allgemein nicht beobachtet werde, 
weil man zumeist dieses Mittel in fester (Pillen-) Form 
verschreibe. Man müsse es unbedingt in löslicher Form 
verabreichen, etwa in Tolubalsam oder in einem anderen 
Solvens gelöst. Da es ihm nun bekannt war, dass die 
Bomöopatben eine wirksame Iprocentige Lösung des 
Phosphors gebrauchen lassen , so schicke er jetzt seine 
Patienten zu einem Homöopathen -Chemiker und ver- 
schreibe in keineswegs kaballistischer Weise etwa: Eine 
Unze der Mutlerlinctur (ätherisch) Iprocentige 2» 4 bis 
8 Tropfen dreimal täglich in Wasser zu nehmen. 

(Diese praktische Notiz ist von dem in No. 25 des 
vorigen Bandes erwähnten Dr. Bradley, welcher sich als 
der einzige englische Allöopath dem Wyld*schen Ver- 
söhnuttgsverscblage geneigt erwies, und welcher jeden- 
falls schon Slreifzöge in das homöopathische Lager 
unternommen hat, denn woher sollte er wohl sonst 
über die Einwirkung des Phosphors auf den Nervus 
Ui^ßmimm wisereii, umi die homSopatlMfin «nie €•»- 
tesimal Verdünnung, die er verordnet, kennen? Wir 
wollen nur wünschen, dass er nicht der Homöopathie 
verdächtig, auch dem grossen Banne verfalle.) 

Die Redaction. 



LHerariscbe Anzeigen nnd Retizen. 

Vir die lelHheerle, m/tm iit IniBUeltsfer- 
■ichtugstheerie. Erster Zweikampf, nennt College H. 
G. Schneider in Magdeburg ein neues Schriftchen, 
in dem er die im 3. Hefte, Band X. der Internationalen 
homöopathischen Presse gegen seine Ansichten von Coli. 
V. Villers gemachten Einwürfe zu widerlegen sucht. 
Wir empfehlen dasselbe den Collegen zur Leetüre, da das 
Duell dieser beiden erprobten Kämpfer jedenfalls von 
grossem Interesse ist, und dabei für unsere Sache etwas 
herauskommen wird. 



Die IntematioMle homöopathische Presse bat uns ; 
Abschiede in üu*en letzten beiden Heften eine Arbeit aus 
der gediegenen Feder unseres Collegen Gerstel in 
Wien gebracht, wodurch sie sich gewiss bei allen ihren 
Lesern ein dankbares Andenken gestiftet haben wird. 
Blit gewohnter Sachkenntntss, Scharfsinn und Fleiss hat 
der tüchtige Kenner unserer Arzneimittellehre ein eben- 
falls noch zu wenig gekanntes und angewendetes Mittel, 
das Mtuftmm, dem allgemeinen >%«täodniss zugänglich 
gemacht Es ist dies eise Arbeit, die der Homöopathie 
Ehre macht, und an der auch die strengste unparteiische 
wissenschaftliche Kritik wenig auszusetzen ünden wird. 
Sie beweist auFs glänzendste, dass das strenge Fest- 
hallen des homöopathischen Standpuaktes durchaus nicht 
hindert, allen Anforderungen der wahren Wissenschaft 
zu genügen. Wir freuen uns, dass Verfasser mit den 
in unserem Neujahrsworte in No. 1 lauf. Bandes aus- 
gesprochenen Ansichten üliereinstimmt , wie seine be- 
herzigenswerthen Worte in der Vorrede beweisen. Bin 
Zweig der Wissenschaft, welcher noch solche Vertreter 
und solche Arbeiten aufzuweisen hat, zeigt, dass er noch 
seine volle Lebenskraft hat, und braucht nicht zu ver- 
zagen. Der schönste Lohn für den Verfasser wird sein, 
wenn die Collegen durch gründliches Studium des Werk- 
chens ihre Arzneimittelkenntnisse bereichern, und im 
gegebenen Falle mit Mesereum Kranke heilen. 

Die Verlagsbuchhandlung hat, um auch den Nicht- 
abonnenten der Internationalen es zugänglich zu machen, 
einen billigen Separalabdruck der Arbeit veraoatalleL 



An Stelle der eingegangenen Internationalen homöop« 
Presse wird die Verlagshandlung derselben elae SaMH- 
iHBg wtiseBsehaMicher Vartrige au itm Cebiete der 
■MMafanM#i mmw Art #ff voiiLHiann sefien «Mflittittiig 
klinischer Vorträge, in einzelnen Heften, von deaeii JB 
sechs eine Serie bilden, unter Bedaction 4as Dr. Carl 
Heinigke in Leipzig, zu dem Abonnementspreise voa 
5 Mark für 6 Hefte, erscheinen lassen. 



Nachtri^ich geht uns noob die unter dem Titel: 
?M itm VnaehcB 4er siifUgea eppMittta gegea 



Digitized by 



Google 



u 



die IttMifftthlfi in Separatabdrtick .encbi^nMO Rede, 
womit der Präsident des bri tischen homöopathischen 
Congresses Dn Alfred C. Pope die vorjäbrige . Ver- 
sammlung desselben in Liverpool eröflnete , zu. Der 
Hauptzweck desselben ist, die Stellung des Congresses 
dem Wyld*schen Compromissversuche gegenüber klarzu- 
legen und so gewissennassen denselben offidell zu demen- 
tiren. Namentlich aber weist er den den Homöopathen 
gemachten Vorwurf der Seklirerei entschieden zurück, 
und an der Hand der Geschichte nach, dass man die 
homöopathu^cben Aerzte mit Gewalt in ihre isolirte Stel- 
lung getrennt. Er stimmt darin mit uns überein, daas 
wir das Unangenehme derselben ruhig ertragen, unsere 
feste Stellung unter keiner Bedingung aufgeben und uns 
alles voreiKgeB i«id ooBütie« Parfotten Ureas mit den 
Feinden enibalten missen. Lb. 



Zur Beliaiidliuig der Iitm. 

Vor eiDiffen Jahren machte eine Nachricht durch die 
Tagespresse die Runde, dass es möglich sei. Geisteskranke, 
wenn man sblHie in* ein mit blauen Sehmen rersehenes 
Zimner brlage > zu heilen. V^rnehniKcb sollten Tobsöchh 
tjge sofort nnter dem Einfluase dea blauen Lichtatrahls. sich 
beruhigen. Die Nachricht, welche aus Italien nach Deutsch- 
land gedrun^ren war, fand bei der roedicinischen Welt keinem 
Olvuben nnd schwamm als Zeitimgsente wieder in das Meer 
4er Veracaaeafceit MrAek. An der Saehe war ilter doch 
etwas Waboes, ja aoffar viel Wahres. Im October-Refte der 
Zeitschrift Review of mental science theilt der dirigirende 
Arzt der Irrenanstalt zu Maidstone in der tirafschaft Kent in 
England, Dr. Davies, mit, dass er eine Anzahl vtm Zimmei^n 
seit eiMgen Jahren mit Uauen Fenatersoheiben verBehen 
habe und darin eine grössere Anzahl Ton Tobsüchtigen be- 
handle. Bei Tieleo derselbeo war die Wirkung eine stay- 
nenswerth rasche und merkwQrdige, indem bei allen den- 
Jenilren, bei wc4eh«n ebe solche <ifintraf, sie schon atn dritti^h 
Tage \, . natlidem die Leute in das betrefil^dde Zimmer ge«- 
kommen waren , bemerkbar wurde. Wahnsinnige , wekbe 
sich stets verunreinigten^ verlangten, nachdem sie drei Tage 
im blauen Zhnmer waren, In der vernOnftigsten Weise Wasser 
«Mm Reinigen , was sie sonst nie gethan , und waren gant 
erstaunt darüber , daas sie bisher so schmutzig gteweaeo« 
Tobafichüf e , welche AUea zerschlugen i bedauerten vom 
dritten Tage ihres Aufenthalts im blauen Zimmer ^n ihre 
Unarten. Hysterische Midchen, welche an Geistesschwäche 
und Kvimpfen litten, verloren dieselben im blauen Zimmer. 
Dr. Davies machte ausserdem die eigenthümliche Bemerkung, 
dass stets am dritten Tage, wenn der kritische Zeitpunkt 
der Besserung eintrat , die Patienten bedeutend Klage über 
Stf rn-ltopftchmerzen führten, was jedoch vorübergehend war ; 



mit idem.EintriUe det K^^Mmmm traft «ath Be*ef«ag 
der Geistessl^rung ein. Seit einiger Zeit werden auch in 
Deutschland derartige Einriebtungen benutzt, so z.B. in der 
Erienmeyer^schen Heilanstalt in Bendorf bei Goblenz. 



Erkllnuig. 



Die f nterüationale homdopatiiiscbe Pre^e sollte mit dem 
X. Bande tu encheinen aofhdren » und meine Bntgegnong 
anf den AuÜBat« v. ViUeea im 3. Hefte dieses Bandes fand 
in ihm keinen Baum mehr. Sie wurde deshalb als Broaohöre 
beniuagegeben, und die Redaotion der geMsaten Zeitachrift 
von mir ersucht, wenigstens das Bracbitoensein metner Eot- 
fegnnng noch nnaozeigen. Das gesdiah anf der Rfickacite 
des Umschlagtitelblattes des letzten DoppeHiefftea. 

Mein alter lieber Freund und College v. Vfliertr findet 
in dieser Anzeige die Beschuldigung: »Er habe den Streit 
angefangen", und fordert von mir dfibuMIclien Widenuf. 

Obgleich kh in der beregten Anzeige dibee BeaebuldigOBg 
nickt lu finden vermag ^ wHl ich doeh 4em Verlaageta 
T. YiHera und der Wahrheit geniss Uer die — wenn attdi 
überflüssige — Erklärung abgeben: 

Dass nicht er, sondern ich den Streit gegen die alt- 
herkömmliche Annahme, „die Kranken seien durch Ver- 
tilgung^ ihrer Krankheiten gesund zu machen«', und für 
die Annahme, «die Krähken sind nur durch Besdtignng 
d^r' Ursachen ihrer Krankheiten zn heilen«*, angefangen, 
aber nicht etwa ihn (v. Vlllers) allein, sondern alle anti- 
und homOopalhischeri Aerzte dazu herausgefordert habe. 

Itr. H. 6. Schneider. 



Todesaueige. 



. Eingegangener Nachricht zu Folge verschied ein 
Verteran unserer Sache, Ar. B9bm fo Plahen, 
naefa einer lengeo und segensreichen Wirlcsamkeit, 
am 2. Januar c. In früheren Zeiten suchte er auch 
durch literarische ThStigkeit Unserer Sache zn nützen, 
80 dasa ihm ein trenee Andenken unter den Anhän- 
gern der Homöopathie nicht fehlen wird. 

Dftt 
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Saiinel Hahnefliaiiii, Inunnel Kaet ud 
Dr. H. 6. Schneider. 

Von Br. ▼. ViUen. >) 

Mottos 
„La clartö etl la bonne-roi des philo- 
sophes." VauyenargDe. 

,,1lan glaubt, wann man nur Worte 
bort. 

Es mOsffe sich dabei doch auch was 
denben lassen.** 
Goethe^s Faust. 

Torwttrt. 

Die VeröflfentlichuDg des folgenden Aursatzes, welchen 
ich am Schlüsse meiner ersten Hft. 3. Bd. X. der Inter- 
nationalen Homöopathischen Presse mitgetheilten» durch 
Dr. Schneider*s Streitschrift 2) hervorgerufenen Abwehr 
bereits angekündigt hatte, ist durch einen bekannten be- 
dauernswerthen Umstand verspätiget worden. Inzwischen 
hat mein verehrter College und Gegner aufs Neue an 
die Oeffentlichkeit appdlirt, wodurch er die zwischen 
ihm und mir sdi webende Angelegenheit in den Augen 
der geneigten Leser ungebührlich complidrt haben würde, 
falls ich mich darauf einlassen wollte, auch sdne zweite 
Strdtschrifi ') einer eingehenden Kritik zu unterziehen. 



S. Bd. X. Hft 3 der Internationalen Homdop. Presse. 

^ Die Krankhdtsyemlchtungstheorie und die Heiltheorie. 
Eine Streitschrift u. s. w. Magdeburg , Creutz'sche Buch- 
handlung, 1877. 

*) Für die Heiltheorie, gegen die Krankheitsvernichtnngs- 
theorie. Magdeburg, Greutz'sche Buchhandlung, 1877. 



Dieser Mühe hat er mich jedoch überhoben, indem er 
in seiner neuesten Elukubration ausser der Behauptung, 
dass ich ihn missverstanden habe, nnd den Widerspruch 
nicht vertragen könne, Nichts bringt als Wiederholungen 
dessen, was berdts in seiner ersten Streitschrift ent- 
halten war, wortiher ich mich durch brieflichen Privat- 
Terkefar bereits mit ihm verstündigt habe. Auch darf 
ich hoffen , der geneigte Leser der folgenden Zeilen 
werde, falls er Ton Dr. Schndder's zwdter Strdtschrift 
Kennlniss genommen hat, nnsdiwer erkennen, dass darin 
berdts AUes enthalten ist, was ich gegen diese femer 
noch vorbringen könnte. Ich will nur noch die Ver- 
sichemng abgeben, dass der Inhalt derselben auf die 
Redaetion des folgenden Aufsatzes einen Einflass nidit 
ausgeübt hat Ich gebe diesen so, wie er seit beinahe 
3 Monaten fertig in meinem Portefeuille gdegen hat; 
er hat in der That ausser gegenwärtigem „ Vorworte', 
welches die ursprüngliche Einleitung ersetzt, keine we- 
sentliche Vi^rindening erlitten. Der Zweck, welchen ich 
bd dessen Abfassung im Auge gehabf liabe, ist nicht 
den von Dr. Schneider zwd Welttheilen angebotenen 
Kampf zu verlängern, sondern ihn abzuthun, indem ich 
die Nichtigkeit des Schneider'schen Standpunktes darzu- 
thnn suche. Ich habe mich deshalb nicht, wie in meiner 
ersten Abwehr, alldn an Dr. Schneider's Streitschrift 
gehalten, sondern auch andere hierherbezügliche Schriften 
desselben Verfassers einer wiederholten vergldchenden 
Leetüre unterzogen, als womit ich mir eine nicht eben 
sehr anmuthige Aufgabe gestellt habe. 



kh hsbe berdts in meinem vorigen, dnrdi Dr. 
Schndder's Strdtschrift henrorgerufenen Aufsätze (Hft 3. 
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Bd. X. der Internationaleu Homöop. Presse) erklärt, dass 
es platterdings unmöglich sei, dem Verfasser auf Schritt 
und Tritt zu folgen, da in jener kaum ein SaU eit- 
halten ist, welcher nicht zu beanstanden wäre. Diese 
Schwierigkeit ist mir in noch höherem Grade entgegen- 
getreten^, als ich noeh zwei andere Schriften deeealben 
Verfassars einer kritischen Betrachtung unterwarf, und 
nöthigte mich abermals, mich auf einige vorzüglich prä- 
gnante, die Denkweise des Verfassers charakterisirende 
Sätze zu beschränken. Ich verwahre mich deshalb gegen 
den Verdacht, welcher dadurch bei dem geneigten Leser 
entstehen könnte , als ginge ich darauf au6 , den Süm 
jener einzelnen Sätze, indem ich sie aus dem Zusammen- 
hange heraushebe, zu entstellen. Ich hoffe vielmehr, 
jdas Folgende werde den geneigten und aufmerksamen 
Leser überzeugen, dass ich die angeführten Gitate stets 
auf ihren Zusammenhang mit dem GesamnUinhalte der 
Schneider*schen Streitschrift geprüft habe, als welcher 
dahin geht, die Krankheitsheilung als einen Spontaneitäts- 
Akt des erkrankten Organismus darzustellen und, neben- 
bei, die Homöopathie d^nGegnerp dadurch plausibel zu 
juacben, dass sie deren natMrpMlosophischem Stande 
punkte näher gerückt wird. 

Diesen Missgriff Schneiders, sowie die der Verbrei- 
tung der Homöopathie gefahrdrohenden Folgen, welche 
derselbe nach sieh sieben must, klar zu legen, debütere 
jch mit einem Gitate, welches Scbneider's „Grundzügeo 
der ätiologischen Diagnostik^ eotnonunen isU 

Man liest daselbst §. 20, pag. 17, wie folgt: 

„8^b6tlh<Ui§k0iUm Ueg^ nichi im CßusaUtäiS'- 
G0$et9e, sie miUsem ofro einem an^en NatwGeseUe 
ihr Dmeiin verdanken^ welches tnii Reehl SpmUaneüäU^ 
Ge$ßU gmMuiMt werben kann.^ 

Dieser Satz enthält auch nicht ein einziges Wort, 
weifJies vor der Logik ui^d Kritik bestehen könnte. 

Dem GauSfilitäts-Gesetze untersteht AUes, was oupi^ 
ri^ evkaant wird ; darin sind die Selbstthätigkeiten der 
Organismen, dßr gesunden wie der kranken, enthalten. 
[He Gausahtät an sieb ist ein Postulat des Verstandes, 
seipe eigene Vorstellungs-Form, vermöge welcher er aller^ 
erst in den Stand gesetzt ist, aus den sinnlichen Daten 
Vorstellungen ^su bilden. Thätigkeiten, oder überhaupt 
in die Erscheinung tretende Veränderungen , ohne eine 
in der Zeit vorhergegangene Ursache sind ein für alle 
Male für den Verstand nicht vorhanden. Es ist deshalb 
unverständig, von Thätigkeiten zu sprechen, „welche 
nicht im Gausaliläts^Gesetze liegen.^ Es ist immer wieder 
das llesser ohne Klinge, dem der Griff fehlt. 

Gäbe es aber, wie Schneider decretirt, dergleichen 
doch» so könnten sie nicht einem anderen Natur- Gesetze 
ihr Dasein verdanken; einmal nicht, weil eine Thätigkeit 
ilberhaiipt kein Dasein hat, jils welches (nämlich das 
empirißche) allein der Materie zukommt; das aodere Mal 
nicht, weil es nicht Sache des Naturgesetzes ist, einem 
Dinge das Dasein zu verleihen, sondern lediglich die an 
(lein Di^iendeo ^i^r sjcb gehe^dep Veränderung«« zu 



Ferner tritt ein Natur-Gesetz nicht deshalb erst in 
Kraft, wei) just ein anderes sich nicht geltend macht; 
sondern sie eind alle zugleich vorhanden, noch bevor 
eine Veränderung sich ereignet; sonst würden wir sie 
a posteriori nidit zu erkennen veppögen, und das Gau- 
salitäts-Gesetz ist der Leitfaden, welcher von Ursache %u 
Ursache zu dieser Erkenn tniss führt. 

Worin nun, frage ich, findet Schneider das Recht, 
das in Rede stehende Gesetz, nach seiner Deutung Spon- 
taneitäts-Gesetz zu nennen ? Sagt er doch selbst, dass es 
so genannt werden kann. Wäre dazu ein Recht vor- 
handen, so mmste es so, und nicht anders, genannt 
werden müssen. — 

Doch was bemühe ich mich lange, den angeführten 
Satz in kleine Stücke zu zerhacken, da Schneider selbst 
in einer Anmerkung uns das Vergnügen bereitet, ihn 
sohlechtbip umschlagen zu lassen. Auf derselben pag. 17, 
unten, lesen wir wie folgt: 

„Spontaneus heisst: 1) was von selbst and 2) was 
freiwillig geschieht Die lelzlere Bedeutung kann es 
in der Körperwelt nicht haben, weil in ihr nichts 
freiwillig {durch Selbstbestimmung) geschieht, sondern 
Alles, was geschieht, durch äussere Ursachen bewirkt 
werden muss,^ 

Da haben wir^s. 

Es scheint beinahe, als habe Schneider, indeiq er 
seinem Texte diese Anmerkung zugab, einen Act der 
Gerechtigkeit begeiien wollen. Denn nachdem er den 
am Unwiderlegbarsten, ich möchte sagen: triumphirend 
bewiesenen Satz Imanuel Kant*s von dem dem Verstände 
a priori innewohnenden Gausalitäts-Gesetze complet igno- 
rirt hat, gereut ihn dies, und er nimmt Rache dafür an 
seinem eigenen Satze. * 

Zieht man den Inhalt der Anmerkung mit demjenigen 
des weiter oben angeführten Tex-Satzes, den sie illustriren 
soll, zusammen, 30 kommt Folgendes heraus: 

Das Spontaneitäts-Gesetz Schneiderte wird mit Recht 
SpontaneitätS'Gesetz genannt, weil es ein Spontaneitäts- 
Gesetz nicht giebt. 

Liest man die Anmerkung ohne Bezug auf den Text- 
satz « so hebt sie schon allein sich selbst auf oder, 
nach einem Lieblingsausdrucke des Autors, sie schlägt 
um. Man kann nämlich, und dies wahrlich mit besserem 
Rechte als Scheider, indem er das Spontaoeitäts-Gesetz 
Spontaneitäts-Gesetz heissen heisst, nach dem Punkte, 
welcher die Anmerkung schliesst, also weiter lesen : 

Folglich heisst spontan, was nich^ von selbst ge- 
schieht. 

Das kommt davon, dass ein Wort zvyeierlei bedeuten 
soll. Hätte Schneider dem Worte „ spontan ** allein die 
Bedeutung „von selbst** und nicht auch die von ,»frei- 
wilUg** beigelegt, so würde er sich die Berufung auf 
die Körperwelt erspart haben, in welcher angeblich 
„Alles, was geschieht, durch äussere Ursachen be- 
wirkt werden muss, ** womit denn das Gausalitäts-Gesetz 
wieder zu Gnaden angenommen ist und die ganze Spon- 
taneitäts-Deünition in Nichta zerrinnt. 
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BMist Migiiien und beseichiieiid för Schnöderes 
Melbodt der B«wcbriUirung, Definition, des Urtbefles 
u» 8. w., ist der Umstand, dass er för AHes, was in 
der Körperwelt geschieht, ausdröeklich nor äuisere 
ürsO'Chen zulisst. Er hat sich dadurch der Mög^ 
liehkeit begeben, gerade das zu erreichen, was in seiner 
Absicht lag, namlieh eine Definition der Spontaneität, 
einer D^flssphäre, welche dicht an diejenige der Spe- 
cifilät streift. Man könnte sagen, dass die Spontaneiljtt 
aetu dasjenige darstellt, was polentia die Specifität ist. 
Hatte Schneider ausser den iussertn auch innere Ur- 
sachen statniK, so würde er die Definition der Spon* 
taneität haben zu Stande bringen können. 

6estQi2t nun auf so nichtige Voraussetzungen, Vor« 
Stellungen und Urtbeile, wagt Schneider sich keckfich 
an einen Geist, wie der Hahnemann's, dieses, wie Jean 
Paul ihn nannte, Doppelkopfes von Genie und Gelehr-* 
samkeit, einer ist ; Kanl's, welcher alle seine Vorgänger 
bis auf Plato und Sokrates herab an Besonnenheit über- 
troffen hat, und selbst des Garthesius, den Arthur 
Schopenhauer den Vater der modernen Philosophie ge^ 
nannt hat, gar nicht zu gedenken. 

Denn auch dem Letztgenannten gönnt Schneider die 
Grabesruhe flicht, wie weiterhin gezeigt werden wird. 

Dabei kommt nun u. A. Folgendes heraus. 

Pag. 12 der Streitschrift, ZeHe 11 v. u. ist Schneider 
so überaus gütig, Hahnemann daraus einen Vorwurf 
nicht machen zu wollen, „dass et an eine immaterielle 
geistartige Lebenskraß giauble; töeil eine solche, als 
er sein Organen sehrieh, noch allgemein angenommen 
wurde; ein Umstand, der vielmehr zur Entschuldigung 
meines ganzen hyperphysisehen Dynamkmus dienen 
kann.'* 

Unmittelbar darauf, d. i. pag. 13 Z. 1 und 2 t. o. 
spricht Schneider von einem „Xe^en^ptirtc^e'', und 
obendrein von einem solchen , welches sieh bewegt, 
dessen Bewegung Anomalien der GeschwindigkeÜ oder 
der Grösse, oder beider *) znISsst, welche Bewegungs- 
anomalie einerseits immer antore Scbneidero, in den 
KrankheitS'Symptomen offenbar wird, anderenteils von 
einer KranhheitS' Ursache veranlasst wird, welche Krank- 
heits-Ursache wiederum, immer autore Scbneidero, einen 
lebendigen Gegenstand hat, an welchem sie, immer 
autore Scbneidero, eine Form- und Misehungs^Verände-» 
rung hervorruft, als welche, immer antore Schneidern, 
die Krankheit eigentlich ist, etwas Materielles, welches 
Materielle seinerseits wiederum etwas thatsäcMieh Ma^ 
terielles, nSmlich, immer autore Schneidern, eine mecha- 
wische oder eine chemische SchädUehkeii , alias, nun 
erst recht, ErankheÜs^Ursache hinter sich hat. 

Nach diesem Satze, welcher von pag. 12. Z. & v. u. 
bis pag. 18. Z. 8 V. 0. der Streitschrift reicht, folgen 
Ursachen und Wirkungen solchergestalt aufeinander: 



^) Als ob die Geschwindigkeit nicht allein schon die 
Grösse der Bewegung ausmachte, da sie an dem in einer 
gegebenen Zeit durchlaufenen Ranne fenvesaen wird. 



1) Krankbeits-Uriacbe scUeohthin, gleichviel Was» 
wenn es nur etwas Materielles ist, 

2) Form- und Mischung»* Verändening des lebendigen 
Gegenstandes derselben, 

3) Anomalie der Geschwindigkeit oder der Grösse 
der Bewegung, oder beider, des Lebensprincips, 

4) Krankbeitfr-Symptome. 

Darnach bt 4) die beobachtete fainfafilge Wirkung« 
3) die causa prezima, 2) die causa remota, endlich 
1) die causa reoMtior. Die causa renoüssima ist Scbaei^ 
der uns schuldig geblieben. Mit der Einrede, daas^ nach 
seinen Worten, 4) nur alt Offenbarung ven 3) zu geHeU 
habe, dringt er nicht durch, da wir ihn sogleich auf 
sein eigenes Buch, Grundzüge der ätiologischen Diagn., 
verweisen« wo er pag« 8» $« 2 unter Anfuhmogsieichen 
sagt: jfEine Ursache i$i nur an Dem, was durch sie 
gesMehi, erketm^at,*^ Und wenige Zeilen weiter: 
^Nur an Dem, woß durch sie gescbiehtf ist die Kraß 
eine« Dinges zu erkennen.^ Wenn er ala» von den 
Symptomen auf eine Anomalie der Bewegung des Lebens- 
principes schliesst, so hat er eo ipso Diese» als die Ur- 
sache von Jenen anerkannt. Folglich unterbricht er die 
Reihe arterieller Ursachen und Wirkungen ganz will-* 
kürlich durch Binachiebung eines durchaus imraatericdlen 
Gedankendinges. Ein Solches aber findet seinen Platz 
immer nur entweder am Anfange einer Dednction oder 
am Ende einer Induction. 

Das Gedanken-Ding nun, welches Hahnemann hinter 
der Krankbeitaerscbeinung annehmen zu dürfen geglaubt 
hat^ wird von ihm als , Verstisnmmng der Lebenskrafi'* 
bezeichnet. 

Sollte er deshalb der Entschuldigung wirklich he* 
dürftig sein, welche Schneider so überaus gütig ist ihm 
angedeihen au lassen? 

(Fortsettuog folgt.) 



Unser SelbsUispeiiBiren. 

Von Dr» 0« ÜMilaiik io Bl«n%eDburg lfe% Rudolitadu 

1. Aufforderung. 

So lange die Bomöopatlue besteht, wtirde unser 
Selbstdispensiren für unzertrennlich ven ihr angesehen, 
und wird auch dafür angesehen werden, so lange die 
Homöopathie bestehen wird. Wenn Verhältnisse oder 
Ansichten einem oder dem andern der Herren Gollegen 
dasselbe entbehrtlich erscheinen lassen, so ist dies für 
individuell oder local oder temporär anzusehen; die 
Homöopathie an und für sich bleibt unzertrennlich von 
völliger Freiheit hinsichtlich des Selbstdispensirens ihrer 
Aerzte, wenn sie nicht verkümmern oder siechen soll. 
Hahnemann sagt: „Die Homöopathie lässt sich nicht 
gewisser wiedi^r au.^rotten, als durch das Machtgel)ot 
des Gesetzes: Du soUst nicht selbst dispensirenS**^) 



<) Kl. med. Schriften I. 204; 
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und so lange es keine Homöopathie giebl mit allopa- 
thischen Gaben, so lange die Mehrzahl unsrer Gaben 
durch die gewöhnlichen physikalischen und chemischen 
Hilfsmittel nicht nachweisbar ist: so lange wird auch 
dieser Ausspruch H.'s güllig bleiben; so wie aller bis- 
herige Kampf dafür nicht einer individuellen Einbildung 
und einem Traume gegolten hat. Jeder redliche Kämpfer 
um unser Selbsldispensiren ist deshalb hoch zu achten 
und nach allen Kräften zu unterstützen , selbst von 
Gollegen, die jenes nicht zu bedürfen meinen oder nichl 
bedürfen: schon um des Ganzen willen, denn es han<- 
delt sich hier um die Homöopathie selbst, um deren 
Existenz. 

Der College Sorge in Berlin (S. W. Neoenburger 
Strasse 25) ist wieder als ein Vorkämpfer für unser 
Selbstdispensiren eingetreten, und gewiss nicht ohne 
genügenden Grund, in unserer Zeit der Veränderungen 
und Petitionen, und wo das Apothekerwesen gesetzlich 
reorganisirt werden soll; er verlangt nichts als Unter- 
schrift zu seiner einfachen Petition; es ist noch Zeit 
zum Beitritt, wenn auch hohe, erst im Februar denkt 
nun Dr. Sorge seine Eingabe zu machen. Mögen sich 
doch alle Collegen anschliessen , und ihre Unterschrift 
auf Postkarte an ihn senden, nach seiner Anweisung: 
^ Ihrem Antrage an den Reichstag betreffs Dispensirfrei- 

beit der Aerzte trete ich bei praktischer homöo^ 

pathischer Arzt. ^ Möchten Nebenansichten hier zurück- 
stehen, möchte auch der Gleichgültigste sich hier über- 
winden und diesen kleinen geforderten Anlheil an unsrem 
gemeinschaftlichen Kampfe nicht versagen; der Homöopa- 
thie, welcher der homöop. Arzt sein Wissen, seine Macht, 
seinen Trost und seine Freude verdankt, ist er dies schuldig. 
Selbst zugegeben, dass die Petition S.*s nicht in allen 
Stücken richtig abgefasst, vor ihrem Druck zu wenig 
discutirt worden ist: so bedenke man 1) dass der 
Hauptsatz, mit welchem wohl nicht Alle übereinstimmen, 
schon thatsächlich beseitigt ist; denn Dr. S. hatte die 
Freiheit, eine Hausapotheke halten zu dürfen, für alle 
Aerzte begehrt, auch für die allopathischen; doch hat 
sich keiner der letzteren angeschlossen, und S. ist nun 
eo ipso genöthigt, sein Gesuch (mit Recht) auf unser 
Lager zu beschränken; und 2) bedenke man, dass hier 
Vieles von individuellen Ansichten und Bedürfnissen ab- 
hängt, die nicht alle berücksichtigt werden können. 
So würden wir ganz zufrieden sein zu müssen denken, 
dass S. nicht nur das Selbstdispensiren, sondern auch 
das Selbsthereiten vom Gesetze für uns verlangt. Würde 
vom Gesetze hier eine Trennung gemacht, so ent- 
stünde dadurch nur eine neue Quelle von Qualen für 
uns; der Arzt dagegen kann hier trennen, nach Be- 
dürfniss, mehr oder weniger. Also man trete bei, 
schicke Zustimmung ein, und wer noch etwas zu sagen 
hat, sage es; das Gesetz ist noch nicht formulirt, es 
geht noch durch den Reichstag u. s. w. ; es kann noch 
viel vorgeschlagen und formirt werden; man irele bei^ 
und sehe mc/U gleushgiÜUg fn. 



Zu wenig wird es bedacht, welche Segnungen das 
Selbstdispensiren gebracht hat, welche Kämpfe und Mar- 
tern beim Mangel desselben früher zu erdulden waren. 
Dass Preussen , Oesterreich , Bossland das Selbstditpen- 
siren gestatten, ist von ungeheurer Tragweite für die 
Homöopathie, und bat zugleich grossen Einfluss auf die- 
jenigen Länder, in welchen das Selbsdispensiren noch 
nicht gesetzlich erlaubt ist; ganz anders würde der 
Apotheker hier auftreten, wenn wir diese Freiheit nir- 
gends besässen, wenn dieses unser Bedürfniss noch von 
keiner Regierung anerkannt wäre. Zugleich aber wissen 
wir, vorzüglich in Preussen, dass diese unsre Errungen- 
schaft keinen friedlichen Besitz gewährt, sondern von 
Zeit zu Zeit immer wieder bestritten und bekämpft 
wird, und wir wiederholt diesen Besitz uns zu sichern 
haben. Fragen wir dagegen unsere Collegen derjenigen 
Länder, welche dieser Freiheit jetzt noch entbehren, wie 
Sachsens, Bayerns, Württembergs: Was ihre Zuflucht 
und ihr Trost ist; wir werden nichts Anderes ver- 
nehmen, als „ Duldung ^ oder „theilweise Duldung ^ 
wenigstens bei Vielen derselben; also wieder nichts An- 
deres, als Selbstdispensiren, wenigstens theilweises, aber 
ohne gesetzliche Sicherung: Ein trostloser Zustand, ein 
Schwert über unserm Haupte; eine Abhängigkeit von 
localen Verhältnissen, die eines Arztes völlig unwürdig 
sind, und die das Gedeihen seiner Thätigkeit unter- 
graben. — Nachdem ich in Sachsen einige 20 Jahre 
in solcher Duldung lavirt hatte, da es mir unmöglich 
war, Arzneien anzuwenden, deren Sicherheit niclit rein 
auf persönliches Vertrauen gegründet, änderten sich 
schnell die Verhältnisse der betreflenden Apotheke, und 
nichts half gegen den Buchstaben des Gesetzes; ich 
musste nach 2jährigen unsäglichen gerichtlichen Placke- 
reien Haus, Praxis und Land verlassen, und mir in 
dem uns günstigeren Preussen eine neue Existenz grün- 
den. Solche Zustände sind aber gewiss für gewöhnlich 
mehr geeignet, die Kräfte des Arztes zu lähmen als zu 
stählen, man kämpft mit einem unantastbaren Feinde» mit 
einem Feinde, der in voller Sicherheit hinter dem Ge- 
setze geborgen unserer nur lacht. 

Bevor noch das Ungewitter an mich heran kam, ver- 
handelte ich 1851 mit den damaligen Leipziger Collegen ; 
sie waren ebenfalls nicht zufrieden mit ihrem Verhältniss 
in dieser Beziehung, und wurden gerade damals ebenfalls 
von Neuem bedroht, ihre theihveise Duldung zu ver- 
lieren. Ich schrieb an V. Meyer, doch zu bewirken, 
dass Leipzig (und Dresden) einer Petition an die Re- 
gierung beitrete. Nach mehreren Bedenkliclikeil^en und 
Zaudern schrieb mir M.: „Sie hätten nun um Firmi' 
rung der (schon bestehenden, ihnen octroyrrten) homöo- 
pathischen Apotheke^) beim Ministerium nachgesucht, 
und ihr Gesuch gewährt erhalten,'' sich also in fried- 
liches Vernehmen mit den Apothekern Leipzigs gesetzt I 
In Dresden sah es ähnlich aus, da hatte endlich Trinks 



*) Damals die einzig ein Leipzig, Gemeingnt der Leipziger 
Apotheker^ Jetzt Täschner & Gox 
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für sich durch die Gruner*8che Apotheke gesorgt; das 
Bedärfniss der homöopalhischeD Aerzte Leipzigs Und 
Dresdens war (trauriger Weise) gestillt; das Bedürfniss 
der Homöopathie im Allgemeinen aber und der Aerzte 
im übrigen Sachsen blieb unbeachtet (und ist es heut 
noch), und als ich mich 1854 in meiner Bedrängniss 
unmittelbar an den König wandte, wurde ich auf die 
Zufriedenheit der Aerzte in Leipzig und Dresden ver- 
wiesen; und der (allopathische) Apotheker meines Ortes 
war ganz bereit, mich mit homöopalhischen Arzneien zu 
bedienen (I). 0, lassen wir uns das Selbstdispensiren nicht 
enlreissen, und nicht vorenthalten, ausserdem gehen 
wir oder die Homöopathie unter, oder wir vegetiren 
durch Betrug, 

2) Zum Gesetz. 

Es sei hier noch gestattet, einige Anhaltspunkte auf- 
zuzählen, welche bei Formulirung eines Gesetzes für 
unser Sdbstdbpensireo zu beachten wären. 

a) Rechte, 

1) Wir verstehen (mit Hahnemann) unter Selbst* 
dispensiren zugleich das Selbstbereiten; Selbstdispen- 
siren und Selbstbereiten darf das Gesetz nicht trennen, 
der Arzt aber kann davon in Anspruch nehmen, was 
er will. 

2) Wir bedürfen und verlangen das Selbstdispea- 
siren für die homöopathischen Aerzte; die Allopathen 
lassen wir für sich sorgen. 

3) Wir verlangen dasselbe nur für uns Aente, die 
(homöopathischen) Laien lassen wir für sich sorgen; 
wir werden aber bei einer Gesetzbestimmung in letzterer 
Hinsicht unsre Meinung abzugeben haben. 

4) Wir verlangen endlich dasselbe nur für diejenigen 
homöopathischen Aerzte, welche sich ohne dasselbe in 
ihrem ärztlichen Gewissen bedrängt und in dc;r Aus- 
übung ihres Berufes principiell gehindert fühlen; — 
gehen ausserdem zu , dass nicht alle homöop. Aerzte 
oder Richtungen oder Verhältnisse es bedürfen. 

5) Wir verlangen freies Selbstdispensiren aller unsrer 
Arzneien insoweit wir nicht Gifte anter Vi^^o des Ur- 
stoffes anwenden. 

6) Wir bedürfen aber zugleich homöopathischer Ge- 
sammt'Apoiheken, woraus wir die Urstoffe, und ebenso 
alle bereiteten Arzneien entnehmen können , insoweit 
wir es bedürfen; mdem nicht jeder Arzt die Urstoffe 
selbst bereiten kann, und manche Aerzte überhaupt wenig 
bo'eiten, nur Dispensiren können; auch dürfen wir mit 
unsern geringen Quantitäten von Urstoffen, die zugleich 
stets von vorzüglicher Güte sein müssen, nicht unzu- 
verlässigen oder gegtterisehen Quellen preisgegeben sein. 

7) Unsre Apotheken müssen stets unter permanenter 
spedeller ärztlicher Aufsicht stehen; am Orte der ho- 
möopathischen Apotheke oder in dieser muss zugleich 
ein mit der Sache vertrauter homöopathischer Amt 



wohnen, und die Apotheke lapeeiell beaufsichtigen; 
ausserdem werden sie noch jährlich von einem . andern 
homöopathischen Arzte revidirt, wozu sich;) jeder homöo- 
pathische Arzt, der sich mk Arzneibereitung beschäftigt, 
ein Vierteljahr vorher melden kann; die Wahl unter 
Mehreren geschieht dann durch*s Loos. 

b) PfUchten. 

8) Bestimmungen des Gesetzes für die Einrichtung 
der ärztlichen Bausapotheke. 

9) Bestimmungen für genaue Aufzeichming aller 
dispensirten Arzneien. 

10) Der Staat wird mit vollem Rechte, und cur Auf- 
rechihaltnng der Ordnung als unentbehrlich, nicht nur 
unsre Gesammtapotheken , sondern auch die Hausapo- 
theken der homöopathischen Aerzte streng revidiren (bei 
den Gesammtapotheken ganz unabhängig von unsrer Re- 
vision durch homöpathische Aerzte). 

11) Der Staat wird vielleicht auch ein besonderem 
pharmacognostisch - pharmaceutisches Examen verlangen. 
Doch ist dies nicht iu der Ordnung (in Oesterreich auch 
nicht eingeführt), viel weniger ein Examen über Homöo- 
pathie, wenn es nicht von jedem homöopathischen Arzte 
überhaupt verlangt wird, in welchem Falle es dann 
wieder von jedem' Mediciner verlangt werden müsste; 
man verlangt aber von den Studirenden auch kein be- 
sonderes Examen über Hydrotherapie und Electrotherapie, 
obschon später Mancher diese besonders ausHbt. 

3) Bemerkungen.^) 

Ad 2. 
Der oberste und für sich allein hinreichende Grund 
dafür, dass die homöopathischen Aerzte ohne Selbst- 
dispensiren nicht bestehen können, sind unsere Gaben; 
indem der homöopathische Arzt, wenigstens zur grösseren 
Hälfte, Arzneigaben reicht, in welchen Arznei mit allen 
gewöhnlichen Reagentien nicht nachgewiesen werden 
kann; seine Arzneien sind und bleiben Vertrauenssad^e. 

Ad 3. 
Man kann annehmen, dass die Ausbreitung der Ho- 
möopathie mehr durch die Laien als durch die Aerzte 
geschieht, wenigstens jetzt in Deutschland; aber nicht 
die Ausbildung der Homöopathie. Diese wird geradezu 
leiden durch jene, wenn die Aerzte nicht mit besonderer 
Anstrengung mit den Laien Schritt zu halten suchen, 
durch Ausbildung, Befestigung und Begrenzung der Ho- 
möopathie. Ausser den besonderen Fällen, wo keine 
Aerzte vorhanden, wird der Laie in der Allopathie und 
Homöopathie nur dann in richtiger Stellung sich be- 
finden, wenn er mit seinen Mitteln und deren Anwen- 
dung in der Grenze von Hausmitteln bleibt. 

Ad 5. 
Bei Anwendung von tieferen , geradezu giftigen 
Gaben (was nur Ausnahmen betreffen kann) könnte der 



^) 2. und 3. sind hier nur Beitrage, aber nicht voll- 
ständige Vorlage. 
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Arzt ßr dien mit besonderen Bestimmungen überwacht 
weroen* 

Ad 6. 
Die Gesammtapotheken dienen mir der Homöopathie; 
sie können vom Staate, von Aerzten oder fon Apothe- 
kern errichtet sein, besser die beiden erstem. Wie viele 
zu errichten sind, werden Ansichten und Erfahrung 
zeigen; wir können nicht so viele Apotheken haben, dass 
jeder bomöopathisehe Arzt an seinem Orte damit ver- 
sorgt ist, das würde wieder zu aller Veroachlässigung 
führen; »och sind unsere Apotheken nicht für solche 
homöopathische Aerzte, welche gar nicht dispensiren, 
diese mögen für sich sorgen nach ihrem Bedürfniss. 
Nur wenige solcher Apotheken wird Deutschland be- 
dürfen; ihre Erhaltung, und noch weil mehr, werden 
sie selbst bestreiten können; der Uebersciiuss hat Zwecken 
der Homöopathie zu dienen, für Spitäler, Preisfragen 
u. s. w. — Besitzer oder Verwalter einer allopathischen 
Apotheke sind für eine homöop. Apotheke ungeeignet. 

Ad 9. 
Dem Kranken mit der Arznei zugleich das Recepl 
derselben einzuhändigen , üt g<m% zu verwerfen; der 
Arzt verliert dadurch oft allen EinQuss seiner Behand- 
lung, wenn er dem Kranken vorrechnen soll, was er 
ihm giebt. ob er wiederholt, verändert, abwartet lu s. w. 
Ad 10. 
Auch bei den Revisienea durch die Staatsbehörden 
ist jedeneil ein boiMiopathischer Arst zugegen. 

4) Schluss. 

Endlich wäre zik erwähnen und zu berücksichtigen 
ein unbegreiflicher, wider alle Ordnung und Vernunft 
sUeitender, durch ganz Deutschland in den Apotheken 
eingerissener Miesbrauch, der mit dem rigorosen und 
feindlichen Vorgehen gegen das Selbstdispensiren der 
homöopathischen Aerzte in schreiendem Widerspruche 
steht: Dass jeder Apotheker (allopathischer wie homöo- 
pathischer) homöopathische Arzneien an jeden Laien ohne 
alles ärztliche Recept, ohne jede sonstige Gontrole, und 
ohne alle Beschränkung willkührlich verkauft, während 
man bei dem Arzte die Verabreichung eben derselben 
Mittel geradezu verbietet, oder wenigstens unter strenge 
Examina und Controlen stellt Wie gulmüthig lassen 
die homöopaibischcn Aerzte solches gesetzlose Wirtli- 
Schäften ihrer Gegner zu, während diese jeden Augen- 
blick benutzen, das Gesetz gegen uns aufzureizen und 
für sich zu gewinnen. — Unser ganzes Seibsidispen^ 
siren wäre gerettet und geordnet, wenn wir dispen- 
siren dürften, was dem Apotheker ohne alles Recept 
und ohne alle Controle zu dispensiren gestattet ist. 



Die Raate. 

(Ruta graveolens.) 
Von Dr. J. P. TMftier. 

(Schluiifc) 

VI. Verdauungsapparat und Annexe, — a) Ver- 
dauungsapparat. Mund trocken und klebrig. — Hals- 
schmerz beim Leerschlingen. — Geschmack der Speisen 
fade und trocken wie Holz. — Beim Essen plötzliche 
(Jebelkeit mit Speiseerbrechen. — Leeres Aufstossen 
oder nach dem Geschmack der Speisen. — Nagende, bren- 
nende oder drückende Magenschmerzen. — Quetschungs- 
schmerz im Bauch mit Wühlen in der Lendengegend. 

— Kneipen und Stechen im Bauche. — Schwierige, 
nur mit heftigen Anstrengungen entleerte Stühle, wie 
von Unthätigkeft des Rectums. — ScMeimiger Durchfall 
im Wechsel mit Verstopfungen. -^ Vergeblicher Drang 
au Stuhl mit Vorfall des Rectums. -^ Vorfall des Roch* 
tums bei jedem Stuhle. — Blutfluss während des Stuhls. 

b) Annexe. Drückender, nagender Schmerz in der 
Lebergegend (Hornburg). 

VH. Ham- und ßeschlechlsorgane. Sehr heftiger 
Harndrang mit Druck auf die Blase. — Unwillkürlicher 
ürinabgang Nachts im Bett und bei Tag hei Bewegung. 

— Harngries. — Steigerung der Geschlechtslnst. — 
Pollutionen. — Sterilität. — Regel sehr nnregelmSssig. 
•— Regel zu kurz, vor und nach der Regel Weissfluss 
(Pranz. — Wisliceous. — Gross). 

VUI. Gehirn und Nervensystem, Puhnrender Stim- 
sehmerz, Abends vor Schlafengehen und noch mehr des 
Morgens beim Erwachen aus zu tiefem Schlaf (Hahnemann). 

— Sichtbares Zucken in den Augen brauenmoskeln. 

— Hüpfende Punkte vor den Augen (Hahnemann). — 
Schmerz wie nach einem Schlag oder einer Gontusion. 

— Augenliderkrampf. — Schwindel im Sitzen, beim 
Gehen und des Morgens beim Aufstehen (Langhammer). 

— Gedankenschwere (Stapf). — Leere im Kopf, Ge- 
dankenabwesenheil (Wislicenus, Hornburg). — Drücken- 
der Schmerz im Vordertheil des Kopfes (Hartmann). 

IX. Lymph' und Drüsensystewi. Es giebt keine 
pathogenetische Symptome für diesen Theil d^ Orga- 
nismus, aber Casin empfiehlt Ruta lebhaft innerlich und 
äusserlich gegen die ganglionartigen Anschwellungen 
strumöser Natur. 

X. Sinnesorgane, — a) Gesicht. Schmerz in den 
Augen beim Pixireo eines Gegenstandes. — Druck auf 
die Augen. — Thränen der Augen in frischer LufL — 
Flecke auf der Hornhaut. — Rother Hof um das Licht 
Abends. Blick trübe wie durcli Nebel. 

b) Ohren und Nase. Ohrschmerz. -^ Stiche im 
Ohr. — Schmerz von Quetschung im OhrknorpeL — 
Heftiger und harter Druck an der Nasenwurzel. — 
Schweiss auf dem Nasenrücken. — Nasenblulen mit 
Druck an der NasenwuneL 
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o) ß$$€kmaek. Fader wad (roektiier HobneschiiMck 
der Speisen. — Ekel vom ersieo Bissen an trotz Hunger- 
gefühl. — Leeres Aafstossen nach dem Geschmack der 
Speisen. — Fauliges Aufstossen nach Fleischgenuss. 

d) Bami. Nagender Pruritus auf der Haut. — 
Rothlaufartige Entzündungen. — Leichte Excorialion bei 
Rindern, beim Gehen und Reiten. — Entzündete Ge- 
schwüre« — Anasarca. — Warzen. 

JMopaibuche Änwemdtmg, Am gewöhnlicbslen durch 
Aerzle ak EmMenagogum verschrieben und vom Volk 
auch ohne ärztliche Verordnung als soldies angewandt. 
Gourtry von Montpellier empfiehlt die Rula in sogen. 
idiopalbi9ch$r Amenorrhoe und gegen Blutungen uach 
der Entbindung. Lomure (Revue de iherapeatique m^ 
dico-chirurgirale ann^ 1857, pag. 378) betrachtet die- 
selbe als ein Excilans für den CJterus, analog dem Sectie 
cornutum, und zog es diesem sogar vor, wenn es sich 
um Hervorrufung von Uterincontractionen handelte. 

kn VoUe gilt die Ruta als gutes Mittel gegen K«« 
liken^ zumal Blihungskolik. In England verkauft sich 
der Rutasyrup bei den meisten Droguisten und die 
Ammeo geben ihn ohne ärztliche Vorschrift ihren 5^ug« 
lif Wi in der Dosis von einem halben KaCfedöffel voU, 
innerlich oder im Rlystier. Pereira rühmt ihn als aus- 
gezeichnetes Mittel. 

Die Wirksamkeit der Raute als Antihelminthicum 
dürfte nicht weniger gross sein. Mehrere Aerzte, wie 
Gorthenazes, Wauters, wollte« sie sogar an die Stelle 
von Semen-contra setzen. Gazin (Vater) hat sie in drei 
Fällen mit Wurmaffeclion mit Erfolg verschrieben , und 
hat mittelst Aer Abkochung frischer Bautenblilter im 
Lavement zahlreiche Ascariden zerstört, welche seit zehn 
Jahren ein unerträgliches Aflerjucken verursachte«. 

Aeusserlich hat man oft veneriselie Vegetationen da-* 
mit sersiürt» Warzen und Feigwarzen. Mit Erfolg auch 
angewandt bei Verband von Wunden und atonischen 
Geschwüren, gegen skorbutische Anschwellung des Zahn- 
fleisches, gegen Grind, Krätze und gegen alle Läuse. 
Gazin hat eine alte Frau gekannt, welche sich durch 
Tragen eines in einer Rautenabkochung gesottenen Hemdes 
ihrer Phtiriasis entledigte. 

Endlich vergessen wir nicht des grossen Rufes, den 
sich die Raute als Topicum gegen Hornhautflecke er- 
freut. 

Diese obigen Aufschlüsse haben wir über ein Mittel 
gesammelt, welches, wir wiederholen es noch einmal, 
öftere Anwendung verdient und in vielen Fällen aus- 
MMiciMMle Bttnitaie halM« wird. Bcr MMMiw ^t^ G^ 
brauch der alten Aerzte, welche der Raute eine Anzahl 
Bemerkens werther Heilungen verdankten, beweist wieder 
einmal die Wahrheit des bewundernswerthen Kapitels 
im Organan von Hahnemann : ZufälHge homöopaUUsehe 
Beüwngen, f. 



PharmakologisclieB. 

NBja. 

An den Herausgeber der Allgem. Hom. Zeitung. 

Sie erlauben mir, durch Ihr Journal in GoUegen- 
kreisen darauf aufmerksam zu machen» dais wir jetzt 
in den Besitz einer neuen und zuverlässigen Sendung 
des sehr werthvollen Arzneimittels N€ja gelangt sind. 
Dasselbe ist bergesleHl durch die hiesigen homöopatb. 
Apotheker Thompson und Gapper, und zwar in der- 
selben Weise und mit derselben Sorgfalt, wie die fhicbe 
Sendung von Grotaliis, doch mit dem kleinen Unter- 
schiede» dass bei dem Grotalus der Urstoff, das reine 
Gift in seinem natürlichen, flüssigen Zustande, direct aus 
dem 4iif4zahDe der lebenden Schlaage üi ihrem Vater- 
lande entnommen, war» während hei der Naja ebenfalls 
der Urstoff das reine Gift war. jedoch nach seiner Ent- 
nahme in Indien in einem Glase aufgefangen» und daan 
in sorgPältig versiegelten, kleinen Glasröhren nacii Bug* 
land gebraeht wurde. 

Das Grotalusgift wurde unter Beistand der DDr. 
Dudgeon und Prochon von Herrn Isaac Thompson direct 
aus den Zähnen der lebenden Schlangen in kleinen 
Glasröbrchen aufgefangen und sofort mit einer gleichen 
Quantität reinen Glycerins gemischt. Darauf wurde» ehe 
eine Verdünnung davon bereitet wunde, eine Prüfung 
dessell)en durch subcutane Injectionen einiger Tropfen an 
Kaninchen, Vögeln und Mäusen angestellt; der Tod er- 
folgte in wenigen Minuten unter den gewöhnlichen Er- 
scheinungen. Darauf schritt Herr Isaac Thompson» von 
der Firma Thompson et Gapper, zur weitem Präparinng, 
indem er Glycerin in dem VerhHItniss von 9 : 1 zusetzte, 
um das Gift vor Zersetzung' zu schützen, da Glycerin 
das beste Menstruum ist, um thierische Substanzen gegen 
Zersetzung zu schützen. Dies Präparat 1 : iO wurde 
mit bezeichnet als das stärkste officinelle, und es 
wird dies Präparat unter dieser Bezeichnung in der 
2. Auflage der Pharmakopoe pag. 123 aufgeführt» und 
sind daraus alle unsere Dilutionen von Grotalus bereitet. 

Was die Behauptung, dass Glycerin dieses thierische 
Gift gegen Zersetzung schützt, sogar in einem geringeren 
Verhältniss als 1:9, betrifll, so will ich erwähnen, dass 
wenige Tropfen desselben» welches vor ca. 5 Jahren 
präparirt wurde, unter die Haut eines Hundes gespritzt» 
den Tod unter den gewöhnlichen Erscheinungen be- 
wirkte. 

Von Naja gelangten wir in den Besitz von zwei 
Präparaten; das eine wurde den Herren Thompson ei 
Gapper von Dr. S. H. Rumbsotham in Leeds, welcher 
es durch einen medieiniscfaen Freund unmittelbar von 
dem Secretariat der Schlangengiftcommission in Galcutla 
erhielt« übersehickt; das zweite erhielt ich selbst direct 
durch den Ghirurgen Eduard Nicholas von dem Armen- 
Medicinal-Departement , Verfasser einer ausgezeichneten 
Abhandlung über die ostindischen Schlangen» welcher 
es seU)st gesammelt und mit herübergebracht hatte. 
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Vier TropfeD des flüssigen Giftes geben einen Gran 
trockenen Residuums; diese beiden Präparate wurden 
jedes für sich in Glycerin aufgelöst, und zwar in dem 
Verhältniss von 1 : 3 Gr.» um die natürliche Stärke des 
Giftes herzuslellen. Sie wurden dann jedes für sich 
von mir und Herrn Isaac Thompson mit einer Beglau- 
bigung versehen. Von dem einen wurde 'SO viel als 
ein Fünftel Gran einer Katze, und von dem andern 
ein Gran subcutan einem Hunde injicirt. Bei der 
Katze erfolgte der Tod unter den gewöhnlichen Er- 
scheinungen binnen 14 Minuten, und bei dem Hunde 
in 95 Minuten. Dann wurde Glycerin in dem Verhält- 
niss von 10:1 zu beiden hinzugesetzt und entsprechend 
dem Crotaluspraparat als Urtinctur der Pharmakopoe 
bezeichnet. 

Davon haben die Herren Thompson et Capper die 
gewöhnlichen Verdünnungen hergestellt, und ist allen 
homöopathischen Praktikern und Apothekern Gelegenheit 
geboten ein frisches und zuverlässiges Präparat dieses 
Medicaments zu erhalten. 

Ihr gebenster t%hm W. Itywtrd M. Dr. 

Liverpool-England, Dec. 1877. 



Frequenz der homSopathischen Poliklinik 
zu Leipzig im Jahre 1877. 

Die Frequenz der homöopathischen Poliklinik betrug im 
Jahre 1877 gegen 2700 Kranke, gegen das Jahr 1876 circa 
200 weniger. Diese etwas geringere Frequenz wurde durch 
den im Allgemeinen gnten Gesundheitszustand des Jehres 
1877, und namentlich durch den Wegfall der in anderen 
Jahren ein ziemlich bedeutendes Gontingent stellenden 
Sommerdiarrhöen bedingt. 



Tagesangelegenheiten. 



Man schreibt der Pharmacentischen Zeitung ans Berlin : 
Ein unerfreulicheres Necyahrsgescbenk , als die mit immer 
grösserer Bestimmtheit auftretende Nachricht, daes das Zu- 
standekommen des deutschen Apothekengesetzes abermals 
gescheitert sei, hätte man dem deutschen Apothekerstande 
wohl kaum machen können. So wiren denn die zahlreichen 
Versammlangen und die darauf gepflogenen ernsten und ein- 
ffehenden Berathangen , die heissen Kämpfe und schliesslich 
die freudigen Erwartungen und Hoffnungen auch dieses 
Jahres vollständig nutzlos und umsonst gewesen und wir 



ständen heute nach einem reich bewegten ond th&tigen 
Jahre genau auf derselben Stelle , wo wir so lange ge- 
standen. 

In derselben Zeitung wird ans MagdebVg berichtet: 
Ein gewisser Th. ans Berlin, welcher ausgerüstet mit emem 
Gewerbescheine zur Aufsuchung von Bestellungen aufKräu^ 
ter, Balsame und Pflanzen etc. , die Heilkunde im Umher- 
ziehen ausübt , zeigte Anfangs v. J. in hiesigen Blättern 
an, dass er zur Vornahme von Bandwurmcuren hier ein- 
treffen werde. 

Unter Beobachtung des nothwendigen Incognitos stattete 
einer unserer hiesigen Aerzte dem in eioeM niesigen Hotel 
abgestiegenen, sich als «Homöopath* bezeichnenden Gor- 
pfuscher einen Besuch ab, und fand denselben gern bereit, 
ihm gegen Erlegung von 10 Mk. eine Dosis seines unschäd- 
lichen, wohlschmeckenden und unfehlbaren Mittels gegen 
den Bandwurm zu überlassen. 

Der Arzt lehnte, nachdem er sich nberzengt, dass das 
eine der ihm dargebotenen Fläschchen Farmkraut - Extract, 
das andere rothgefarbtes Bicinusöl enthielt, den sofortigen 
Ankauf ab, überlieferte aber den uneigennützigen Hochstapler 
dem Arme der Gerechtigkeit. Am 28. Dec. v. J. erschien 
der Curpfnscher Th. vor den Schranken - des hiengen Ge- 
richts, wo ihm nach Anhörung des als Zeuge und Sachver- 
ständigen vorgeladenen Arztes, auf Grund des §. 367' des 
Beichsstrafgesetzbuches wegen Uebertretung der kaiserlichen 
Verordnung vom 4. Januar 1875 , betreffend den Verkehr 
mit Arzneimitteln , eme Geldstrafe von 36 Mark zudktirt 
wurde. Wenn man aller Orten in dieser Weise gefcn diese 
Gesetzesübertreter vorgeht, dann wird ihnen baldf der Boden 
unter den Füssen schwinden. 



Welcher Missbrauch mit unserm ehrlichen Namen ge- 
trieben wird , «nd wie wir dadurch bei vielen Leoten in 
Misscredit gerathen beweist obiger Fall. Wir halten es für 
Pflicht jedes homöopathischen Arztes gegen alle diese 
Pfuscher, die den Namen eines Homöopathen nur gebrauchen, 
um dadurch sich beim Publicum einzuführen und es zu 
prellen, nnnachsichtlich zur Anzeige zu bringen. 

Die Redictiti. 



Berichtigung. 

Durch ein Versehen meinerseits ist in dem Aufsatz gegen 
die Rede des Herrn Dr. Lewi meine Namensunterschrift 
unterblieben. 

Weimar. Dr. (rouilon senior. 



In No. 2. Seite 16. Sp. 1. Z. 
statt getrennt. 



12 V. o. lies g edrängt 



M.IM?9m7JiL ift' V7 sind aasscUiesslich ai die Ännoncen-Kzpedition von Rudolf Masse in 
Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Breslan, ChemniU, C51n a.R., Frankfurt a.M. etc. si adreasiren. 
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Sobald wir Zeugen einer VerSndening werden, so 
nöthigel uns das dem Verstände immanente GausalKits- 
Gesetz, nach dem Woher, Warum nnd Wodurch zu 
fragen ; worauf wir denn empirisch zu constatiren pfle- 
gen, dass der beobachteten Veränderung eine andere 
Vennderung in der Zeit vorausgegangen war. Sofern 
die Eine mit Nothwendigkeit auf die Andere folgt, nennen 
wir Diese Ursache und Jene Wirkung. Das Bewegende 
der Ursache, sofern das Bewegte unwiderstehlich dessen 
Wirkung über sich ergehen lassen musste, nennen wir 
Erafl. Je nach der Verschiedenartigkeit der bewirkten 
Verinderungen, ihrer Richtung und Qualitit, unterscheiden 
wir Yerscbiedene Kräfte, deren zwei oder mehre an einem 
und demselben Gegenstände sich zu begegnen, zu mo- 
difictren und zu compensiren pflegen, wobei unabänder- 
liche Regeln sich zu erkennen geben, welche wir Ge* 
setze nennen. Dass zu dem Zustandekommen der orga- 
nischen Individualität alle Nalurkrafte, die bekannten wie 
die zur Zeit noch unbekannten, ohne Ausnahme cooperiren, 
ist keine neue Erkenntniss. Ebensowenig die, dass im 
Bereiche der organischen Individualität in dem Zusammen- 
wirken Aller die einzelne Kraft untergeht und jenes Zu- 
sammenwirken ein Produkt liefert, welches gänzlich 
verschieden ist von demjenigen , welches die einzelne 
Kraft in der anorganischen Natur im Gonflicte mit nur 



etfier anderen Kraft zu liefern pflegt. Die Regel nun, 
wonach die gegenseitige Modification und Gompensation, 
deren letztes Produkt das organische Individuum ist, er- 
folgt, wörde dem Ebengesagten zufolge Hahnemann besser 
Lebens-Gesetz, als Lebenskraft, genannt haben. Die 
letztere Bezeichnung aber einmal gegeben, hatte Hahne- 
mann so Unredit nicht, sie als eine ^geiitarHge*^ an- 
zusprechen, da sie nur vermöge einer Abstraction seitens 
des Subjectes erkannt wird. 

Darauf beschränkt sich der ganze Irrthum Hahne- 
mann's, wenn es denn durchaus ein Solcher sein soU. 
Im Uebrigen bleibt der Begrönder der Homöopathie sich 
treu. 

Was aber thut Schneider, nachdem er es ao berr« 
lieh weit gebracht? 

Statt einer Lebenskraft, oder eines Lebensgtselies, 
setzt er ein „ Lebefw-IVtnetp *, welches Nichts ist als ein 
Ausgangspunkt der Speeulation, wie schon die Etymo- 
logie des Wortes besagt. Und dieses Princip soU sich 
noch obendrein bewegen, da es doch stabil sein mass, 
wofern es nicht sofort aufhören soll Eines zu sein. Es 
giebt lediglich Principien des Denkens und des Handelns; 
im Baume, wohin auch der gesande und kranke Otf^ 
nismiis gehört, aind sie nicht zu finden. Sie gehören der 
Zeit an. Im Baume ist allein die Materie anzutreffen, 
und ist sie allein da« Bewegliche darin, wie Kant sie 
definirt hat, wogegen seihst ein so umsichtiger Kritiker, 
wie Arthur Schopenhauer, Nichts einzuwenden gehabt 
hat. Und wodurch soll, immer autore Schneidero, das 
Lebens-Princip bewegt werden 7 „ Dureh etne Form- umd 
Mi$€hung$^Veränderwng d$t lebenUgtn 6egent$tmäe9 
der Erafikheitt*ürfmehe.'' — Diese Veränderung, etwu 
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durchaus Handgreifliches, autore Schneidero Materielles, 
ist es nicht elwa, wie der Leser glauben k9i»if«^ t^etifie 
an den vorhandenen Krankheits-Symptomen erkannt vtird, 
sondern die Anomalie der Bewegung des Lebens -Prin- 
cipes , das Allerimmateriellste , was der Mensch nur 
zii denken ^e«»ig,.)y4^r44i» 4snJbmploffMB i^ßtJb^u^ 
c/isl Schieifeni an der For»- wi Miscfatmft'teräi^ 
deruog der orgMiscben Hiterie n6<ii nicht genug, um 
sie als Kraiikheil gellen xu lassell; -«r üii» ttodi eise 
Anomalie der Bewegung des Lebens - Principes haben, 
ebe er Symptome wahrnimmt. Und dabei hat er eine 
Entschuldigung für Hahnemann's „ Hyperphysitchen Dy* 
namumus^ bereit, einen P^ler, dfn er Hahneuiaott 
andichtet, ja, den er überhaupt, ohne Bezug auf irgend- 
wen, dichtet, und zwar in seiner beliebten Manier des 
U Blich lagens* Denn ein hyperphysischer Bynamismus wäre, 
goMKi angesehen, ein Dynamismus, der nicht dynamisch, 
sontlem pliysischer ah die Piiflis ist. Sdineidifr hat 
wohl sagen wollen: llyperdynamismuü. Ist aber ein 
Lebens-Princip, und noch dazu ein bewegliches, weniger 
dynamisch ak eine Lebenskraft ? 

ife<H iieber Herr C^ll^^e, dem iogenamkfH hypei*- 
physischen DynamismfM ÜahfHemann's terdanfteti ^ 
die Homöopaihie; was wird die Mit- und Nach' 
WeU ihrer hyperdynamischen Physik zu verdanken 
habenfl • 

•le VenüHrung, welche Schneider in 4er Lehr« 
Hahn^ann'f, eiÄe ^er «nfachaten uid kfai^ten Voh itlevi, 
weMve die Welt a^tuweisen hat, anzuriöhtto bem<lhi 
ist, erreiehi ernen noch höheren Gtad in detejeniged 
Satse, 'Welcher unmittelbar auf d^n zuletit bes^odieefen 
folgt, wo Schneider tCam^s Bing an dek ih die Be«' 
tfaditang der Kfankheiu * Heihmg bineintuziHv^ sich 
gemüssiget gefunden hat. 

Eilr fie^eihlidikeit dös geneigten 'L^i^rs will' ich 
ifcb in extenso WörtHcb arifüb^en* 

Sehfffiider eölireibt pbg* IS^ Z. 4 v. n. u. IT.: 

„ Diese, jeder tCrankheil zu Grunde Uegende Form* 
und MHichrnngs *^VbHimdermHg dün Lebendigen durch 
eine positive Schädlichkeil kann iftil deir dtirtfh Mie 
ver u r s me m efk Bewegungs*'Anoinalie des Lebens*' Ptis^pes 
iwrch HfMMgf^ahme der Sympiwl^ der LeUterenniöht 
vmrälgi weN^. Sie isi zwmr Sie mksoiuie Verausseizfmg 
der Mrankkeitf *> Symptome , weil ohne BrevheiHendes 
keim ErsehtHtumgmdglioh ist, die tCrdnhhe^, ah Ding 
«H sich, mber, d)U jedes Dimg oii sii^, von ihrem 
Eräsheissän höilig uwMängii. Ja noch MM, die 
KrmM^sHiSs^inipkms kennen te/Min gar nicht, somierm 
mir dmr^k Verändehing dti in tAbim Brsiiheinenien 
verändert, utfd Hitr durch Vemiehiung dessen, wab 
tu ihnefi eneheinK verMchtei Verden ^ weil sie eben 
nwr phänomihmle Offenbtsrungen deuelken, nickte ah 
äkhtsind.^ 

Der hrme teiamif 1 Kant mag - sieh WohK als er seine 
Iransseend^niale AtsAetik y^röfTedtKohicl , niolit: baben 
trlmneii laa^, welohel' Missbraurk dereinst mit seineM 
ffOhtge an sioi^ ** i^erde' getriebeil werleil« . •' 



Den Inhalt des unübertrefflichen (ersten) Kapitels der 
iCriUk der reinen Vernunft setze idi als bekannt vor- 
tuS; icii müsste ihn sonst an dieser Stelle reproduciren, 
was auch nur auszugsweise für den Raum dieser Zeit- 
schrift viel zu weit fähren würde. Weniger bekannt 
döcft^ sein» .was Artbur S^bopenJidu^f: mit Über^|iU^- 
gender Melster^heft nad^eeriiAieii hat, daas ItinUs tilg 
an sich (so wie Plato's Idee, wekbe beide Begriffe siili 
nidit vdlständig decke») äa fOv alle Male mue m, 
wodurch dem Kant'schen Begriffe erst ein Inhalt und 
zugleich gewissermassen ein Körper ertheilt worden ist. 
Ich verweise deshalb den Leser auf Schopeohauer*s 
Hauptwerk; Pte Welt (Hs Wiüe und Vorstellung; auch 
auf desselben Verfassers : Der Wille in der Natur, — 
Ist auch die Welt-Anschauung dieses Denkmeisters noch 
i^et weiicm ntoiH hi ciom vracte u eeoeingu i geworden, 
als es die Kant*sehe Philosophie bis vor einiger Zeit ge- 
wesen ist, so kann sie dook iieolzutage bei keiner philo- 
sophischen Discussion ignorirt werden. 

Wer den eben angeführten Schriftstdlem auch nur 
eine oberflächliche licctüre gewidmet bat, ' wird sofort 
einsebeo, dass Kaot's Siog an aieb, eo wenig' als Sel^o<« 
penhauer's „Wille*' auf die Ki^anklheit <Jküi lebende* Or^ 
ganismus, weder des thierischen noch des pflanzlichen, 
Anwendung ünden könne, welche Krankheit nichts mehr 
noQh weniger ial als eine veränderte ürsch^inun^sfQrm 
eben des Dinges in sich. {Schneider, Welcher 'eMge- 
Standenermassen «M jeher daniuf lus^angen ist, „zu 
wahren Verstandes» Begriffen von Krankheit und von 
Heilung zu gelangen^ (s.' Vorwort der Streitschrift 
P^g« 1«) 0' ^^^ sich nachdem er nun einmal das Ding 
an sich in die Betrachtung mit hereingezogen, gerade 
wie bei lier Begrub«^ Besftinnnnng der Speotadeität, die 
schdiMte Gelegenheit entziehen Idssen., den allgeneinen 
KrankheitMlegriff festzus^dlen^ Wa^ doroh die Schopen** 
haUer*che Anffassnng' des Ringes an ^sitfa , als Willem 
wefeentlioh erleichei*t wird. ' Demtach könnte man sagen, 
das^' Krankheit vlieienige flarch änsseile und innete Ur«> 
molieu' bedingte Ersclieineogsfoi^m sei, welche dem' zur 
Ehreobeinnng kommenden Dingd im sich, diem WilleB« 
nicht eiti^cht. Schneider begnügt eidi aber faicfal 
damit, den gestatteten Gebrauch vtn dem Dinge an sich 
nicht gemacht zu haben; er muthet ihnrauch Dinge «u, 
die setner Naier acfa^urslrapks tuwiderlaufen , indem e^ 
verlangl, ^s danaelbe. weiln Mine ^f phänomenalen 
Offenbarungen^, die K:rankheil»-Symptonie; verlndert 
edfb' femiehtet werben 'Mkn;, luvor j^dM'- in dieseh 
Bf^cheinendä'^, daa Dingian sieh der- KrankbeK ver^ 
Hfcbtel:Urerden müs^ £^ weiss also biclit, dass dae 
Ding an eich, wb überhaupt eki Solches vdrahsgeietet 
werden <darl, ih dttii he^landloeen Wedisel der Erediei^ 
nungen ebeh allein ' das e^vig Beharrencie ,; Unverinder'^ 



U Als wenn' es Saehe dce Vemtaadea wäre , Degvifle 
zu bilden, und nicht vielmehr aasct^ulicbe VorjstelluqgeD, 
von welchen erst. die Vernunft durcl» Aussonderung unwe- 
sentlicher Merkmale Degriffe abstrahlrl. — Daher der Name 
Ab0traotiott. ! ' M ! 
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1hs(mb i^U WfJcliem wir ;mil Wic^ta in der Weh hmn*- 
kommeD vermögen, weder antipathisch noch homöopa* 
ihisch. Kft. iaV l^^lt ejn Gedanke« - l>ing t der j^idee** 
riato*5.nahi veprvMapdt Um e» zn veräAdern oder %u 
7M veri^idUfA,. mil^su,- ,Sol«eider erat alle neMohlMiAB 
Gehirne, vorzüglich die philosophisch. angel^gteB, vpräp^ 
dero und jornichi^ , ymmt ei? vonläuSg m loinem 
eigen^iV GeÜr^/f iiogebiodert deo Anf^ig jmchM mög«, 
Eff l^i w^l i;pr sfü)on den Anhfkg gem^chi.; weoig^kAs 
mit dem Ver^defm da er, wie qiehrfai^ ge^t «vor* 
deor f» liebi» verinöge des Nachaalziefl deq Sinn des 
Vordersaues nieder aufftuh^ben* t 

So auch hier. Wer dem zuletzt iae^tenfo ang^ 
führten Satze Schneidert tinige AufwerkumkeU widmet, 
wird nipht zweifeln, da^s . der Aulor unter dem Dinge 
»n ^cU der Kjrankhmi „4te fi0we^mM§$ *An/mßli^ dff 
Iß^t^ensprin^peii** verstände» wissen wiUL Dies^ ab«r, 
wi^ der iforjhergeh^nde S2^z unzweideutig hasagi,. ,tmr4 
dmrch ei9,e Forv^ un4 MUchungs- Veränderung des 
lehenäi§en GegwnUandes der Krankheit'' Ur$uch9 v^^ 
4ill/a^«".:hal mithin «ine Ursachie. Hat maii je gehört, 
d<^g ei» liiiqg.an sic^pr, m Wille, eine Ursache habet 
Das, Aing ,ap» sich isl gefaAe dss, ,was> wir als uoh^ 
d^( «US ZI« denken geodÜMget SM*. Nur w^ wif 
erJbhreni, das in die Sinne FaUei^ler die Veräaderttfig 
bat eine Ikfdcbe, weikche ihrerseits wieder eine hedingfcii 
Verfj^eruqg war^ , Un4 so in infiniiim. Folgüch bann 
ejnf tiAniMmlU, d^s Lebens -Pfin^npe^'^t sls dmg an 
sich der Kranliheit, kein^ Ursadie haben« 

,Und l'vas ststuirt Sehneider als Ursache des Dinges 
9iü si^ d^r Kr9^n|thei(? 

Gs ist io demselben zul^t angeführten Satze gaia 
UiQzweide^lig, gesagt: ^«tiie Form»^ (oder eine Mischnngs* 
Veränderung deß lehendigfn Gegenaiandee der Ktta^k- 
heUS'ürsßche," Wenn nunjüiner darauf bestehen wollte, 
dass die „Form- und Mischungs-Verändenrng" auch eiia 
itWnff ßn «i^^ bab^n m»^r so dürfte $cb»eider ihm 
^i^ niiQht wfhrei^ , 1^. ?ber Schneider ^ laut deffi in 
Rede stehenden Salze, d^ „^oii^ und ifi^chmgß^V^'' 
änderung des Lebendigen^ als Wirkung „einer meeha' 
nischen oder chemischen StMUUichkeü*^ einer „maU" 
rieUen KrmfjfU^iUfTffrsafihß", anCüiyrt«. wprupter jloch 
wohl zu verstehen ist, d^? eben die „ Form" und Mi^ 
schung^Vermdef^y^ des Lebendi§en*^ in der ThM die 
Kxanb^eijt sei, so, ergieben sid:^ aus Alledem folgei^l^ 
Guriosa: ; , , . 

, ,. 1) Jede, mepban^sche oder f;heniiscl^ Scbä^Iictikeii, 
^Isi malerißlW Krapkbeits-U^che» bnt aju^ore Scbneiderq 
zwei Wirkungen : Eine^orm- und H^schung^Veränd^ung 
u^d eine Be|vegung^Auoin4i^ des Lebens- Pr^cip^. 

2),lviueF/fr^-' und Mis^hupg»-Veränd^^ing ere^gn^ 
sich autorei ScUneid^r^ oh^e.^ilKgiiqg. ,, ,, , 

. 3) Oie^unbeweitfi^Form^ und; Blis^liungs* Veränderung 
f^erujraacb^ snforf Sfhnenlero oi^ J^ewegiung; 4ef jw^e- 
wegliclie* Le))ens-<Pri»ci|pf». 

. 4) Qi^ Ki^nikheil ba^, autore Schneidero zw^ei Dinge 
^ sieb. (Sfchöne Äpgerl).. 



5) Die Kfaikheit %%U autore Scbneidero. ihre eigei^e 
Ursache» dif causa sui des Spioosa« das Al^solniun^ He^ 
gel's. . 

6) Der lebendige G;^ensUnd der Krankbeits^Urs;|ctie, 
sofern, autore Schneidero, seine Veränderung, ohne Be- 
Wi'gung zu Siaufle kommt, ist todt* . . ■ 

I 7) Ji^de Kr^nkeit . ist schlechthin unbailbai;^ weift 
autore Sc^b^eidero . ihrf UeUnng n^r< dnrch Verttichcung 
des unveränderlicben, und materiellen Ueilungs^Ursachen 
durchaits onzn^ngliclien, Dinges m ;sicb l»erbeisuführee 
Väref 

HUf, Smuei! 

Wir begeben uns Weiterer Conseqnenzen, welche aus 
dem angeführten Satte der Schneider'sdien Streitschrff( 
sich ziehen liessen; wollen aber nicht vfrsftumen an 
dieser SteHe an Sehneider's „Varäinal-Satz^ zu erin- 
nern, demzufolge j^keine Erankheil anders als durch 
Beseitigung der^ (ihr als Ursache dienenden) „positiven 
SchädüchkeU zu heilen wäre.** So Vorwort pag. 5. 
Hier also ist es die Beseitigung ein^ positivein SchSd- 
hehkek; dantaeb i«t es 4He Veniicbtung des Dinge» an 
sieh der Kiank4ieit; wetdie dte HeÜtitig bedhigen eelf i 
eodüdi, naehdem ftabeenaaw pag. 13 der Vor^mf ge^ 
flneht werden, dase er mit der Hinwegnehnie <der KMok- 
heitft-S^ptiHiie ayob die- diesen ' tv Ohinde üegende 
j^ Vei^Ünmung der Lebenskraft ^ SdMieider'« tewegitigs^ 
Anomalit des Leliens* Fr^lcipe8^. hinnv egwAto ee le 
kOnnee verneine, lesen wir pag. 36 «leviMlbe« Streu- 
scHrifti „Ändert nMc antiechenie ehnmkehe ikank^ 
hei9en aus endbgener viruienier ffreacke erufeisem eUh 
ebenfaile als gekeilt, laenn der let^ste Hesl ihrer 
Sympieme vi^UelMmdig ^eseiligei lei.<' ^ 
Also: „Wie es Bueb gdMItw^. ^akespeare' hat ^ee 
KettAödie darauf gemacht. KMiödie hiev,- Kom^e dort \ -^ 

fl^ortseuung folgu) ■ ' • 



ItUug Mkmvm Syphüig. 

. j , Von Dr» W. 8«rfe in BerJjn, . 

Der erste The?I der folgenden Krankengeschfcfit^; 
welche ich im Berliner Verein homö^öpatliischd' üiertce 
den 3. Felmer 187 6 -rtftttag, wurde wider ineinen 
Willefr kr den SitaengsbeHelif deiselhen aul^^etteittmeii', 
wie er sieh fid. 92, S. 102 dieser Z^^ltiAg Mdet, aÜer 
iM^oHseittdig de^T ihell weise irflHditig, weshaA id» 'Wtt 
Avfaei; am beriebte: ' - i . 

^ Gin Primaner, 18 Jahre alt, als Knabe , skrophulös, 
in dürftigen Verhältnissen lebend, wurde ^ kurz vp|* Weib*- 
nachten. IS7 4 angesteckt. ,' / . * 

:. 4^ jemiar lil^ wareft. weiche ScMk^r Yndna^den, 
welcheden 11. ianff^r bs^n u\ werden begsni^ei^' vres«- 
baU) ioh Ug, solul). fi^n. ß. xnii fig4> ^/a« 3^4: tfg* 
Uch 2—3 Gr» zn, nehmen» j vep^usrtite. Vom 6. Wür^ 
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an reichte ich Hg. mnrial. eorrosivum 2. Decimall^sung 
in 45gridigeiD Spiritus zu Smal täglich je 10 Tropfeo, 
entsprechend also 3X3 Gran etwa, bis zum 12. Aug. 

Der Erfolg dieser kräftigen Hg.-Gaben war ein nur 
geringer. Knorpelhärle von der ungefähren Grösse eines 
10 Markstückes bildete sich an der Corona aus und 
Hess nur allmälig etwas nach» Roseola trat nicht auf, 
wohl abo* waren den 1. AprH die ersten Zeichen der 
Angina syphilitica zu erkennen ; im Mai waren die Man- 
deln bedeutend geschwollen, ebenso die Schleimhaut des 
ganzen Rachens, auch der Pharynxwand, und dicker 
festsitzender grauer Belag bedeckte Wände und Eingang 
des Rachens. 14. April hatte der Kranke Reisseo im 
rechten Knie und in der Ellenbogenbeuge, welches ohne 
Aenderung der Cur von selbst verging; da aber den 
12. August deutliche Besserung des Gesammtittdens noch 
nicht zu erkennen war, wohl aber der Kranke über 
Brustbeklemmungen klagte (jedenfalls Wirkung des Subli- 
mats) so reichte ich nur Sulphur 3. Decimalverreibung, 
täglich einmal zu nehmen. 

6. Sept Die Brustbeklemmungen hatten bald auf- 
gebort, das Krankbeilsbild war aber wenig geändert, 
deshalb Cuprum acetic. neutrale purum 2. Deciroalverd. 
bis lom 3. October. An diesem Tage war die Angina 
unv^^ipdert: deshalb Jod 2. Dedmalverdünnung 3pnal 
6 gtit. in Wasser zu nehmen. 28. October: Seit 14 
Tagen derber Schnupfen, jedenfalls Jod Wirkung, ohne 
Aenderung des syphilitischen Krankheitsbildes: nun erst 
ging ifih zurück zu Hg.O Vis » weiches so vortrefllkh 
wirkte, in der Gabe von 3mal täglich 2 — 3 Gran, dass 
bis anm 14» Dee. alles Krankhafte verschwunden war, 
keine Härte mehr am Penis, keine vergrdsserte oder ver^ 
härtete Drüse, keine Spur von Angina» Zur Sicherheit 
liess ich Hg.O Vss 2mal laglich fortnehmen bis zum 
3. Januar 1876, wo ich meine Probe auf die Heilung 
begann mit Hepar sulphuris 3. 2roal 6 gtt. täglich. — 

Eine Lösung von selbstbereitetem Hepar sulphuris 
calcareae in 30procentigem Spiritus halte ich vorriithig, 
welche ich, wie es Bidmemaan für Sotutio Sulphuris 
vorgeschrieben, stets über dem Urstoff stehen lasse; 
wenn ich annehme, dass diese Lösung etwa 1 : 100 
Inhalt hat, so ist die erste Decimalverdünnung derselben 
mit 3 (1: 10) zu bezeichnen. 

31. Januar gab ich ein neues Fläschchen mit dieser 
Verdünnung, da ich Krankhaftes nicht entdecken konnte. 
%U Februar erscheinen die Mandeln etwas grösser als 
früher, besonders die rechte, auch war Röthung und 
Geschwulst der Schleimhaut der Pharynxwand zu er*- 
kennen: Schleimhusten, welcher seit 3 Tagen bestand, 
hielt ich für eine Folge des andauernden Gebrauches von 
Hepar und rieth deshalb, nichts zu brauclien, aber in 
4 Wochen wieder zu kommen. — Es bedurfte einer 
sdiriftlichen Aufforderung, um den Kranken endlich den 
12. April in meine Sprechstunde zu bringen: Da fend 
ich beide Mandeln geschwollen und mit grauen Flecken 
bdegt, weshalb ich eine Lösung von Kalium jodatum 



1 : 9 Aq. dest., 3mal täglich je 10 gtt. zu nehmen, ver- 
abreichte. 

25. April sind die grauen Flecke auf den Mandeln 
bereits verschwunden, aber Geschwulst der Mandeln und 
graue Stellen im rechten Mundwinkel sind vorhanden 
seit 1 — 2 Wochen. Pergatur. 

11. Mai viel besser, die Flecke im Mondwinkel sind 
vergangen, bloss die rechte Mandel ist noch etwas ge- 
schwollen, die Pharynxwand ist etwas uneben, anhal- 
tender Schnupfen ist eingetreten. Pergatur. 

24. Mai noch ebenso, bisweilen rheumatische Schmers- 
hafligkeit in der Nähe des rechten Hüftgelenkes, welche 
sich bald verlor. 

9. Juni, 24. Juni, 13. Juli, 5. Sept., 22. Sept. 
erhielt der Kranke immer von Neuem ungefähr 10,0 der 

I. Decimalverdünnung von Kalium jodatum; während 
dieser Zeit wurde er den Schnupfen nicht los, so dass 
ich den 9. Oct. zweifelhaft war, ob die geringe Schwel- 
lung der Schleimhaut des Eingangs des Rachens, weiche 
ich als einzigen Krankheitsüberrest noch fand, nicht bloss 
abhängig zu betrachten sei von dem Jodladen der 
Choanen: Deshalb gab ich NO^ 3. Decimalverdünnung, 
welche ich als Gegenmittel von Kalium jodatum ansehe, 
bis zimi 29. November; an diesem Tage war alles Ge- 
sehwollene aus dem Rachen weg, nur eine geringe Rö- 
thung blieb zu sehen und im rechten Mundvrinkel eine 
kleine wunde Stelle, welche mich veranlasste, Kalium 
bichromatum 3. Decimalverdünnung in Aq. dest zu rei- 
chen, 3mal täglich 5 gtt. zu nehmen. 

Da ich den 12. Dec. nicht eine Spur krankhafter 
Symptome mehr finden konnte, so begann ich von Neuem 
mit Hepar sulphuris 3. zu wühlen, 3mal täglich je 
5 gtt; von derselben Lösung gab ich am 5. Januar, 
23. Januar und zuletzt am 15. Febr. 1877 je 9 Grm., 
bei deren Gehrauch ich rieth massig, aber wie ein Ge- 
sunder zu leben. — 

Der junge Mann blieb frei von allen Krankhots- 
erscheinungen : ich sah ihn zuletzt den 14. Juni 1877 
emer andern Beschwerde wegen. 

Epikrise: 

Die Masse des Hg., welche ich dem Kranken ein- 
verleibt, berechnet sich wie folgt: 

4. Jan. 1875: 6,0 Hygrar. solub. Hahn. 3.; vom 

II. Jan. bis 6. März 5mal je 6,0 der ersten Verret« 
bung von Hg.O (1:20) -— 1,5 Hg.O rubrum. 

Vom 6. März bis 12. Aug. gab ich 11 mal je 9,0 
einer Lösung von Hg. muriat. corr. 1 : 100 in Spiritus 
dilutus — 99,0 — 1,0 Sublimat. 

Von Kalium jodatum reichte ich vom 12. April bis 
9. Oct 1876 9mal je 10,0 der ersten Dedroalverdün- 
nung, also in fast 6 Monaten 9,0 dieses Mittete. 

Die ganze Cur von Beginn bis zur vollen Heilung hat 
1 Jahr 1 1 Monate gewährt. -^ Die Schuld an dieser langen 
Dauer ist theilweise mir zuzuschieben; jedenfalls musste 
ich schon vor dem 12. Aug. zu Sulphur greifen, anstatt 
so hartnäckig bei derselben Waffe tu bleiben: ich 
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glaube, dass ich 2 Monate mit dieser Hartolckigkeit 
Terloreo habe. Die zweite Sehukl der laogen Dauer 
trägt der Kranke selbst: in diesen 28 Monaten bt er 
bloss 40nial im Gänsen bei mir gewesen, bisweilen mit 
monatelanger Unterbrechung, t. B. 21. Febr. bis 12. April, 
und 13. Juni bis 5. Sept. 1876. — Ein schwerer Miss- 
griff war, dass ich den 3. OcL 75 Jod 2. verabreichte ; 
25 Tage bis nun 28. Oct. gingen so ohne Nutzen vor- 
iber, im Gegentheil entstand ein heftiger Schnupfen. 

Wahrscheinlich konnte ich die Syphilis schon den 
9. Oct. 1876 für gröndlich geheilt halten, da ich Grund 
habe den kleinen Rest vom Leiden der Rachenschleim- 
haut, welcher damals noch bestand, fOr Wirkung des 
Kalium jodatum zu halten, da ja der junge Mann gegen 
Jod sehr emp6ndlich war; doch fürchte ich über den 
Gebrauch fon NO^ Tadel nicht zu ernten. — 

Dass Hg. das echt homöopathische Heilmittel der 
Syphilis ist, brauche ich nicht erst zu beweisen : lesens- 
werth ist, wie Schroff in seinem Lehrbuch der Phar- 
macologie S. 265—67 kurz und klar die objectiven 
Ergebnisse des Hg.-Missbrauches schildert. Man könnte 
mir von gewisser Seite einwerfen, dass die Erscheinungen 
im Halse dee Kranken den 12. April 1876 nur als 
mercurielle zu betrachten sein; dvauf muss ich erwi- 
dern, dass nie ein Zahnfleischleiden vorhanden war und 
dass gerade Hepar Sulphuris» nach dessen läagerm Ge- 
brauch die neue Angina hervortrat, am geeignetsten ist, 
alle mercuriellen Erscheinungen zu verhüten« Ein Bade- 
arzt in Nenndorff tbeilte mir mit, dass dort zur Heilung 
der Syphilis der ausgedehnteste Gebrauch von Hg.-Ein- 
reibungen gemacht werde neben dem Gebrauch der 
Bader und der Brunnen, dass aber weder er noch sein 
College in 15 Jahren den kleinsten Fall von Mercuria- 
lismus beobachtet hätte ; die Millheilung dieser Beobach- 
tung in einer medicinischen Zeitschrift vor einigen Jahren 
hätte ihnen seitdem eine grosse, unangenehme Anzahl 
SyphiUtischer zugeführt; dass aber das Heilsame in 
Nenndorffer Wasser Hepar Sulpburis sei, wird Niemand 
leugnen. — 

Dass Hepar Sulpburis allein ein Heilmittel der Sy- 
philis nicht sei, habe ich in einem Falle deutlich gesehen, 
da ich mich scheute einen lungenschwachen Mann mit 
Hg. zu behandeln: nach Monaten erschien anstatt der 
verschwundenen Härte am Penis Roseola in voller Blüthe. 
— Die Behandlung lungenschwacher Menschen mit Hg. 
ist ein sehr heikles Ding und endet nicht selten mit dem 
Ausbruch der Lungenschwindsucht: wer da Rath weiss, 
dem würde ich sehr dankbar sein, denn die Behandlung 
sdiwerer Syphilis ganz ohne flg., wie Prof. v. Baeren- 
sprung Anfang der 60er Jahre hier dnzuführen ver- 
snobte, dürfte schwerlich dauernden Erfolg haben ; auch 
war die von demselben klinisdien Lehrer angewendete 
Laxir- und Schwitzkur nicht ohne Gefahr; ich selbst 
sah die Autopsie einer jungen kräftigen Person, welche 
während dieser eingreifenden Behandlung an Pericarditis 
zu Gnmde ging. 



Mir ist der Gedanke beigekommen, ob man in dieser 
bösen Lage sich nicht gestatten dürfe, nach Vorgang 
der Nenndorffer Aerzte, mit der Hg.- Behandlung Schwefel- 
bäder zu verbinden, doch habe ich diesen Gedanken 
noch nicht zur Ausführung gebracht. 

(Schluis folgU) 



Zar PetitiM des 6eh. ■edieiaal-Ratks 
Dr. Oonllon sen. in Weimar. 

In dieser Petition heis^st es: „In Anbetracht aller 
dieser Umstände und Bedenken halten es die Unterzeidi- 
neten für ihre ernste Pflicht, dem hohen Bundesrathe 
die Bitte forzulegen, Hochderselbe wolle beschliessen, 
dass das im Apothekengesetzentwurf enthaltene Ver- 
bot des Abgebens von Arzneien nicht auch auf die ho- 
möopathbchen Arzneien ausgedehnt, sondern mit der 
Beichränkung freigegeben werde, dass die Urstoffe 
und Urtincturen, ferner die ente Centesimal', sowie 
die 2. und 3. Deeimalverdiiinnung oder Verreibwng aus 
einer Apotheke bezogen, die weiteren Verdünnungen und 
Verreibungen aber entweder vom Arzte selbst angefer- 
tigt oder aus einer demselben, nicht dem Apotheken- 
Bevisor allein, in Bezug auf Isolirung der homöopath. 
Arzneien und auf alle sonstigen Eigenschaften genügenden 
homöopathischen Apotheke entnehmen. Durch eme in 
dieser Weise hesehränIUe Dispensirfreiheit für homöo- 
pathische Arzneien würde sowohl etwaiger staatspolizei- 
iichen Bedenken, als den Ansprüchen einerseits des 
Apothekergewerbes, anderseits der Anhänger der homöo- 
pathischen Heilart genügend Bechoung getragen werden. * 
So Goullonl Ich erblicke in dieser Petition mit fielen 
anderen Gollegen eine grosse Gefahr für die Homöo- 
pathie. Geht sie durch, so werden diejenigen homöo- 
pathischen Aerzte, die sich der niederen Verdünnungen 
und Verreibungen bedienen, ihres Dispensirrechtes be- 
raubt, ihre Guren werden wegen der Apothekenkosten 
den Armen viel theuerer und es wird ihnen unmöglich 
werden, in Fällen, wo rasche Hilfe nöthig ist, dieselbe 
zu leisten, weil das Medicament erst verschrieben und 
aus der Apotheke geholt werden müsste. Diese Vor- 
theile, die GouUon selbst als sehr bedeutende Gründe 
für das Selbstdispensiren hinstellt, gingen den homöo- 
pathischen Aerzten, die mit niederen Gaben behandeln, 
gänzlich verioren. Auch ist bei vielen Mitteln selbst 
in der 1., 2. und 3. Potenz keine Controle möglich, 
besonders bei den Verreibungen, ob sie mit der gehö- 
rigen Sorgfalt und Zeit bereitet sind. Es könnten uns 
auf diese Weise schlechte, ver ratschte oder nachlässig 
bereitete Präparate gereicht werden, und so wären die 
homöopathischen Aerzte, welche sich der niederen Po- 
tenzen bedienen, auf Gnade und Übgnade den Apothekern, 
unseren geborenen Feinden, übergeben. Ich frage, mit 
welchem Rechte? bt denn die Gabenlehre die Norm, 
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nach der der homöpathische Artt beuriheill werden 
muss? Ich denke, nein! Nur die Prüfupg der KriutdÄfn 
an Gesunden und die Anwendung der sa geprttflen 
Arzneien an den Kranken nach dem GeseUe dpr Xf^^, 
liebkeil bestimmt das Wesen der HouQÖopalhie. WeP 
hiernach handelt, ist ein homöopathischer Arzt und darf 
in seinen Rechten als solcher nicht beeinträchtigt werden, 
muss also das ungeschmälerte Dispensirrecht geniessen. 
Es muss ihm daher Treistehen, sowohl niedere wie höhere 
Potenzen zu bereiten und auszugeben, und dies um so 
mehr, da dii Dosenli^re durchaus nicht CenUlehl, setUern 
noch eine olTene frage ist Wie kann mao so etwas 
bisher noch Unbestimmtes zum Nassstabe für die Dispen- 
sirrreib^U machen ? Alle Heilungen sind bomöopathische, 
wenn sie nach dem Gesetze der AenhhchkeiL entidt sind« 
ob mit grossen oder kleinen Gaben, ist gleichviel. Hab- 
neroann bat ja selbst eine Muslercur veröCTentlicht • wo 
er Bryoniaiinctur einen Tropfen gab» Ich denke» nach 
solch einem Beispiele sind auch die Aerzie, iüe niedere 
Potenzen geben , ganz in ihrem Rechte » und es darf 
ihnen deshalb das Dispensirrecht nicht verkümmert oder 
gar genommen werden. Man darf solch ein Unrecht 
nicht g^egen s^ heraufbeschwören. Das wOrde grossen 
Kajppf hervorrufen und die Domöopathie sehr ^cbäd^en, 
(Ue durch die Petitionen gehoben und «icht ernje^r^ 
und erdrückt werden darf, hi der CabineUor(|re, vyo* 
durch den preussischen homöopathischen Aerzt^ das 
Dispensirrecht nach einem £xamen gewährt wird, steht 
ausdrücklich, dass nur die Urstoffe und Urtincturen 9i^ 
einer Apotheke zu beziehen seien, von der ersten Ver*r 
dünnung und Verreibung ab die Arzneien vom homöopf 
Arzte selbst bereitet und ausgegeben werden konpen). 
Durch diese Bestimmung ist allen bonaöop« Aecsten dae 
Dispensirrecht gewälu*t, sie mögen hohe oder niedere 
Potenzen in Anwendung bringen* Und das ist gerecht. 
Und diese Gerechtigkeit sollten wir verkümmern? Wir 
sollten durch eine Petition darum einkommen, dass dieses 
alle Schatürungen der homöopaüiischen Aerzte umfas-^ 
sende Gesetz beschränkt und ein grosser Theil unserer 
Collegen davon ausgjescblossen und so die Cur d^r Annei^ 
vertheuert und die Schnelligkeit der Hilfe in , vielen 
Fällen unmöglich werde? liimmerraehr darf das ge- 
schehen! Keiner pelitionirt, um ein schon im Besitze 
befindliches Gut gegen ein geringeres einui tauschen. 
Und das würde geschehen, wenn die Petition GouUon'^ 
angenommen und verwirklicht würde. Wir boinöopa'^ 
ihiscben Aerzte Rheinlands und Weslphalens hab^n au/cb 
die grosse Gefahr gesehen, die dem Dispensirrechle durch 
g. 3 des Apotbekengeset7.es droht. Viele von uns haben 
aueb die Petition ven Sorge unterschrieben, indem sie 
im Princip mit ihm übereinstimmten, obscliou sie sich 
nicht verheldten , dass sie jetzt schon Erfolg , ba^en 
würde. A|)er indem wir mit Sorge durcli di^se unsere 
Unterschrift das umfassendere, Gut erstrebten, habeq wir 
uns nicht von der Pflicht entbunden geglaubt» das Dis- 
pensirrecht, was wir bereits besitzen» mit allen geseU- 
lichen Mitteln, zu erhallen. Wir iPvoUten den SperUng 



iu der' Hand ni^ fliegen lassen^ utn einen Kranich aof 
dem Dache zu bekfinuieii. Daher eotwarlen wir f<d- 
gendfl Pelitio», die bereits motivirt jeUt geiUrut^kt wird, 
«Ad so reßlit bald in d^e Hände der homöopaibischen 
Aerzie und Freumle der Homöopathie gelangen kann; 

„ Hober. Reichstag !. 
Diirch Paragrapli 3, droht de||i {lispQPsirrechle der hq- 
mimp^Üüschen Aerzte grosse .^efaliF». rßsp« Vermchtung. 
Wir er&uchen daher den h^h^ Reichstag, Hochderselbe 
wolle beschliessen, dai^s dieser Paragraph keine Wirkung 
auf das Dispensirrecht der homöopathischen Aerzt£ und 
auf die homöopathische Pharmacie liabe, dass dies Recht 
allen homöopathischen Aerzten des deutschen Reiclies, 
die es noch nicht besitzen, verliehen werde unter den- 
selben oder ähnlichen Bedingungen wie in Preussen, 
und dass bei Berathung und Feststellung dieser Ange- 
legenheit theoretisch und praktisch mit der Homöopathie 
Tertraote Mätmer Sitz «nd Stimme haben.'' — Durch 
diese PeiHion wahren wir das Dispensirrecht, was wir 
besitzen, wir suelien es über das ganze deutsche Reich 
auszudehnen, wir werden jeder Sdiattining der kom^lo-^ 
paihisehen Aerzie dadurch gerecht, sowolil der, die grosse, 
tils Aer, die hohe Gaben anwenden, vermeiden so jede 
Uneieigkert, die nur znm Nachtheil der Homöopathie 
führen kann, und fördere die Interessen' derselben' in 
hohem €rade. Ich menie, eine s^ldie Petition terdiene 
deil BeiMt eines leden , der es mit der Dümdopathie 
elirlich meinf; leh kenne die V«rhHl^isse der Hom^^ 
pathie in Weimar nicht. Wahrscheinlich hat unser hofh- 
verehr«e College Oonllon dieselben berüdsvehtigend seine 
PetKioo entworfen. Mit dem Bilde des Bispensitrechtes 
In Preussen im Auge hätte er es schwerfich, ja nimmer- 
mehr feihani Detin wie soMle er das* hotoiöopathisdie 
DispensiiTec^tft bei seiner Liebe zur HonröepaÄie ver- 
kümmern, eifiscbrflinken und so diese tegensreiehe HeH^ 
metliode schädigen können? Dies kann ich ton einem 
9^ ti^euen Ansüher der Homöopathie nicht annehmen, 
dagegen kiäiine ich das Dispensirredit in Preussen und 
darf auch amiehmen, dass die Mitglieder des Stetiiner 
Vereins, die doch alle Preussen und dadurch im-BesiCze 
dieses ReclHe^ sifid,, 4asselbe kennen. Es^ wäfe 9^r in 
der That dann mehr, als wupdeirhjch, wenn sie in eip^ 
Pelitian darum anhielten, dass ihnen statt ein^ grösseren 
Gutes ein kleineres verheben würde, dass das aHe Schale 
tirungen der homöapathisclien Aerzie befriedigende Dis-* 
p^asirgesets; beschränkt, den mit grösseren DQsen hei- 
lenden Aerzlen genommen und die €ur^n selbst sdiwie- 
riger uxd kostspieliger gemacht würden* Sie würden 
ja dadurch der Vernunft geradezu in's G^iclit schlagen, 
Zwiespalt in's howöopai^iiscbe Lager bringen und die 
Homöopathie bedeutend schädigen zur Freude der Gegner, 
die den Unberg^ng dieser herrlichen Heilmethode je eher 
je lieber herbeiwünschen. Würden sie. Dicht duvch die 
Aomlime der Gouilon'schen Petition dißaen Vyünschen 
eatgßgeukommen und den Feinden i^in vortreffliche^ Ma- 
tah2^ zu .unserer Bekämpfung bieten? Das kiann ich 
nicht annehmen. Die Mitglieder des Vereins bal^ i^un^^ 
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brav und tBslig fdr dre Anerkennung und Verbreitung 
der HomöopaUiie gewirkt und gekämpft. Sie werden 
aock jelU diese ihre schöne Aufgabe nicht verleugnen« 
Sie rufen uns tu: ^ Eintracht macht stark ** und das 
mit vollem Rechte. So lasst uns denn einträchtig sein 
in dem , was die Homöopathie fördert , nicht in dem, 
was sie beeinträchtigt iiml beschränkt. Ihre Förderung 
liegt aber offenbar in der Petition der homöopathischen 
Aerzte Rheinlands und Westphalens, ihre Beeinträchti- 
gung und Beschränkung in der Gou11on*schen Petition. 
Bei soUher Sachlage kann keinem wahren Freunde der 
Homöoptthie die Wahl schwer fallen, welche Petition 
er unterschreibt. Ich i^rsnche daher im wahren Inter- 
esse der Homöopathie alle homöopathischen Aerzte tlcs 
deutschen Reiches und alle Freunde derselben, die Pe- 
tition der liomöopathistlieii Aente Rheiniands und West- 
phalens zu unterschreiben, resp. ihre Unterschrift an 
Dr. Weber in Duisburg zu schicken und richte an den 
hochverehrten verdieastvollea Gollegen Geh. Med«-Raih 
Goullon die ergebenste Bitte, die von ihm verfasste 
Petition fallen zu lassen, sowie auch die Mitglieder 'des 
Slettiner Tereins aufzufordern, dasselbe zu thun, und so 
in edler Aufopfdr^ing imc) .Ve^Q^^g das Interesse 
der Homöopathie zu fordern. 

Bonn, 8. Jan. 1878. ir. 8(eB8, 

Sanitätirath. 



Dr. Eduard ?. Clran?*gl. 

(Nekrolog nebst biographischer Skizze.) 

Die Lichtpunkte, um die sich die menschliche Gesellschaft 
in bald grösseren, bald kleineren Kreisen groppirt, diese 
Lichtpunkte, welehe mit Ihren Strahlen Ihre Kreise beHmohlen 
und erwärmen and mit gekeinuiissvoUer Macht Geist und 
Gemüth anziehen, sie gründen die menschliche Gesellschaft 
und erhalten sie, Jeder in seiner Art, in einem harmonischen 
Ganzen durch die Uebermacht der geistigen Herrschaft^ in 
der FanUie i\t Eltern , im Staate der Lenker , io Wissen- 
schaft und Kunst der emiuente Geist und das wunderbare 
Talent. — Im Reiche des Vergänglichen, wo nach unwan- 
delbaren und unergrdndlkhen Geseteen <i*er Yemichtnng 
Herrschaft waltet, wo den honten Schmetterlinge ein gleiches 
Loos trifit, wie den tiefen Denker, den begeisterten Dichter 
und den bezaubernden TonkQfistler , wo all« diese hellen 
Sterne dem Erlöschen gleich unterworfen sind wie die spir^ 
liehe Lampe, die der Armuth Dachstube ihre Dtknmemng 
leiht — Alles geht seiner Auflösung, seine» Erlösehen ent- 
gegen, doch was die Kunst, was die Wissenschaft gekar, das 
Wahre und Gute, das sie schuf, woaiit sie di& Gf?ister läu- 
terte und aufklärte, es bleibt — ein ewiges Eigenlhum der 
Menschheit — eine nimmer erlöschende Leuchte auf dem 
Wege der Vollkommenheit, die die Menschheil anstrebt, nnd 

liehen Leben, er leuchtet fort im Reiche des Geistes, schafft 
lausende neuer Leuchten , um die sich neue Geschlechter 
gruppiren und wird so ctn 6firg«r 4er Gwvfkeit 

Die Zeit hatte kaum Zeit gehabt ihre tröstende Fittige 
ftber den Schmerz auszubreiten, der uns Alle ergriff bei cßr 
lunde über das Dahinscheiden Hansmann's, dieses weithin 
glänzenden, so plötzlich, so unerwartet erloschenen Geistes, 
als ein neuer, gleich herber, gleich bitterer, gleich erschüt- 
ternder Schmerz uns durchzuckte bei dem Bnfe: GrautogI 



Ist nicht mehr! Alfe, die mit seinen Werken vertraut sind, 
kennen das Ziel zo dem er, ausgerüstet mit glänzendem 
Wissen, gestahlt in Erfahrung und Beobachtung, mit Energie 
und eiserner Consequenz strebte , ein Ziel , welches nur 
Männern von seiner Begabung, von seinem Feuereifer, von 
seinem Talente erreichbar war; Niemand wird so tief, so 
drückend diesen Verlast empfinden, als die , welche in den 
Geist seiner Werke ffedrunffen, an denen er nicht spnrios 
vorüberging, ein Verlust, der nicht allein in den Fortgang 
der Wissenschan, sondern auch in das Wohl der Menschheit 
hemmend hineingreift, denn unsere Wissenschaft, die einzige 
wahre, klare, reine in dem Wirrwarr der Schalen, sie geht 
mit dem Wohle der Menschheit Arm in Arm! 

Dr. Eduard v. Grauvogl, Sohn des späl 
übergesiedelten Bauinspectors Franz Xaver 
dessen Gattin, einer geborenen Wankmöllei 
städt in Bayern am 18. Februar 1 Sit geboi 
der 12 Geschwister, von denen ihn nnr 
Seine Schnibildung genoss er Anfangs in i 
Im Helland'schen Institute in München, da 

sein eigenes dringendes Verlangen mit dem öl ^ 

Sium verlauscht wurde. In seinem 20. Lebensjahre bezog er die 
Universität Landshat nnd siedelte später, als dieselbe nach 
München verlegt wurde, mit ihr über. Seine vier Jahre wäh- 
rende Studienzeit, die er, vHe seini* späteren Leistungen 
beweisen, mit Flelss und Ausdauer ausnutzte, hinderten ihn 
indessen nicht auch an dem , damals noch viel regerem 
Studentenleben Antbeil zu nehmen und so eine Zeil als 
Senior bei der Corporation „Die Bayern* zn funglren. 

Nachdem er 1835 zum Doctpr der Medicin , Chirurgie 
und Geburtshilfe proroovirt , trat er als erster Assistenzarzt 
In das städtische Krankenhaus in Landshnt und schrieb, nach 
Deendiffung des Bienniums — als tempns digestionis — 1837 
seine inaugnraldissertatlon über Unterschenkelbrüche und 
Ihre neuesten Verbände. — In den darauf folgenden zwei 
Jahren sehen wir ihn im Aaslande, unter Aanderen auch in 
Wien, behufs seiner ferneren wissenschaftlichen Ausbildung 
verweilen, bis er 1839, um, wie er sich selbst darüber 
äussert: „möglichst unabhängig, wenn auch kärglich , in 
„einem besoldeten Dienste als Militärarzt ohne Scheu offen 
„sprechen zu können, zugleich aber von vorne anfangen und 
„auf kritischem, nicht mehr auf gläubigem Wege nach posi- 
„tiven Thatsachen zu suchen und alles Zweifelhafte zu ver- 
„lassen ," als Unterarzt in das 2. Chevaux-legers-Regiment 
Taxis in Ansbach eintreten. Vier Jahre später helralhete er 
die Tochter des Landgerichtsarztes Dr. Aloert, und hier war 
es auch, wo er seinen unermüdlichen Arbeiten und For- 
schungen auf dem Gebiete der Naturwissenschaften oblag, 
die ihn später in den Staud setzten so Ausgezeichnetes zu 
leisten. Nachdem er In Wien unter Rokitansky mit den 
Entdeckungen der pathologischen Anatomie, dann mit denen 
der physiologischen Chemie , sowie mit allen exacten For- 
schungen jener Zeit bekannt geworden, wozu ihm in Mün- 
chen die Gelegenheit gemangelt hatte, sehen wir, der damals 
erschienenen Schrift nach zu urtheilen (Dioptrisches System 
zur Dnterstichung des erkrankten Aoges sowohl als zur In- 
spection der von aussen zugänglichen Körperhöhlen , abge- 
druckt In dem „Archiv für physiologische Heilkunde" 1848), 
dass er ein besonderes Gewicht auf die Explorationsmethoden 
und Apparate legend, diesen-Theil der Medicin, sowie Atracnl- 
^^w^w iMv i^ereOTaiini, ■^woifBw^ aner CMWtAte uwo veMof[W| 
mit besonderer Vorliebe betrieb. 

Die bittere Rnltäuscliuiig, die «* aliefei in der Vniver« 
sitit Brleruten gegenüber — das sich wie ein Phautoai zu 
dem später im praktischen Leben Erfahrenen verhielt — er- 
litten, führte seinen regen Reformaiionsgeist auf alle Gebiete 
der Medicin und daher auch auf die Stellung und Bedeutung 
des Arztes in socialer und forensischer Rlhslcht. Die Mängel, 
welche durch Althergebrachtes, sowie durch Unwissenheit und 
Vorurtheile hier wie überall eingeschlichen, veranlassten ihn 
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sein Werk ^Die Zaknnft der ftntUchen Arbeit. Erlaogeo 
iSiS** erscheiDen zu lassen. — Hier sieht mao ihn nach be- 
endifften Stodieiyahren, eingetreten in das thätige Leben, den 
trostlos an Allem Zweifelnden , weil Hintergangenen , dem 
statt positives Wissen nur Specnlationen und hohle Theo- 
rien gereicht worden, am Krankenbette verzweifeln, weil 
alle ihm empfohlenen Mittel and Gunnethoden im crassesten 
Gegensatze zu der ihnen vom Katheder herab angedichteten 
Unfehlbarkeit standen, selbststandig und auf eigene Kräfte 
bauend von Neuem beginnen, jedoch noch weit entfernt von 
dem Wege , den er später betrat. — Aus Allem geht un- 
streitig hervor, dass er sich mit einem Theil der Schriften 
Hahnemann's bekannt gemacht, äussert sich aber noch sar- 
castisch und wegwerfend ober die neue Lehre und sieht in 
ihr nichts weiter als Geitierspuk und lUtmon^ nennt aber, 
merkwürdiger Weise ebenso wie in seinen jüngst erschienenen 
»Gemmen und Folien" die herkömmlichen Krankheitsnamen 

i'etzt schon Ideale, — Das ganze Buch ist von einer Lebens- 
;raft und Energie durchweht, die ihm ein hohes Interesse 
verleihen und wo dem Leser , ich mdchte sagen , aus jeder 
Zeile die Fülle der geistigen Muskelkraft in ihrer vollen Ju- 
gendfrische entgegentritt — Der Zweck des Buches ist nicht 
nur das Verhaltniss der Stellung und der Leistungen des 
Arztes dem Staate und dem Publicum gegenüber in 's Klare 
zu bringen, sondern auch 'den Gontrast zu beleuchten, in dem 
die mangelhaften Kenntnisse, welche er von den Schulen 
mitbringt zu diesen Anforderungen stehen, er wirft streng 
und gerecht dem Staate vor. dass er auf der einen Seite es 
vernachlässigt dem Arzte die wahre Ausbildung zu Theil • 
werden zu lassen, während auf der andern er von ihm eine 
Thätigkeit verlangt, zu deren Erlangung er ihm nur hinderlich 
war, dem Publicum hingegen alle noch jetzt bestehenden und 
Allen zur Genüge bekannten irrigen Urtheile über den Arzt 
und seine Leistungen. — Die energische Sprache , die be- 
wunderungswürdige Klarheit und Präcision, mit der der 
Geeensland — der auch heute noch seine volle Giltigkeit 
nicht verloren — behandelt wird , haben dem Werke seine 
Frische erhalten , es kann daher mit Recht auch noch der 
jetziffen jüngeren Generation nicht dringend genug empfohlen 
werden , um so mehr da aus ihm der Kampflustige auf die 
Schätze des Wissens, die ihm die phvsiologiscne Schule 
durch ihre exacten Beobachtunf^en und das Experiment ver- 
lieh , stolze Koryphäe hervortritt gegen die uruinnige Me- 
thode Hahnemanns, die sich auf die Lächerlichkeit^ Mittel 
an Gesunden prüfen zu wollen, basirt, und dadurch himmel- 
schreiend Feretand und Gewissen verhöhnt — Das in diesem 
Buche frei und offen niedergelegte Geständniss über die herben 
Enttäuschungen, die beim Antritt des praktischen selbststan- 
digen Lebens über alles Erlernte hereinbrachen und denen 
später — wie wir sehen werden — andere nicht minder herbe 
auf die physiologische Schule zielende folgen sollten, müssen 
in den Augen eines Adepten der heute herrschenden Schule 
um so mehr Werth haben , da sie — wie man sieht — 
von einem ihnen Gleichgesinnten herstammen: 

Nachdem Grauvogl hier in Ansbach in den auf seine 
Niederlassung folgenden Jahren eine bedeutende Praxis er- 
langt und rieh einen Ruf erworben, der ihm die besten 
Familien der Stadt zuführte , trat ein Umstand ein , der in 
seiner fernem wissenschaftlichen Richtung einen mächtigen 
Umschwung hervorbrachte. 



Grauvogl war nämlich 1850 Hausarzt in der Familie des 
Generallieutenants Freiherm v. Gumppenberg — ehemaligem 
bayrischen Kriegsminisler — geworden, die, da kdn homöo- 
pathischer Arzf in Ansbach gegenwärtig, die langgewohnte 
und von ihr besonders bevorangte homöopathisehe Behand- 
lung entbehren musste, diesen Mangel besonders sehmefzlich 
empfand und auch wahrscheinlich Grauvogl gegenüber ihrem 
Bedauern Luft machte. — Das Gefühl einer Anforderung in 
wissenscharUicher Beziehung nicht Genüge leisten zu können, 
gepaart mit der noth wendig jetzt schon zum Bewasstsein 
gekommenen Ohnmacht der Therapie der physiologischen 
Schule, in deren Arme er geeilt war, und die in so crassem 
Gegensätze zu den Fortschritten der Medicin als Natur- 
wissenschaft stand und auch noch steht, war es, was ihn 
bestimmte die Homöopathie zom Gegenstand eines gründ- 
lichen Studiums zu machen. — Dieses Studium, welches sein 
ganzes Interesse zu fesseln wusste, fährte er auch mit dem 
ihm eigenen Fleisse und eiserner Gonsequenz durch, beide 
machten es möglich das Begonnene und als wahr Erkannte, 
bei der Zersplitterung von Zeit und Kraft, welche Dienst und 
privatpraktische Thätigkeit nothwendig herbeifuhren mossten, 
nicht allein durchzuf Öhren, sondern auch auf eine Stufe der 
Vollkommenheit zu bringen, von der seine späteren Werke 
einen unvergänglichen und glänzenden Beweis liefern. — 
(Poru«tiung folgt.) 



ANZEIGEN. 



Wir verlegen, resp. debitiren: 

Adressen 

in dentsoher Sprache 
in fertigen gedruckten Schleifen zum Aufldeben (den voll- 
ständigen Namen, Ort und letzte Post mit der Bezeichnung 
des Staates etc. enthaltend), dem sofortigen Gebrauche bei 
Versendungen von Circnlaren, Prospecten und allen Geschäfts- 
papieren angepasst, und zwar: 

Adressen sämmtticher ^^^ieiner Deutsch- 
lands, 

ca. 290 Bogen mit 14,000 Adressen. 
Preis 75 Jk 

Adressen sämmtlicher Apotheken des 
deutschen Reichs, 

(ca. 4500) nach amtlichen Quellen zusammengestellt. 

Preis 30 Jk 
Wir bemerken ausdrOcklich, dass diese Adressen neuesten 
Datums sind, wie wir uns auch bereit erklären , den repar- 
tirten Betrag für unrichtige oder nicht bestellbare Adressen 
zu vergfl ten. 

Wir versenden nur gegen Einsendung des Betrages oder 
gegen Nachnahme. 

C. Herrn. Serbe'sehe BochhandloDg 
in Leipxig, 



MMmfSWumrnm^u liad aviscUlettUeli an die Aimo&oeilzpeaitloi tob Rudolf Mone in 
Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Breslan, Ohenuilti, OSln a.R., Frankfurt a.M. etc. tn adreiilren. 



Verantwortlicher Redactenr: Dr. A. Lorbaoher in Leipzig. *- Verlae von Baimigärtnere Buchhandlung in Leipzig. 

• Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Leipzig, den 39. Januar 1878. 
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HOMOOPA 




KEITIINCi. 



aERADSGEGBBEN VON DTt A« LOBBAGHEBi PRART. ARZTE ZU LEIPZIG. 



lEradieiBt wQehMtlieb n 1 Bogea. M lhiHim«ni Wätm «Um Baad. PmIs 10 M. 50 ly. AH« Bieh^Miaivageii und PoeUBsUHen nekaM 
BtttdloagMi aB.— JkiMrfttot weldia an B« Komm ia Iieipsi« aad dttsea Filialea la ri^taa sind, wardta «it 90 /y. pto aiaaMil 
ffaspalkaae Patitsaüa oder darea Baam baraokaet — Deilagan wwrdaa nlt 12 Jf. bareduiat 



1 1 b a 1 1 : Samuel Hahnemann» Imanael Kant and Dr. H. 6. Schneider. Von Dr. v. Villers (Forts.). — Heilonfr schwerer 
Sy^ilis. Vm Dr. W. Sorge in Berlin (Sehloss). — Ein offenes Geheimmittel. Von Dr. Mossa in Bromherg. — Antwort auf 
den in No. 2 der Allg. Rom. Zeitwig ^thaltenen Artikel »Einige Worte* etc. Von Dr. Lewi in Dresden. 



Samnel Halmeniaiui, Imannel Kant und 
Dr. H. 6. Sekneider. 

Von 9r. t. YUlers. 

(Portsetfung.) 

Weiler, des von ihm selbst aufgestellten beweglichen 
Lebens«- Prindpet ginzlich vergessend, schliesst und de* 
cretirt Sclineider uno tenore pag. 13» unten, wie folgt: 

„Hahnemann's Annakme: die der Krankheit zu 
Grunde Hegende Veränderung sei eine immaterielle, 
und könne durch Hinwegnahme der Krankheils-Symp- 
tarne zugleid^ mit hinweggenommen werden, beruht 
aUo auf einem Irrthume,*^ 

Abgesehen davon, dass Schneidern gar kein Recht 
zustand, Hahnemann gerade diesen Vorwurf zu machen, 
ist in dem eben, angeführten Satze Hahnemann's Aus- 
druck noch obendrein getischt. Dieser sp)*icht nicht 
von einer „Veränderung*^ der Lehenskraft, welche der 
Krankheit zu Grunde lige, sondern von einer „Ver* 
Stimmung'* derselben, worin ein gewaltiger Unterschied 
liegt. Von Veränderung spricht Hahnemann nur in 
Betreff des menschlichen Befindens, als suhjecliver Aeusse- 
rung der Verstimmung der Lebenskraft. Dieser Ausdruck 
gerade ist von Hahnemann sehr fein gewählt, wie denn 
überhaupt seine Schreibweise klassisch genannt zu werden 
vordienl. ^) Er ist entlehnt von der Ueberspannung 



^) Wie weit aoeh in diesen Paukte Seboeider von sei- 
Bern Lehraielster abweicht, davon möge folgender Satz Zeog- 
niss ablegen» welcker pag» bO nmd 51 der „Gaodsüge der 



oder Erschlaffung der Saiten eines rouaikalischen Instru- 
mentes und findet schon im alltäglichen Sprachgebrauche 
eine passende Anwendung auf die Seelen-Vermögen. 

Ich brauche mich an dieser Stelle auf eine Discussion 
über Hahnemann's metaphysische Anschauungen nicht ein- 
zulassen, welche Angesichts seiner praktischen Leistungen 
ein müssiges Beginnen wäre. Es kam nur darauf an, 
Schneider*s metaphysische Sprunge in das rechte Licht 
zu setzen und Diesem das Recht streitig zu machen, 
gegen einen Geist, wie der Hahnemann's Einer ist, 
dessen Fülle von Jahr zu Jahr mehr und mehr vor 
unseren erstaunten und dankbaren Blicken sich aufthut, 
in die Schranken zu treten. Das rein praktische Ver- 
dienst Hahnemann's ist so überwiegend, dass die Nach- 
welt darin Grund genug finden dürfte, diesem viel 
grössere Irrthümer, als er in Ihesi wirklich sich hat zu 



Aetiolog. Diagn.<* zu finden ist, und als ein Muster von 
Schwerfelligkeit and Unklarkeit des Styles gelten kann : 

«Von der Peripherie aus dagegen erregen die centrifo- 
galeo Selbsttbätigkeiten des die Selbsterhaltung des Orga- 
nismus vermittelnden Nervensystems die daselbst localisirten, 
znr ßluthildung erforderlichen Ahsonderungs- Stoffe und die 
negativ integrirenden Reize und die ausserhalb als positiv 
iotegrirende Reize im Plasma des Blates localisirten Neubll- 
dungs-Stoff^ und die Rückbildungs-Produkte, eventuell auch 
von aussen andringende gifüge mit dem Erfolge, dass die 
localisirten Absonderungsstoffe und die negativ mtegrirenden 
Reize ausgeschieden, die Blatbestandtheile von aussen auf- 
genommen, die Neubildungsstoffe von den OrgmMsmattheilen 
nach Bedfirfniss angezogen und angebildet, und die Rfick- 
bildungs-Produkte von ihnen abgeatossen, und die etwa von 
aussen andringenden, nicht direct abzuwehrenden, giftigen 
Stoffe in's Blut aufgenommen werden.* 

Die Feder str&nbt sich sohier dtig Mcben zu copiren. — 
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Schulden kommen lassen, zu Gute zu halten. Man kann 
sich ohne Ansloss zwei homöopathische Aerzte neben- 
einander denken , von denen der Eine Hahneroann*s 
Lebenskraft und deren Verstimmung als Krankheits- 
Motor, statuirt, der Andere sie leugnet; die Beide aber 
in praxi dessen therapeutische Maximen mit gleicher 
Treue befolgen und vermöge derselben in gleichen ge- 
gebenen Fällen den gleichen Erfolg herbeiführen. Daran 
werden sie wohlgethan haben. Ueber Alles, was weiter 
dahinter stecken mag, werden sie noch wohler thun 
sich zu vertragen. 

Dies scheint aber ein für alle Male Schneider*s Sache 
nicht zu sein. Nicht genug, dass er sich an seinem 
Berufs-Lehrmeister vergreift; er muss auch noch mit 
Kant anbinden. 

Von dem MissgrifTe, den Schneider mit dem „Dinge 
an sich" begangen, ist bereits die Rede gewesen. Dieses 
bringt er wenigstens nur so nebenbei an. Kant*s grössten 
Fund aber, die Apriorilät des Gausalitäls-Gesetzes, wirft 
er in den ersten Zeilen seiner Grundzüge der ätiolog. 
Diagn. ohne Weiteres bei Seite. 

Dieses merkwürdige Buch, welches auch einem Nie- 
meyer „ zu hoch gegeben " war , hebt pag. 1 also an : 

„„Alleg was geschieht, hat eine äussere 
ürsaehe^^ 

„So lautet das Grundgesetz der Körperwelt, wel- 
ches, durch induction gefunden, unter dem 
Namen CausaUtäts - Gesetz jetzt allgemein anerkannt 
ist. Es wird an die Spitze dieses Werkes gestellt, 
weil die Äetiologie nur auf ihm eine sichere Grund- 
läge zu finden vermag,*^ 

Dieser Satz liefert abermals ein Specimen der Schnei- 
der'schen Kunst, mehr Unwahrheiten und Widersprüche 
in einem Satz zusammenzuhäufen, als er Zeilen umfasst. 

In dem Eingange tritt Schneider mit sich selbst in 
Widerspruch. Wenn „ Alles, was geschieht, eine äussere 
Ursache hat,^ so sind die „Selbstthätigkeiten*', von 
welchen er §. 20. pag. 17 desselben Werkes spricht, 
nothwendig mit inbegriffen. Von diesen aber sagt er 
daselbst ausdrücklich, yydass sie nicht im CausaUtätS" 
Gesetze liegen,*' und nachdem er di& Akte der orga- 
nischen Spontaneität als Solche definirt hat, „welche 
von selbst geschehen^ (pag 17. Anmerkung), erklärt er 
pag. 18 die in den Mund gebrachten Speisen für den 
Ursachs - Reiz der Speichel - Absonderung seitens der 
Speichel- Drüsen , die Kohlensäure als Erreger der Ath- 
mungsthätigkeit , den Chymus als Erreger der peristal- 
üschen Magen-Darm- Bewegung u. s. w« 

Sollte man nicht glauben, dass Schneider eine Seite 
nicht eher schreibt» als bis er den Inhalt der vorher- 
gehenden vergessen hat? 

Erwähnt sei auch der Scbluss derselben pag. 18, 
welcher lautet: 

„ , und zwar geschieht dieser Umsatz der 

Materie nachgewiesenermassen so, dass die Quantitäten 
der insgesammt ausgeschiedenen Elemente, nach Ab- 
zug der eventuell zur Mehrbildung f^e- 



brauchten, den Quantitäten der aufgenommenen 
entsprechen. ** 

Nun wissen wir. Dank Schneidern ganz genau, was 
es mit dem Stoff- Wechsel für eine Bewandtniss hat: 
der Organismus nimmt 1 Pfd. Stoff auf und sdieidet 
in allerlei Gestallen 1 Pfd. Stoff wieder aus; jedoch 
nicht ohne seinen Stoff-Bedarf davon zurückbehalten zu 
haben. 

Autore Schneidero ist 10 — 1 =» 10. Es scheint, 
als wenn der neuerdings stark in Schwang gekommene 
Berliner Provinzialism „ Unverfrorenheit*' apart für un- 
seren Autor erfunden worden wäre. — 

So weit Schneider contra Schneider, wogegen wir, 
wenn er darauf sich beschrankte, nicht viel würden ein- 
zuwenden haben. Aber den Kant soll er uns unange- 
tastet lassen. 

„Jetzt,* sagt Schneider, und darunter darf der Leser 
verstehen: seit Schneider, „Jetzt ist das CausaUtäts- 
Gesetz allgemein anerkannt,*' 

Hiermit ist Imanuel Kant rein todtgeschlagen, Kant, 
dem wir den Beweis der Erkenntniss verdanken, dass 
jedes neugeborene Kind, sofern es nicht etwa ein Ace- 
pbalus ist, Dasselbe als die ursprüngliche Form seines 
Verstandes mit auf die Welt bringt, dass folglich bereits 
Adam es gekannt und „ anerkannt ^ und nur auf einen 
Augenblick, als er in den Apfel biss, vergessen hatte. 

Behaupten ferner, „dass das Causalitäts- Gesetz 
durch Induction gefunden sei," heisst genau so viel 
als: Kaut ist ein Träumer gewesen, oder drückt das 
Bekenn iniss aus, dass man weder, was Induction ist, 
wisse, noch was Causalität. 

Ich entscheide mich vorzugsweise für das Letztere. 
Für Denjenigen, welchem der Inductions-Begriff deutlich 
vorschwebt, ist Schneider dadurch zur Anerkennung des 
Gausaliläts-Gesetzes gelangt, dass er nicht nur von aller 
Ewigkeit her bei allen Ereignissen dabeigewesen ist und 
sie auf ihre Ursachen geprüft hat, sondern auch in alle 
Ewigkeit hinaus dabeisein und prüfen wird, wobei ihm 
noch obendrein das unerhörte Kunststück gelingt, in der 
Gegenwart von der Zukunft als von einer Vergangenheit 
zu sprechen, also die ganze anfang- und endlose Aus- 
dehnung der Zeit hinter sich zu haben. 

Das inductive Verfahren hebt bekanntlich mit dem 
empirisch gegebenen Gegenstande an, als welcher eben 
das Problem ist. Unmittelbar gewiss und unnmstösslich 
ist allein die Erkenntniss a priori, in welcher die Gau- 
saHtät >) nebst Raum und Zeit gegeben ist , vermöge 



') An einer anderen Stelle glebt Schneider dies zur Ab- 
wechselung auch wieder einmal zu. In seiner «Selbst- und 
Welt-Erkenntniss-Lehre'' ist pag. 63 zu lesen: 

n Alles, was in der Körper- fFelt geschiehi, hat eine 
äussere Ursache,* 

9 Das ist eine AusnahmelosigkeU in Anspruch nehmendes 
Grundgesetz der KörpenoeU»*" 

ffJede Krankheit ist etwas in der Körperwelt Ge- 
schehendeSf eine smnHch wahrnehmbare, reale ff^irkung,* 

^Folglich hat jede Krankheit eine äussere ^ wenn 
auch sonst unverkennbare, reale Ursache'* 
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welcher» als der formen des Verstandes» erst die Mög- 
lichkeit aller empirischen Erkenntniss erwachst. 

Schneider will es umgekehrt Darin besteht seine 
Originalilät, alias Unverfrorenheit. 

Mit dem Baume und der Zeit macht er es nicht 
anders als mit der GausaUtät. 

Nachdem er in seiner „Selbst- und Welt-Erkennt- 
niss-Lehre *' von Gott» als dem „ absolulen Subjeel ", zu- 
gleich aber von dessen Bedinglsein durch den Raum» 
als dem , Vermiltier seiner AUgegenwarl und AUunssen- 
heit und VerwirkUcher seiner Allmacht*^ gesprochen, 
decretirt er pag. 75 unten in einer Anmerkung, wie 
folgt: 

„Raum ist keine blosse Form der Anschauung, 
wie Kant meinte, sondern thaUäekHch jede flüssige 
Malerie, in welcher eine dichtere Materie beweglich 
ist. Den absoluten Raum bildet deshtUb die feinste 
Flüssigkeit von absoluter Ausdehnung, in welcher alle 
bewegliche Materie enthalten ist, der Alläther. *^ 

Dies is wieder einmal ein Sätzchen, in welclieni auch 
nicht ein einziges Wort an der rechten Stelle steht. 

1) Handelt es sich bei Kant ein für alle Male nicht 
um das ,, Meinen ^ sondern uro das Finden und Be- 
weisen, was er trefflich verstand wie Wenige vor ihm 
und noch Wenigere nach ihm. 

2) Wäre, autore Schneidern, Wasser, in welchem ein 
Fisch schwimmt, Baum (und nicht Materie)» ein Beispiel» 
dessen Schneider selbst an einer anderen Stelle sich be- 
dient. Ich kann Diese augenblicklich nicht anführen, 
nachdem ich lange vergebens geblättert; stehe aber für 
die Bichtigkeit des Giiates. 

3) Wenn eine flüssige Materie, in welcher eine dich- 
tere Materie sich bewegt» Baum ist, so ist die dichtere 
Materie, falls eine noch dichtere wiederum in ihr sich 
bewegt, ihrerseits auch Baum. Folglich ist es nicht 
Materie, was im Baume sich bewegt» sondern Baum im 
Baume; oder . 

4) Wenn, was im Baume sich bewegt, Materie ist, 
wie Kant definirt, aulore Schneidern aber eine dichtere 
Materie in enier flüssigen Materie beweglich ist» so ist 
Materie nicht das im Baum bewegliche» sondern Materie 
ist das Bewegliche in der Materie. 

5) Wenn die feinste Flüssigkeit» der Alläther, den 
absoluten Baum autore Schneidern erst bilden soll, so 
ist der Baum eben nicht absolut» sondern durch den 
Allälher bedingt; woraus folgt» dass der All-Aether 
eher dagewesen sein müsse als der Baum, welchen er 
einnimmt« 

6) Wenn» was Niemand bezweifelt» selbst Schneider 



Ist im gegebenen Falle eine nicht empirisch erkannte 
Ursache zugegeben, so kann diese nur im Verstände liegen. 
Folglich giebt an dieser Stelle Schneider die Apriorität der 
Gausalitat zu, die er an einer anderen leugnet; wobei noch 
zu bemerken, dass er die Realität der Krankheits-Ursaclie 
deren Aeusserlichkeit gleichsetzt, als wenn eine innere Krank- 
heits-Ursache, die er vom Gausalitäts-Gesetze auszusehliessen 
scheint^ nicht ultrareal sein ki^nnte. — 



nicht» was viel sagen will» der Baum unbegrenzt ist» so 
muss der ihn bedingende AUäther ebenso unbegrenzt 
sein; woraus folgt, dass Dieser, der Alläther, den un- 
endlichen Baum, vollständig ausfüllt und, weil er seine 
Stelle nicht wechseln kann, unbeweglich ist, woraus 
wiederum folgt, dass die Materie, oder, wie Schneider 
den Alläther auf derselben pag. 75 noch nennt, die 
Ur- Materie, nicht das Bewegliche im Baume» sondern 
das Unbewegliche im Baume ist» womit denn der „ All" 
älher-lndividuation^, welche ohne Bewegung nicht vor 
sich gehen kann» d. i. der ganzen Schöpfung, ein 
schmähliches Ende bereitet ist» vorausgesetzt, dass sie 
unter den Schneider*schen Umständen einen Anfang über- 
haupt erst hat nehmen können. 

Mit der Zeit verfahrt Schneider in derselben Anmer- 
kung noch summarischer. 

j^Auch die Zeit,^ sagt er» „ül keine blosse Form 
der Anschauung, sondern ein Dauermass.*^ 

Was wüssten wir von einer Dauer» weno wir die 
Zeit zuvor nicht in uns trügen? Danacli verhält es sich 
gerade umgekehrt: Wir messen die Dauer eines Vor- 
ganges niclit an der Zeit» sondern Diese an Jenen. Das 
Unendliche kann nicht dazu dienen das Endliche zu 
messen, sondern umgekehrt, das Endliche ist es, welches 
uns das Mass in die Hand giebt. 

Mit dem Schlüsse derselben Anmerkung spielt aber 
Schneider erst seinen besten Trumpf aus. Es heisst da- 
selbst wörtlich: 

„Absolute Ausdehnung und Ewigkeit sind jedoch 
für das menschliche Erkenntniss-Vermögen unf assbare 
Yernunftsbegriffe, " 

Allerliebst I 

Schneider besitzt wahrscheinlich das Geheimniss, die 
Grenze des Baumes und das Ende der Zeit sidi vorzu- 
stellen. Schade, dass er uns Dasselbe nicht mitgelheilt 
hat. Er würde uns nicht undankbar finden, wenn er 
sich dazu entschliessen wollte. Wir würden uns nur 
darauf niclit enthalten können, ihu bescheidentliclisl zu 
bitten» er möge uns sagen, was wir jenseit der Grenze 
des Baumes zu suchen und nach dem Ende der Zeit zu 
erwarten haben. 



Heiluig schwerer Syphilis. 

Von Dr« W* Serge io Berlin. 
Epikrise: 

(Schluss.) 

In so manchen Fällen ist Hg. allein mächtig genug, 
schwere Syphilis zu heilen. Einen Eisenhahn - Hilfs- 
beamten, dessen Fall in Bd. 92. S. 6 dieser Zeitung 
kurz erwähnt wird, behandelte ich vom Februar 1873 
bis eben dahin 74 bloss mit Hg. muriai. corros. 2. Dec.- 
Verd. in Spirit. dilutus; der Kranke verbrauchte wäh- 
rend dieses Jahres fast 2»25 Sublimat ohne eine Spur 
von Mercurialismus» wurde aber vollständig gesund und 
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war es aaeh Jahren gebliekeot w» ich ihn nehst Vrm 
und Kind, welches nachträglich erxeugt war, munter 
wiederfand; ein harter Dräsenknolen in der Weiilie 
war mein Wegweiser : ich ruhte nicht eher bis jede Spur 
dieses Knotens durch ausschliesslich innere Kur Ter- 
schwunden war ; Roseola trat nichi ein, woU aber eine 
. massige Angina, welche grundlich geheilt wurde. 

In anderen Fällen reicht Hg. nkht aas, dann ebnen 
Sulpbur oder Guprum aceticum die Wege. Der alte 
Rademacher erzälilt Rd. I. S. 788 seiner Erfahmngs- 
keHlcbre, wie er schwere Syphilis, wdche dem Mercnr. 
sohib. und dem Hg.O widerstand, durch eine Mischung 
▼on Hg. sokib. Hahn, mit schwanem Knpferoxyd ge« 
heilt habe. — Rapp tbeilte dem ünieraeidineten 1875 
mündUch mii, wie auch Eisen bisweilen nöthig sei, um 
dem Hg. neue Kraft zu verschaffen : darüber liesse sieh 
fiel Theorie aufstellen, welche ich gern vermeide. 

Das Merkwürdigste des vorliegenden Falles bleibt 
jedenfilts, dass nach langer Wirkungslosigkeit Hg. erst 
nach Sulpbur und nach Guprum acetic heilsam wurde, 
und zwar sehr schnell: vielleicht wäre Guprum acetic 
allein geoQgend gewesen, zu Sulpbur aber wurde ich 
zunächst gedrängt durch die Rrustbeklemmuogen nach 
dem Hg.-Gebrauch. 

Jod, namentlich Jodkali, wirkt nach meiner Erfah- 
rung bloss gegen secundare Syphilis, und zwar nach 
geoögendem Gebrauch von Hg., nie von Anfang an; in 
tertiärer Syphilis, also bei Zerstörungen in Haut, Schleim- 
häuten oder Knochen, welche nach v. Raeren$prung*s 
Ansicht nur nach Missbrauch von Hg. auftreten sollen, 
wirtt Jod oft wunderbar schnell und verhütet oft das 
gefährliche Umsichgreifen von Geschwüren etc., erreiclit 
aber nur entschiedene Resserung, nicht gründliche 
Heilung. 

Auch NO^ wirkt nur nach Vorgebrauch von Hg., 
meist in verschleppten und schweren Fällen, doch darüber 
bei anderer Gelegenheit. 

Kali bichromalum habe ich bis jetzt nur in Krank- 
heitserscheinungen in der Mundhöhle, namentlich an 
Zunge und Lippen, angewandt, bisweilen mit glänzendem 
Erfolge; die wunden Stellen, weissen Flecke, Erosionen, 
Plaques geliören zu den hartnäckigsten Symptomen; 
meist reicht die 4. Dec-Verd. schon bin zur Heilwir- 
kung, die 3. macht nicht selten Magenbeschwerden. 

Auch Guprum aceticum passt nur nach Hg. Die 
Rademacher'sche Tinctura cupri acetici bereitet Schacht, 
indem er Guprum acet. 1 Tbl. in 55 Tbl. Aqua dest. 
löst, 1 Tbl. Acid. acetic. solut. und 23 Tbl. Spiritus 
vini rss. hinzusetst: 100 Theile enthalten Vs Tbl. Gupr. 
oxydatum (vgl. Waidenburg und Simonis Arzneiverord- 
nungslehre, 1870, S. 626): so habe ich eine Lösung 
von Guprum aceticum neutrale pur. in 80 Tbl.; ich 
setze den 4. Theil Spiritus dilutus hinzu, und erhalte 
so die 2. Dec-Verd., von der ich 3 X 6 — 10 gttw in 
Aqua desi. nehmen lasse; bisweilen erregt diese Lösung 
Uebelk«üy selbst in dieser kleinen Gabe, dann muss vor 



dem Eiinehmen etwas Speise gewesen werben, aber 
keine Milch. 

Den meitlen Anstoss dürften hei manchen Gollegen 
meine Qnecksil hergaben erregen. Nach massigen und 
kleinen Gaben wird das Hg. nacbweisslrch ^rdi die 
Galle wieder aus dem Körper entfernt, so dass ich eine 
Zurückhaltung in Lymphdrüsen wid Knochen elc nach 
meinen Gaben nichi fürchte : nur das Uebermass, welches 
der Körper nicht verarbeiten kann, wird an nngewöhn— 
heben Stellen zurückgehalten. — Unser verdienstvolle 
Dr. Jahr, welcher das hödist lesenswerthe und lehrreiche 
Werk über Ueiking der Syphilis gesofariehen, vertritt mit 
Entschiedenheit die kleinen und kleinsten Gaben von Hg. : 
ihm folgt darin College Schneider in Magdeburg; auch 
ich habe von einzelnen schönen Heilungen auf diesem 
Wege gehört, habe aber diesen Weg selbst noch nicht 
betreten : — zu solchen Nachversuchen wird auch selten 
Jemand durch theoretische Erläuterungen über Wirkung 
der kleinen Gaben auf die , integrirenden Organe* etc. 
geführt, mögen dieselben noch so geistreich sein, son- 
dern durch genau mitgetheilte Krankengeschichten : Goll. 
Schneider ersuche idi, solche aus seiner reichen Erfah- 
rung zu bringen, will dann an Nachversudien es nicht 
fehlen lassen ; — für meine Art der Rehandlnng werde 
ich allmälig mehr Reispiele bringen mit möglichst ge* 
nauer Reschreibung, mit allen Röcken, welche ich dabei 
geschossen, mit allen Fehlern, welche ich begangen: 
der Tadel, wekhen ich einernten vi^erde, wird reichlich 
aufgewogen werden durch ehrliches Aussprechen über 
einen höchst wichtigen Gegenstand, den viele Honoo- 
paihen gern mit Stillschweigen übergehen. — Heinrich 
Kopp, welcher die Hahnemann*sche Homöopathie auf- 
richtig und mit grossem Interesse geprüft hat und ihr 
reiche Anerkennung für viele Fälle nicht versagt, be- 
merkt Rd. 2. S. 353 seiner |» Denkwürdigkeiten << : 
„Auffallend ist es, dass verhäknissmässig so wenige 
unter den vielen bekannt gemachten Krankheilsgeschichten 
von gelungenen Immöopathischen Heüungen die Lust- 
seuche betreffen." Versucheu wir Klarheit in diesen 
schwierigen Stoff zu bringen durch allseitige RetheUi* 
gung, durch offenes, ehrliches Ausspreclieo, suchen wir 
den Ruf uns zu erwerben, dass wir gründliche dauernde 
Ueüung der Lustseuche, dieser grossen Plage der Mensch- 
heit, erstreben und nicht selten erreichen. — Dass 
die Allopathie mit ihren massigen Gaben und dem wirren 
Durcheinander Uirer Verordnungen dieses Ziel nicht er-*^ 
reicht, wird meistens zugestanden; die meisten meiner 
Syphilisfälle waren vor Kurzem oder vor Jahren erst in 
allopalhiseher DehandLung» — bie Herren , welche in 
diesem Fache vorzugsweise „ machen ^ bemühen sich 
durch möglichst schnelle Erfolge zu glänzen : Dass dieses 
schnelle Guriren gründliche Erfolge nicht bringt, kann 
ich hier täglich beobachten: unsere Aufgabe ist es, 
durch langsame, wohlüberlegte Rehandlung sichere Er- 
gebnisse zu suchen. Die Gondylomata lata in anu et 
in cunno, die weisslich grauen Stellen an Zunge und 
^ Lippen, dürfen nicht weggeätal werdeui snndtm müssen 
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von telbst versch/ma^leD, jed€ Drüsenhirte in dei Wei- 
ches, hioter udH unler den KieferwiDkel und am Nacken 
mM58 von selbst vergehen, ohne äussere BelMndlung, 
man darf an Heilung nicht eher denken his alle diese 
Zeichen und Erinnernngen dtnernd verschwunden sind. 
— \tide Kranke sind zu leichtsinnig, um die Daner 
einer solchen Cur aasznhalten, viele aber halten aus, und 
ich merke dies in steigendem Masse an der Geduld mit 
der Kranke Jalire lang k«mmen, nm schliesslich mit dem 
Bewusstsein fortzugehen, ilass sie endlich gründlich ge- 
heilt 8eien. — Nachdem jedes, auch das kleinste Zeichen 
noch voriMmdener Erkrankung verschwanden, lasse ich, 
wenigstens ein Vierteljahr lang, die oben milgetbeilte 
Probe mtttebt Hepar sulphuris calc machen, nach deren 
Bestehen ich mich von dauernder Heilong überzeugt 
hake. — Bei dieser Probe kommt es nicht selten vor, 
dass kleine wunde Stellen und kleine graue Flecke an 
Zunge und Lippen sich zeigen: wem dieselben nach 
wenigen Tagen bei Portgebrauch des Hepar von selbst 
verschwinden, so haben sie niclits zu bedeuten: syphi- 
litische Flecke werden immer grösser und zahlreicher 
und vergelien nicht ohne Zuthnn der Kunst, am wenig- 
ste» bei Forlgebrauch des Hepar. 

Bie Lebensweise ordne ich durch das Verbot von 
bayrischem Bier und aller hitzigen Getrinke, lasse aber 
Weissbier, Apfelwein, leichten Moselwein, schwachen 
KaÜM und Theo geniessen ; die Beschränkung des Fleisch- 
genusses lässt die Mittel schneller wirken; schliesslich 
empfehle ich, sich mehr als gewöhnlich vor Brkällung 
zu holen, welcher man hei der Cur leichter ausge- 
setzt sei. 

lieber die Begründung der Anwendung von Guprmn 
aceticum, Nitri acidum und Kali bichromatum in uoserm 
Grundsatz Similia similihos corantur ein ander Mal. 



Ein »ffeMs fieheimmittel. 

Prof. Vollolini in Breslau, Specialist für die Otialrik, 
thnit in der Monatsschrift für Ohrenheilkunde (No. 7, 
1877) die gnten Erfolge mit, die er in der Otitis ex- 
temö (worunter er eine Eutzttndung des äussern G^ör- 
gangs, der Ohrmuschel und des Trommelfells versteht) 
durch ein von Weber -Siel in Berlin angegebenes Ver- 
fahren — Eingiessen von Alkohol in den äussern Gehör- 
gang — erzielt hat. Von der bisherigen Behandlung 
dieses LeideiB mit Blutegehi, Scarification, kalten oder 
warmen Umschlägen, Salben ist er wenig befriedigt 
worden; er mussle sich im Stillen sagen: „Ich weiss 
als Specialist nicht mehr als jeder andere Arzt, der eben 
dasselbe angewendet haben würde." Seitdem er aher 
das Weber-SieFsche Verfahren angewendet, fühlt er sich 
über die Nicht-Specialisien weit erhahen ; denn nun war 
er im Stande das Leiden in den meisten Fällen zu cou- 
piren, oder wenigstens doch die so quälenden Schmerzen 
sofort zu mildern. Wenn hereitn Eiterung vorhanden 



ist, so lässt Verf. den Gdiörgang erst ausspritze« und 
austrocknen, giesst dann den Alkohol ein, und bedeckt 
das Ohr mit einem Tuch , damit das Mittel nicht zu 
schnell verdunste^ Ob das Trommelfell noch inlact ist 
oder nicht, darauf kommt es nicht an. Das Mittel ver- 
ursacht fast niemals Schmerzen, höchstens ein vorüber- 
gehendes Gefühl von Brennen. 

So weit finden wir nichts AuffäUtges in dieser Mit- 
theihing, abgesehen von der Art, wie solche Mittel ohne 
alles Princip, im besten Falle nach dem Gesetz der 
Analogie, gefunden und dann auf die Autorität der Finder 
oder Erfinder hin von Andern in Anwendung gezogen, 
und ex usu bestätigt oder verworfen werden. Etwas 
grell kommt uns auch der hier zur Schau gestellte 
Unterschied zwischen Specialist und Nicht-Specialist vor, 
zumal jene Mooatssdirift als eine Beilage zn einem viel- 
gelesenen mcdioinischen ionrnal — der Medicinischen 
Gentral'Zeitung — beigegeben ist, wodurch das otia- 
trische Wissen und Können sehr Vielen zugänglich wird. 

Charakteristischer für den Standpunkt der sogen, 
physiologischen ist das Folgende: 

Verf. wendet den Alkohol in etwas anderer Form 
an als Weber-Siel: „er giebt ihm, sozusagen, eine an- 
dere Uniform.*^ Das scheint üim die ärztliche Klugheit 
zu fordern. Weher-Siel sagt seinen Patienten einfach, 
sie sollten sich Spiritos oder Alkohol in's Ohr giessen. 
Das tbut Voltolini aber nicht, und zwar mit folgenden 
Gründen: 1) weil er es nicht für nöthig hält, dass Pa- 
tient das Mittel kenne, 2) könnte man in Miascredit 
kommen, wenn einmal durch irgend einen UoMtand post 
medieamen eine Verschltmmemng einträte und etwa ein 
Hausarzt oder anderer, Nicht-Specialist, dazu käme; dieser 
würde die Verschlimmerung wahrscheinlich auf den Spi- 
ritus schieben, d. h. auf das Oel'-m'$'Feuer»Gie$$en, 
wie er es wohl nennen würde, da das Mittel ro der 
sonstigen medicinischen Welt doch noch wenig bekannt 
ist. Er selbst muss eingestehen, der er Anfangs selbst 
diesem Mittel gegenüber denselben Gedanken hatte, dass 
der Spiritus die EnlMiMung versehUmmem wiirde — 
doch die Erfahrung spreche änderst — 

Hier erlehen wir wieder einmal das für uns wohl- 
bekannte Schauspiel, die aprioristische Theorie in grellem 
Widerspruch mit der concreten Erfahrung zn sehen — 
eine Durchlöcherung der alten antiphlogistischen An- 
schauungsweise, wie sie nicht treffender sein kann. 
Zwar weiss man schon lange aus den Erfahrungen 
englischer Aerzte, dass Alkohol — zumal in grossen 
Dosen — nicht nur nicht das Fieber, z. B. bei Lungen- 
entzündungen, stdgere, sondern im GegenUieil die Tem- 
peratnr herabdrücke; trotzdem wird es noch lange 
dauern, ehe man die Meinung von der phlogtstischen 
Wirkung eines solchen Mittels fahren lassen wird. Für 
uns Homöopathen ist die entzündnngswidrige Wirkung des 
Alkohols am Kranken keine neue Thatsache. Hat doch 
unser Hahnemann, von der Wirkung dieses Mittels anf 
die gesunde Haut, und wohl auch von dessen hilfreicher 
Anwendung als Volksmittel ausgdiend, von Alkohol in 
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verdtliinter Form , aber in höherer Temperatur , bei 
Brandwunden einen erfolgreiclien Gebrauch gemacht, in 
denen doch noch obendrein die Haut der deckenden 
Hornschicht beraubt ist. Es erschien dies als das grösste 
Paradoxon, und es ist bekannt, welchen Strauss Hahne- 
mann deswegen mit Professor Dzondi in Halle zu be- 
stehen hatte, der in schulgerechler Weise das Feuer 
mit Wasser löschen wollte. 

Auch Voltolini fand Weber-SieKs Verfahren paradox; 
aber während er mit dem Alkohol Oel in*s Feuer zu 
giessen meinte, lehrte ihn das Experiment, dass er damit 
ein Oel gefunden hatte, welches die Wege der Entzün- 
dung beschwichtigte. Er ist sich aber des Verstosses 
wohl bewusst, welchen die medicinische Welt an dem 
Gebrauche dieses Mittels nehmen werde. Wie sucht er 
dem zu begegnen ? Er hängt dem Mittel ein lläntelchen 
um, damit die Nicht -Specialisten, die der reinen oder 
rohen Empirie noch nicht so völlig huldigen, nicht so- 
fort dieses enfant terrible der Specialisten erkennen. — 
Zuerst also verschreibt er das MitUl aus der Apotheke; 
so kommt es doch wenigstens aus einem sanctionirten 
Ort her. Dann setzt er dem Alkohol einen Tärbenden 
Zusatz bei. Diesen Zusatz richtet er, so zu sagen, ra- 
tionell (?Ref.) ein, d. h. er nimmt ein Adstringens oder 
Narcoticum. Da haben wir wieder den alten Pferde- 
fussl — Es ist nur Geschmackssache, meint Verfasser, 
wie der Arzt sein Medicament anstreichen (sie!) will, 
ob roth, gelb oder blau. Tinctura fiatanhiae bildet nun 
als Einguss einen rothen Niederschlag auf der Haut, der 
fast wie Blut aussieht; Tinctura Groci Tärbt intensiv 
gelb, Ferrum cyanatum, indem ja nur das Ferrum zur 
Geltung kommt (?Ref.), färbt blau. Auf diese Weise 
hätten wir denn ein „ofleoes Geheimmittel ^, fügt er 
hinzu. Wenn aber das Mittel sich erst allgemein Ein- 
gang verschafft haben wird, dann, meint er, wird es 
nicht mehr nötliig sein, es durch Zusatz zu cachiren; 
bis jetzt indessen ist es noch in der Anschauung der 
Laien und auch vieler Aerzte festgewurzelt, Spiritus auf 
eine entzündete Körperstelle heisst Oel in*s Feuer giessen ! 

Ist das nicht ein kräftiges testimooium paupurtatis 
für den landläuGgen Verstand der Laien aber auch für 
einen grossen Theil der ärztlichen Welt? Wann endlich 
wird die unglückselige Logik aufhören die ärztlichen 
Denker meistern zu wollen I 

Komisch wirkt es auf uns, mit welch souveräner 
Gleichgültigkeit Verfasser bloss der Färbung wegen Ra- 
tanhia oder Crocus oder Ferrum cyanatum dem Alkohol 
beimischt. Es erinnert dies an die triviale, hier aber 
bezeichnende Redensart: ,, Dieselbe Couleur in Grün.** 

Die Warnung, die Verf. giebt, beim Eingiessen des 
Alkohols des Abends mit dem Licht nicht zu nahe zu 
kommen, ist wohlbegründet. Auch in meiner Praxis 
ist es vorgekommen, diss beim Vergiessen einer Tinctur 
auf den Tisch dieselbe Feuer fing zum Entsetzen des 
Patienten, dem ein solches feuriges Mittel gar gefährlich 
erschien, bis ich ihn darüber beruhigte. — Dass dieses 
Mittel nicht unfehlbar ist in der Otitis externa, davon 



führt Verf. selbst ein Beispiel an. — Wenn bereits fu-* 
runculöse knotenartige Anschwellungen vorhanden sind, 
so wendet er neben dem Alkohol noch Bepinselungen 
mit Argentum nitricum (0,6 auf 30,0) an. 

Da das Leiden, ebenso wie das Eczem des Ohrs, 
überwiegend beim weiblichen Geschlecht vorkommt, so 
wendet er bei der Prädisposition zur Wiederkehr der 
Otitis externa — wie l>eim Eczem — längere Zeit hin- 
durch kleine Gaben von Solutio Fowleri an, von der 
Ansicht ausgehend, dass beide pathologischen Zustände 
in derselben Ursache wurzeln. Sonst kalte FInss- und 
Seebäder im Sommer, im Winter kalte Abreibungen der 
Haut. 

In einer Nachschrift zu dieser Abhandlung VoltoUni'a 
billigt Weber- Siel dessen Vorsichtsmassregeln, da auch 
ihm bei Unterlassung dieser Strategeme unangenehme 
Auseinandersetzungen begegnet sind. Die Erfahrung hat 
ihn überdies gelehrt, dass man bei eczematösen und 
furunculösen Otitiden dem Alkohol eine ganz geringe 
Menge (0,02 auf 30,0) Sublimat zusetzen möge. — 
Dann ist aber der Alkohol, meine ich, nur als Vehikel 
des Sublimats zu betrachten. — Wenn schon Furunkel- 
oder Eiterbildung besteht, lädst er dem Alkohol Ohr- 
bäder von Natronlösung 10,5 auf 50,0 vorangehen. 
Den Alkohol lässt er bei horizontaler Lage des Kopfes 
in die Ohrmuschel giessen und 5 Minuten darin wirken. 
Nach d^r Application, welche alle halbe bis ganze Stun- 
den wiederholt werden soll, lässt er das Ohr langsam 
abtrocknen und mit einer Gompresse bedecken. Auch 
bei Otorrhöe macht er neben dem Alkohol (der hier 
wohl wenig angezeigt ist. Ref.) von jener Natronlösung 
Gebrauch. Die Reinigung des Ohr geschieht meist mit 
einem Pinsel oder Watte-Kügelchen. 

Was die homöopathische Beliandlung der Otitis ex- 
terna betrifft, so entspicht ihr, zumal beim weiblichen 
Geschlecht, die Pulsatilla am meisten; sind die Gehirn- 
erscheinungen sehr entwickelt, so hat man an Bella- 
donna das Simile. Bei Furunkelbildung werden wir an 
Mercur, Hepar sulphuris, Silicea denken; diese Mittel 
entsprechen auch meist der Eiterbildung. Bei rechtzei- 
tiger Behandlung gelingt es mit diesen Mitteln häufig 
den Enuündungsprocess aufzuhallen, wo nicht, die hef- 
tigen Schmerzen zu lindern. Mehr zu schaffen macht 
aucli uns die Otitis media und interna. 

Bromberg. ir. Immu 



Antwort anf den in No. 2 der Allgemeinen 

Homöopathischen Zeitnng enthaltenen Artikel 

yyEinige Worte^' etc. 

Voo Dr. Lew! io DresdeD. 

Herr Med.-Rath Dr. Gonllon sen. hat mir die Ehre er- 
wiesen, in einem durch ein Versehen seinerseits anfänglich 
anonym erschienenen polemischen Artikel einige der in 
meinem zu Dessau gehaltenen Vortrage niedergelegten An- 
•chaonngen etwas lebhaft aniugreifen. Ich hatte unmittel- 
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bar nachher eine der AnonymitSt des betreff. Angriffes ent- 
sprechend gehaltene Erwiderung an die Redaction der All?. 
Rom. Zeitung zur Veröffentlichung eingesandt; mittlerweile 
jedoch war dieselbe , durch die nachtriglich erfolgte Nen- 
nung des Herrn Verfassers Jenes Artikels, hinsichtlich einiger 
auf die Anonymität des letzteren bezöglichen Stellen nicht 
mehr der facUschen Sachlage entsprechend geworden , und 
ich entschloss mich daher Jene erste Erwiderung aus Rück- 
Hehi auf die ehrwürdige PersönUchkeil meines nunmehr 
mir bekannten Gegners zurfickzunehmen und eine andere 
Abwehr, die jetzige , zu schreiben. Dies zur ErklSrung da- 
ffir, dass dieselbe in Folge jenes eigenthümlicheu Umstandes 
nothwendijrer Weise erst heute in dieser Zeitung erscheinen 
kann. — Doch nun zur Sache. — 

Es ist mir selbstverständlich nur in jeder Reziehung 
höchst willkommen und kann dem Zweck desselben nur 
förderlich sein, wenn mein am tO. August in Dessau gehal- 
tener Vortrag auch noch nachträglich eine lebhaftere Discus- 
sion und Rewegung der Geister herrorrufl, selbst wenn die- 
selbe sich theilwase nach der oppositionellen Richtung hin 
geltend macht Diese Rewegung ist ja für alle Seiten nur 
▼ortheilhaft und erwünscht und gehört durchaus zu dem 
nothwendigen Processe allseitiger Releuchtung und Klärung, 
der einer gerechten und begrflndeten Anerkennung meist erst 
vorauszugehen hat — Aber was ich hierbei beanspruche 
und zu verlangen das Recht habe, ist, dass man hierbei 
möglichst objectiv zu Werke sehe, und nicht theilweise 
in Rehauptungen und persönliche Anschnidigungen gegen 
mich verfalle, die geradezu jedes positiven Anhaltes ent- 
behren und entweder als leere Declamationen oder selbst als 
unbegrfindete Anfeindungen von mir bezeichnet werden 
müssen, wie ich dies im vorliegenden Falle nachzuweisen 
Gelesenheit haben werde. Allerdings befinde ich mich hier 
gerade insofern in einer fflr mich höchst undankbaren und 
peinlichen Lage, als ich einem Gegner ir^genuberstehe, wel- 
chem ich den einem hohen Alter und vielen Verdiensten um 
unsere Sache unter allen Umständen schuldigen Tribut be- 
sonderer Rficksicht und Hochachtung nicht zu versagen be- 
absichtigen kann; andererseits aber selbst diese mit Recht 
geforderten Röcksichten mich nicht davon abhalten dürfen^ 
meiner innersten Ueberzeugung vollen Ausdruck, und der 
Wahrheit die Ehre zu geben. — 

Ich will mich zunächst mit denjenigen »Quod non!* 
meines geschätzten Gegners etwas näher beschäf^gen , wel- 
ches gegen mein Verdict bezuglich der unklugen von Hahne- 
mann gebrauchten absprechenden und extravaganten Aus- 
drucksweise, ^so wie bezfiglich der nicht minder verletzenden 
Sprache so mancher seiner Nachfolger der anderen , sogen, 
allopathischen. Schule gegenöber gerichtet ist. Ich hatte 
diese auf Seiten Jener gefflhrte Sprache theilweise mit ffir 
die Abneigung verantwortlich gemacht , welche unsere Re- 
rufogenossen einer derartig sich bei ihnen einführenden Sache 
ganz naturgemäss entgegenbringen mussten; ich hatte aber 
selbstverständlich gleichseitig mcht verschwiegen, dass sich 
für Hahnemann selbst gar manche Entschuldigung in 
dieser Hinsicht vorbringen lasse, während solche bei seinen 
Nachfolgern allerdings nun und nimmermehr zugelassen wer- 
den dornen. — Ob nun Herr Dr. GouUon sen. mit seiner 
gegen diese Darstellung gerichteten Philippika, die schliess- 
lich das eif^entliche Factum doch selbst einzuräumen sich 
genöthigt sieht, irgend etwas Positives erreicht hat, das 
uberlaase ich dem Ortheile des ruhig denkenden und ob- 
jectiv erwägenden Lesers. Nur die Remerkung bin ich noch 
hier hinzuzufögen genöthigt, dass mir allerdings fQr die unter 
dem Text angebrachte Anschauung meines verehrten Gegners 
«Rriefe von Privatpersonen haben hierbei keine Geltung" 
das entsprechende Verständniss abgebt, dass ich den an den 
diplomatischen unterschied zwischen officiell und offidös 
gemahnenden Satz bei historisch -wissenschaftlichen Unter- 
suchungen nimmermehr zuzulassen gewillt bin. 

Als iwdtcr Dom fttr das Auge meines Anklägers er- 



erscheint ihm die Einleitung meiner »Jeremiade* über die 
Mängel unserer Homöopathie mit der „alten Phrase*: Still- 
stand ist RQckschritt ! — Letztere nämlich könne nach seiner 
Meinung hier keine Anwendung finden , weil Jede Wissen- 
schaft einen oder mehrere Fondamentalsätze besitzt, an denen 
nichts zu ändern, zu bessern oder aufzubauen sei. SHUstand 
sei hier Nothwendigkeii!* — 

Höchst erbaulich förwahr; nicht minder die darauf fol- 
genden, angeblich als Reweis für diesen, bedenklich an den 
Satz Prof. Leo's in Halle «Die Wissenschaft muss umkehren" 
gemahnenden , Ausspruch dienen sollenden Reisplele , von 
denen leider nur das Eine zu bedauern ist, dass sie sämmt- 
lich nichts beweisen: sie sind eben alle nur Gebieten ent- 
nommen, deren Objecte ganz andere sind , als die , welche 
uns angehen; sie lassen sich femer theilweise mn/AtfmiilMcA 
beweisen, was ffir die medicinischen Lehrsätze, speciell un- 
sere homöopathischen Gesetze, uns der geschätzte Herr Me- 
dicinalrath erst noch lehren soll. Statt dessen aber spricht 
er allen Ernstes einfach die inhaltsschweren Worte aus — 
stat pro ratione voluntas — : »Ein solches Gesetz (scilic: 
wo Stillstand Nothwendigkeit sei!) ist aber auch unser 
Aehnlichkeitsgesetz, weil es sich" — etwa auf die citirten 
Lehrsätze des Pythagoras oder der Schwere und des Falles 
stützt, o nein! — „weil es sich (man höre und staune!) 
auf die ewige Lebenskraft stützt und aus dieser 
unmittelbar hervorgeht!'^ — 

Wir wollen unserer hier sich mächtig regenden sati- 
rischen Ader nicht nachgeben und um unseren würdigen, 
hochbetagten Gegner zu schonen statt aller weiteren Raisoo- 
nements, ihn nur das Eine zu bedenken bitten: Nach ihm 
ist also die Lebenskraft das ewige Axiom, das Fundamental- 
gesetz ä la Pythagoras oder Newton, welches angeblich un- 
mittelbar das Aehnlichkeitsgesetz als Folgerung in sich 
schliesst; gut, angenommen wir wollten ihm dies zunächst 
auf sein Wort slauben und ertaubten uns bloss vorher, uns 
die „Axiombeschaffenheit* des Vorderbegriffes, i. e. der sog. 
Lebenskraft, etwas näher anzusehen , so mössten wir schon 
sehr bald unseren ersten guten Glauben wieder zurücknehmen, 
weil diese Lebenskraft nicht die verlangte Eigenschaft be- 
sitzt, unbedingt als Axiom von allen Seiten anerkannt zu 
sein; vielmehr dieselbe nur eine sehr precäre „petitio prin- 
cipii* darstellt, welche von Anderen als eine geradezu un- 
definirbare Grösse erklärt wird, als ein vages Etwas, das 
nur ein in der Luft schwebendes Gebilde der Phantasie dar- 
stelle , einen Geist ohne Körper , eine Kraft ohne Materie. 
Die Einen sprechen diese sog. Lebenskraft als Ursache, die 
Anderen als Wirkung an; was sie aber eigentlich ist, das 
hat bisher kein Sterblicher enthüllt Eine solche mathema- 
thisch unbekannte Grösse als eine bekannte darstellen zu 
wollen ; dieselbe zur Auflösung neuer Gleichungen alsbald 
in Anspruch zu nehmen und ein solches Reginnen mit dem 
einfachen, jeden Augenblick experimentell auf seine Wahr- 
heit nachweisbaren Pythafforäischen oder Newton'schen Ge- 
setze in eine Parallele oder gar auf gleiche Linie stellen 
lu wollen — für eine derartige kühne Phantasie fehlt uns 
der erforderliche Flug der unseren! — 

Allein es ist eben bei Reschwörung von Geistern oder 
Gespenstern ein bdcanntes Dinff, dass man diese Art von 
Gästen oft nicht so schnell wfeder los wird , als man sie 
gerufen; es Ist also gar nicht zu verwundem, wenn^ie ein- 
mal heraufbeschworene „Lebenskraft* unseren ehrwürdigen 
Veteranen überall hin b^leitet und ihm mit „dynamischem 
Schwünge* alle die materiellen Schwierigkeiten öberwinden 
hilft, die sich unser Einem bei der Definition von „ähnlich*, 
resp. dem Aebnlichkeitfli^efeAie, entgegenstellen. Selbst die 
schon so arg gemissbrauchte ifaMtfimiMtA; muss ihm zu diesem 
Rehufe nocn einmal herhalten, um mittelst ihrer den Reweis 
zu liefern, dass derselbe Regriff auch in der Medidn nicht 
schwer zu formullren sein könne; denn da dies in der Ma- 
thematik so spielend leicht ist, so muss dies nach ihm 
selbstverständlich auch in der Mediein der Fall sein; ergo 
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ifi iie voo nur anmassgeblichst för noihweodig erachteie 
und angegebene andersarlige Definition leider nicht in 
brauchen und selbstverständlich ganz und gar »faors de 
Saison''! — 

Unser verehrter Herr Medicinalrath geht nun endlich 
auf das eigentliche Ziel seines Angriffes los: er behauotet 
nämlich, ich hatte die Symptome und das materieUe Sub- 
strat (d. h. die pathologisc-b-ana tonischen etc. Veränderungen) 
der Kränkelt als zweierlei bezeichnet, die ersteren nur die 
Form, letztere das Wesen derselben genannt; um so mich 
zu beschuldigen, als ob ich die Symptome gar nicht mit %ur 
eigentlichen Krankheit rechnete. Ich glaube kaum, noth- 
wendig zu haben, gegen eine derartige Insinuation mich zu 
verwahren ; Jeder Leser, der den Passus meiner betreffenden 
Auseinandersetzung gelesen hat, wo ich ausdrücklich iS^tn^- 
tome und pathohgiteh-anatomisehe Läsion als ein Ganzes 
bezeichne . welches uns erst das wahrhaft branchbare Ge- 
sammtmaterial für therapeutische Verwerthung unseres Heil- 
gesetzes liefere , wird selbst über den Grund oder Ungrund 
der oben vorgebrachten Anschuldigung zu richten im Stande 
sein; nur über den relativen Werth beider behufs Erfassung 
des eigentlichen fFesens der Krankheit und des demgemSss 
zu wählenden Heilmittels habe ich mich bemäht, etwas an- 
deren Anschauungen zum Ausdrucke zu verhelfen , als sie 
Med.-Rath Dr. Goullon besitzt. ~ Die weiteren Bemerkungen 
desselben Aber meine Darstellung der Art und Weise des 
Zustandekommens des eigentlichen Heilprocesses , d. h. des 
sich gegenseitigen Aufhebens von könstlicher und natürlicher 
Krankheitsursache, resp. deren pathologisch-anatomisch wahr- 
nehmbaren Wirkungen und Symptomen , glaube ich einfach 
mit Stillschweigen übergehen zu können, da ich das Funda- 
ment , auf welches er seine Erklärung des betr. Herganges 
stützt, d. h. die sog. Lebenskraft, bereits oben bezüglich 
Ihrer Brauchbarkeit genügend gekennzeichnet habe. — 

Nur eine Behauptung meines geschätzten Herrn Gegn«^ 
muss ich gleich hier noch als irrig zurückweisen, die er be- 
hufs Rettung dieser Lebenskraft sich gestattet hat Er stellt 
nämlich dieselbe in eine Lmie mit der Elektricität, dem* 
Magnetismusu. s. w.-und spricht auch diese 2\% Kräfte ojine 
Stoff an, die also ganz analog seiner postulirten Lebenskraft 
wirken sollen. Aber dem ist leider nicht so. — Elektricität 
und Magnetismus, Licht und Wärme und alle die sogen, 
übrigen Naturkräfte werden von der heutigen Naturforschung 
ebenfalls als Ausflüsse von In gewissen Aggregaten , resp. 
Schwingungs-Zuständen befindlichen StofF-Momtn angesehen 
und damit der alten Lehre aller exacten Naturforschung 
gleichfalls unterworfen, die da laufet: Keine Wirkung ohne 
Ursache, keine Kraft insbesondere ohne Stoff! — Ich habe 
übrigens dieses Sachverhalt niss ausdrücklich auch in meinem 
Vortrage bereits erwähnt und muss mich um so mehr wun- 
dem, wie mein verehrter Gegner gleichwohl jene angeblichen 
»Kräfte" als Argumente für seine „Lebenskraft** anzuführen 
sich gestatten durfte. 

Allein damit nicht genug. Trotz aller seit Jahrzehnten 
nunmehr gelieferten zahllosen Experimentalthatsachen ver- 
steigt sich Herr Dr. Goullon heute, im Jahre 1878, dennoch 
zu der seltsamen Behauptung , dass die Arzneistoffe keine 
künstlichen, objectiv diagnosticirbaren und den natürlichen 
äusserlich identisch erscheinenden Krankbeitsprocesse , also 
insbesondere ähnliche pathologisch-anatomische und analoge 



Störungen bervorsnbriogen Temöchten; dass man demffe- 
mäss darch den Gebrauch einer Arznei, beispielsweise des 
Tartarus emeticus, sich nicht eine Pleuropneumonie ««»- 
kuriren^ könne. — Da hilft nun freilich nichts mehr: 
Ein Magendie, ein Claude Bernard, ein Schroff; unsere 
Arnold , Schrön , Hausmann , sie haben Alle umsonst ge- 
lebt und gewirkt, umsonst experimentirt an Mensch und 
Thier, um das Gegentheil hiervon in grdlen Lettern uns zu 
demonstriren. Sunt, tamquam non sint! — Also wird na- 
turiich auch die hochinteressante Studie der Proff. Felti und 
Ritter in Nancy über das Fuchsin z. B., die wir in der 
jüngsten Nummer der Zeitschrift f. hom. Klinik nur erst 
mitgetheilt hatten, verloren sein und mein geschätzter Gegaer 
auch die Fettniere und den Eiweissham derselben nicht an- 
erkennen mögen ! — Habest sibi ! — Da er als setne Devise 
„Stillstand ist Nothwendigkeit** bei der Definition desSimile- 
Gesetzes erklärt hat, so will ich nicht erst den Versuch 
wagen, ihn einer andern Meioong zugänglich machen zu 
wollen. — 

Soviel über die saehüehen Einwände meines hochver- 
ehrten Herrn Gegners. Allein, wenn er zo diesen immerhin 
das volle Recht hatte, so ist es ein ganz anderes Ding um 
eine schliesslich von ihm mir entgegengeschleuderte persona 
liehe Verletzung, die ich nicht so leichten Kaufe davonlassen 
darf. Wie kommen Sie, verehrter Herr College, zo der 
Aeusserung, wie durften Sie sich hinreissen lassen, zu be- 
haupten , dass ich wohl noch keine Arznei an mir selbst 
geprüft hätte? Wie koTinlen Sie Ihrer Behauptung — um 
nicht etwas Anderes zu sagen — noch die Krone aufsetzen 
dadurch , dass Sie sogar aussprechen , Ich hätte ja nichts 
darüber veröffentlicht? Jedenfalls also haben Sie meine Zeit- 
schrift nicht gerade aufmerksam gelesen , sonst würden Sie 
eine, wenn auch nur fragmentarische, Prüfung der SaUeyU 
säure von mir in einem der jüngsten Jahrgänge der enteren 
gefunden haben, leb habe aber ausserdem mehr AizneieB 
an mir versucht, als vielleicht gar mancher Andere, ich bin 
überhaupt erst Homöopath geworden nach einer solchen 
Selbstprüfung und ich gestehe endlich keinem homöopa- 
thischen Arzte das Recht zu, in therapeutische Dinge wich- 
tiger Natur mit dreinzureden, welcher nicht derartige Kennt- 
nisse am eigenen Leibe gesammelt hat. — Aber freilich, ich 
liebe nicht, Dinge an die grosse Glocke zu hängen und zn 
public! ren , die nichts Wichtiges bieten; ebensowenig als 
Beobachtungen und Experimente mitzuthcilen , welche nicht 
den strengen Anforderungen Genüge leisten , welche ich 
selbst hierfür aufgestellt habe; denn ich bin als beschäf- 
tigter praktischer Arzt ausser Stande dieselben sämrotlich 
befriedigend zu erfüllen. — Daher habe ich ntkr jene kurze 
Salicylsäure-Prüfung der Oeffentlichkeit übergeben, welche 
vollständig Neues bot, pathologische objective Störungen, 
die nach homöopathischen Indicationen dieses Mittel für die 
Diphlheritis vielverheissend erscheinen Hessen. — 

Und damit Gott befohlen! Jede tc^et/ere Erörterung halte 
ich für unnöthig; möge das hier Gesagte wenig8.ten8 eine 
mehr objective, ruhige Beurlheilung Ihrerseits finden, als das 
Frühere. ^ Mit aller Hochachtung empfiehlt sich Ihnen Ihr 
Sie schätzender College Dr Lewi. 

Anmerkaag der Redaction. 
Mit dieser Erwiderung ist diese Angelegenheit für uns erledigt 
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Von Dr. ▼. Villen. 



(ForueuuDg.) 



Aus der Art, wie Schneider von GausalitSt, Ramn 
und Zeit urtbeilt, kann man schon abnehnen, was er 
von dem Verstände hält, welcher wmter Nichts als jene 
Drei enthält. Er spricht sich selbst ziemlich unzwei- 
deutig darüber aus, indem er den Thieren, nachdem er 
unmittelbar vorher y^geUHge Begabung'* ihnen zuge- 
sprochen hat, den Verstand abspricht. Die Stelle ist sn 
interessant, als dass ich sie nidit reprodudren sollte. 

Pag. 46 (Selbst- und Welt-Erkenntniss-Lehre) ist zu 
lesen: 

^ThimrB können mtl einem Warte überhaupt nkht 
denken, weU sie keinen Versland und keine Vernunft 
haben und deshalb weder Material noch Fähigkeit 
Mum Denken besiUen, noch Brkenntnisstntecke xu 
selten im Stande sind. Thiere vermögen desh€Ub 
selbstverständHoh auch nicht durch Denken gur fFoAr- 
heit XU gelangen, ** 

Schneider fährt fort: 

ff Die Menschenseele unterseheidet sich demgemäss 
wm allen T%ierseelen wesentlich dadurd^, dass allein 
ihr Erkeuntnismoermögen die Anlage hat, sieh xum 
Verstände und xur Vernunft xu entwickelm, und dass 
sie aus diesem Orunde (Mein von den Seelen auf 
Erden durch Denken xur Wahrheit xu gelangen ver- 
mag.^ 



Aus dem eben wörtlich Angeführten ist ersichtlich, 
dass Schneider die Begriffe Geist, Erkenntniss-Vermogeii, 
Verstand ond Vernunft sämmtlich durcheinander wirft, 
statt sie auseinander zu halten, wofür doch die edle 
deutiehe Sprache mit ihrem Reichthum zur Genüge ge- 
sorgt bat. Gleichzeitig, damit er ja keine Gelegenhteitt 
sich selbst zu widersprechen versäume, redet er von 
M geistig begabtesten Thieren^ um ihnen gleich darauf 
Verstand und Vernunft abzusprechen. Mit der Letzteren 
hätte es zufältigerwdse einmal seine Riditigkeit; mit 
dem Verstände aber nicht. Aus dem Umsfsnde, dMs 
Schneider den Thieren Verstand und Vernunft zugleich 
abspricht, geht hervor, dass er beide für identisch hält, 
oder miteinander verwechselt. — 

Der Hund erblickt von Weitem seinen Herrn, läuft 
gerade auf ihn los und springt an ihm in die Höhe. 
Das heisst: Die Retina des Hundes empfängt von dessen 
Herrn das Bild, und noch dazu verkehrt, den Kopf nach 
unten, die Beine nach oben. Der Nervus opticus ver- 
mittelt dieses Bild dem Gehirne, dessen Function u. A. 
der Verstand ist. In Diesem wird das empfangene Re- 
tina-Bild lur anschaubeben Vorstellung, als welche es 
nicht nur aus seiner optischen Umkehrung wieder auf- 
richtet, sondern auch unmittelbar ans der Retina in den 
Raum hinaus genau an diejemge Stelle verlegt, wo der 
Gegenstand des Retina-Bildes in der That sich beÜndet. 
Dies Alles besorgt ohne Weiteres der Verstand, und 
zwar so gut bei dem Thiere als bei dem Menschen; 
ja, häufig und in vieler Beziehung viel besser als bei 
dem Menschen, weil in der That (es thut mir förmlidi 
wohl, Schneidern einmal Recht geben zu können) dem 
Thiere die Vernunft abgeht, als welche erst den irr- 



Digitized by 



Google 



thom ermöglicht, während der Verstand dem Scheine 
verfällt. So ereignet es sich denn im Ldieo ie§ • 
Menschen nicht seilen, dass gerade die Vernaiift diesen 
um seinen Versland hringt, worin vorzugsweise der 
Pedant sich auszeichnet. Das Thier kennt die Pedanterie 
niphk» ^bea >w«t Htair fbe VernMoA vetsapt «t. \}ms » 
demsiibeo Grunde im et nicht, wit der Veasch. \At 
H(Hivf seiner WUlens-Aeosseningeil gehen unmittelbar 
«US anschaulichen Vorstellungen hervor, ohne erst durch 
das Medium der Vernunft zu gehen , und richten sich 
gerade auf den vorliegenden Zweck, welcher denn auch 
mit seltenen, nur zurälligen, Ausnahmen erreicht wird, 
während das Leben des vernunftbegabten Menschen 
ganz und gar angefüllt ist von dem Jammer verfehlter 
Zwecke. Daher nennt Kant an einer Stelle seiner Kritik 
der reinen^ Vernunft den Versland das Vermögen der 
Zwecke; dagegen die Vernunft das Vermögen der Be- 
griffe, deren Bildung, sofern sie empirische Gegenstände 
eioschliessen, der Vernunft allererst möglich ist, nachdem 
der Verstand dazu die anschaulichen Vorslelluugen ge- 
liefert bat. Aus Begriffen eonstruirl die Vernunft Ur- 
Iheila; aus diesen zieht sie Schlüsse; was Alles zusammeB- 
genommen Denken lieisst. 

Auch bierin ist Schneider mit Kant nicht einver- 
standen, wie er pag. 44 seiner Selbst- und Welt-Er- 
keB[ilniss**Lehre zu erkennen gtebt, wo er den Begriff 
4is ^enk^ns also definirt: 

^Dmikm üi: Bigtiffe in geeigneter Vetbimäwng 
M%r VörsUU^^ Mngen.*" 

Br setzt also den Begriff der VorsteUtrag voraus; 
^mii im Widerspruche mit dem von ihm sdbst zu 
seiner Statte pag. 52 desselben Buches angeführten Sitze 
Lockerst Nihil est in intelleetu, quod non antea fuerit 
in sensu, welchen Satz Kant auf das Gliniendste dahin 
Wichtigtit hat, dass Raum, Zeit und Causalität mit dem 
lufelleefe : selbst gegeben sind, ohne erat von empirischen 
Objecien abstrah^rt worden zu sein, wogegetf eben durch 
der^n Aprioritat alle Krfalimng erst möglich wird. 

Nur zur vollständigen Signatur des philosophisrhea 
StaAdp«nlbl«s, welehen SclMieider einnimmt, sei erwähnt, 
i&ass er auch dem Vater d^r heutigen Philosophie, 
Bescdrlesy keint Bulie lässt. Pag. 39 seiner Selbst* 
nnd Welt -Erkeniltniss- Lehre feriigel er diesen Geist 
also ab: 
- M Cariesiui hieU den Sehlu^ : 

„nieh detike, also bin tefr^^ 
für io fkAen daee er ein philoäophisehes Sgatem darauf 
erbamie**^ 

^ Dimer Schlues iet aber wntolUtändig , weii in 
ihm das Frädikai des Ich unberüeksiehUgel bkibt. Br 
muss also heissen: 
. „„Ich denke; also bin ich ein denkendes 

Schneider weiss also nichi , dass im Schlüsse alle 
Male etwas Anderes enUi«!tten sein miise, als im Urtheile, 
wddureb eben der Schlusd efsi zu Stande kotnmt, 4ind 
swlr. auf verschiedene A^Tien» welche man die Schlüsse 



Figuren genannt hat, worüber das erste beste Lehrbuch 
der Logik Rechenschaft giebt. 

Carlesius urtheille: Ich denke; und schloss: Also 
bin ich. Hier ist das Subjekt des Urtheiles beibehalteo« 
und das Prädikat verändert, sji^ welches die erste 
SdrinasrFigitr. bildet. Ihnaeh ist Garteaiiis weiter §%- 
kommen. 

Schneider urtheilt: Ich denke (wirklich? Ref.); und 
schliesst: Also bin ich ein denkendes Ich. Dies heisst 
gerade soviel als: 

Ich denke, also denke ich; 

als womit Schneider eben einen Schluss nicht ge- 
macht hat, weil beide, Subjekt und Prädikat, beibehalten 
sind, er also auch nicht vom Flecke gekommen ist, 
sondern sich auf einem und demselben Flecke im Kreise 
gedreht hat, „wie junge Katzen um den Schwanz.^ 

Das Vorstehende wird hoffentlich genügen, dem ge- 
neigten Leser erkennen zu lassen, mit welclien cor- 
rumpirten Vorstellungen, Begriffen, Urtheilen und Sclilüssen 
ausgestattet, Schneider an die Lösung des schwierigen 
Problems der homöopathischen Kunstheilung sich ge* 
wagt hat. 

Wir wollen nun sehen, wie weit er damit gekom- 
men ist. — ^ 

An diesen heikelen Punkt gelangt Schneider in der 
vierten These seiner Streitschrift, welche folgende Ueber- 
schrift anfweiset: 

„ AerxUiche Munsi vermag dte Krankheilen xu hei- 
len, deren Ursachen sie beseitigen kann, und die Hei- 
lung nur spontan heilbarer Krankheiten herbeizu- 
führen.*' 

Wer von Schneider's Streitschrift Nichts kennete als 
obige Ueberschrift der vierten These, würde versucht 
sein zu glauben, dass ein Gegner der Homöopaihie der 
Verfasser sei, dem es darauf ankäme zu beweisen, dass in 
praxi diese! Heil-Methode der exspectativen völlig gleich- 
stehe. Denn erinnern wir uns der weiter oben ange- 
führten Schneider*schen Definition des Begriffes der Spon« 
taneitäl, indem wir zunächst von der darangehängten 
Anmerkung, welche Jene schnurstracks wieder aufhebt, 
Abstand nehmen, so geht aus der angefültrten Ueber- 
schrift hervor, dass Schneider die dem kranken Organis- 
mus einverleibte infinitesimale Dosis des homöopathischen 
Heilmittels abi an der spontanen Krankheila- Heilung 
völlig unbetheiliget erachtet. -* 

Im weiteren Verlaufe der ausgeführten Tbese wider- 
ruft nun zwar Schneider, more consueto, den Sinn der 
Uebertchriflt ohne jedodi der homöopathischen Arznei, 
noch auch dem homöopalhischen Principe, zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. Nachdem er uns das monjttruöse 
Guriosum einer „ i|iotiloften Frophylawe*^, welche „der 
äritlichen KunH herbeiMUführen erübriget^ vorgeführt, 
bestimmt er den zwischen dem autipathischen und ho- 
möopathischen Hedverfohren obwaltenden Unterschied» 
pag. 37r folgendermassen : 

„Xwei Möglichkeiten, durch Kunslhülfe die Bedin- 
gung der spontanen Heilung zu erfüllen, die Recept^ 
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viiät der he^0ffe%4en Ausicheidung9$iervenßinirem der 
virulenUn KrankfmUurtache gegenüber zur Prävalem 
zu bringen, sind nur gegeben, ** 

„Es kann indirecl, durch UerabseUus^g der 
äeizbarkeU der van der Erankheilsursaehe, als Solcher, 
occu^len Theile durch anlipathische MiUel, und 
dir e et durch Verwahrung der Reizbarkeit der Aus- 
s(^heidmngsnervencentren, aufufelche 4ie virulenie JTroiilp- 
heiUursache als Heilmittel wirken muss, durch homöo^ 
palhische Arzneien gesichehei^*^ 

Hicrans isi tuiuichsi zu erkeonei, dass Schneider 
beidei , sowohl der homöepalhiscbeD alt der antip«? 
ihiscbeD Areiei, eine positive Wirkung heimissi, niilbia 
den fundamentalen Unleryoliied , welcher beide Heil- 
Methoden von einander irennli völlig übersehen hat« 
während derjenige, welclien er anfährt, in der Thai 
gar nicht existirt. Ich möchte wohl wissen, wie der 
antipathisch verfahrende Arzt es anstellen wollte, der 
von ihm in Anwendung gebrachten Arznei zu befehlen, 
sie solle, wul Umgehung der Nerven- Centren, aus- 
schliesslich auf die peripherischen |» von der MrankheitS' 
Ursache occupirten, Theile*' wirken. Und vermöchte 
Dieser wirklich die Wirkung seiner Arznei auf das pe- 
ripherische Krankheils-Local zu beschranken und daselbst 
mit der Krankheit fertig zu werden, so wäre es seine 
Methode, die antipathische, welcher das Epiteton |,direc(' 
gebührte, Schneider versteht eben , wie kein Anderer, 
die Kunst, die Worte dahin zu setzen, wohin sie nicht 
gehören. Ebenso würde dann das homöopathische Heil- 
Verfahren gleichsam als auf Umwegen, durch Vermitte- 
lung der Nerven-Centren, zu dem „von der Eraukheits-* 
Ursache occupirten Organismus-Theile " gelangend, das 
indirecte genannt werden müssen, welche Bezeichnung 
dem Unkundigen von vornherein eine falsche Vorstellung 
von Demselben beizubringen geeignet wäre. 

(PoriMttuog (bift.) 



Practica 

Tom Herausfeber. 

■er chrMiscbe Hrmknlarrhi sonst nnter lien Col- 

IccthntMcn Unterletts- «. UnorrhoMtlbeschwenien 

kektant 

Welcher homöopathische Arzt kennt und sieht sie 
nicht mit einem gelinden Schrecken in sein Sprechzimmer 
eintreten jene graugelben, vertrockneten Gesichter, denen 
der Stempel des Missbehagens und der Unzufriedenheit 
aufgedrückt ist. Er weiss, dass sie mit ihren endlosen 
Klagen seine Zeit und Geduld in Anspruch nehmen, 
dass sie in den meisten Fällen schon alle möglichen 
Brunnenkuren, Stahrsche und Morrison*sche Pillen, Thees 
und sonstige Aperientien gebraucht haben und nun noch 
einen Versuch mit der Homöopatliie machen wollen. 
Das Krankheitsbild, welches sie \bm mit der feinsten 



Detailmalerei .mittheilen , ist mit geringen Modificationen 
immer daeseV>e, Hypochondrische Gemütliss|immung, Beizr 
barkeit, Präoordialangst, häufig unterbrochener Schlaf, 
wenig Appetit, gewöhnlich belegte Zunge, Vollheitsgefühl 
und Druck in der Herzgrube nach jedem Essen, häufiges 
leeres Aufstossen, aufgetriebener Unterleib, barti^ckigß 
Ohstruciion, zuweilen Reizung zu Bläbungskolikeo, Brei^ 
nen, Jucken und Drängen im Mastdarm, veracbied^nar^gii 
Kreuzschmerzen, Neigung zu Hexenschuss, kalte F'^$9e* 
Besserung der Beschwerden im Freien, und bei, Bew^h^ 
gung , Verschlimmerung von Sitzen und AufentMt m 
Zimmer. Ebenso sind die Ursachen, aus denen es her^^ 
vorgegangen, immer ziemlicli dieselben, anhaltendes Sitten 
und geistige Anstrengungen (iler Staatshämorrhoidarier) 
oder ein unregelmässiges diätetisches Leben, bei dem 
dem Bachus und dfer Venus zu reichliche Libationen 
gebracht wonten. Bei einzelnen mag hierzu noch eine 
ererbte Diaposition kommen. Bei Grauvogl finden wir 
die obengenannten Bescliwerden grösetentheds unter der 
carbonitrogenen Constitution verzeichnet, und gehört ihre 
Schilderung und Begründung mit zu den gelungensten 
Partien seines Lehrbuches. 

Doch was fängt der homöopathische Arzt mit der- 
gleichen Kranken an? Ihnen gegenüber kommt es auf 
ein sofortiges entschiedenes Auftreten an, will man nicht 
sogleich von vornherein ihr Vertrauen verlieren, was 
man doch oöthig bat, um sie zu dem unumg^gUchen« 
Ausharren bei der Ckir zu bringen. GlückJicherweiie 
sind wir in der Homöopathie im Besitze von Bütteln» 
um auch diesem polypenartigen Scheusal mi Erfolg ent- 
gegenzutreten. Welchem homöopathischen Ante fielen 
hier nicht zunächst die beiden alten lieben Freunde Nui 
vom. und Sulphur ein? In ihren Prüfungen finden wir 
ein ziemlich vollständiges Bild auch dieser Krankheit 
wieder, und wenn also das Similia Simüibus eine Wahr- 
heit ist, so müssen sie im Stande sein dagegep etwat 
zu leisten. Und doch hören wir so häufig die Klag^„ 
dass auch sie im Stiche lassen« Wir müssen geitehen# 
dass es uns früher auch oft ähnlich ergangen, als wir 
auch gegen diese Krankheit mit niederen Verdünnungen 
und massiveren, häufigeren Gaben agirten, bis wir durch 
eine Bemerkung GrauvogFs, dass man bei Krankheiten 
der carbonitrogenen Constitution von der Nux vom, nur 
in höheren Verdünnungen einen Erfolg erwarten dürfe, 
veranlasst wurden consequent bei dem chronisclien Darm- 
katarrh nur die 30. anzuwenden, und zwar 5 bis & 
Streukügelchen pro dosi in 2 — Stagigen Pau^^n. Wenn 
unsere Erfolge dabei auch entschieden bessere wurden^ 
so waren sie doch noch nicht zufriedenstellend, und 
vielfaclie Erfahrung überzeugte uns, dass weder Nux 
noch Sulphur allein selbst bei oonsequeiit fortgesetztem 
Gebrauche im Stande seien dieam Krankheit Herr zu 
werden. Dies brachte uns auf den Gedanken beide 
Mittel abwechselnd zu braudien. Wiewohl sonst ein 
entschiedener Gegner des Gebrauches der Mittel im 
Wechsel, welcher leider zum Schaden unserer Sache bei 
Vielen die Regel bildet, war ich durch Grauvogfs Aus- 

6* 
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einanderselzangeii damil doch etwas mehr ausgesöhnt 
worden, zumal mich ein erneutes Studium bdder Mittel 
Oberzeugle, dass sich beide Mittel in ihren Richtungslinien 
ergänzen. Ich liess also fon da ab Nux vom. und 
Sulphur 30. abwechselnd in 2 — Stägigen Zwischen- 
riumen nehmen und halte es nicht zu bereuen. Denn 
in den meisten Fällen trat sclion nach 14 Tagen bis 
8 Jochen eine günstige Veränderung im Stuhlgange 
ein, so dass selbst bei Leuten, welche schon viele 
Wochen lang nur durch künstliche Mittel ihn zu Wege 
bringen konnten, freiwillige, wenn auch noch spärliche 
und sehr beschwerliche Entleerungen zum Vorschein 
kamen , was bei fortgesetztem Gebrauehe immer besser 
wurde. Dies stärkte natürlich das Vertrauen der Kranken 
und vermochte sie zum Ausharren. Und damit ist schon 
viel gewonnen und ein Fortschritt in der Besserung ge- 
macht, da das häufige Wechseln mit Aerzten und Arz- 
neien zu den charakteristischen Eigenthümlichkeiten dieser 
Kranken gehört. Mit der Regulirung des Stuhls ist die 
Hauptarbeit bei ihnen gethan, da damit gewöhnlich die 
nähungsauftreibungen, Pricordialangst , Kreuz- und 
Rückenschmerzen verschwunden. Selbstverständlich ist 
eine solche Cur nicht in 4 bis 6 Wochen abgemacht, 
sondern erfordert die Zeit von mindestens einem halben» 
oti sogar bb ganzem Jahre, und dass der Patient die 
ihm gegebenen diätetischen Vorschriften streng befolgt. 
Dis Schwierigste im Anfange der Cur ist, ihn vom Ge^ 
brauche der gewohnten Aperientia abzuhalten. Hier 
nehme ich zu Wasserklystieren und Priessnitz'schcn Leib- 
umschlägen meine Zuflucht und habe damit in den 
meisten Fällen meine Patienten über diese erste gefähr- 
liehe Kh'ppe hinweggebracht, und von da ab ist die 
Fahrt bis zum Ziele gewöhnlich auch ohne grosse Unter- 
brechungen vor sich gegangen. 

Ich kann demnach auf Grund einer ziemlich grossen 
Reihe von Erfahrungen das genannte Verfahren den 
Gollegen mit gutem Gewissen empfehlen. Sie werden 
dadurch manchem Kranken eine Brunnenkur in Karlsbad 
oder Kissingen etc. ersparen. Ich will mich jedoch 
ausdrücklich dagegen verwahren, dass ich dies Verfahren 
ab ein in allen FHIlen unfehlbares betrachte. Es werden 
auch Fälle vorkommen, wo andere Mittel angezeigt sind. 
Bier heisst es eben individualisiren. Zugleich ist es mir 
ein neuer, unwiderleglicher Beweis dafür, dass wir den 
Gebrauch der Infiniteshnaldosen nicht aufgeben dürfen, 
wenn wir uns nicht der besten Waffen in solchen 
schwierigen Krankheiten, wie die obengenannte berauben 

Wotten. (Portseuung folgt.) 

Die Pikrins&nre. 

Von 9r» B. HilchM.*) 

Diese Säure , die aucl^ Carbazoticum genannt wird, 
ist das Produkt der Einwirkung von Salpetersäure auf 

}) Aus einer Yorlesunff in der Londoner Schale für Ho- 
möopathie« mitgetheUt hi Homoeopathic Review. 



mehrere Stoffe, unter denen ich die Carbolsäure und 
Salicin erwähne, um deren Verwandtschaften anzudeuten. 
Sie bildet weissgelbe Prismen und ist in Alkoliol lös- 
lich, der demnach ihr pharmaceuiisches Vehikel bildet. 

Von Seiten der alten Schule existirt darüber eine 
Broschüre von Dr. Erb unter dem Titel: ^ Die Pikrin- 
säure, ihre physiologischen und Iherapeulischen Wir- 
kungen (Würzburg 1865)^. Für homöopathische Zwecke 
verdanken wir unsere Kenniniss zwei amerikanischen 
Aerzten, nämlich dem Dr. L. B. Coueh, der sie im Jahre 
1876 an sich und sechs anderen Personen prüfte, auch 
Versuche an Thieren anstellte, und dem Dr. S. A. Jones, 
der in einer Reihe von Aufsätzen ihre pathogenetischen 
Wirkungen analysirte und einige Bemerkungen über die 
Veränderungen, die sie im Harn hervorbringt, beifügte. 

Die Schlussfolgemngen , die Erb aus seinen Ver- 
suchen zog, sind folgende: 

1) Die Pikrinsäure, in Verbindung mit Poltasche oder 
Soda, wird vom Blut absorbirt, geht fast in die Ge- 
webe des thierischen Organismus über und wird grossen- 
theils mit dem Harn ausgeschieden.* 

2) Der Uebergang von grossen Dosen eines alka- 
linischen Pikrats in das Blut bewirkt die Zerstörung 
eines grossen Theils der rothen Blutkörperchen und folg- 
lich eine Vermehrung der farblosen (künstliche Leuco- 
cythaemia). 

8) Unter denselben Umständen wird ein vorüber- 
gehender künstlicher Icterus erzeugt. 

4) Kleine Quantitäten der alkalinischen Pikrate werden 
längere Zeit ganz gut vertragen; grössere Dosen be- 
wirken dagegen bei längerem Gebrauch den Tod mit 
den Erscheinungen der Inanition; sehr grosse Dosen 
rufen (wahrscheinlich durch die Zerstörung des Bluts) 
einen CoUaps hervor, der nach kurzer Zeit mit Tod 
endigt. 

Dr. Jones hat in einer Abhandlung, die er unter 
dem Titel: „Ueber die durch die Pikrinsäure erzeugte 
Erythraemalysis , ^ dem homöopathischen Weltcongress 
vorlegte, diese Erscheinungen sorgfältig studirt. Er zeigt, 
dass das Gift direct auf die rothen Blutkörperchen wirkt, 
ihre Entartung und Zerstörung veranlassend, und dass, 
da diese die Träger des Oxygens im Körper sind, das 
Endergebniss SuboziJation , Asthenie und Inanition ist. 
Um seine Ansichten weiter darzulegen, hat er in einem 
späteren Aufsatz die Resultate von Versuchen über die 
Wirkung des Mittels auf den Urin mitgetheilt. Wie zu 
erwarten, fand er die Harn- und Phosphorsäuren ver- 
mindert, die Schwefel- und salzsauren Salze dagegen 
vermehrt. Er zeigt uns, wie wir diese Thatsachen be- 
nützen können , indem er seinen eigenen Fan erzählt. 
Er war |^ auffallend unaufgelegt zu geistigen wie' körper- 
lichen Anstrengungen, leicht ermüdet, bald ausser Athem, 
wenn er eine Anhöhe hinaufging, geneigt zu Tages- 
schläfrigkeit, schlechtem Appetit und allgemeiner Abge- 
schlagenheit.' Die Wirkung, welche die Säure auf ihn 
ausübte , war entschieden entgegengesetzt von der, 
welche seine zwei Mitprüfer, die sich in guter Gesundheit 
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beTuDden, an sich wahrnahmen. Der HarnstofT, die Harn- 
und Phosphorsäure waren alle vermelurl (die erslere bis 
XU zwei Gramme des Tags) während sich die scbwefel- 
und salzsauren Salze verminderten. Die Folgen davon 
waren ein besserer Appetit, ein allgemeines Gefühl des 
Wohlbefindens und erneuerter Kraft des Morgens, wo- 
durch er in den Stand gesetzt war, weit früher als 
gewöhnlich aufzustehen. 

Dr. Couch's Versuche an Thieren stimiDien in Besug 
auf den Zustand des Bluts ganz mit dem Obigen über- 
ein ; aber sie offenbarten noch eine andere Wirkung der 
Säure, nämlich diejenige, die sie auf die Nervencentren 
ausübt. An den beiden Thieren , die er vergiftete, 
wurden diese weich, breiig und dem Anschein nach 
vollkommen desorganisiri gefunden, indem sich der Poeus 
der Zerstörung von der Mitte des Kopfes nach der 
obem Wirbelsäule erstreckte, aber sich auch mehr oder 
weniger nach den beiden Seiten ausdehnte. Die Symp- 
tome trugen, wie zu erwarten, während des Lebens einen 
paralytischen Charakter, und ein ähnlicher Zustand zeigte 
sich bei den Prüfern. Ihre Beine waren kalt, schwach 
und schwer wie Blei und sie empfanden ein Gefühl von 
grosser Ermüdung und Schwäche, das bei einem der- 
selben mit kalten klebrigen Schweissen verknüpft war. 
Auch widerspricht die auffallende Aufregung der Ge- 
schlechtsorgane (wie sie sich durch Priapismus und 
starke Sameoergiessungei kundgiebt) diesen Indicatiooen 
nicht, wenn wir« uns erinnern, wie oft dieser Zustand 
in den ersten Stadien von chronischen Krankheiten der 
Craniospinal-Achse eintritt oder das Resultat einer Ver- 
letzung derselben ist. Alles weist, wie Dr. Jones schliesst, 
auf eine tiefe Depression und Anämie in den Nerven- 
centren hin, die bis znr Erweichung fortschreitet. 

Man hat bis jetzt von dieser Wirkung der Pikrin- 
säure wenig Gebrauch gemacht. Mir selbst hat sie bei 
der Heilung eines Falles von Spinalerschöpfung nach 
acuter Krankheit nach dem Gebrauch von Phosphor sehr 
gute Dienst; geleistet. Ich gab sie in der 12. Verdün- 
nung. Sie scheint zuweilen in locomotorischer Ataxie 
günstig gewirkt zu haben; ich kann mir aber nicht 
denken, dass sie für den Hauplzustand dieser Krankheit 
wirklich homöopathisch ist. Dr. Jones erwähnt die 
Heilung einer dreijährigen Satyriasis, welche durch die 
3. Verreibung bewirkt wurde. Das Mittel wird wahr- 
scheinlich bald eine wichtige Rolle in der Beliandlung 
von Krankheiten des Gentralnervensystems spielen. In 
dieser Beziehung muss namentlich auch das heftige Kopf- 
weh, das es hervorruft, berücksichtigt wenten. Dasselbe 
beginnt im Hinterkopf und dehnt sich nach vorn und 
nach unten aus. Dr. Haie hat es sehr nützlich in so 
localisirten Kopfschmerzen gefunden, wenn die geringste 
Aufregung oder selbst Kopfarbeit den Schmerz her- 
vorrief. 

Bei zwei Prüfern hat die Pikrinsäure „ kleine schmerz- 
hafte, rölhliche Erhöhungen*', die in Eiterungen über- 
gingen, im Gesicht hervorgenifen nnd Dr. Hoogbton 



schreibt, dass er bei Knoten im Gehörgang die Pikrin- 
säure naheza als specifisch gefunden habe. 

Schliesslich bemerkt Dr. Jones, dass dieses neue 
Mittel viel in Blutkrankheiten verspreche, unter denen 
er die idiopathische Anämie, die Addison*sche Krankheit 
und die intermittirende Hämaturie namhaft macht Er 
hätte auch die Leucocythaemia hinzufügen können. Er 
glaubt, dass die Vermdirung der weissen Blutkörperchen 
(wdche absolnl und nicht bloss relativ ist) unter seinem 
Gebrauch den Beweis liefert, dass es auf die blutberei- 
tenden Organe einwirkt. Es ist aber vidleicht ebenso 
möglich, dass es diese WirkuBg hervorbringt, indem es 
die Umwandlung der weissen in rotbe Körperchen, denen 
es so feindlich ist, verhindert und so bewirkt, dass 
sie sich im Blut anhäufen können. 

Dr. Jones vergleicht sehr mit Recht Acidum picr. 
mit Pkoi]^iaru$ und Argentum nitriemm. 

Ich habe die Dosen angegeben, in denen es bisher 
mit Erfolg angewendet worden ist. Die Prüfungen be- 
weisen aber, dass es ebenso wirksam in der 1. und in der 
3. Potenz ist und gleiche Wirkungen hervorbringt. L 1* 



Literarische Besprechug. 

■•nitptthische Pkamaktpie von Ludwig Deventer, 
homöop. Arzte in Berlin. Selbstverlag des Ver- 
fassers. 1878. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. S. 236. 

B«8procb6D Ton Dr« B., prakl. Ant in A. 

Schon wieder eine Pharmakopoe", wird mancher 
Leser ausrufen, und in der That Mangel daran hat die 
homöopathische Literatur nicht. Es könnte drum als 
mindestens überflüssig erscheinen, die Zahl der Arznei- 
bereitungsbücher zu vermehren. Indess während die 
Vorschriften der andern Autoren miteinander im Wesent- 
lidien übereinstimmen, hat Verfasser eine neue Berei- 
tungsart angegeben, der er in mehr erschöpfender Weise, 
als bisher geschehen, die wirksamen Bestandtheile der 
Arzneikörper sich dienstbar machl. Neu ist die Be- 
handlung der Pflanzen mit Aether, neu sind die vom 
Verf. angegebenen sog. ätherischen Extracte, neu ist die 
Behandlung der ganzen Pflanze ilurch Verreibung der- 
selben etc. Zwar wird der Leser sich sagen, wir be- 
dürfen keiner neuen Bereitungsart unserer Arzneimittel; 
in der altbekannten Znbereitungsweise sind die Mittel 
geprüft, folglich müssen sie nach den Prüfungsresnltaten 
angewandt auch entsprechend wirksam sein. Dem gegen- 
über möge sich aber jeder Praktiker fragen, ob er 
überall, zumal bei inveterirten chronisdien Krankheiten 
immer mit der Nachhaltigkeit der Arzneiwirknngen zu- 
frieden ist. Verf. erklärt ganz offen, dass dieses bei 
ihm nicht der Fall gewesen, dass er oft, trotz der sorg- 
fältigsten Miitelwahl, nicht die genügende Wirkung ge- 
sehen habe; deshalb sei er auf den Gedanken gekommen. 
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dvrdi eine wirkMinere Zuberainngswtwe diesem Mangel 
abzuhelfeD, and die EKolge haileo iha reichlich belolml. 
Verf. hau nach den Verjucherungen Berliner Aerzle die 
ausgedehnteste Praxis unter den dortigen Homoopallien, 
und schon aus diesem Grunde verdient sein Verfahren 
die Beachtung eines jeden hoBöopaihischea Praktikers^ 

Die POaueD siid genau bezeidmet nacli dem Seiual- 
System und nach der natürlichen Ordnung , genan he- 
schriebeB nach Süsserem Ansehen, Geschmack, Geruch 
etc., Zeit der BlUthe und Samenreife fehlt nirgends, «nd 
xulelzt werden nach den neueren Forschungen die her- 
Yorragendsten Bestandtheile , Alkaloide etc. mit ilu'en 
Ldslichkeilsverhiltnissen angegehen. Alles das ist för 
jeden ernsthaft strebenden Ant von Interesse. Auch 
neue, bisher noch nicht angewandte und fom Verf. 
gefNröfle Mittel sind eingereiht; wir erwähnen nur 
Rydrargyrum auratuoif Hydrargyrum cufretom, Lapis 
pumicis etc. 

Et ist nicht zu bezweifeln, dass das Buch sich der 
allgemeinsten Anerkennung tu erfreuen haben wird, und 
es seilte auf dem Tische keines Homöopathen fehlen. 

Anordnung, Druck und Ausstattung lassen nichts zu 
wünschen öbrig. 



Homöopathisches Spital Hfiiichoii 

Rönigsstrasse 6 1. 
1871. 

Im homfippathischen Spital Mönchen wurden während 
des heurigen Jahres 37 Kranke — 16 Männer und 21 Weiber 
— verpflegt und behandelt. Von ihnen haben gelitten an 
acuten Krankheiten 25, an chronischen Uebeln 12, und sind 
flberbaopt als gesund 30, als gebessert 4 entlassen worden, 
während 1 gestorben, 2 in Behandloag verblieben. Die Zahl 
der Verpflegungstage Aller ist 690» so dass durchschnittlich 
aof Einen tS'/s Tage treffen. Von den schweren Krank- 
heiten sind verzeichnet: Typhus 1, Mvelitis 1, hypostatische 
Pneumonie 1 , Pleuritis 1 , Spondylitis t , Ostitis 3, Pana- 
ritium 3. Grades 1, Combustio 3. urades 1, schwere Neural- 
gien 2, Uterosinfarct 1, Balsdiphtberien 3, Gesichtserysipele 
2 o. 8. f. Die einzige Gestorbene, eine bejahrte, defuncte 
Hdtel - Näherin , war zugegangen mit Atherom der Aorta- 
klappen ond der absteigenden Aorta, matschem Herzen und 
Dvspnde; sie zeigte schon am 2. Tage ausgedehnte Dim* 
pfung im linken untern Longenlappen mit bronchialem Ath- 
men, schneller Respiration, hohen Temperaturen (2S Respi- 
rationen, 39 Hauttemp.), icterischer Farbe, Adynamie, schwarz- 
blutigen, dicken, seltenen Spotis, zunehmender Athem- 
noAh, cootiBNiriichem Fieber; am 4. Tage Sopor, Rasseln 
ohne Expectoration , Seh wacher werden , dann Verschwinden 
des 2. Herztons, Gyanose , Kälte , immer mehr kleinblasiges 
Rasseln hdrbar, bis Diarrhöen dazutralen und am 9. Tage 
ihres Aufenthaltes unter den Erscheinungen des Lungen- 
ödems sie ausgeathmet hatte. 

Schnell gebessert und definitiv geheilt siad noch wor- 
den: 1) ein schon vielfach becurirter entzündlicher Plattfuas 
eines Lehrjungen, und 2) der chronische Morbus Brigthi einer 
frflhvermählten , unfruchtbaren, mit antevertirtem Utero be- 
hafteten, Jungen Beamtensfran, welche monatelang trfibsinnig 
und vollkommen appetitlos, stets abmagernder dahingelebt 
hatte. 



Weiters konnten wir zu unserer besonderen Genng- 
thuung notiren eine eminente Wirkung des hier als speci- 
fisch von ons vor Jahren schon bezeichneten Phosphors in 
Atrophie der Rautengmbe, in specie io Atrophie der Hypo- 
glossos- und Vagns- Kerne, die in der Raphe des 4. Ventri- 
kels ihren Ursprung haben ; denn, abgesehen vom urämischen 
Sopor, von klebend Uockener Zunge, Dysphagie und Aphasie, 
konnte der Arme erst nach halbminuteulangen Pausen, wäh- 
rend welcher eine Athenbewegiing vollkommen geschwiegen, 
wieder eine seufzende Inspiration ausfihren, welcher wieder 
das näniliche Spiel folgte , bis auf Phosphor gleichmassiges 
AtboMu, wirkKebes Schlafen, dann Trinken ermöclicht 
ward, und de? An%egebene noch 13 Tage for seine Ange- 
hörigen mit Bewusstseio leben konnte , obwohl bei seiner 
Lungenschrumpfnng und Atrophie der Nieren nach alter 
gicbtischer Nephritis die Unmögficbkeit einer Genesung längst 
Allen offenkundig gewesen. 

Die Einnahmen des Spitoles belaufen sich auf 58(2 JK79A 

die Ausgaben auf . . 5749>^86^ 

bleibt AcUvreat 102 JK 93 ^ 
Unter den Unterstutzungen sind vorzüglich dankens- 
werth: 1000 Ji von Frau Theresia Edel, Privatierswittwe 
selig, und 300 fl. von Herrn Privatier Mathias Pschorr. 
Unter den Ansgaben finden sich 
Rechnungen verschiedener Gewerbe 179 Jk 

fftr Brennmaterialien 542 « 

för Spezereiwaaren 187 , 

für Löhne 271 , 

für Verpflegungskosten 1308 « u. s. f. 

Das niebste Jahr wird für neue Zinkdadinng einen 
grossen Mehraufwand nachweisen. 

Der Assistentenfond hatte Einnahmen 1474 Ji 
Ausgaben . . . . ^ . . . . 1000 Jk 
bleibt Activresl 474 JL 
Reiner Totalvermögensstand 24743 JL 



Die Grfinder des Assistentenfonds haben zwei wichtige 
Tedesdlle lu beklagen) des königl. Oberstabsarztes Dr. 
Eduard v. Grauvogl in llejlcheo, durch seine vielen, 
vortrefllichen , wissenschaftlichen Leistungen durch alier 
Herren Länder bekannt, und des praktischen Arztes Dr. 
Ludwig Du rocher zu Augsburg. Beide starben nach 
den Möhen einer langen Praxis in den sechziger Jahren. 
An Ihnen werden sich die Worte des Dichters bewahrheiten: 
Tenoem et sine pondere terram spirantesque crocos et in 
uma perpetuum ver. 

Sonst erhielten wir an Geschenken: Wein, Bier, Brod, 
Fleisch, Sessel, Zeitungen alier Sorten und viele andere 
nützliche Gegenstände mit bestem Danke. 

München im October 1877. 

Dr. lax tnat^o. 

Prof. Dr. Joseph Biolner. 



Dr. Eduard ?. 6ran?o|^. 

(Nekrolog nebst biographischer Skizze.) 

(Porueixang ans No. 4.) 

Von nun an war jede freie Minute seiner Zeit diesem 
Studium gewidmet, er setzte sich in Correspondenz mit Dr. 
Joseph Büchner in Mönchen und begann, unter mancherlei 
Anfeindungen von Seiten seiner allopathischen Collegen, seine 
homöopathische Praxis, deren Erstlinge er in seinen 18^1 in 
Ansbach erschienenen »Therapeutischen Gemmen und Fo- 
lien« veröffentlicht hat — Obgleich nun diese Erfahrungen 
noch wenig iMvfassend und dea^eptäges der fteüheit -^ der 
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karsen Zelt halber — entbehren tnoMteri) so tragen «ie den 
unTerkennbaren Stempel Ton dem wahren Verstindniss ond 
der gerechten wissenachafHichea Wnrdignng der noch viel- 
nillie und nberhaopt aneh noch nicht zum Bewusataein er- 
wachten Satzungen der neuen Lehre. — Die natur wissen- 
achaftHchen Unterlagen, welche zur Ausbildung der Homöo- 
pathie in den Resultaten der Forschungen auf dem Gebiete 
der Medicin als Naturwisseuschaft enthallen und welche in 
so glänzendem Einklänge mit der therapeutischen Richtung 
der neuen Lehre stehen, sind es gerade, die in diesem klei- 
nen Scbriftchen schon als Keim verborgen liegen, um in seinem 
spatem grossen unsterblichen Werke zur Tollen Bluthe zu 
gelangen. Hier liegt der Ausgangspunkt aller späteren Lei- 
stungen Grauvogl's und zugleich auch sein unermessliches 
Verdienst, welches er sich nicht allein um die Homöopathie, 
sondern, qnl das ganz besonders, um die teleologische Seite 
der Medicin erworben , indem er Gesetze zu entdecken an- 
strebte, welche in ihrer, auf physiologische Vorginge ba- 
sirten Allgemeinheit, das zerstreute und zersplitterte Gedacht- 
nisanalerial <kr Pathogenese zu einem wissenschaftlichen 
Ganzen geatalten und so die Grundsteine zu dner allge- 
meinen homöopathischen Therapie legen sollten. 

Von nun an war seine ganze Thätigkeit, sein ganzes 
SkMien und Trachten ausschliesslich der neuen Lehre zaae- 
wandt; die glänzenden therapeutischen Erfolge, welche sich 
auf reiche Kenntniase und diagnostisches Talent stOtsten, 
konnten also nicht ausbleiben und legten jetzt schon den 
Grand . zu acMem nicht nur über Europa ausgebreiteten 
Rufe, einem Rufe, der schon 1859 bis an die Stufen des 
Thrones des verstorbenen Königs Maximilian II. gedrungen 
war. ^ Im Sommer dieses Jahres behandelte ihn GrauvogI 
vier Wochen lang auf dem Schlosse Hohenechwangau bei 
Föasen im Allgfiu. — 

Hier in Ansbach erschien 1854 (in 2. Auflage) seine 
kleine Schrift »Zum Schutze gegen die Cholera**, die eben- 
falls achon Andeutungen auf die spater in seinem Lehrtmche 
entwickelte Lehre von den Gonalitationen enthält, und wo 
unier den genetischen Ursachen der Cholera eines verkohlten 
iVaueritoffhs Erwähnung geschidit ; eine Ansicht, die später, 
1863 von F. X. H. Hom und t80B von Schmidt in Wien 
auf wissenschaftliche Princlpien und Entdeckungen zurück- 
geführt und bewiesen wurde. 

Die Stellung als Militärarzt , welche ihm eine olficielle 
ärztliche, ja therapeutische Handlungs weise aafbördete, deren 
Nichtbefolgung leicht Consequenzen von unangenehmer Trag- 
weite für ihn — Beispiele der Art sind uns genugsam be- 
kannt — hätte herbeiführen können , vermochte indessen 
nicht ihn zu einem Geheimhalten seiner Ueberzeugungen — 
den herrschenden diametral entgegen — zu bewegen; im 
Gegentheil sehen wir, wie von dem ersten Umschwung seiner 
wissenschaftlichen Richtung an, bis zu seinem Austritt aus 
dem Militärdienst er nie Anstand nahm , das von ihm für 
wahr Anerkannte nicht nur frei in die Oeffentlichkeit zu 
bringen , sondern auch danach zu bandeln und sich auch 
nicht von den ärztlichen Vereinen, deren Tendenz die neue 
Richtung ausmachte, fern zu halten, denn schon 1855 wurde 
er Mitglied des Vereins für specifische Heilkunde der homöo- 
pathischen Aerzte Bayerns, 1859 Mitglied des Centralvereins, 
1870 Ehrenmitglied der St. Petersburger Gesellschaft homöo- 
pathischer Aerzte, 1875 des Ungarischen Vereins und in dem- 
mMmi Mae der houiöcpntMMlm Owetlaehaft dun flUiHi 
Michigan. 

Seine 1857 nach Nürnberg vollzogene, von dem Avance- 
üent vtm Regimenlaant bei dem 14. Infiuterieffegfaiente 
Sandt abhängige Uebersiedeluog , brachte andere Dienstver- 
hältnisse mit sich und gab ihm , bei mehr Müsse, die Mög- 
lichkeit seine literarische Thätigkeit auf den Gegenstand 
seiner hrafgsten Ueberzeugung und seiner besonderen Vor- 
liebe zu concentriren und bewerkstelliete 1860 die Heraus- 
gabe seiner „Grundgesetze der Physiologie, Pathologie und 
homöopathischen Therapie**, nachdem vorher 1850 seine 



„Diätetik und Prophylaxis für Officiere und ihre ^erde auf 
dem Ausmarsch und im Felde"* in erster Anftage erschienen 
war. — Das erstere grössere und wichtigere Werk, welches 
die Grundlage zu seinem später, 1866 in Nürnberg von Korn 
verlegten, Lehrbuche bildete, wurde faat überall mit grosser 
Anerkennung empfangen und erfreute sich in den meisten, 
nicht nur wissenschaftlichen Zeitschriften, unter andern auch 
im „Correspondenten von und för Deutschland*, einer warmen 
belobenden Besprechung , die aber bekanntlich später, beim 
Erscheinen seines Lehrbuches, eine andere Richtung ein- 
schlug und zu gehässigen Aeusserungeii , besonders von 
Dresden und Paris her, ausartete. Dieser Umstand musste 
um so mehr befremden, als die divergirendsteu Ansichten ^ 
belobend und tadelnd bis zum Verstoss gegen alle Lehens* 
art — in einem Falle von einer und derselben Peraon auB^^ 
gingen, konnten daher auch an dem Verfasser nicht spurios 
vorübergehen and mussten bei ihm , dem sich seiner Tüch- 
tigkeit, seinen positiven Forechungen , seiner anges^ebgten 
Arbeit und seiner Uebe zur Wahrheit vollständig Bewusslen 
einen Gemütliszuf eingraben , der von Hause aus seinem 
Gliarakter fremd war, der aber viel zu derlsolirung beitrug, 
in die er sich später, besonders seinen Colleaen gegenüber, 
einhüllte, und die ihn auch bald zum Austritte aus dem 
Geatralverein veranlasste, dessen Mitglied er bereits seit 
1860 gewesen. — 

Die günstigen, namentlich aus Amerika herüherklingendeii 
Besprechungen seines Lehrbuches, welches dort in's Englische 
übersetzt wurde und von dem, wie kürzlich veriaotete, auch 
eine italienische Uebersetsung in Aussicht stehen aoll, ver^ 
mochten den kränkenden Eindruck, den das Verkannt werden 
in seinem Vateriande bei ihm hervorgerufen , nie zu ver- 
wischen; dam kamen noch viellaltige Anfeindunffea von 
Seiten seiner Gollegen -^ verschiedener Glaubenabekennt- 
nisee — sowohl in, als ausser Nürnberg, die ihn zu wieder«* 
holten, eben nicht erbaulichen, polemiachen Zeitungsartikeln 
herausforderten und begreiflicher Weise, die einmal empfun- 
dene Kränkung immer wieder von Neuem anfachten. OJft in 
traulichen Zwiegespräche mit mir äusserte er sich darüber 
in einer Wene, die dass Bittere dieses Eindruckes nicht ver- 
kennen liess. — 

Von Nürnberg aus, welohea er bis su seiner Ueberaledking 
1878 nach München, nachdem sein Antrag um Penaionirung 
genehmigt worden, bewohnte, hatte sein Ruf sich dermassen 
über ganz Europa verbreitet, dass er bei schwierigen und 
verwickelten Krankheitsflllen in anderer Herren Limler he- 
rufen wurde ; so machte er bald, nachdem er von dem Feld- 
zuffe gegen Preuasen 1866 heimgekehrt, zu verschiedenen 
Zeiten zwei Besuche bei dem Baron Podmanitzky in Pest, 
bei welcher Gelegenheit er die persönliche Bekanntschaft 
Hausmann's machte, die bald in eine aufrichtige Bewunde- 
rung dieaes Mannes überging, dessen Werke — leider Vieten 
unverständlich — in GrauvogI ihren Commenlator gefunden 
hätten, wenn nicht der unerbittliche Tod ihn so plötzlich 
seiner vollen Arbeit entrissen hätte. Schon 1868 bei meinem 
sechswöchentlichen Aufenthalte in Nürnberg, das ich meiner 
kranken und von GrauvogI wiederhergestellten Frau wegen 
besuchte und der den Grund zu unserem späteren freund- 
schaftlichen Verhältnisse legte, sprach er mit besonderer 
Anerkennung von Hausmann's Werke und verwies auf die 
Wichtigkeit desselben für die Ausbildung und den Fortging 
der Homöopathie, konnte indeaaeo seinen Tadel darubac 
nicht verbergen, dass das Buch in einer so unzugänglichen 
Form dem ärztlichen Publicum geboten worden. — 

Die lolgeoden Jahre waren ganz besonders und in jeder 
Beziehung bewegte, denn ausser kleinerer Reisen nach 
Prankftart a. M., Stuttgart, Gastein und mehrerer anderer, 
machte er 1868 im Frühjahr für längere Zeit eine Reise nach 
Relsingör, wohin er zn dem kranken Baron Btixen-FfnnmaHl 
— verheirathet mit einer Prinzessin von Hessen, einer 
Schwester der Königin von Schweden — berufen wui^e und 
nach dessen Herstellung von einem sehr schweren und com- 
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pKdrten Leideo er von dem Kdniffe vod Schwedeo mit dem 
Vasa-Ordeo decorirt wurde. — Nachdem er t869 bereits 
lum Oberstabaarste avancirt war, machte er als solcher den 
Kri^ Ton 1870 mit and erkrankte in Gorbeil, unweit Paris, 
an der damals dort epidemisch herrschenden Ruhr, die auch, 
wie wir sehen werden, eine von den Ursachen seiner spä- 
teren Erkrankung und seines frühen Todes wurde. Von dem 
Feldxuffe heimgekehrt und mit dem eisernen Kreuze deco- 
rirt, folgte er, nachdem er fflr ein ffanzes Jahr Urlaub er- 
halten^ 1871 einem Bufe nach Finnland zu dem General- 
Gouverneur desselben, dem Grafen Adlerberg, der ihm wie- 
derholt den Antrag einen Gursus klinischer Vorlesungen über 
Homöopathie an der Universität Helsinfffors su eröffnen, 
ffemacbt hatte. — Die Genehmigung dieses Planes war, 
durch Vermittelang des Grafen — einem eifrigen Anhänger 
der Bomöopathie — von Seiner Majestät dem Kaiser bestä- 
tigt, und GrauTogl wurde ffir dieses Jahr mit einem Gehalte 
Ton 4000 Rubeln (drca eben so viel Thalem) engagirt und 
ihm an der Universität eine eigene klinische Abtheilung an- 
gewiesen , in der er auch , bei einem nicht unbedeutenden 
Schttlerpersonale, sein Lehramt antrat. — Dieses Unternehmen, 
von dem glänseode Erfolge in Aussicht standen, musste aber, 
auf einer der Pacultfit principiell verhassten und gerechter- 
weise geförchteten wissenschaftlichen Basis angelegt, von 
dieser Seite her eine reactiooäre Thätigkeit wachrufen, 
welche letztere yermöge vieler fein angelegter Intriguen und 
mehr oder weniger unlauteren Blachinationen , auch ihren 
Plan , allen Resultaten noch vor ihrer Reife die Spitze ab- 
zobrechen, meisterhaft aus- und durchföhrte. — Grauvogl's 
isoUrte Stellung — den Grafen wusste man zu hintergehen 
— als Ausländer nicht in Machenschaften der ganzen Glique 
eingeweiht, war also ein ununterbrochener, ungleicher, auf- 
regendes, sicheres Unterliegen in Aussicht stellender Kampf, 
der ihm schliesslich so verleidete, dass er die Aufforderung 
Seiner Majestät des Kaisers , den Grafen , welcher mittler- 
weile an einer rheumatischen Lähmung erkrankt (was den 
Intriguanten sehr gut passte) und von Grauvogl wiederher- 
hergestellt war (was ihnen gar nicht passte) in ein Bad in's 
Ausland zu begleiten, mit Freuden ergriff. — In Anerkennung 
seiner Verdienste theils der Herstellung des Grafen, theils 
aber auch wahrscheinlich seiner klinischen Thätigkeit halber, 
fand Grauvogl dieselbe — wie das gewöhnlich der Fall zu 
sein pflegt — nicht dort, wo er sie zu suchen berechtifft 
gewesen wäre, d. h. also bei den Männern der Wissenschaft, 
sondern bei einem Laien: Seine Majestät verlieh ihm den 
St Aonnenorden 2. Klasse. — Die ausföhrliche Erzählung 
dieser ganzen unerbauliehen , an jene von Herrmann 1830 
and 31 in St. Petersburg verlebte Zeit, mahnende Periode, 
warde mir von Grauvogl im Winter 1875 auf mein Anfragen, 
als ich im Auftrage des Gomit^ des homöopathischen Gon- 

fresses in Philadelphia mit der Verfassung einer Geschichte 
er Homöopathie in Russland beschäftigt war, mitgetheih 
Dud dort auch in extenso aufgenommen. *) 

Nachdem er von Helsingfors aus mehrere Male nach 
St Petersburg In die höchsten Kreise zu Goosultationen be- 



^) Bis jetzt aber trotz Ankündigung und Versprechen 
noch nicht veröffentlicht 



worden, kehrte er zu seiner Familie, die mitüerweile 
den Umsug nach MAnchen bewerkstelligt hatte, snröck, 
machte 1873 und 1875 noch Reisen nach Moskau, von ver- 
schiedenen Patienten dazu aufgefordert und lebte seit der 
Zeit in Bayerns Hauptstadt, wo er bei ausgebreiteter Praxis 
an einsm grösseren Werke arbeitete, in dem den Ent- 
deckungen Hausmann's Rechnung setragen werden sollte, 
als ihn der Tod am 31. August, Abends um 4Vs Uhr, er- 
eUte. 

(Solüuss folgt.) 



Beriehtigug. 

New York, 5. Jan. 1878. 

An die verehrliche Redaction der Allg. Hom. Zeitung 
in Leipzig! 

In der uns eben zugegangenen No. 25 Ihres werthge- 
schätzten Journals finden wir in der Besprechung über die 
französische Ueberaetsung von Dr. AngeH's Augenkrankheiten, 
auf S. 197 folgende Bemerkunff: »Macrotin, oder vielleicht 
noch besser Cimicifugin ist das Alkaloid oder wirksame 
Prindp einer amerikanischen Pflanze, genannt Macrotys race- 
oKMa." — Diese Erklärung ist irrig, indem Macrotln ein 
Resinoid, ein unreines Han ist, das mittelst Wasser aua der 
alkoholischen Tinctur der Wunel der genannten Pflanze 
präcipitiert, und das resultirende Pulver getrocknet unter 
obigem Namen oder vielmehr Unnamen, in den Handel 
kommt — Es wurde von den sogenannten Eehetikem in- 
trodudrt und wird auch vielfach von den homöopathischen 
Aenten gebraucht — Es sind gegen sechzig In derartiger 
Weise bereiteter Präcimtate im Gebrauch, die ähnlidi als 
Hydrastin,Gaulophillin,Xanthoxillin etc. nach den betreff'enden 
Pflanzen benannt sind. — Ja die Leute haben ein auf die- 
selbe Weise bereitetes Aconitin, Atropin, Golocynthin, Digi- 
talin , Hyosciamin, Veratrin , das mit den auf chemischem 
Wege dargestellten wirklichen Alkaloiden, zu flitaleu Miss- 
verständnissen Anläse giebt und mit auswärtigen Aenten 
endlose Gorrespoodenz veraplasst. 

Da nun die alkoholischen Tincturen, aus denen diese 
Präcipitate gewonnen werden, ausnahmslos aus trodienem 
Material bereitet werden, so sind diese Präparate sehr variable 
in der areneilichen Wirkung, und wären vielleicht in man- 
chen Fällen von Nichterfolgen, Heilungen durch zuverlässige, 
ans frischen Pflanzen bereitete homöopathische Tincturen 
zu erzielen. 

Was nun speciell Macrotys oder Cimicifuga racemosa 
betrifft, so wurde s. Z. nach einem Artikel im Americ. Jonrn. 
of Pharmacy April 1876, pag. 151, von T. E. Conrad auf 
chemischem Wege aus der alkoholischen Tinctur der frischen 
Wurael eine crystallinische Substanz ausgeschieden, die in 
Wasser fast unlöslich war, in alkoholischer Auflösung jedoch 
den ungemein starken acriden Geschmack, der fnschen 
Wurzel elffenthfimlich , aufweist Dieses Alkaloid wurde 
jedoch weder benamst, noch auf seine therapeutische Wir- 
kung untersucht. B. k ?• 
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Saanel Hahnemann, Imanael Kant und 
Dr. H. 6. Sclmeider. 



Von mt. ▼. Vlllera. 



(FtruettuDg^) 



Hier muss ich den Leser bitten, mir nicht ziizu- 
mutlien, als wolle ich di6 Nerven - Centren von dem 
WirkuDgs- Rereiche der homöopathischen Arznei aus- 
schliessen. Das Ebengesagte sollte viehnehr nur dazu 
dienen zu zeigen, auf welche Abwege Schneider gerith, 
indem er dem uDerschQlterlichen Baue Hahnemann's einen 
neuen Grund nnterziiachieben bedacht ist, welcher selbst 
zur Zeit einer unerschütterlichen Begründung annoch 
ermangelt Dagegen lehrt mich mein Bischen Physio- 
logie, dass die Wirkung der homöopathischen Arznei 
gerade nur durch Vermilielung fler Nerven-Centren zu 
allen in das Wirkungs - Gebiet der Krankheits- Ursache 
eingeschlossenen peripherischen Theiten zu gelangen ver- 
mag, dergestalt, dass ohne diese centrale Vermittelung 
eine Wirkung nach irgendwelcher Richtung hin aber- 
haopt nicht stalt6nden kann. Dies darf aber keinen 
Grund abgeben, die Wirkung der homöopathischen Arznei 
als eine indirecte zu bezeichnen , als welche sie nach 
8cbneider*s Unterscbieds-^Aufstelluog allerdings sich dar- 
stellt. 

Auf diesen Abweg mussle Schneider geralhen, nach- 
dem er pag. 10 seiner Streitschrift folgenden Satz auf- 
gestellt liat, den ich wörtlich anfahren will: 

^Das physiologiiche Gesell, nt^eh welchem ein 
eehwQcherer Reiz im Nerven^SyMleme m'cAl xnr fVif' 



kung kommt, wo ein stärkerer ähnlicher Beix wirk- 
sam ist, bleibt demnach auch bei den Minimaldosen 
der homöopathischen Arzneien in Straft und gestattet 
nicht, dass eine Solche in der fVtrkungs-Sphäre einer 
virulenten Krankheits- Ursache zur Wirkung gelangt,*' 

Hiermit tritt Schneider dem §. 20 in Hahnemann*s 
Organon der HeilkuDst entgegen, wo es heisst: 

„Eine schwächere dynamische Affection wird im 
lebenden Organismus von einer stärkeren dauerhaft 
ausgelöscht, wenn diese (dem Wesen [ihrer Ursache] 
nach von ihr abweichend) Jener sehr ähnUeh in ihren 
AeuMserungen tsl.* 

Schneider, welcher in dem Vorworte seiner Streit- 
schrift pag. 5 beklagt, n^nss aHe seine B^mUmugen, 
Verständniss , Zustimmung und Beistand zur wissen- 
schaftlichen Begribn4ung der Homöopathie bei seinen 
homöopathischen Collegen zu erlangen, vergebUd^ ge^ 
wesen seiend giebt mir Grund zu derselben Klage, 
freilich allein in Bezug auf ihn. 

Hitte er, was ich in meiner bereits im Jahre 1869, 
unter dem Titel: Physik des negativen Kunst- Heitpro- 
cesses, veröffentlichten Schrift, sowie in mehreren spüter 
verölTentlichien Aufsützen , von welchen u. A. zwei 
höhere und höchste Anerkennung seitens der hochacht- 
baren Hahnemann*schen Societät zu Madrid gefunden, 
auch viele dankend zustimmende Privat-Zuschriften mir 
.eingetragen, des Weiteren ansgefährt habe, nämlich, dass, 
vras im Vergleiche mit der Wirkung der natürlichen 
Krankheits-Ursacbe Hahnemann ^die stärkere künstliche 
Erankheü" nennt, lediglich ans der Kategorie der Qua- 
lität mit gänzlichem AussHiliisse derjenigen der Qnanli- 
tSi, zu verstehen sei, d. h. als stärkere ursäehHehe 
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Bexiehung des lumöopalkitchen Arznei-Reixes xur prä' 
exi$Urenden Krankheii, — hätte er DieSf'suge ich, ia 
sich aufgenommen, so würde er gefunden haben, dass 
das von ihm angeführte sogenannte „physiologische 
Gesetz ^ auf das zwischen Krankheit und homöopathischer 
ATzofM ohwallQhle Verhillniss dorciaus * keine Anteil- 
diing finde. Er würde gefunden haben, dass die Mini- 
maldosis der homöopathischen Arznei, obwohl sie eine 
y, stärkere künstliche Krankheit^ zu bewirken, wie Hah- 
nemann wollte, quantitativ nicht geeignet ist, nicht der 
„schwächere Reiz ** sei, sondern als Ursaehs-Beii , im 
Vergleiche mit der vorher in Wirksamkeit gewesenen 
natürlichen Krank beits- Ursache, der stärkere, dass sie 
mithin den lockereren Zusammenhang zwischen Krank- 
beii und nalürhcher Krankheils - Ursache aufhebt, auf 
Grund des Afßnitäts - Gesetzes die Letztere aus ihrer 
Verbindung mit der Krankheit, ihrer Wirkung, löset und 
selbst an deren Stelle tritt, mithin zur gegenwärtigen 
realen , und vorzüglich bekannten und völlig in der 
Gewalt des HeilkiknsUers be/mdUehen Ursache der 
präesistirenden Krankheit wird, 

fliermit ist die Behauptung Schneider*s, f^dass die 
Minimal 'Dosis der homöopathischen Arznei in der 
WirkungS'Sphäre einer virulenten Kr ankheits^ Ursache 
nicht zur fVirkung gelangen könne, *^ vermöge welcher 
dieser Autor die Lehre Bahnemann*s unversehends mit 
der Wurzel ausrodet, aus dem Felde geschlagen. 

Damit Diese sich ja nicht etwa wieder hereinscbletche^ 
will ich einen Riegel vorschieben, den Schneider selbst 
mir an die Hand giehl, was der geneigte Leser, nachdem 
ich ihn in die Widerspruchs - Fülle , in welcher dieser 
Autor förmlich schwelgt, einen Blick habe werfen lassen, 
femer nicht seltsam finden wird. 

Derselbe widmet nämlich in seinen ,, Grundzügen 
der ätiologischen Diagnostik '^f pag. 5. §. 7, der „f/n- 
trennbarkeit von Ursache und Wirkung ** ein eigenes 
Kapitel, welches also anhebt: 

„ist aber Alles, was in der Körperweli geschieht, 
Wirkung, und geschieht in ihr Nichts ohne Ursache, 
so sind auch Ursache und Wirkung untrennbar, ^ *) 



*) Nur als pathologisches Guriosom gebe ich hier noch 
ein Stack des angezogenen §. 7 ans Scbneider's Grandzüge 
der üiiolog. Diagn. — Unmittelbar nach obigem Gitale fährt 
derselbe also fort: 

y,Man kann ebenso gut mit Baeon sagen: 
„ „Eine Ursache steht und fällt mit ihrer ß^rkung'* *", als: 
Jede mögliche ff^irkung steht und fällt mit ihrer 
Ursache.*' 

Es widerfahr! Schneidern an dieser Stelle abermals, was 
ich bereits in meinem Heft 3 des X. Bds. der Internat. Rom. 
Presse weftläufig^r gerügt habe, die Ursache, schlechthin, 
mit den Reize zu verwechseln (während das Motiv, als phy- 
sischer Kraokheits-Reiz, gewöhnlich Gemüths-Bewegung ge- 
nannt , in dem ganzen Buche keine Stelle gefunden hat). 
Schneider fahrt also fort: 

\,ß/ur eine sehiechte Logik*' (sie f)' „kann die ff^unde 
in der Brost, die ein Dolehstoss hinterliess^ für eine ff^ir- 
kung^ des Dolchstosses, also für eine nach Beseitigung ihrer 
Ursache fortbestehende fFirkung ansehen lassen,*'] 



Siebe da ! Ist demnach die Ninimal-Dosis der (richtig 
^ewShl|en| homöopathischen Arznei in der Tbat die 
gegenWärnge reale Ursache der präexistirenden Krank- 
heit geworden, so ist sie von Dieser, und Diese von 
Jener, nicht mehr trennbar. Sie hat angebissen. Ist 
femer (fiese lüoitliolie Kraukheils-UfMüe zuvor mf 
Veranslaltung des homöopathischen Hdlkäni^rfli , ver- 
möge der technischen Rarefaclion des Stoffes. raamKch 
negirt , so verfällt auch die von ihr untrennbare Whr- 
kung, die Krankheit, der räumlichen Negation, als wel- 
ches besagt, dass die Krankheit nur noch in der Zeit 
extstirt, d. h. ein Gedanken-Ding geworden ist. 

Ich kehre zu Schneider*s Streitschrift und deren 
vierter These zurück. 

Je Bäher im weiteren Verlaufe derselben der hml/^ 
der Lösung des Problems räckt, desto grösser wird die 
Verwirrung. 

Nachdem er pag. 38 erklärt hat, dass anno 1824 
in der Berliner Charit^ das Delirium tremens vermöge 
massiver Opium-Gaben ebenso gut geheilt wiarden sei, 
als er es in den letzten 40 Jahren unter der Einwir- 
kung homöopathischer Minimal - Doseri „ntcAl selten 
spontan* bat geheilt werden sehen (sict), nimmt er 
folgenden Anlauf: 

„ Homöopathische Arzneien eignen sich dagegen zur 
Beförderung des Umsehhgens der viruietMen Mrank- 
heitS' Ursache in das HeilmitUl, bei abnormen Rei- 
zungen und Lähmungen, weil sie richtig gewählt, als 
SimiUa der virulenten KrankhatU-Ursache, nicht bloss 
als Schädlichkeiten, sondern auch als HeihMittel zur 
Wirkung kommend, gleiche Theile des Nervensystems 
afficiren. ** 

Ist dieses „Afficiren* seitens der Minimal-Doais etwa 
nicht ein Wirken? Ist die Krankheit, auf welche die 
Minimal-Dosen zu wirken bestimmt sind, nicht schon die 
Wirkung vorausgegangener Ursaclien? Hat uns Schneider 



„Die f^irkung des Dolehstosses ist thatsäckUch ein 
Getrennt wer den des Zusammenhanges der von ihm ge- 
troffenen organischen Gebilde, welches unfehlbar aufhört, 
sobald der Dolch nicht tiefer gestossen, sondern entfernt 
wird; aber seine ff ^ir hing, das Getrenntwerden des Zu- 
sammenhanges der Gebilde, hat das Getrenntsein der 
CoHtinttität derselben, die %urüekbleibende fFunde aur 
Folge, wie die ff^iedervereinigung der getrennten Crebilde 
die Heilung der fflinde %ur Folie hat," 

Also nicht nor Ursache und Reiz verwechselt Schneider 
raüeioader, sonderm auch Ursache und Wirkung mit Grand 
und Folge, wie bereits Dr. Beinigke in seiner Besprechnog 
der Grondiüge der ätiolog. Diagn. nachgewiesen hat — 

Indem weiterhin Schneider die Verstösse gegen die Logik 
anffihrt, deren ein Moleschott, ein Wonderlicn, ein Uhle, ein 
Wagner sich schuldig gemacht haben soll, lässt er sich 
zu folgendem weltschmerzlichen Ausruf hinreissen, dessen 
komische Wirkung der Leser als eine „spontane*" empfinden 
wird. Es heisst pag. 7: 

„ff^ahr haftig, wenn Gelehrte, wie Jacob 
Moleschott, solche f^erstösse gegen die Logik 
machen können, so muss das an den Bildung s- 
Anstalten Hegen,** , 

An Wem liegen Schneider's Verstösse gegen die Logik? 
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nicht (s. öiven) bcli^, dass dü^ Ursache von ihrer Wir* 
kuDg nicht getrennt werden hönne? Und nun soll auf 
einmal eine Minimal -Dosis (oder mehre) dies Wunder 
bewirken ? 

Schneider! Schneider!? Ferner: „Afjßdren glei^ 
eher Theile des NervensysUms." Wo bleibt das 
^physiologütche QenHt*^^ dem zufolge „ Jftniinal-Dostfii 
JumSopalhUcher Artneiien in der Wirkimgi - SpMre 
einer virulenten Krankheils ' Ursache nicht sur fVir-^ 
kung gelangen können? 

Schneider I Schneider!? Ferner : „Nit^l bloss als 
Sehäälichkeiten , sondern auch als BtfilmiUel sollen 
die Minimal'Dosen der homäopalMscJien Arzneien, als 
SinUHa der virulenten KtanIMieiU' Ursache zur Wir^ 
kung koimnenf 

Wir wollen uns einmal eine Umstellung erlauben, 
welche an dem Sinne Nichts ändert: 

Nicht bloss als Heil- Mittel, sondern auch als Schäd- 
lichkeit u. s. w. — 

(^chluss folgt.) 



Ata: yjPliyswlogiseke WirkuigM iw CiiMk- 

Silbers und dessen Anwendiuig in der homöo- 

pathischen Praiis'^ 

Von 11 r. Bd. Hoher io Wien. 

lifecti«Mkraikheitoi. 

A. Acute Inreclionskrankheiten. 
1. Tfpliu abdoflüB&lii ud exiBtäematlcu. 

Wenn wir anch bei Sectionen nach SübUmatver- 
giftungei) »i welchieft QuecksHberprSparal am iiilensivsten 
auf den Darmkanal einwirkt, Entzündung und selbst 
Nekrose der Schleimhaut Yorfinden, so geht letztere nie 
Yon den Peyer*schen Plaques und solitären Drüsen aus. 
Das Quecksilber bt also kein Specificum für de« typhösen 
ProeesB, doch giebt es Symptome in Verlaufe desselbeo, 
welche es indiciren. Diese wollen wir nun in Fol- 
gendegi belracbten: 

Die Fieljersymptome werden im Kapitel Fieber, jene 
von Seiten des siensoriun» bei Meningitis und Kopf- 
schmerz, jene des Darmkanals bei Darmkatarrh und 
fiiiieritis besprochen. Da man bei einer so Symptomen-^ 
reichen Erkrankung, wie der Typhus ist, nicht berech- 
tigt ist, auf ein einzelnes Symptom hin ein Mittel su 
verordnen, müssen doch mehrere Krankheitszeichen zu- 
sammengenommen die Wahl eines MKtels rechtfertigen. 
Wenn wir daher bei hluUgen Stuhlgängen mit Tenes^ 
mus im Typhus Sublimat anempfehlen, geschieht dies 
nur, weit ausser diesen zwei Erscheinumgen der Sublimat 
vielfache Analogien mit dem Typlms bietet, wie aus den 
angedeuteten Vergleichen ersiditlich ist. 



Beim Typhus exanihemaCicbB- sind es dieselben Er- 
scheinungen, die den Sublimat anzeigen. 

Giebt sich auch beim Typhus eine Dissolution der 
Säfte .durch bkUevides Zahnfleisch, blutigen Harn und 
grüngelbe häufige Stühle zu- erkennen, werjde^ wir be- 
reohtigl zum Cahnnel oder SubUmal unserie Zuflucht 
zu nehmen. 

Bärtl empfiehlt daa Gslomel bei Typhus bei M^ 
genden Erscheinungen : in ersten Stadium * bei ven^a^ 
lymphatiichen Individuen mt sckMer Körperbesohafenr^ 
heit, starker Entkriftung» blassgelblichem Aussehen, 
drückendem Kopfschmerz, dickbelegter Zunge, billBrem, 
poppigem, faulem Gesehmaek und- wnnig (?) Dnrst; 
Herzgrube, Leber oder Nabelgegend gegen Druck sehr 
empfindlich , Unterleib aufgetrieben , Stuhlgange ganz 
wösserig, copiös, flockig, selbst etwas blutig; ünrube 
Angst, Herumwerfen im Bette* wenig Schlaf, ängstliche 
Träume. Im zweiten Stadinm ist Cahmel so laage 
angceeigt, als die Zunge feucht bleibt und die Kranken 
nicht deliriren. Ferner sprechen für Galomel in iliesem 
Stadhim scheinbarer GastridsoMS, . weissbeiegte Zunge, 
EnpfindHchkeit des UafterleHies von der Herzgrube ange»- 
fangen an irgend einer Stelle, ganz wässeriger, beinahe 
farbloser oder mit weissen Flocken oder wie mit Fleisdn 
Wasser vermengter StnW, öfters, häufig besnnders den 
Nachts. 

Entwickeln sich im Verlaufe des Typiros Gescbwöre 
im Mnnde, besonders an der Zunge> ireten Nasebfaluten 
oder Nachtschweisse, kurzer iroekener Husten» mit Sie- 
chen hier und da in der Brust, Delirien, mitonter con- 
valsivitche Bewegungen ein , empfiehll Bärtl ebenfalb 
das Galomel. 

Trinks wendet Jlfercur. sol. bei folgenden Symp- 
tomen an : Abstumpfung der Geisteslhätigkeit mit grdsser 
Neigung zu schlafen ; Schwere und Eingenommenheit des 
Kopfes; sehr dick und schtnotzigweiss bellte Zunge; 
fader pappiger, schleimiger, auch fauler Gesclitoiack; 
ziemlicher Durst, schmerzhafte Empfindlichkeit der Prä- 
cordialgegend , der Leber, der Nabel- und ll^o-coecal- 
gegend ; bei biliösen, schleimigen auch wässerigen Stuhi^ 
gangen; Proslration der Kräfte, mitunter copiöse, er- 
mallende Schweisse, Blässe und Eingefallenheit des 
Gesichtes und der Auigen, schmutzig gelbe Gesichtsfarbe. 
Bei vorausgegangener AflTection der Leber, die bei Be* 
rührung sehr schmerzhaft, empfindlich und aufgetrieben 
ist; bei entzündlicher Reizung des peritonealen Ueber- 
zuges der Gedärme und daher rührender grosser Schmerz- 
haftigkeit des Unterleibs bei Berührung, wenn diese 
Erscheinungen der Bryonia nicht weichen wollen; (Im 
letzten Falle der Peritonealreizung Wäre wohl der Subh- 
mat dem Solubilis vorzuziehen.) 

Verläuft der Typhus mit einer Leberaffection , er- 
weist sich Jlerc. dulds oder solubilis gewiss als sehr 
heilbringend. 

Dieselben Erscheinungen können den Mercur im Ty- 
phus exanthematicus erheischen. — 
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g, Ctelm Mlattoa. 

Aus den SectionsbefundeD ersehen wir folgende Aehn- 
lichkeiten zwischen Choleffa «nd Subiimal: In CMera- 
f91len, die bald mil <fem Tode endeten, finden wir wie 
bei Sublimat die HirnhSnte mit BInt überfüllt, das Epi^^ 
cardinm mit tahhreiehen Eeebymosen besetit, Traehea 
und Broncbien, sowie die Lungen in allen Stadien roil 
Blnl überfillt, biiHreilea Ftteumonie. U/äiirend jedoch 
bei der Cholera bloss die Epkhelien der Darmsohleini- 
haut abgestossefl werden, erzeugt der Sublimai eine 
Nekrosirong derselben, er verwandelt sie in einen ab- 
screifbaren rothen Brei. Auch die Schwellung der iso- 
lirtea Follikel, der Peyer*schen und Bmnner'scbea Drüsen 
sind bei Sectionen nach SubUmaivergifiiMigen nidit lier* 
vorgebobcB. Mitunter kommen bei Cholera KcchyoMNien 
ttttd Blutsuffusionen im Dünndarm und besonders im 
Colon vor, die Schleimhaut ist nichl seUen erweicht, 
welche VeriMerungen bei Snblimatinioxioalionen auch 
«orkoBBmeo. In manchen Bfidemien treten diphtkeri^ 
tische Proeease im Colon a«f. was auch jetM Analogie 
im Snblimal findet. Die Leber ist in Fällen raschen 
Todes bei Cholera hyperömisch, die CallenMase mH diM* 
fcelbra«ner GtUe angeföllt, in den spateren Perioden 
jedoch nicht. Sterben die Kranken in den ersten swei 
Tegen. so ist die Blase ausammeogetogen • der Harn 
etwas eiweisshaltig , er entliält Cylinder; die Niere ist 
mit Hnt fiberfiHt. Diese erscheinuiigen der Cholera in 
der Leber und im uropoSiischen Apf^rai kommen auch 
bei SvUimatvergiftunge» vor. 

Man ersieht also schon aus dieser Betracbinng, dass 
der SublinM dem Wesen <ier Cholera wenig entspricht : 
die Erscheinungen der Eindickung des Blutes, der Ur-* 
sacke der im asphyctisdien Staditim auftretenden Symp- 
tome gehen unserem Mittel ganz ab. Schon das ge- 
schwollen^ geröthete Gesicht bildet einen starken Con- 
trastpnnkt mit. der Facies cholerica. 

La Folgendem wollen wir jedodi die Momente prä- 
cisieen,, die die Wahl auf den Sublimat leiten könnun. 

In den Symptomen finden wir folgende Aehnlich- 
keit: Erbrechen, Durchfall, Durst, Unterdrückung des 
Darnsj mit Eiweissgehalt desselben, leichte Krämpfe, 
AngstanfaUle, Singnllus. — Während aber die Stühle bei 
Cholera in der Begel schmerzlos uml farblos sind, sind 
jene des Sublimat meist schmerzhaft, blutig mit Tenes- 
mus verbunden. Kommen ausnahmsweise im ersten 
Ste4infn der Cholera derlei Durclifälle mit den anderen 
oben citirteo Symptomen vor, wird die Wahl auf den 
Sublimat fallen. Bei leuterem finden wir auch Puls- 
losigkeit, diese ist jedoch bei der Cholera von der Ein- 
dickung des Blutes bedingt.. 

Fassen wir mit G. Schmidt die Cholera als eine 
Cyanvergiftung auf, so werden wir bei obigen Symp- 
tomen, die dem Mere. cyanal, auch zukommen, dieses 
dem Sublimat vorziehen. — 

(Porttaifuog folgt.) 



Zw Bekuflug d«i iidirirUa GhaicrM. 

Von Hr. Klntoa io L^iptig. 

Da unser so ehrenwerther wie aufriclitiger College 
SorgjB bekaunilich sehr viel Gutes bislier zum besien 
gegeben, können wir Uim es gern vergeben, wenn er 
uns einmal auch etwas weniger Gutes gebracht^ Es ist 
dies die Geschichte des Primaners in No. 4 dieser 
Zeitung. 

Es ist vielleicht sclmn 10 Jehre her, wo mir Herr 
N. aus Zcrbet in Anhalt einen solchen präsentirteller- 
förmigen indurirten Chancre im Praeputio präsentirte. 
Es hatte Patient 17 Wochen lang von dem sei. Lutse 
in tlölhen Mittel gebraucht, uti4 trotz de« guten Haltens 
sich das Monstrum einen Silbergroschen gross heran- 
gebUdet, ubschon die Cur bald nach Entstehung eines 
Bläschens begonnen hatte. Dass Mercur selbst in grösseren 
Gallen versucht worden war, bewies die dagewesene 
Salivation. Patient war ein grosser Verehrer Lutie*s 
und überhaupt der Homöopathie, sonst hätte er sicli 
nicht wieder zu mir als Homöopatlien gewendet. Ich 
verschrieb ihm ganz einfach aus Täschner*s Officin: 
^ Tinct. Conii mac. 3. gtt. x Aq. §jj/^. Syr. albi ^/3. 
3mal täglich einen Theelöflel voll einzunehmen, und nach 
4midiger Anik-endmig dieM IftAels i^m mm Ghanas 
verschwunden und wird bis heule nicht wieder ge- 
kommen sein, weil er nach diesem IfB. alleinigen Mittel, 
stets für immer versdiwunden war und noch ver- 
schwindet. 

Vorkommenden Falles wird unser guter College sicIi 
von der Wahrheit dioMS FatfUuns mit Vergnügen über- 
zeugen. G^en indurirte Chancres ist lk>niuro das Heil- 
mittel. 



Streifzflge in'i aUopalkisdit L^gir. 

Beitrag zu der Frage nach den Ursachen der 
Pneumonie 

nennt sich eine Bd. 70, Hft^ 4 von Vircliow*s Archiv 
enthaltene Arbeit von Dr. Bernhard lieidenhain 
in Berlin. 

Ob die Pneumonie unter die InCectioneknnkheiten 
zu nehmen sei oder nicht» ist eine in letzter Zeit viel- 
fach ventilirte Frage. Zu einer Entscheidung derselben 
müsste es, wenigstens in negstivem Sinne, beitragfin. 
wenn es gelänge durch ein ninht specifisches Trauma 
echte croupöse Pueumooie zu erzeugen. Von den An- 
hängern der InfectionsMieone wird das bekanntlich be- 
stritten, doch dürften sy«t<ematische Versudie. hei denen 
das schädlidie Agens durch die Athmungsluft zu den 
LungiV) geführt wird, bisher nicht in ausreichender 
Weise ang^ellt sein. U. hat dieselben ip höchsL s^ni^- 
rei^r Weise an Hunden und Kaninchen gemacht. Das 
Beeultat derselben war, dass weder sehr heisse noch 
sehr kalte Luft,, und m^ P»chÄ der nisfiie Wechsel 
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beidler LuftaMen eine krMikhiifie VerjiAdeniag in dfo 
Lungen hervorzubringen verniochle. Bfoenso wenig re»* 
gifte ein in die Trachea eingobrarliler Thrrmoraeler gegen 
eine dieser beiden Luflarlen. 

Von bervorrigendem Interesse isl diese Tbaisaclie für 
den Pathologen, denn sie beweisl , dass 69 ßr die 
Lungen gleiehgüUg ist, welche Temperatur die trockene 
Athmungslufl besitzt. 

Ganz anders war die Wirkung, wenn die Thiere mit 
Wasserdampf gesattigle, heisse Luft einathmelen. Bei 
dieser Kersuchsanordnung erreichte die Quecksitber^ 
Säule des Trachealthermometers jedesmal sehr rasch 
die Uöhe, welche der Wärme im ZuUitungsrohre ent- 
sprach. 

Aus diesen Versuchen ging hervor, dass feuchte auf 
50® C. lemperirle Luft noch nicht, wohl aber solche 
von 55^^ — ßO^ G. schon genügend isl, die Lungen xu 
afflciren. Aehnliche AflVeclionen als durctY Wasserdämpfe 
gelang es, durch Gssigdämpfe «u erzeugen. 

Aus den Versuchen ergab sieb als Gesanimtresullal, 
dass es nicht gelungen ist von den Bespirations wegen 
aus wirkliche eroupöse Pneumonien zu erzeugen. Wenn 
nSmIich zum Wesen der felzleren gehört, dass ein 
Lappen der Lunge oder ein Thefl derselben in seiner 
Totalität ergriffen wird (lobäre Pneumonie); dass der- 
selbe gleichmäsfiig infiltrirl; dass gleichzeitig Pli>iiritis 
vorhanden; dass IVachea und Bronchien intact, oder 
erst in zweiter Beihe helheiligl werden, so wurden in 
keinem Paklo AffSeetionen gesehen, welche als croupöse 
PnesmoBieii bezeiohnel werden dürfen. In allen PäHe« 
waren vielmehr, wenn überhaupt krankhafte AlTeclionen 
vorlagen , zunächst Trachea und Bronchien , und erst 
secundär die Lungen afficirl. Und zwar hallen diese 
LuDgenaffeclionen stets denseMien Charakter: Es fände» 
sieh mehr oder weniger zahlreiche, über einzelne Lappen, 
oder über die ganze Lunge zerstreute, kJeioe Uecrde, 
kurz lobäre Affectiooen, die dem entaprecheu, was mau 
in der menschlichen Pathologie katarrhalische oder 
Bronchopneumonien nennt. Pleuritis, die nie fehlende 
Begleiterin der croupösen Pneumonie, wurde stets ver- 
misst. 

Durch die vorsietienden Versuche dürfte die An- 
nahme, dass die genannte Krankheit lediglich auf Grund 
eines specifischen Agens entsteht, eine wesentliche Stütze 
gew-^nen haben. U* 



Difif enürfrage. 

Bei der Wichtigkeit, welclie die Frage des Selbst^ 
dispensirens fUr alle homöopathischen Aerzte bat, bedarf 
es wohl keiner Entschuldigung bei unseren Xesern, 
wenn wir die folgenden Kundgebungen noch zur Ver- 
öffentUchMng bringen. 

Wenn auch mit ziemhcher Bestimmtheit das Apo> 
ihekengesetz in der diesjährigen Reichstagssession nicht 
mehr zur Verhandlung konomt, so wird es doch zweck- 



mässig sein, wenn fUe Discuasion unter uns zum Ab- 
schlüsse kontml, damit wir, was wir für das Zweck- 
massigste hallen, uns über eine Petition einigen, um 
vereint vorzugehen, resp. die Einzelnen sich entweder 
für die Sorge*sehe oder Slens'sche Eiagalie entsdieiden, 
resp. sie unterstfllzen können. Wir glauben, dass die 
Frage jetzt von allen Seiten hinreichend beleuchtet isl, 
so dass es Jedem möglich ist, Slelliin;; zu derselben zu 
nehmen, und betrachten dieselbe für unsere Zeitung für 
abgeschlossen. 

Zv Dtspensirfreiheit der bomOop. Aerxte. 

Obgleich das Apottiefcengesetz m der hcvorstehniden 
Sitzong des Reichstages wahrscheinlich znr Verhaudfang 
nicht kommen wird, so halte ich doch fQr seitgemäss ond 
geboten, mit meinem Antrage vorzugehen. Bis jetzt haben 
96 homöopathische Aerzte ihre schriftHcbe Zaslimmung mir 
eingesandt: am Verbesserungen nnd Einwürfen ebenso wie 
nocli neuen BeitritlserkH&rungen Raum zu geben veröffeot- 
liche ich hiermit den Entwarf meiner Eingabe , wie ich ge- 
denke, dieselbe in 2 bis 3 Wochen an den Vorstand des 
deutschen Reichstages za übergeben. — 

Von einzelnen Golleren höre ich, dass der Antwort des 
Reichskanzler-Amtes an Herrn Dr. W. Schwabe, es würden 
als Hausapotheken nar solche Einrichtnngen betrachtet, aus 
denen gegen Entgelt verabreicht wird, eine sehr weitgehende 
Bedeutung beigelegt wird: mit Unrecht; den» was das 
Reichskanzler-Amt Jetit erltlirt, ist für die gesetzgebenden 
Gewalten und für die Auslegung des späteren Gesetzes dnrrh 
den Richter in keiner Vi^eise bindend. Man wn*d wohl dahin 
kommen, die kleinen Arznelvorräthe för Familie und Hans- 
gesinde billiff und recht zu finden, ein weiteres Goriren aber 
aus diesen VorrSthen würde den Laien und mehr noch den 
Aerzten strengstens verboten bleiben : Das ist der Geist und 
die Absicht des vorliegenden ADoth^lcpnffM^tcM. — 

Einen Beweis grosser B< 
der Entwurf einer Eingabe 8 
GouUon sen. in den Sietti 
würde sich schämen über di 
mit dem der alte Schüler d 
um ja keine Interessen, ai 
unsrer Erzfeinde, zu verletze 
Sache, der Dispensirfreiheit , 
und waren es schon in d 
Apothekenwesens, in welche 
Weimar am 15. August 1874 
lieh auf die beiden Goullon'c 
hafter Anerkennung derselben. 

An den Hohen Reichstag des deutschen Reiches 

richtet der Unterzeichnete die Bitte, es möge bei der be- 
vorstehenden Festsetzung eines Apothekengesetzes nicht 
§. 3 der Vorlage des Reichskanzler -Amtes, sondern fol- 
gender Satz zum Gesetz erhoben werden: „Jedem Arzte, 
welcher darum nachsucht, soll die Erianbmsa ertheilt 
werden, eine Hausapotheke zu hallen und Arzneien luzu« 
bereiten, um dieselben an seine eigenen Kranken tu ver- 
abreichen unter den durch Kaiserliche Verordnung fesfetn- 
stellenden Bedingungen. " 

Die Gründe für diesen Antrag sind niedergelegt In dem 
beilegenden Schriftchen, «Die Dispenstrfreiheil derAente." 

Diesem Auftrage haben zugestimmt auf eine Aufforde- 
rung in der Allgemeinen Homöopathischen Zeitong 96 
praktische Aerzte, wie die beiliegenden Karten beweisen. 
— Dieselbe Auffordermig zum Beitritt versuchte ich in 
zwei allopathische medicinische Zeitschriften zu bringen, 
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wurde aber xnrfickgewieteD. SammUlche Beitrittserklfi- 
rqngen kommen daher nur von homöopaihUchen Aeraten, 
welche för das Recbl aller Aerzte, auch der anderen Heil- 
methoden eintrelen, weil 

1) wir wissen, dass volle Dispensirfreiheit das uralte, 
getehichtliohe Recht der Aerzte war; 

2) weil wir wissen« daas der erst im 18. Jahrhundert 
eingeführte Receptzwang nur ein Auswuchs des Bann- 
rechtes der ZQnfte war, dass aber zünftige Privilegien 
in der neuen Geselzgebung des Rechtsstaates keine 
Besttligvng finden; 

3} weil wir gleiches Recht verlangen für Aerzte and 
Apotheker. — Der Aj^otheker kurirt und dispensirt 
so viel er will ohne jede Aufsicht, nur der Arzt soll 
gezwungen sein, Recepte zu verschreiben, ofleBbar 
nur der Einnahme des Apothekers zu Liebe. — 

Diese Bevorzugung des Apothekers durch mehr Freiheit, 
Recht und Vertrauen ist für die Aerzte geradezu entehrend, 
wenn man bedenkt, dass der Bildungsgrad der Aerzte ein 
viel höherer ist als der der Apotheker : — nach der neuesten 
Verfflffung von 1S75 genöfft für Zulassung des Gebulfeo 
zum Staatsexamen der Nachweis der Schulbildung eines 
eiigahrig Freiwilligen und ein Univeraitatsstudium von 
höchstens 3 Semestern, welche bis 1875 noch durch län- 
gere Servirzeit ersetzt werden konnten. — 

Sollte der Hohe Reichstag nicht geneigt sein, unsern 
Antrag in seiner vollen Ausdehnung auf alle Aerzte zu 
berücksichtigen, weil nur erst wenige der allopathischen 
CoUegen zum Bewusstsein des Unwürdigen und Unge- 
rechten in ihrer Stellung zu den Apotheken gelangt sind, 
so bitten wir wenigstens unser Recht und dringendes Be- 
dürfniss auf Selbstbereitung und Selbstverabreichung -der 
homöopathUchen Arzneien anzuerkennen. Unsere beson- 
dere Stellung zu den Apotheken wird hervorgehoben auf 
Seite 20 — 25 des beiliegenden Schriftchens und aqf einer 
kleinen Beilage zu demselben. ') 

Wir w.än8chen, dass nur Vertrauen im Stande sei, 
uns an die Apotheke unseres Berufskreises zu fesseln, wir 
wollen von dem unerträglichen Zwang befreit sein , das 
Heil unsrer Kranken und unsre ganze Erfahrung Apo- 
theken in die Hände zu geben, gegen welche wir so viel- 
fach Grund zum Misstrauen haben. 

Unsern Bedürfnissen würde genügend entsprochen, wenn 
das in Prenssen geltende Reglement vom 20. Juni 1843 
zum Reichsgesetz erhoben würde etwa in folgender Weise: 

„Jedem approbirtem Arzte , welcher darum nachsucht, 
soll die Befugniss ertheiit werden , homöopathische Arz- 
neien selbst zu bereiten und an seine eigenen Kranken zu 
verabreichen unter den durch Kaiserliche Verordnung fest- 
zustellenden Bedingungen. Diesen Bedingungen soll das 
preussische Reglement vom 20. Juni 1843 zu Grunde ge- 
legt werden. <* Dr. Sorge, 

Berlin. prakt. homöop. Arzt, 

mit 96 homöopathischen Gollegen. 



Zur. Dispensirfreiheit 

Mit grosser Freude habe ich in No. 4 dieser Zeitung die 
Petition gelesen, welche die homöopathischen Aerzte Rhein- 
lands und Westphalens in Betreff der Diapensirfreiheit an 
den Beichstag richten wollen. Von allen Petitionen, die 
diesen Pnnkt behandeln, scheint sie mir die zweckmässigste 
zo sein. Ich selbst hatte die Absicht, in derselben Weise 
vorangehen, stand aber davon ab, theils weil ich Examinator 



*) Der Unterzeichnete beabsichtigt eine kleine Beilage 
aus den Estremadora - Fällen etc. zu bilden und drucken zu 
lassen. — Aehnliche Beweisfölle bitte ich daher mir schleu- 
nigst einzusenden, unmittelbar an mich. 



für HomöoiMitbie in dem preassisehen Dispensireiniheii bin, 
theils weil ich fürchtete, es könnte, wenn die Ausdehnung 
der preussischen Beetimmungen auf sanz Deutschland von 
einem Preussen gefordert würde, dies als eine „Verpreussung" 
angesehen werden. Da nun aber die homöopathischen Aerzte 
Rheinlands und Westphalena mit ihrer Petition hervortreten, 
so. kann ich niclit umhin, dieser meine vollate Zustimmung 
zu geben. Ich bin weit entfernt , die preussischen .Bestim- 
mungen für das Dispensirexamen als vollständig mustergültig 
zu erachten ; es lässt sich Manches dagegen mit Recht ein- 
wenden (die peterreiehi sehen Bestimmungen Ober Ditpensir- 
Cralheit sind viel günstiger für die Homöopathie) ; aber leider 
hat die Homöopathie bei den gesetzgebenden Gewalten noch 
nicht so gros$:en Einfluss, dass wir jetzt schon daran gehen 
könnten, die bisher geltenden Bestimmungen aufzuheben und 
z. B. die österreichischen dafür einzutauschen. Vor der 
Hand wollen wir behalten , was wir haben , und dies uns 
zu sichern, spricht die genannte Petition am besten vor 
allen andern aus. ich glaube, die homöopathischen Gollegen 
Deutschlands werden sehr zufrieden sein , wenn sie die 
Dispensirfreihert erbalten , wie sie in Preussen gestattet ist. 
Ich möchte daher im Interesse unserer Sache alle homöopa- 
thischen Aerzte und alle Freunde der Homöopathie auffordern, 
die Petition der Aerzte Rheinlands und Wesphalens zu unter- 
schreiben, da sie die einfachste und zutreffendste ist, nämlich 
den Preussen ihr bisheriges Recht gewahrt und dasselbe auf 
ganz Deutschland ausgedehnt zn sehen wünscht 

Zugleich benutze ich diese Gelegenheit, um eine Sache 
zur Sprache zu bringen, die mir schon lange recht schwer 
auf dem Herzen gelegen hat, und eine Mahnung anzuknüpfen 
für Digenigen , die das homöopathische Dispensirexamen in 
Preussen machen wollen. Es sind namentlich in letzterer 
Zeit Fälle vorgekommen, wo die Examinanden, ohne in der 
Homöopathie selbst gerade besonders zu fflänzen, in den 
andern Gegenständen des Examens, in Chemie, Botanik, 
Drognenkunde so geringe Kenntnisse besassen,- dass sie nur 
mit Noth dem Durchfallen entgingen. Es kann nun Jemand 
freilich ein sehr tüchtiger homöopathischer Arzt sein , ohne 
jene Kenntnisse zu besitzen; aber wer sich zum Examen 
meldet, unterwirft sich damit doch auch den in demselben 
geltenden Bestimmunj^en, und diese erfordern ausser Kennt- 
nissen in der Homöopathie auch solche in Ghemie, Botanik 
und Drognenkunde. Als Examinator für Homöopathie habe 
ich allerdings entscheidende Stimme und kann Jemand, wenn 
er in diesem Fache vorzüglich bewandert ist, über Wasser 
halten; aber es ist mir im höchsten Grade peinlich und 

Geradezu bescliämend, in den Blicken und Geberden der an- 
ern Examinatoren die Geringschätzung zu sehen, die sie für 
einen Examinanden empfinden, der in ihren betreflenden 
Fächern so äusserst geringe Kenntnisse an den Tag legt. 
Von unsern Gegnern werden genug lügenhafte Dinge über 
uns verbreitet, dass nur Schwachköpfe, Unwissenschaftliche, 
beim allopathischen Examen Durchgefallene etc. sich der 
Homöopathie zuwenden; wir sollten also wohl jede Gelegen- 
heit benützen , das Unwahre solcher Behauptungen darzu- 
thun und uns in Kenntnissen Jener als ebenbürtig hinzu- 
stellen; es müssten demnach Diejenigen, die zum homöop. 
Dispensirexamen sich melden, es als eine Ehrensache an- 
sehen, dass sie nicht bloss in der Homöopathie, sondern auch 
in den andern Fächern die für das Examen erforderiichen 
Kenntnisse besitzen ; denn auch ihnen, die ja später unsere 
Sache vertreten sollen und wollen, Kegt es als heiHge Pflicht 
ob, die Würde und Achtung unserer Homöopathie an wahren. 
Den Redactionen homöopathischer Z^tschriften, Vor- 
ständen homöopathischer Kliniken und Vereine, sowie Allen, 
die irgend eine Gelegenheit haben , auf Solche einzuwirken, 
die das homöopathische Dispensirexamen machen wollen, 
würde ich sehr dankbar sein , wenn sie dieser meiner Mah- 
nung die weiteste Verbreitung geben wollten. 

Berlin, 28. Jan. 1878. Dr. Herrn, flsclier. 
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Erg&uugra zu Steiis Petitim wegra 
Dispenddreilieii 



Von 



I. BarÜMifc in Blankenhurg bei Rudolstadt. 



1) Gewährt das preussische Dispensirgesetz mehr, als 
Dr. Stens sagt; er sagt, in der Gabinetsordre stehe, von der 
t. Verdönnnng and Verreibung ab durften die Arzneien vom 
homöopathischen Arzte selbst bereitet und ausgegeben wer- 
den, aber die Urstoffe und Urtincttiren seien aus einer 
Apotheke %u beliehen. Doch wie ich vor 4 Jahren genau 
aus dem Preussischen Gesetze nachgewiesen habe, steht im 
ganzen Gesetze und seinen Nachträgen kein Wort von dieser 
Beschrankang; aiuch wfirde es ganz ungeeignet sein, wenn 
sich z. B. der homöopithi^cbe Arzt aus einer selbslgesam- 
melten Pflanze nicht eine Essenz bereiten dflifte etc. , und 
eine Ministerial- Verfügung vom 14. Februar 1862 spricht uns 
das Selbstbereiten unserer Tiocturen als sejbsverständiich 
zu. Jeder College , welcher sich genauer fiber das Preuss. 
Gesetz f6r Selbstdi9{»ensiren unterrichten will, wird in mei- 
ner damaligen Arbeit (Allg. Hom. Zeitung Bd. 88. No. 13. 
14.) manches Brauchbare finden; 10 Verordnungen und 6 
Nachtrage sind dort zusammengestellt, die wenigen homöo- 
pathischen Aerzten Prenssens alle bekaottt sein durften. Auch 
sagt die eine Verordnung, dass in den neuen Landestheilen 
(Elsass nnd Lothringen) diehomdopathischeo Aerzte, welche 
schon 5 Jahre prakticirt hatten, (wie früher) von der Prü- 
fung für^s Selbstdispensiren zu entbinden sind, 

2) Hebt Dr. Stens besonders hervor, dass das Gesetz 
den homöopathischen Aerzten jede Stufe der homöopathischen 
Arznei bereitung gestalten müsse, gegenüber Goullon sen., 
welcher das Selbstdispensiren nur von der 2. Gentes, und 
3. Dec. an nöthig findet, und sagt dann: „Die Gabenlehre 
sei nicht die Norm , nach welcher der homöopathische Arzt 
zn benrtbeilen.* . . „es muss diesem freistehen, sowohl 
niedere wie höhere Potenzen so bereiten und auszugeben.** 
Dies will aber Gonllon auch , nur dass er eine bestimmte 
Grenze nach nnten angiebt, oder wohl bestimmen will, wo 
Potenzen anfangen.') Rechnen wir Urstoffe zu den «Po- 
tenzen* und zu „homöopathischer Arxnei bereitung'', dann ist 
unsre ganze Homöopathie in Frage, wogegen auch die That- 
sache nicht spricht, dass Hahneroann selbst froher Urstoffe 
anwendete. Es ist wahr, die Gabenlehre ist nicht die Norm, 
nach welcher der homöopathische Arzt beurthellt werden 
muss, aber eine Norm ist sie, nach welcher er zu beur- 
theilen ist IVenMen wir den Dreiklang vnserer Gardinal- 
satze, vereinigen wir das Simile nicht mit der Potenz und 
mit der Einfachheit des Mittels , so ist , wie gesagt, nnsere 
ganze Homöopathie in Frage. Dadurch, dass Hahnemaon das 
Specificum auf die Stufe des (speciellen und bewussten) 
Simile erhob, durch die Prüfung an Gesunden, wurde die 
Potenz unausbleiblich noth wendig. Handeln wir (homöopa- 
thisch-) specifisch, so bedürfen wir keiner Potenz, sondern 
nur der unteren noch materiellen Stufen ; handeln wir aber 
homöopathisch , so können wir die Potenz nicht entbehren ; 
wir haben nur zu ergründen nnd festzustellen, inwieweit 
und wo das Specifische uns nöthig. Wie ich es schon 
mehrere Male ausgesnrochen habe, werden wir hinsichtlich 
unsrer Gabenlehre nicht eher zu einer Gewissheit der Grund- 
linien kommen, als bis wir den Unterschied zwischen spe- 
cifisch nnd hoinöopathisch beachten qimI um kiannaeheo. 
— Was nun das Gesetz betriffl, so können hinsichtlich ma- 
terieller Gaben nur die Gifte eine besondere Beröcksichti- 



I . >) Im AllgemeiBen kann man sagen i flomöopathisehe 
Gaben oder Potenzen fangen da an , wo (homöopathisch-) 
specifische aafhöfen, vnd diese l^ngM sn, wo* sHeinlliisuhs 
aufhören. Damit in Znsammenhang steht die Regel Hahne- 
mann's, dass die allopathisehen Heilgaben unsere Pröfungs- 
gaben sind. 



ctoog erhalten; Vio Gran des Merc. pric. ruber wurde in 
Prenssen nach einer Mi nisterial- Verfugung vom 14. Januar 
1868 gestattet. 



Zeichen der Zeit 

1. 

In den Memorabilien XXII. Jahrg. lt. Heft 1877 findet 
sich ein Vortrag des Dr. H. Dessau, Arzt im N. Y. Fiud- 
ling-Asylum, abgedruckt. 

Der Vortragende hat, angeregt durcli das Handbuch der 
Therapie von Ringer , welches bekanntlich die Anwendung 
einer ganzen Anzahl homöopathischer Mittel in kleinen 
Gaben empfiehlt, selbstverständlich ohne die Quelle zu nen- 
nen, aus welcher es seine Weisheit geschöpft hat, die eigen- 
thumliche Wirkung „kleiner Gaben von Arzneien kennen 
gelernt, die, wie er sagt, wir gewohnt sind in viel grösseren 
Dosen und nach ganz anderen Indicationen zu verordnen.** 
AU Ergebniss seiner Erfahrungen giebl er nun uns Ho- 
möopathen längst Bekanntes zum Besten: 

Die Ipecac in Tropfdosen stündlich wiederholt, bei Er- 
brechen der Kinder; bei Diarrhöe, wenn sie mit Brechen 
verbunden ist etc. 

Bei Erbrechen von Diätfehlern l Tropfen von Fowleri 
Solut. Arsenic. stündlich wiederholt 

Bei Bronchitis der Kinder, wo grosse Ansammlung zähen 
Schleims, pfeifender Athem und asthmatischer Husten vor- 
handen ist, bessert rasch Tart. stib. 0,05 in Aq. 400,0, 
kaffeelöflfelweise 2— 3ständlieh. 

Bei Syphilis Galomel in Milligrammdosen. 
Sublimat bei einer Form der Kinderdiarrhöe , welche 
leicht mit Dysenterie zu verwechseln ist. Sublimat 0,06, 
Aq. 300, 1— 2stöndlich 1 Kaffeelöffel voll. 

Gopaiva bei Urticaria; nachdem sie schon 3 Monate 
laug vergebens behandelt war , wendet er Gopaiva an, 
bloss um einmal auf »Similia Similibus** eine Probe zu 
machen , und die Heilung erfolgte mit überraschender 
Schnelligkeit. 

Acon. bei hoher Piebertemperatur , besonders im Schar- 
lach. 

Belladonna bei Gesichtsrose. 
Nux bei gastrischem Katarrh mit Kopfweh. 
Ganthar. bei Blaseokalarrh mit erfolglosem häufigen 
Drange zum Uriniren mit schneller Besserung etc. 

Ist das nicht Homöopathie? Das merkt auch der Ver- 
fasser, verwahrt sich aber ausdrücklich gegen die von Bini- 
Sen erhobene Insinuation homöopathischer Inclinationen, in- 
em er betheuert, durchdrungen zu sein von der Brfahrungs- 
mfissigkeit elinzender Erfolge grosser Dosen in zahlreichen 
bestimmten Krankheiten. 

Der Referent G. G. Rothe secondirt ihm treulich und 
reinigt ihn von dem Verdacht eines solchen Handelns, indem 
er mit den Worten schliesst, «Dessau hatte nicht nöchig^ 
den Vorwurf der GhaHatanerie von sich abau weisen.* 

2. 

Dass die Vorzüge der homöopathischen Arzneibereitung 
der VerreibuAgen auch bei unseren Gegnern aeiangeu AaN 
merksamkeit zu erregen beweist ein in den Medical Record 
mitgetheilter Vortrag , welchen Dr. Henry G. Piffard Uf der 
N. Y. medicinischen Akademie am 1. November *• pr« hielt. 
Derselbe, aufmerksam gemacht durch den häufigen Gebrauch, 

•welchen die Homöopathen von den Varftlbunger» , namenf- 
lich der metallischen Mittel machen , unterwarf einige der- 

-eelhen ciaer geneom ONkreeksfindM« li n t c rwu h — g «irf 
fand im Vergleich mit einigen in der amerikanischen Phar- 
meköpöe geöräuöhlichen Verreibungen, wi^ wir fihigst schon 
wissen, dass durch diese Bereitungsweise eine viel feinere und 
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|CTC Vertleilung d^r Stoffie «rzidt w^rde. Weg 
^eratriasile ilin, dieselben allerditigs nach allopathischen; Indl- 
cationen in entsprechenden Krankheiten zu versuchen , nnd 
er Cand , dass sie viel milder , kraftiger und gleichmäsaiger 
wirkten, ohne, wie das namentlich bei Mercurpraparaten 
haußg der Fall ist, fttsti^e NeJ^n Wirkungen hervorzurufen. 
Er empßehlt deslialb semen Gollegen die Anwendung der 
bezöglichen Mittel in dieser Rorni, welche ausser dem Vor- 
theile einer leichteren Assimilirbarkeit , den einer viel ge- 
naveren Dosirung , sowie der grossen Bequemlichkeit dar- 
biete , indem man namentlich die zu Einspritzungen ver 
wendeten Alkaloide, deren schnelle Anwendung häufig 
erforderlich, in dieser Form leicht bei sich föhren könne. 



Rechnen wir zu diesen Thatsachen noch die hinzu^ dass 
nach einer Mitlheilung in der neuesten Nummer der Homoeo- 
pathic Review in England die Zahl der Aerzte, welche nach 
dem Vorgange von Ringer und dem Apostaten Philips Arz- 
neimittel in Kleinen Dosen und na<rh homöopathischen Indi- 
cationen anwenden , entschieden im Wachsen begriffen ist, 
so zeigt uns dies, wenn es auch noch weit entfernt ist von 
der Anerkennung, welche wir für unsere Lehre verlangen 
müssen, dass wenigstens das Eis des Vornrtheils zu schmel- 
zen beginnt, and die stillwirkende Kraft der Wahrheit auch 
hier sich geltend macht. Damit wollen wir einstweilen zu- 
frieden sein, und neuen Mutli zum Ausharren fassen. 



Vergiftung durch Salieylsftvre. 

Aus Wreschen geht der med. Central - Zeitung folgende 
Mittheilung zu, die nach dem-Przeglad lekarski (No. 43, 
1876) auch in dem poln.Aerzte- Verein zu Posen besprochen 
worden ist: ImTehruar v.J. erkrankte ein Bauer an acutem 
Gelenkrheumatismus, der sich zuerst am linken Knöchel und 
Kniegelenk äusserte. Der Arzt machte ihm, um die Schmer- 
zen zu lindern , am Kniegelenk eine Morphiumipjection von 
0^01 und verordnete 6 Pulver Acid. salicyl k 0,75, stündlich 
ein Pulver einzunehmen. Schon nach dem ersten Pulver 
begann der Kranke stark zu schwitzen, der Schweiss wurde 
immer starker, — die Kräfte aber schwanden so sehr, dass 
die Frau das 4. Pulver zu geben sich weigerte. Nach dem 
4. Pulver, welches der Kranke Jedoch durchaus verlangte, 
trat heftiger Kopfschmerz und Erbrechen ein , welche die 
ganze Nacht anhielten, worauf er bewussüos wurde und 
stark stöhnte. Diese Bewusstlosigkeit verlless ihn nur aaf 
einen Augenblick, in welchem er dem anwesenden Arzte nur 
das Wort »Kopf** zurief. Alle Belebongsversucbe waren 
nutzlos, der Kranke verschid 40 Stunden nach Einnahme 
des ersten Pulvers. — Die Leiche wurde nicht secirt. — - 
Eine so rapid verlaufende Gehimentzändung , die in diesem 
Falle eine Gomplteation des Gelenkrheamatismot gebildet 
hatte, isi hier nicht aaionehmen; — alle Symptome sprechen 
nur fflr eine Vergiftuof . Die niberen Recherohen haben er- 
wiesen , dass das Priparat der Salicylsanre ein altes war, 
dass diese Salicylsiure schon chemisch sich zersetzt hatte, 



wa^ mkh lüe Farii «nd der fierueh tetrlellieii. Dtt Rath 
Stricker's, man solle stets das Präparat der Salicylsiure 
untersuchen und nur die crystallistrte gebrauchen, findet in 
diesem Falle wiederum eine Best|AigQ0g. 



Erklärung der Redaction. 

Wie schon öfters ging utis auch neolich wieder ein Zei- 
tungsausschnitt zu, die Impffrage betreffend. Darin wurde 
der in Lebus bei Frankfurt a. M. vorgekommene Unglöcks- 
fall initgetheilt, wo ein Arzt von einem scheinbar ganz ge- 
sunden Kinde eine Anzahl 12jährigeff Midehee revaccinirt 
hatte , bei denen allen sich spStei* secundar - syphilitische 
HaiitafTcctionen zeigten. Eine vorgenommene Untersuchung 
ergab, dass das von der Mutter inficirte Rind an aagebo- 
reoer acuter Syphilis gelitten hatte. Abgesehen von unserer 
persönlichen Stellang zu dieser Frage, halten wir es nicht fQr 
die Aufgabe unseres nur speciell homöop. Angelegenheiten 
gewidmeten Blattes uns in die Agitation fflr oder gegen den 
Impftwang tu mischen. Das ist Sache der der öffeatlichen 
Gesundheitspflege gewidmeten Blitter. Wir erwShnen die 
Sache hier nur, um uns gegen den in jenem Artikel den 
Fachblättern gemachten Vorwurf, als ob sie derglei^en Falle 
lodtschweigen wollten , aufs Entschiedenste zu verwahren. 
Ueberhanpt können wir nicht einsehen , was es zur Ent- 
scheidung dieser Frage beitragen soll, wenn man, wie dies 
häufig geschieht, behauptet, data die Aerzte gegen ihre bes- 
sere Ueberzeugang nur aus Gewinnsucht för Aufrechterhal- 
tung des Impfzwanges eintreten. 



R t i X 6 B. 

De. Katsch ist von Göthen nach Stuttgart üötr- 
siedelt 



Oftiie Gorrespondent der Redtctioii. 

Dr, P, in N,-^ Geldbetrag erhalten. Zeitung erwAnscht, 
möglichst mit Bezeichnung der för uns brauchbaren Artikel. 
L'Art m^cal und Biblotb. hom. beige habe selbst. 



Dr. S, in 0. — Wflrde uns sehr erwAnscht sein, wenn 
Sie und die andern homöopathischen Aerzte uns so reichlich 
mit gutem praktischen Materiate versorgten, dass wir unser 
Blatt ziemlich damit föllen könnten. Üebrigens halten wir 
theoretische Erörterungen für el>enso nöthig, wenn wir nicht 
in den rohen Empirismus verfallen wollen. 



JiniSIm^M SAwm^ sind aMgcMlessUch an die AiiBOiiceB-KxpedltloB tob Rudolf MoMe in 
Leipzig ««er deren FUialen In lerltn, IresUn, OtMwüU, 06ln a.IL, Frtnktert n.H. eU. u tdreaalren. 
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Samuel Halmamaiiiii Imaniel Kant und 
Dr. H. 6. SclmeUler. 

Von Dr. t. Villen. 

(ScblülM.) 

Also auch als y,8chädU^hkeU*^ koDiii)! die Mi^iroaU 
Dosi^ des honaöopatbiscben Heilmitlels zur Wirkung? 

ie, da sollle man Habstinann dodi gleich — ^ 

t 

ScihDeider! Schneider It Doch halt! Jetzt komme 
kh ihm (Schneitlem, nicht Hahnemann) auf die Spur. 

Die Minimai-Dosis der homöopathischen Schädlichkeit 
„ schlägt um * ; wahrscheinlich vor Schreck darüber, dass 
sie, als Schädlichkeit, ihre Arbeit schon gelhan findet; 
und der gülmQthige Narr, der Kunstreiter - Clown von 
Krankheits - Ursache macht es der Minimal - Dosis ohne 
Weitere«!, ganz gemQthlich y^sponlan^f nach. 

Es ist wirklich ganz allerliebst! 

Die Krankheit» ' Ursadie lebt mit der Krankheit iu 
unauflöalicher Ehe (s. Grondzüge etc. pag. 5. f. 7). Da 
komutt der Pfiflikua, dieses FiQossen-Sepperl von Mini*- 
mal-Dosis und macht ihr Etwas weiss. Darauf kriegt 
sie im Baodumdrehen die Ehe satt und will geschiedan 
sein. Kleinigkeit., Man wendet sich an den Papst um 
Dispens. W^s verfuag ein Papst nicht Alles I Die Krenk- 
heits-Ursache wird von der Krankheit geschieden umd 
h^iratbet vom Flecke w^ , die Heilung, mit welcher sie 
fortan in ^ufUrenfi^rer^ glOaUicher Bhe weiter lebu 



9 Und wenn sie nicht gestorben sind, iehen sie heule 
noeh!^ — wie es in dem lieben deutsche» Mährdieii 
lieisst. 

Dies ist aber nur der Anlauf. Unmittelbar darauf 
gelaugt Sohneider zu» Sprunge, der sich, pag. 89, foK 
gendermassen auauimmt: 

^Hai das seine RiMiffiteU, so müsssn hinläng*' 
Uch kleine Gaben hemöopalhiseher Arxneien in Krank- 
heiten aus foirulenUr Ursache auf die TheiU des 
Nervensystemes, welche ihre und der wulmUen Eranh- 
heiis-ürsaehe Enlferunng aus dem BkUe gu eerenUleln 
haben, als negaliv-integrirende Reize teirken, weil 
sie auf 'die von der Erarnkheils^Uresi^ oeeupirlen 
als Schädkehkeiien nicht sn wiHten vermögen ^ und 
ihnen deshalb Niöhls übrig bleibt, als ihre Ausschei- 
dung aus dem Blute xn verursat^^en,*^ 

Kaum hat Schneider erklart, „dass die Minimal^ 
Dosis gleiche Theile des Nervensyetemes affidre, wie 
die virulenU Krankheits Ursache pag. 30. Z. 4 ▼. o.), 
so widerruft er died sehon auf der ninaliehen Seite cittte 
und desselben lUiches mit der abermalige» BekaupUing, 
,,dass sie, (Us SchädUchkeii, auf die von der Mrank- 
heits •Ursache occufriirten Theile des Nervensgstemes 
niehi XU wirken vermöge; und weil sie dies nicllt 
könne, und sie doch nicht milssig bleiben will» und 
etwas Geseheidterea nicht anzufangen weiss, so laset sie 
sich „aus dem BkUe ausscheiden *^, in der Hoffnung, 
die virulente Krankiieits^Ursaohe werde so geCillig sein, 
dem von ihr gegebenen Beispiele zu folgen. -^ 

Hat Schneider die vvulente Krankhsits*Ursiche aus 
dem Blute des Kranken dargestellt? 

Nein. 



Digitized by 



Google 



SB 



Hat er im Schweisse, im Urine, in den Päces, in 
den ausgeathroelen Gasen u. s. w. des Kränken de zu- 
vor dargestellte virulente Krankheits - Ursache nachge- 
wiesen ? 

Nein. 
' Bat er in denselben Auswurfsst'offen die Anwesen- 
heit der dem Kranken beigebrachten Minimal -Dosis der 
liomöopathiscbeii Amiei experimentell c(»istatirt? 

Nein; er würde sonst dies Alles uns milgetheilt 
haben. 

Wovon also, frage ich, redet nun eigentHeh Sehnei- 
der? Glaubt er wirklich durch solche eftrSumte Vor- 
gänge das Problem gelöset, die naturgesetzliche Noth- 
wendigkeit der homöopathischen Krankheits - Heilung 
erklärt zu haben? 

Wenn er sagt: *. . . . „so müssen hin- 
länglich kleine Gaben u. s. w. dies Alles thlln^ so 
versteht der Leser : Gar tel est mon plaisir. £in Natur- 
Gesetz ist darin nicht zu erkennen. 

Und wann und in welchem Falle findet Schneider 
die minimale Dosis der bomöopatbiscben Arznei „Ain- 
längüch klein*^. Dies, und warum gerade durch diese 
Kleinheit der Zweck erreicht werde, hätte er uns sagen 
sollen. Doch freilich, bei solchen „Kleinigkeiten^ hält 
Schneider sich nicht auf. Er zieht es vor in dem auf 
derselben pag. 39 Folgenden zu erklären, dass es bei 
4eäk homöopaihisclien Hett- Processe also, wie er gesagt, 
hergehe, weil es eben so hergeht; ein Schluss, wie 
Schneider wünscht, dass Descartes ihn hätte sollen ge- 
zogen haben; wobei er, da er doch wohl eine dunkle 
Ahndung von der Boden- und Ziellosigkeit seiner meta- 
physischen Bestrebungen gehabt haben itiuss, schleunigst 
abermals nach einem physiologisefke« Gesetze greift, 
welches zu dem behandelten Gegenstande ungefähr so 
piasst, wie die- Paust aufs Auge. 

DieBmal ist es 4aB Pflüger'sehe Gesetz, wie Schneider 
es nennt. 

Pflugern gebührt das Verchensl, eine Reihe von Ver- 
sachen mit grosser Umsicht und vielem Geschick ange- 
steHl vSl haben,' deren Gegenstand der Einfluss des 
elektrischen Stromes auf die Nerven-Function ist. Br 
leitete mit möglichster Umgebung der das Versuchs- 
Ergebm'ss trübenden Elektrolyse einen constanten Strom 
durch einen kurzen Theil des blossgelegtefi Nervus ischiä^ 
dieus eines getödteten Frosches, wobei sich ergab, dass 
nicht bloss das kurze, detn Strome mimittelbar preis- 
gegebene NervenstÜck, sondern der gait^ Verlanf des 
Nerven in einen veränderten Zustand gerathe, den et, 
Pflüger, den Elektrotawus genannt bat. Der Zustand 
des diesseits der Eintrittsstelle des Stromes gelegenen 
Nerventheiles ist aber ein Anderer als der des jenseits 
der Attitrittssielte beflndltebea'. Diesen Unterschied be- 
zeichnen -die Ausdrücke : Anelektrotonus und Katelektro- 
tonus. Bei dem Oeffnen utid Schliessen der Kette, 
wodurch der mit der Schlingen^ Vertweigusg des Nerven 
in seinem natürlichen Zusaminenhattge gelassenen Muskel, 
^z. B. der Gastro-knemius, in Contraetion versettt wird, 



macht sich nun jener Unterschied dadurch bemerklich, 
dass da* An^ektrotonus nur durch sein Entstehen, der 
Katelektrotonus dagegen nur durch sein Vergehen eine 
einmalige Muskel-Conlraction auslöset. — Weiter haben 
u. A. die Pflüger'schen Versuche ergeben, dass, wenn die 
Stromes-Stärke unter einem gewissen Gr^de «ch ver- 
hält, das Oeffnen und Schhessen der Kette, eine Muskel- 
Contractipn nicht auslöset, und dies ebensowenig liei 
hinreichender Stromes-Stärke, wenn das Oeffnen und 
Schliessen sehr rasch nacheinander veranstaltet wird; 
als woraus J^flüger den sehr einleu<?htenden Schluss ge- 
zogen hat, dass zur Auslösung einer Muskel-Contraction 
nicht allein eine gewisse Stromes-Stärke, sondern auch 
eine gewisse Dauer der Einwirkung des Reizes erfor- 
derlich sei. Es giebt nach Fechner ^Schwellen'* (auch 
Herbart in seiner ^ MathemßUschen Psychologie ** spricht 
davon), welche der Reiz in centripetaler Richtung über- 
schritten haben muss, ehe er eine reaclive centrifugale 
Bewegung auszulösen im Stande ist, was entweder durch 
einen einmaligen hinreicheud starken Reiz oder durch 
allmälige Cumulation schwächerer Reize erreicht wird. 
Der langen Rede kurzer Sisn ist, das» der' Reiz nicht 
nur eines gewissen Grades von Stärke, sondern auch 
einer gewissen Dauer uugestörter Einwirkung bedarf, 
um die ihm entsprechende reaclive Bewegung zu be- 
wirken, und dass auch eine zu rasche Wiederholung der 
Einwirkung eines Reizes von gleicher Art und gleicher 
Stärke eine Störung abgeben kano; indem sie ihren Vor- 
gänger hindert, bis an, die Auslösungs-Schwelle zu ge- 
langen. 

Dies das Ergebniss -der Pflüger'schen Versuche , so- 
weit ich, der ich in dem Augenblicke, da ich Dieses 
niedersehreibe , auf eiUer mehre Wochen' umfsssenden 
Umsiedelungs-FMirt begriffen hin und dtöhalb keine Fach- 
Literatur zar Hand habe, davon Rechenschaft «u geben 
vermag. 

Was, in aller Welt, frage 4oh, hat nun , de« eben 
Vorgetragenen zufolge, da^ Pflüger*sche Gesets mit dem 
homöopathischen Heü- Vorgange zu thun, in dem Sinne 
wenigstens, wie Schneider diesen erklärt zu haben glaubt? 

Es gewinnt fast den Anschein, als habe Schneider 
vermittelst der Anfuhrung des Pflüger'schen Gesetzes 
Herrn Prof. Felix v. Nieroeyer zeigen wollen, dass hin- 
terem Berge auch («eute wohnen, d. h., dass ein Ho- 
möopath auch von diesen und ähnlichen Gegenständen 
der neuesten Natur - Forschung Notiz nehme und doch 
nicht so ohne sei, als es den Herren Gegnern anzu- 
nehmen beliebt. Dehn ick kann nicht glauben, dass es 
Schneidern Ernst damit gewesen sei, Pflüger*$ elektrische 
Experimente zur Aufhellühg des homöopathischen MysterH 
herbeizuziehen, nachdem er pag. 17 seiner Streitschrift 
mir den Vorwurf gemacht hat, „ich habe das gegen- 
seilige f erhalten der poütivt^i und negativen Elektri" 
cität meiner PolarisalionS'- oder negativen ReactionS" 
Theorie zu Grunde legen toollen.*' 

Nach diesem verfehlten Vo'suche, an dem Pfluger- 
schen Ges6tzä behufs Erklärung des hondöop^thischen 
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Ueil*ProceM«i einen Halt lu gewiimeD, beipricht SobDei-> 
der pag. 40 und 41 den Kumpf und den Irrihum, in 
weldiem beide, Anüpathen und Homöopathen, befangen 
sind, indem Einer des Andern Meüunle, ohne voraus- 
gegangene Erfahrunf, verwirft, was ihn nicht bindert, 
pag. 42 der ^phifsiologUchen Schule*^ das Venlienst zu 
vindicirefl, ^eul tpäler die Schä^ichkeü der UmdläUr- 
figen AnlipaUiik nachgeudesen xu hßben.** 

Was brauchen wir da erst noch Hahnemann ? Wäre 
er klüger gewesen, er hätte ruhig auf die „physiolo^ 
gische SehuW^ und auf Schneider's physiologische Ho- 
möopathie gewartet. Er hätte sich viel sauere Arbeit 
und bittere Kämpfe ersparen können, 

leb komme jetxt zq dem Bouquet. 

Schneider schraibt pag. 42 seiner Streitschrift, wie 
folgt: 

^Die Prompiheil des Erfolge$ der Anwendung der 
Mimmal^Dosat der sogenantUen *^{sict)„ hofmöopaiMschen 
Arxneien in den geeigneten'' (?) „ KrankheiU-FäUen wid 
<üe durch $ie ermögUchu Heilung ohne Kunst- 
hilfe regelmässig iödtUeher verlßtrfender'* (?) , acuter 
Krankheiten (z. B. des Crat^*') (?) ^^und spaiuan un- 
heilbarer chronischer Krankheilen bewiesen akerHahne-^ 
mann und seinen Nachfolgern die PosiUviUil*'(?) ^ihres 
Zulhuns Our Heilung derselben, und können sie jedem 
Gegner der Homöopalhie beweisen, der sehen und 
nachversuchen kann und will.** 

Dieser Salz Schneider'» bescheert der erstaunten Mit- 
nnd Nach-Welt 



die Heilung ohne Knnsl- 
HUfe, 



auch die Posiliifmu des ärsir 
liehen Zuihuns sur Ge- 
nesung, 



Da hört Alles auf, als^ 



Welche den Wörterbüchern 
in alle Zukunft den raura- 
vergeudenden Artikel Gene- 
sung erspart; 

welche nadi pag. 43 nichts 
Anderes ist, als die sporn" 
tone Beseitigung der viru- 
lenten Krankheils -Ursache, 
welche ihrerseiü wiederum, 
laut §. 20 der Grundzüge 
d, ätiolog. Diagn., als Selbst- 
thätigkeit des Organismus, 
y^wichi im CausaUUUs-Ge- 
seise liegt „ sondern von 
selbst gescbiehL*' — 

— ich auch. — 



Dies ist wirklich ein Schluss. Der geneigte Leser 
wird ihn mit Genugthuung sogleich als Soleben aner- 
kennen« 



Aus: „PhysMlogisclie WirkmigeH «es taeck- 

Silbers und dessen Anwendung in der lioniöo- 

pathischen Praxis'^ 

Von Dr. Ed. Hoher in Wien. 

lifectfoiskrtiUeiteii. 

A. Acute Infectionskrankheiten. 
(FortsetxuDg.) 

3. Crelbea Fieber. 

Lesen wir Haenisch* Besehreibung des gelben Fie- 
bers, so drängt sich uns unwillkürlich die Aehnlichkeit 
mit acuten Mercurvergiftungeo auf. Indem wir die dem 
Uercur nicht entsprechenden Symptome einklammem, 
wollen wir das von diesem Autor gegebene Bild repro- 
duciren : (Bei vollkommenstem snbjectiven Wohlbefinden, 
beim Spaziergang, bei der Arbeit oder im Schlafe) wer- 
den die Menschen von leichten mit Hitze abwechselnden 
Frostschauern (oder auch und zwar am häufigsten von 
einem heftigen Schältelfrost) befallen. Gleichzeitig fühlen 
sie sich sehr schwer krank ; sie sind vollkommen mudilos 
und weKen sich auf ihrem Lager umher; das Gesicht 
ist stark geröthet, die Conjunctiva sehr injicirt, das Auge 
bat einen eigenthümlichen Glanz und stieren Blick. 
Heftige, oft einseitige Kopfschmerzen, sowie Gelenk- 
schmerzen fehlen selten. Die Temperatur ist merklidi 
erhölit und betragt oft schon wenige Stunden nach Be- 
ginn der Erkrankung 390. Die BespiraUon ist sehr 
eberflichltch und beschleunigt; der Puls meist voH und 
frequent. (Schon am Abende des ersten oder am zweiten 
Tage nimmt man an manchen Kranken einen eigenthüm- 
lichen aashaften Geruch wahr, der einem entgegentritt, 
sowie man die Bettdecke lüftet). Die Zunge ist dick 
weisBlich, oft gelblich belegt, an den Bindern roth und 
mit Zabneindrücken versehen. Die Schleimhaut des wei- 
chen und harten Gaumens ist der Sitz einer lebhaften 
Böthung, welcher bald ein sUrkes Oedem dieser Theile 
folgt; auch die Fortsitze des Zahnfleisches zwischen den 
Zähnen schwellen sehr an und sind häufigen Blutungen 
unterworfen. Das Epigastrium ist auf Druck und auch 
spontan äusserst empfindlich; alle tn den Magen einge- 
führten Speisen und Getränke werden sofort wieder 
erbrochen. (Der Stuhl ist meist angehalten, seltener) 
bestehen Diarrhöen. 

(Die Nierengegend ist der Sitz lebhafter Schmerzen). 
Der Urin ist spärlich, sehr concentfirt und zeigt oft 
schon im Beginne der Krankheit Spuren von Eiweiss. 
In manchen Fällen besteht schon von Anfang an eine 
mehr oder weniger vollkommene Suppressio urinae; 

Aue diese Symptome steigern sich während der 
nächsten zwei Tage. (Die Temperatur pflegt am zweiten 
ihr Maximum mit 40,5» zu erreich^). 

Die Sderotica nnd die Baut zeigen manchmal schon 
am dritten Tage, oft eret später, eine icterische Färbung, 
der Urin gieht deutliche Beaction auf GaRenfarbstofl^ ; 

8* 
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di^ FicQB Mken ihee gallige Färbung bewahrl, wmig- 
slens ist eine thonige BeschatTeDheil derselben nur ganz 
ausnahmsweise beobachtet. Häufige Blutungen aus der 
Nase und in seltenen Fällen auch aus dem Magen treten 
auf; letztere fehlen bei leichteren Attacken vollständig, 
oft treten sie erst in einem späteren Stadium ein. Auf 
das zweite Stadium, in welchem alle Symptome nach- 
lassen und Reconvalescenz eintreten kann, folgt ge- 
wöhnlich das dritte, welches wir wieder näher betrachten 
wollen. 

Das Sensorium ist fast immer frei, aber eine gren- 
zenlose Apathie bemächtigt sich der Kranken, und es 
macht einen erschreckenden Eindruck, wenn diese mit 
verfallenem Gesicht und höchst coUabirt daliegenden 
Kranken sich unbesorgt und ganz gleichgültig über ihren 
Zustand äussern. In seltenen Fällen kommen furibunde 
Delirien zur Beobachtung , die die Patienten aus ihren 
Betten treiben und ihnen nirgends Ruhe lassen. (Mer- 
curius vi?.). 

Der Puls ist bald beschleunigt, bald verlangsamt, in 
der Regel klein und fadenförmige 

(Der Icterus wird jetzt sehr intensiv, so dass die 
Haut eine dunkle Mahagonifirbe annimmt. Neben dieser 
sehr ausgesprochenen Gellisuclit bilden das charakte- 
ristischste Symptom dieses Stadiums) die vielfachen Blu- 
tungen. Wechselnd in der Quantität des ergossenen 
Blutes können sie einen sehr verschiedenen Sitz haben : 
vorziiglich ist es die Schleimhaut der Nase und die des 
ganzen Tractus intestinalis, welche davon betroffen wer- 
den; dann die äussere Haut (seltener der äussere Ge- 
hörgang), die Geschlechtstheile and die Respiratioiis- 
organe. 

Bin nahezu ebenso bedenkliches Symptom als das 
schwarze (Blut) Erbrechen ist eine in diesem Stadium 
oft beobachtete Suppressio urioae, welche die Kranken 
in einen unbeschreiblich qualvollen Zustand versetzt. 

In manchen Epidemien wurden Entzündungen der 
Parotis mit der Tendenz in Eiterung überzugehen, so* 
wie ausgedehnte Purunkelbildung beobachtet. 

Zur Vervollständigung des Budes entnehmen wir den 
Sectionsergebnissen die auf Mereurialien hindeutenden 
Veränderungen. 

Die Farbe der Haut variirt von einer heUgelben (bis 
zu dunkler Orange- und Mabagonifarbe. Auch die 
Schleimhäute sind gelblich tingirt). In einer Reibe von 
Fällen sind auf der äusseren Bedeckung ausserdem ter» 
schiedene Veränderungen gefunden worden^ und zWar: 
Petechien, grössere Eochymoeen, BUschen und Pustel-^ 
ausschlage scarlalinöse und erysipelatöse Entzündungen, 
Furunkel und Garbunkel und gangränöser Zerfall. 

Das Gehirn und seine Häute, sowie das Rückenmark 
zeiget in tier Regel keine besonderen Veränderungen, 
höchstens findet man sie hyperimisch. Auf den Pleuren 
fand man Ecchymosen, in seltenen F&llen auch grössere 
seröse Transsudate In den FleurahöMen. 

Die wichtigsten und constantesten Veränderungen 
kommen in den Abdominalorganen zur Beobachtung: Die 



Schleimbaut des Magens und des Dünndarms, son^ie auch 
die des Oesophagus beindet sich fest au^ahmslos im 
Zustande des acuten Katarrhs; die einzelnen Geflsse, 
besonders die venösen, sind stark injieirt, deutlich tur- 
gescirend und baumähnlich verästelt. Häufig befinden 
sieh im Fundus ventric. hämorrhagische Erosionen, sehr 
selten Geschwüre. Der ganze Intestinaltractus pflegt eine 
mehr oder weniger grosse Quantität schwarzen, dick 
oder dünnflüssigen, oft theerartigen Blntes zu enthalten. 

Die Leber bietet in ihren Grössenverhältnissen nur 
ganz unbedeutende Schwankungen dar, zuweilen war 
sie etwas vergrössert, zuweilen nomnl (zuweilen in ge- 
ringem Grade verkleinert). 

Von den Nieren wird fast allgemein als sehr häufig 
vorkommend eine Schwellung der Rindensubslanz mit 
theilweiser fettiger Degeneration berichtet. Im Paren- 
chyme fanden sich oft kleine Abscesse (s. Sublimat, 
Krankengeschichle No. 14, 41). Im Nierenbecken Ecchy- 
mosen und Katarrh. 

Aus dem KrankheitsbHde und Sectionsberichte ersehen 
wir, dass das gelbe Fieber in den meisten Symptomen 
eine Aehnlichkeit mit den acuten Quecksilbervergiftungen 
besitzt. Den Erscheinungen von Seite der Leber ent- 
spridit am meisten <las Cahmel, wenn auch der Icterus 
beim gelben Fieber ein hämaiogener ist, während der 
Galomelicterus als ein bepatogener anzusehen ist. Die 
Blutungen, sowie die Suppressio nrinae deuten auf Su* 
bUmal. In einigen Sublimatvergiftungen finden wir auch 
eine Remission, entsprechend dem zweiten Stadiimi des 
gelben Fiebers, worauf wieder eine Ezacerbation folgte, 
die mit dem Tode endete. — 

In der homöopathischen Literatur jedoch geschieht 
dieser zwei Präparate keine Erwähnung. Gar tier 
machte vom Mercur keinen Gebrauch, sondern wandte 
nur Aconit, Beilad. und Arsen an. Martins empfiehlt 
im ersten Stadium Aconit, Polsat, Belladonna, Nux, im 
zweiten Nux, Acid nitr,, Mere. $ol.; im dritten Arsen, 
Argent. nitr., DigiUlis, Phosphor, bei schwarzen Ent- 
leerungen Phosphor. Oöding führt auch Jlferc. $oL 
unter den wirksamsten Arzneimitteln auf. Holcombe 
giebt für Merc, $ol, folgende Indicationen an: Gelbe 
Fbrbe der Haut; Augen roth, Blutgefässe der Scierotica 
injieirt, Augen empfindlich gegen das Licht; Lähmung 
eines oder mehrerer Glieder; Zunge mit feuchtem, dickem, 
weissem Beleg, oder trockenem und braunem Schleim; 
Fäces verschieden; Puls unregelmässig, oder schnell, 
stark und aussetzend, oder weich un4 zitternd. Ausser- 
ordentliche Neigung zu schlafen, oder Schlaflosigkeit von 
nervöser Aufregung; Gefühl von Ermüdung und Schwäche; 
schneller Verlust der Kräfte, Schwindel oder heftiger 
Kopfschmerz; heftiges convnlsivisehes Erbrechen von 
Schleim und biliösen Stoffen; brennender Schmerz und* 
Empfindlichkeit des Magens, Verstopfung oder Durchfall ; 
Ausleerung von Schleim, Galle oder Blut; Kälte der 
Arme und Beine mit Krämpfen. Aufgeregtheit und 
Empfindlichkeit aller Organe. Angst und Unruhe; 
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Gedicblmsschwiebe; BefÜrcfatmigen , Rleinantithigkeil, 
roärrische SlimmuDg; Wüiheu. 

(■er hart empGehU Mercur (soL): Im ersten uud 
sweUeo SudiuM » bei gelber Uaulfarbe, dick belegler 
Zunge, Blulongen auch des Gaumei» und Zahnfleisches, 
Empfindlichkeit des Magens, dünne auch blutige Stuhle, 
viel Seh weisse, die sehr ermatten. Kälte im Oberbauche; 
Puls schnell und unregelmässig oder schwach und inter- 
mitürend. 

Porte hält nach seinen in Brasilien gemachten Er- 
fahrungen Mercur für die wirksamste Arznei, wenn die 
Krankheit nocli bevor das schwarze Erbrechen einge- 
treten ist, zum Zersetzungsfieber mit Diarrhöe und Leib- 
schmerz neigt; für ein flauptmittel erklärt er jedoch 
das Quecksilber nicht. — (Journ. de la Soc. gall. 1859 ; 
Allg. Hom. Zeitung Bd. 60.) 

(Portsetiung Tolgt.) 



Ueber die Virknng der Farben auf die 
Seisteskranken. 

In der Allg. Homöop. Zeitung No. 2, wie in vielen 
andern wissenschaftlichen und Tagesblittern ist aus dem 
Oeloberhefle der Zeitschrift Review of mental science 
von Dr. Davies das Resultat der Anwendung der blauen 
Farbe auf Tobsüchtige schlagartig - wirkend und gün- 
stig erzählt und gepriesen worden. 

Die Heilwirkung and Heilsamkeit der Farben auf 
Geisteskranke ist bekannt nnd in der Praxis, vorzüglich 
vom grossen Jacobi in Siegburg, sehr beachtet und in 
Anwendung gezogen worden. Aber wie andere Mittel 
aucli» noch dazu ein solch dynamisches, unserer brutal- 
materiellen Zeit der Vergessenheit auheirogefallen. Es 
ist erfreulich, dass die Aufmerksamkeit wieder auf dieses 
Agens gelenkt wird. Zm wünschen ist freilich, dass 
weder Gharlatane noch ungläubige Materialisten die Sache 
in Misscredit bringen, sondern nur ruhige strenge Be- 
obachter das Mittel prüfen. 

Icli habe in meinsr Anstalt drei Versvcbe angestellt. 
In zwei Fällen war der Erfolg selir günstig, in einem 
reizte das Mittel zu Tobsucht, nach deren Verlauf der 
frühere Zustand wieder eintrat. Die Versuche waren 
mit rother Farbe gegen Melancholie. 

Theils waren in meiner Anstalt ganz besonders ge- 
eignete, bestimmt ausgeprägte Krankheitsfälle von hoch- 
gradiger Melancholie vorhanden, die schon andern An- 
stalten und Mitteln hartnackig widerstanden hatten, 
andemtheils berechtigte mich besonders zum Experiment 
die Erfahrung, wonach Thiere und Menschen von der 
rothen Farbe afficirt und gereizt werden. 

Der Apparat ist: ein roth angestrichenes Zimmer, 
mit rother Gaze verdeckte Fenster- Gardinen, Sopha und 
Bett roth überzogen. 

Die Patienten waren Mdancholisdie, wo die Willens- 



kraft erloschen, jede Beweguug starrkrampfartig gelähmt 
war . Speise und Trank verweigert wurde , der Puls 
äusserst trage, kaum sich regte, Darmbewegung schwer 
erregt werden konnte, ein geistiges Interesse sich schwer 
erwecken liess. Weder psychische, religiöse, noch me- 
dicamenlöse Kräfte konnten diese Windstille der Seele 
verscheuchen. 

Als diese Patienten in das bezeiclinete Zimmer ge- 
führt wurden, standen sie still und blickten um sich 
wie aus Schlaf und Traum erwacht, sahen mich ver- 
blüfft und fragend an, suchten wie Schwindelnde nach 
einem festen Stützpunkt, der Puls hob sich augenblick- 
lich, sie suchten einen Ausweg. Zwei genasen von der 
Zeit, wenn auch nicht so blitzartig wie von der blauen 
Farbe gesagt wird. Sie bekamen Appetit nach Speise 
und Trank, eine davon erfreut uns jeden Abend durch 
ihr seelenvolles Klavierspieh Die dritte wurde, wie schon 
gesagt ist , ungetähr 1 4 Tage tobsüchtig , wo sie wie 
eine Ophelia kindlich-wirr auf Tisch und Stühlen sin- 
gend seiltänzerte, jetzt ist sie wieder in die öde Nacht 
verfallen und kein Geistesstrahl erleuchtet die Geistlich- 
Arme. 

Gotha, 7. Febr. 1878. ir. Wahrh«M erUeb. 



Practica 

vom Herausgeber. 

Eine andere Form des chronischen Darmkatarrhs, 
welche dem Praktiker zuweilen viel Noth macht, und 
in der selbst das in der alten Schule so gepriesene 
Opium seine palliative Wirkung versagt, ist etne oAro- 
fäiche Diarrhöe, Sie ist gewöhnlich in Folge von 
Genuss von kalten Getränken oder Speisen bei erhitztem 
Körper, zuweilen auch schnelle Abkühlung der schwitzen- 
den Füsse entstanden. Die anfänglich sdineidenden und 
brennenden Bauchschmerzen verlieren sich bei richtigem 
diätischen Verhalten bald gänzlich, desgleicben der Durst 
und die damit verbundene Appetitlosigkeit. Gewöhnlich 
wird sie nun vernachlässigt, und nicht die passende 
Hülfe dagegen in Anspruch genonunen. Sie hat für 
den Kranken weiter keine Unannehmlichkeit, als dass 
sie ihn des Morgens zeitig aus dem Bette treibt; ge- 
wöhnlich erfolgen 3 bis 4 wässerige bräunliche oder 
gelbliche Ausleerungen in Zwischenräumen von einer 
halben bis einer Stunde hinlereinander , denen ein ge- 
waltiges Gepolter im Leibe vorangeht. Dann bt er für 
den ganzen Tag frei, wenn er sich nicht den Magen 
überladet. 

Diese Diarrhöe kann Jahr und Tag bestehen, ohne 
dass sie die Kräfte des davon Befallenen untergrähL 
Phosph. ac. woran man zunächst denken könnte, hat 
mir dabei nie etwas geleistet. Dagegen bat mich Rhus 
lox. beinahe nie im Stiche gelassen, gewöhnlich lasse 
ich es in der 6. Verd. im Anfange Früh und Abends 
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3 Tropfen» später nur einmal iägUcb nehmen. Erst im 
Laufe des letzten Sommers kam mir eine Frau von 
28 Jahren an diesem Leiden in meine Behandlung. Sie 
hatte sich das Uehel vor ca. 3 Jahren zugezogen, wo 
sie nach einem anstrengenden Marsche in der Sonnen- 
hitze sehr kaltes, vielleicht auch etwas verdorbenes Bier 
genossen und Stachelbeeren darauf gegessen hatte. In 
der darauf folgenden Nacht bekam sie einen heftigen 
Brechdurchfall, und seitdem litt sie an dünnem Stuhl in 
der oben beschriebenen Weise, welcher seilen einmal 
einige Tage aussetzte. Dazu kam vor 2 Jahren bei einer 
Entbindung noch ein Dammriss, welcher auch nicht ver- 
heilen wollte. Die Frau kam durch diese Leiden all- 
mälig herunter, wurde anämisch und verlor den Apetit. 
Trotz aller angewandten allopathischen Mittel und der 
penibelsten Diät blieb das Uebel sich immer gleich. 
Consultirt, verordnete ich ihr ohne weiteres Bedenken 
Rhus lox. in der oben angeführten Art und Weise, und 
hatte die Freude schon nach 8 lägigem Gebrauch Besse- 
rung und nach ca. 5 Wochen eine vollständige Heilung 
eintreten zu sehen, welche, trotzdem sie jetzt Alles ge- 
niesst, eine beständige geblieben ist. 

In einem gleichen Falle bei einer älteren Frau, wel- 
cher allerdings erst ein halbes Jahr bestand, und in der 
Poliklinik zur Behandlung kam, bewährte sich das Mittel 
in gleich eclatanter Weise, trotzdem bei ihr von einem 
Befolgen der vorgeschriebenen Diät wohl kaum die Rede 
war. 

Die pathogenetischen Rhus-Symptome 411 und 413 
der R. Arzneimittellehre rechtfertigen die homöopathische 
Anwendung des Mittels. Dieselbe findet ihre weitere 
Begründung in der Eigenschaft des Rhus tox. lähmungs- 
artige Erscheinungen hervorzubringen, welche den nach 
Erkältungen besonders nach Durchnässungen entstandenen 
ähnlich sind. Und eine lähmungsartige Schwäche des 
Mastdarms hegt doch zweifellos dem beschriebenen Krank- 
beilBprocesse zu Grunde. 



Dr. Eduard v. Sravvogl. 

(Nekrolog nebst biographischer Skizze.) 

(Schluts aus No. 6.) 

Der inmier blfthend, gesund, frisch and jogendlieh aus- 
sehende Mann war in seinem Leben nur zweimal erheblich 
krank gewesen, 1851 an eioer Lungenentzündung, und spater, 
wie erwähnl, an der epidemischen Ruhr in Gorbeil. In den 
letzten Jahren, bald nach Friedensabschluss begann er sehr 
wenig Nahning in sieh in nehmen, behanptend, jede Klei- 
Bigkek verursache ihm ein unangenehmes VoUbeitsgeföhl im 
Magen, auch klagte er über Beschwerden an der Stelle, die 
sich spater als am meisten afficirt herausstell Ic, sprach 
oft ton einer Darmverengernng , an der er leide, and be- 
hauptete, sich am besten zn fühlen, wenn er nichts esse. 
Ende Jani dieses Jahres stdite sich wiederholtes Erbrechen 
und Abmagerung ein, und, sei es, um sich Besserung zu 
verschaffen, sei es, um Jemand zu consultiren, reiste er Mitte 
Jnli nach Gastein; dort nahmen Erbrechen und Abmagerung 
dennasseB au, dass als er am 13. August in Manchen in 



einem verzweiflunffsvoUen Schwaohezas(an4e anlangte, 4r 
nicht mehr gehen konnte , sondern in seine Wohnung ge- 
tragen und in's Bett gelegt werden musste, welches er auch 
nicht wieder verlassen sollte. — Anfangs von seiner ihm 
ganz besonders lieben Tochter, der Frau Majorin Maca aus 
Ingolstadt, die der Krankheit ihres Vaters halber heräber- 
gekonimen war, während Frau v. Grauvogl durch Familien- 
pflichten in Strassburg gefesselt, nicht sofort nach München 
eilen konnte, gepflegt , behandelte er sich selbst , jede Gon- 
snltation mit einem seiner GoUegen , Dr. J. Bndiner , der 
aber gerade zur Zeit von München abwesend war, ausge- 
nommen, entschieden zurückweisend. — Während der nach 
seiner Ankunft in München folgenden sechs Tage war auch 
eine scheinbare Besserung eingetreten, allein von nun an 
beaann er Alles, sogar jeden Tropfen, den er zn sich nahm, 
sofort zu erbrechen; den dringenden Vorstellungen seiner 
mittlerweile aus Strassburg heimgekehrlen Gattin, nachge- 
bend , gestattete er , Dr. Buchner durch den Telegraphen 
herbeizurufen. Dieser bestätigte die von Dr. PrÖll in Gastein 
geslellte Diagnose — Carcinoma pylori — und konnte den 
absolut lelhalen , in Rfirze zu erwartenden Ausgang nicht 
verhehlen , der auch bei immer aboehmenden Kräften und 
hin und wieder sich einstellenden Delirien ohne jegliche 
Schmerzen am 31. Angust, wie oben erwähnt, zur grossten 
Trauer Aller erfolgte. 

So endete der Mann , der so viel in seinem Leben ge- 
schaffen, so viel für die Homöopathie errungen, ein jederzeit 
schlagfertiger, des Sieges bewosster Kämpfer in ihren Schran- 
ken, von Vielen bewandert und verehrt, von Maochen ver- 
kannt, von Einigen verhöhnt, so ging er ein in ein besseres 
Leben , den hinterbliebenen und kommenden Genossen der 
Wissenschaft ein reiches Vermacbtniss hinterlassend; mag 
es wfirdif^ ausgebeutet werden zum Wohle der leidenden 
Menschheit ! 

Der Sectionsbefund beslätigte vollkommen die Diagnose: 
Eine krebsige in ulcerösem Zerfall beariflene Geschwulst 
hatte sich um den Pylorus und dem nlchstgelegenen Theile 
des Duodenum in einer Lingenansdehnnng von 9 Cm. ring- 
förmig J>eide umgebend , gelagert und eine Verengerung zu 
Wege gebracht, die kaum einem Gänsefederkiele Durchgang 
gestaltete. Die Leber verkleinert, die Galle dunkelroth mit 
kömigen Ablagerungen, in der Gallenblase ein erbsengrosses 
Coocrement. — Der Mastdarm — in Folge der Ruhr an der 
er im Kriegsjahre 1870 gelitten — in einer Ausdehnung von 
10 Cm. beträchtlich verengt, hier ans Narbeneewebe be- 
stehend und mit dunkelrother theerartiger Flüssigkeit — Blut 

— angefüllt 

Ein selbst flüchtiger Blick auf die Leistungen GranvogVs 
und seine Bedeutung in der Wissenschaft, muss er nicht 
Jedem das hohe Ziel, zu dem er strebte, veranschaulichen, 
einem Ziele , das auf das massenhafte , vor ihm leider noch 
todle Material der physiologischen Schule begründet, einen 
Neubau aufzuführen anstrebte, ohne den kein Wegweiser in 
dem Labyrinthe der Mittelsymptome führt, kein Fortschritt 
in unserer Kunst und Wisaensebaft denkbar, — dieser Neu- 
bau — die allgemeine homöopathische Therapie — eine 
Lebensfrage für die neue Lehre, muss er nicht Jeden, der 
sich hineinzodenken weiss, in Staunen und Enzücken ver- 
setzen über seine künftige Pracht und seinen Glanz, mit dem 
er lenchten wird unTerginglich und ewig in alle Zeiten, 
weil er sich aufbaute aus der Wahrheit, aus ihr allein. — 
Doch ein Bau, der für ewige Zeiten unzerstört bleiben soll, 
Jahrhonderte bauen ihn, an ihm ziehen viele, viele Ge- 
schlechter vorüber, jedes bringt seine Bausteine , jedes sein 
Material, und die Baumeister — sterbliche Menschen — sie 
wechseln : der Geist aber des Baumeisters , der den Grund 
legte, er lebt fort, der geistige Entwickelungsgang von Kunst 
und Wissenschaft, er grabt sich ein in den (äng des Baues 

— hier wird gebaut, dort eingerissen. Der grosse Baumeister 
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HakMnami legte deo Grood, der geniale Baoioeister Grau- 
Tbgl ba«te forC, ao wird ein nächster Baumeister weiter 
baaen ond vielleicht auch Einiges einreisseo ond einst in 
fcner Zakanft steht der Bau da in Glanz und Pracht. Die 
Aufgabe der Jahrhunderte, sie liegt in einem sterblichen 
Geiste, nicht in einer schaffenden Kraft. Vermehren wir 
aber die einzelnen Geister, die einzelnen Kräfte, die einzel- 
nen Baumeister und versagen wir ihnen nicht die gebüh- 
rende Stelle in der Geschichte des Neubaues, selbst dann 
nicht, wenn, was einer baute ein nächster ganz oder theil- 
weise wieder einriss, greifen wir nicht mit verwegener Hand 
voreilig in die Rechte der Weltgeschichte, sie richtet, richtet 
streng und gerecht. — 

Das Lehrbuch Grauvogl's , sein bis jetzt noch unüber- 
troffen dastehendes Hauptwerk, und die mit demselben eng 
zusammenhängenden, leider Fragment gebliebenen Gemmen 
und Folien , welche , wie er mir im April vorigen Jahres 
achrieb, die Vorlinfer zu seinem projectirten Werke — die 
aHgemehie horadopathisclie Therapie — bilden sollten, müssen 
sie nicht gerechter Welse der Auf- und Erklärungen halber, 
die sie enthalten, selbst den gegen ihn Eingenommenen — 
und deren giebt es so Manche — in Bewunderung versetzen 
ober ifie Masse des Wissens nicht allein, sondern über das 
glänzende Talent dieses Wissen durch praktische Verwer- 
tbung zu organisiren und so zurecht zu legen, dass es Jedem 
assimilirbar werde, mAsaen wir nicht der Gründlichkeit und 
Präcision gerechter Weise Rechnung tragen, die allen seinen 
Schrifleii dtof Stempel der Gediegenheit und Reifheit auf- 
drücken. — Der oft GrauvogI gemachte Vorwurf der Un- 
deuUichkeit, Unverstand lichkeit und DonkeHieit ist ein voll- 
kommen ungerechter und trifft ihn am wenigsten, den Leser 
hingegen am meisten, die Schuld daran trägt besonders: 
fMagalhafUSdMÜbildnBg, Hiaogelkafle ptiyaiolegiache Kennt- 
nisse , Ungewohntheit im Denken und Mangel an Fähigkeit 
steh selbst zu kritisiren , was eigentlich der Massstab jedes 
geistigeD Processes bei dem gebildeten Menschen sein sollte. 
^ GrauvogI war ein Schüler Apelt's, obgleich schwerlich 
anzunehmen , dass eine persönliche Bekanntschaft unter 
beiden Männern stattgehabt, da Apelt, jünger als Grau- 
vogI , 1812 geboren und von diesem überlebt — er starb 
schon 1859 — wahrscheinlich zu derselben Zeit wie Gran- 
vqgl auf einer andern Universität studirte. Grauvogrs Ver- 
ehrung für Apett war eine ganz besondere, sein Portrait 
hing über seinem Schreibtische, und als ich mich einmal 
danach bei ihm erkundigte , wer das sei , so sagte er mir, 
«das ist der Philosoph Apelt, seilen Sie das ist der Mann, 
dem ich es zu danken habe, dass aus mir ein Mensch ge- 
worden!** Kann es Wunder nehmen oder ihm zum Vorwurf 
gemacht werden, dass sein Gedankengang eben in der Form 
sich äusserte, die ihm seine philosophische Bildung verlieh ; 
es ist allerdings nicht immer und nicht für jeden leicht dem 
Gedankengang eines im Denken Geübteren zu folgen, daher 
sind auch philosophische Schriften, dem in dieser Wissen- 
schaft Unbewanderten oft unverständlich, ebenso werden 
mathematische dem in der Mathematik Uneingeweihten anch 
nicht BUgänglich sein, daraus (olgi aber noch lange nicht, 
dass der Vorwurf der Unklarheit dem Autor gegenüber ein 
gerechter sei. 

GrauvogI war von den Wahrheiten der neuen Lehre so 
vollständig durchdrungen, so mit ihnen verschmolzen , dass 
Jade Abweichung vom rechten Wege seinen gerechten Un- 
willen hervorrief; ihm war es darum zu thun die Homöo- 
Cthie fem von allen Speculatiooen in ihrer Reinheit zu er- 
Iten und aie einzig und allein auf dem fFege der Platur- 
Wissenschaften fort- und auszubilden, seine verschiedenen 
in den homöopathischen Zeitschriften zerstreuten Aufsätze, 
•ntcr and ipu anch seine GamMcn nnd Folien phen dafAr 
den edatantesten Beweis. — Seine Schlüsse undDeductionen 
stützen sich auf streng wissenschaftliche Gründlichkeit, sie 
sind mit einer Schärfe des Geistes und des Urtheils, die nur 
wenigen Sterblichen zu Theü wird, durchgeführt, einer 



Schärfe , die aber nur die SacKe , nie die Person berührte, 
was aber leider oft, ja nur zu oft, übersehen und aus ge- 
kränkter Persönlichkeit heraus missverstanden wurde. — 
Sein Aufboten gegen die Gegner Isl ein auf prägnante Klar- 
heit des Gedankenganges und streng logisch durchgefShrte 
Consequenz fussendes, immer aber nur die Sache, nie die 
Person berührendes. — Charakteristisch dabei bleibt Immer 
das, unstreitig GrauvogI ganz besonders zufallende Verdienst, 
namentlich darin, dass alles seinen Gegnern Gesagte, Vorge- 
worfene und Bewiesene so unumstösslich auf logische Gründe 
und speciell wissenschaftliche Facta zurückgeführt ist, dass 
eine Entgegnung kaum möglich wird , dabei ist seine Dia- 
lektik, da, wo er ihr eine besondere Aufmerksamkeit zollte, 
eine wahrhaft musterhafte, wie unter Anderen sein offenes 
Sendschreiben an Liebig — das auch unbeantwortet ge- 
blieben — auf das Eklatanteste beweist. 

In Allem, waa GrauvogI geschaffen, in Allem, was er 
aufklärte, ist er — sein Ich -^ so vollkommen und gani 
ausgeprägt, wie er selbst ein ganzer Mann in jeder Richtung 
war, und wenn der Ausspruch Buffons Je style c'est 
rhomme m^me* je mit Recht einem Menschen paaat, so 
paast er Gianvogl vollkornnten nicht nur in Beziennng auf 
den Styl, sondern , und das ganz ausschliesslich , auf aein 
Verhältniss zur Wissenschaft, die Wissenschaft war er, aber 
ganz nnd gar er, ihm war sie Alles und sein ganzes gei- 
stiges Leben ging in ihr auf, er amalgamirte sich mit Ihr zu 
einem organischen unzertrennbaren Ganzen und konnte daher 
das leisten , womit er offenbar semeni Jahrhunderte voran- 
gecilt ist. — in seinen Werken ist ein Material aufgeapei* 
chert, das der Nachwelt Stoff zur Arbeit und zum Fortachritt 
geben wird — wo Könige bauen, da haben die Kärner zu 
thun — und spätere Zeiten werden in ihrem Urtheil dem 
Manne gerecht werden, der von nMUMhen seiner Za Ugwo ata n 
verkannt, namentlich von seinen Landsleaten, wen eben: 

s, dem das auch nicht ver- 
koch nie 

In die Furche der Zeit Thaten zu streuen sich scheute. 
Die, von der Weisheit gesät, fort für die Ewigkeit blühn! 

Moskau, 22. Dec. a. S. 1877. C BojAlll. 



nul n'est proph^te dans son pays, 
borgen Mieb, der darum aber docl 



Gongris honoeopatliiqM de Paris 6H 1878. 

Circulaire de Convocation. 

Pjiris, 28 novembre 1877. 
Monsieur et tr^-honor^ Gonfr^re. 
L'Exposition universelle de 1878 devant attirer ä Paris 
un grand nombre de m^ecins fran^ia et Mrangcfs, la So- 
ciet^ m^cale homoeopathiqne de France a eu Tid^ de 
r^unir en un Congr^ les m^decins qui, dans toutes les par- 
ties du monde, praliquent ou ^tudient rhomoeopathie. Ayant 
invite les homoeopathes de Paris ä se joindre k eile, TAa- 
sembl^ a nomm^ une Gommission provisoire partielle, com- 
poa^e de deux membres de la Soci^ et d'un med^n 
etranger k ladite Societe; eile a d^cide, eo outre, que le 
Comile medical de Thöpital Hahnemann et la Societ^ hahna- 
mannienne fed^ralive seraient invit^ ä d^igner de lenr cöt^ 
des Gommiaaaires charg^ de les r ey ^scnt er an sein de la 
Gommission d'orgai^isation dn Gongi^ OMt nropositioii 
ayant ^te agr^^e, le Comite medical de Thöpital Hahnemann 
et ia Soci^e haboemannienne f^därative ont nomm^ Tun et 
Tautre les deux Gommissaires qui devaient se r^unir aux Irois 
pr^^dents.j 

medical homoeopathique de 1878 s'est donc trouv^e r^uli^re- 
ment constitu^ par des d^l^^u^ de chacun des groupes 
qui representent l'homoeopathie k Paris: MM. Jousset et 
Gonnard, pour la Soci^ti m^dicale homoeopathique de France; 
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MM. Teste et L^on Simon, pour le Gomit^ in^dical de i'b^ 
pital Hahnemann; MM. Heermanti ei Ghancerel, pour la So- 
ci^t^ bahDemanniene fed^ralive; et eniin M. ßourdais, pour 
les Di^decins qui ne fönt partie d'aucun de ces trois groupes. 

L'otilile du Gongres homoepathique de 1878 ressort de 
8on but mSme, qui est de reunir ies medecins bomoeopathes 
en nombre aussi grand <^ue possible , afin qu'ils puissent se 
voir, se concerter k i'egard des quesiions encore contro- 
versees, et amener autant que faire se pourra I'unite de 
doctrine et de praiique. G'est au sein du dernier Gongr^ 
homoeopatbique de Paris, en 1867, qu'est n^ l'id^e gen^- 
reuse et hardie de la fooaatioo d'hopitaux bomoeopathiques. 
G'est de cette grande peos^e que sont sortis successivement 
rhöpital Hahnemann de Paris, rhdpital Saint -Jacques et 
l'hdpital Hahnemann de Madrid. 

Le einquieme Congres homoeopathique de Paris OQvrira 
sa Session le 6 aoüt proebain ei sera clos le 13 do m^me 
mois, k moins que le Gongr^ hii-m^me ne veoiile le pro- 
longer au delä du terme indiqu^. 

La Goromission d'orgaoiaation prie les medecins qai 
adh^rent au Gongr^, de vouloir bien lui faire connaltre ä 
Tavance les questions aar lesquelles ils voudraient fixer 
Tattention du GoDgrte. Tons les memoire», lettres od com- 
Biunicaüoos eoroyes ä la Gommission devront Hre adress^ 
ä soD seoretaire, M. le docteur V. Ghancerel, me de Fau- 
bourg PoissoAoi^re, n® 9S, k Parts. 

Lorsque b Gommissioo anra re^u des adb^rents au Goa- 
gr^ , le titre de cbaoune des questioos propos^es , eile en 
dressera le programme et le fera parrenir k chacun des 
adb^ents. 



Toos les n^moires dont le Gongrte aura vot^ rimpres* 
sion seront imprim^ et renns k cbacoti des membres du 
Gongr^. 

Nous esperons, Monsieur et tr^^honore coofr^, que 
Yous Toudrez bien vous Joindre k toos les n^eoins qui 
souiiennent la doctrine de Halwemann et-rebaosser de votre 
presence le einaui&me Congr^ h&moe^atkique de Paris, 

Veuillez agreer, Monsieur ei tr^honor^ confrere, l'ex- 
pression de nos sentimens les plus distiogues, 

Teste, 

President de la Goromission; 

Boardais, Crenaard, Heennain, JovsseC lioa Simoi, 

Gommissaires; 

?. Chaacerel, 

Secr^taire. 



M^ir theilen obige Einladung zum ftinften hemöopalhi' 
schon Congress in Paris im Original mit Wir boffim, dass 
auch zu diesem Gongress sich Theiloehmer finden werden, 
welche uns in eben so anagezeichneter Weise vertreten, wie 
diejenigen des Gougresses im Jahre 1867. 

Die RedaetiOB. 



Berichtigiig. 

Ib voriger Nummer S. 56. Sp. 2. Z. 14 vou oben lies 
statt „acuter* „iatofUer*'. 

Ebenda Z. 8 statt Frankfurt a. M. — Frankfiiri a, 0. 



Todesanzeige. 



Wiederum stehen wir an dem Grabe Eines der Tüchtigsten unter uns. In der Nacht vom 
8. zum 9. d. M. versctiied nach langem Leiden der 

SanItAterath Dr. Wilhelm Stens ra Boon. 

Sein Name ist mit der Geschichte der Homöopathie unzertrennlich verwebt. Unermüdhch, wo 
es galt dieselbe gegen Angriffe von Oben wie von Unten zu vertheidigen , ist er bis zu dem letzten 
Augenblicke seines Lebens für dieselbe ihätig gewesen. Mit der in einer der letzten Nummern dieser 
Zeitung in der Seibstdispensirangelegenheit enllialtenen, von ihm ausgegangenen Petition an den Beichstag 
hat er uns eine theuere Erbschaft hinterlassen. Für sein Streben die Homöopathie mit den Forschungen 
der Neuzeit in Einklang zu bringen ist seine „Therapie unserer Zeit^ in welcher sich graadlicbes Wissen 
mit Eleganz der Schreibweise verbindet» ein glänzendes Zeugniss. Der rheinisch -westphilische Verein 
verliert in ihm nicht nur seinen Mitilifter und langjährigen Vorsitzenden, sondern auch ein denselben 
belebendes und anregendes Mitglied. Er war eine ideale und etwas poetisch angehauchte Natur ^ dabei 
aber auch ein tüchtiger Praktiker» welcher durch seine vorzüglichen Leistungen wesentlich zur Erhöhung 
des Ansehens unserer Lehre beigetragen hat. Sein seit Jahren schon siedier Leib vermochte nicht die 
Kraft und ElasticttSt seines Geistes zu brechen. 

Ehren wir sein Andenken dadurch, dass wir seinem Beispiele nachfolgen I 
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ieol^athtngvH ans Dr. Ad. laylftHder'i 
Heilanstalt in Berlin. 

In einer der vorigen Nummern dieser Zeitung findet 
sicli in eitlem Silzungsheridite des Berliner Vereins 
homöQpathischer Aerzte eine von mir gemachte Mitthei- 
lung über Wirkungen des Bicyanur. Bydrargyri und 
einiges Andere in kurzem Auszuge wiedergegeben. Diese 
Mitüieilupg ist späterhin von anderer Seite als ein 
directus warnendes Beispiel von Venrmngen sogenannter 
liomöopathischer Aertle in der Wahl und in der Ab- 
wägung der von ihnen gereichten Arzneigaben hingesteift 
worden. Weil man aber gerade aus „abschreckenden 
Beispielen** sich oft manches Gtite herausnehmen kann, 
Und weil ich die Verdfrenth'chunfr von einfachen, aber 
m5ghchst genau beobachteten ' Thaisadien für frucht- 
bringender erachte, als die von Mancherlei philosophischen 
Speeulatioben, mit denen tnan in det Praxis meist recht 
wenig anfangen kann: so will ich obige MTitthoilung 
etwas aqsfQbrIicher behandeln» «m sie ^r Beurtheilting 
zugüngiger zu machen. Für die praktische Verwerthnng 
erscheint sie mir ohnedies im Auszuge nicht ausfilhrlich 
genug, Iheil weise sogar bedenklich. 

In V. Sigmund*s Aufsatze: „Die modernen Behand- 
fungsweisen der Syphilis* wird unter anderem sehr 
Beachtenswerthen auch die methodische Befaandhing mit- 
telst smbcuUnei^ Injectionen von Bicyanuret. Hydrargyri 
f! : 100) mitgelheüt. Sie wird empfohlett bei secun- 
dSren Formen, event. solcheA', welche auf dler Grente 
zwischen secnndSren und tertiäre^ AfTectiotien bteobachiet 
werden. Man tühmt zunächst nntek* Vbräussetzubg <fer 



richtigen technischen An^ftthrung, die praktische Einfach- 
heit, die geringe Umständlichkeit und Scbmerzlosigkeil 
des Verfahrens, besonders im Vergleich mit den In- 
jectionen einer Calomel-Suspension , dpren gewShtiliche 
Ausgänge in schmerzhafte Verhärtung und Vereiterung 
der Tnjectionsitteflen hei jeriem nicht beobachtet werden. 
Als grosser Nebenvortheil erschien mir femer die leichte 
Lösitchkeit und Haltbarkeit des Mittels, seine angeblich 
prompte Wirkung in relativ kleinen Gaben , die Leich- 
tigkeit einer genauen Dosirung. endlich der Wegfadt 
unangenehmer, beschwerlicher, wohl gar nachtheiliger 
Nebenwirkungen, wie sie l>ei d^r Anwendung anderer 
Quecksilberpräparate häufig beobachtet werden. 

Schon weil ich nicht sellbst dispi^nsire, sodann aber 
aus Ueberzeugung bediene ich mich in meiner Praxis 
der niedrigeren Verfeinerungsstufen der Arzneien; dabei 
fallt es mir jedoch nicht ein , dfe zeitweise Wirkung 
auch der höheren zu bestreiten, wie sie von manchem 
achtungswerthen Gollegen berichtet wird. Bei der Be- 
handlung ernster syphilitischer Erkrankung^Tormein wilrde 
ich mich nie zur Anwendung der letzteren verstehe^', 
trotzdem ich bei derselben immerhin kleine Gaben der 
angezeigten Mittel reiche. Damit lag fclr midh Grtind 
genug vor, mich von den aug^nfStlig gemachten Vör- 
theilen, welche die subcutane Behandlung mit Bicyanuret. 
Hydr. 02. ergeben sollte, ihirch eigene Nachprüfung zu 
tiberzeugen. Die mitgetheilten bezüghVhen Beobachtungen 
t. Sigmiind's aus dem Wiener Allgemeinen Kranken- 
hause ersdiienen mn* in jeder ITinsicht vertrauenswtrdig, 
und sind auf eine grössere Zahl von Fällen begründet. 

Die Emverleibung der Arzneigaben mittelst subcu- 
taner Injectionen halte ich namentlich bei der Behandlung 
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der Syphilis für eioeo eotschiedeDeo Fortschritt, wenn 
sie keine örtlichen Unannehmlichkeiten mit ^ich bringt. 
Aller Beobachtung nach treten auf diesem Wege einer 
möglichst reinen and vollständigen Arzneiwirkung die 
w^ifsten fliodirnisae e&lgegcn — natirbch Toraus^ 
gesetst, dass das Mittel an sich nicht eine priniiiive 
Abkapselang des lojectionsheerdes ereeugt. Dazu kommt, 
dass die Arzneiapplication viel sellener wiederholt zu 
werden braucht» als dies per os gebräuchlich ist. Ich 
würde deshalb Versuche mit der subcutanea lnJe«tion 
auch der homöopathischen Verfeinerungsslufen unbedingt 
empfehlen, weun dieselben löslich oder löslich gemacht 
worden sind. Ob die strenge homöopathische Ortho- 
doxie an diesem Modus der Arzneidarreichuug Anstoss 
nittnt» weiss ich nicht; einen berechtigten Grund für 
einen solchen kann ich nicht finden. Mir sind in meinen 
Nachprüfungsfällen keine Einwendungen gemacht wordeo. 
Somit könnte nur die heiliggewordene Kraft des Her-- 
gebrachten diese Form der Arzneibeibri^gung verbieten 
odei^ wenigstens gelegentlich bedenklich machen. 

Wenn man solchen Bedenket in der Privatpraxis 
Rehhnung trägt, oder unter Umständen glaubt tragen zu 
müssen, so ist gegen unschuldige Concessionen, die man 
dem Vorurlheile macht, Weoig einzuwenden, so lange es 
sich nur um den ärztlichen Tact handelt. Im Leben 
geht es ohne solche Concessionen nicht ab; aber in der 
wissenschaftlichen Forschung sollen sie unberücksichtigt 
bleiben^ letzterer zu genügen, prüfte ich die subcu*- 
tane lajection de^ Bicyanur. Hydrarg. zunächst in den 
folgenden exquisiteren Fällen nach , die ich nachher 
skizz^ren werde* Wenn bei diesen Nachprüfungen das 
homöopathische Priocip durch die Bebamllung der spe^ 
oifisehen Erkrankung mit einem, wenn auc|i noch weniger 
bekannten Mercurpräparate nicht von einer wesentlich 
neuen Seijle her interessirt wird, so geschieht das doch 
sicher durch die beobachtete und verwerthbare Neben- 
wirkung dieses Präparates. 

Frl. B. W., 36 Jahre alt, unverheirathejl, litt seit 
2 Jahren an verschorfenden Geschwüren auf Haut, und 
Schlejmliaut der unleren Nasenhälfte und der Oberlippe, 
mit bedeutender Entstellung des Antlitzes, gegen welche 
sie bisher bei verschieden^, auch renommirten Aerzten 
vergebliche Hülfe gesucht hatte. Die bis 0,01 — 0,015 
im Durchmesser haltenden^ kreisrunden Geschwürsstellen 
waren ni^it Oacben^ theilweis geschichteten, fest anhaf- 
tenden BprHen bedeckt, nach deren gewaltsamer . Ent- 
fernung man eine unregelmässig vertiefte rothbraunoi 
wenig speckige und wenig, absondernde, an den Bän- 
deln >vie etwas angenagt aussehende Geschwürsfläche 
bemerken konnte, aus welcher die bis auf 0,001 ver- 
grösserten, leieht blutenden Hautpapillen hervorragten; 
aie waren in die Borken förmlich eingezapft. An einigen 
dieser, Bprken zeigte, sich ein vernarbter Hautrand, an 
wenigeg eine in ihrer, Mjtte belegene, stecknadelkopf-r 
grosse Hautinsel; an einzelnen Stelleo deckten sich die 
ineinandergeflossenen Geschwüre mit Segmenten ihrer 
Kreise. Das Allgemeinbefinden war wenig gestört. Ueber 



eine primäre specifische Affection war Nichts herauszu- 
Bringen, Meine Diagnose lautete auf chronischen Haut- 
schanker, der sich wahrscheinlich aus einem papulösen 
Ausschlage, weniger wahrscheinlich aus Hauttuberkeln 
entwiekdt baUe. Patientin« durch v^ncbieden« Cucc^ 
und die ihr in Aussicht gestellte Bxs|irpatioB der hrank^ti 
Stellen entmuthigt, bekam am 13. August v. J. zu- 
nächst die SassaparHIa im Decoct, konnte aber meiner 
dazwischenfallenden Sommerreise wegen sich erst nach 
ca. 6 Wochen wieder vorstellen ; das L^eiden seigte sich 
nur woNg' verändert, und' eine teuere befriedigende 
Nachwirkung des Mittels trat nicht ein. 

Am 17. Oct. bekam Patientin die erste subcutane 
Injection von Bicyan. Hydr. (02.). Bis zum 16. Nov. 
wurden 20 Injectionen zu 0,8 der Lösung gemacht, 
Anfangs 2täglich, vom 5. — 10. Novbr. täglich, vom 
12. — 16. Nov. 2täglicb. Nur einmal trat eine etwas 
nachlial tigere Sclipierzhaftigkeit der Einstic^stelle ein, 
welche durch etwas zu qberfläcbliche Führung der Cänüle 
bedingt war. Nie wurde eint Verhärtung an ersterer 
beobachtet, so dass die EinttiehBaleMeD nahe aneinander 
in der AxHlarlinie gelegt werden gönnten. Bei der vor- 
geschriebenen einfachen Reinlichkeitspflege des Mundes 
und zeitweiligem Ausspülen desselben bei, vor und nach 
dem Essen, mit einer schwachen Lösung von Kali dilor. 
trat keine Mundaffection ein. Auf der Höhe der Cur, 
ungefihr «wi^oben dbu T.r^lO. Novienber-i ilrnrdh,4il 
leichter TenesnkHß mü Abgang von etwas ichleimigem 
Durchfall, ohne Blut beobachtetet ; iln^na aber nichL 

Patientin wurde mit völlig abgeheiltem GesicIU am 
10. Decemher aus der Cur entlassen. Die Anfangs un- 
regelmässig tiefen, auflallig weiss berändertep Narben 
flachten sich in den nächsten Wochen immer mehr abp 
Ob die Heilung andauert, wird sich später zeigen. — 

Bei Frau H. K., 28 Jahre alt, seit ^/i Jahr ver- 
heiralbei undi bis dahin stets gesund, halten sich Anfangs 
Juni v. J. immer tiefer einreissende Schrunden an den 
Lippen und Mundwinkeln gezeigt. Dazu kam zunächst 
eine Psoriasis auf der Zungenschleimbaut , dann in den 
Handflächen und an den Fusssohlep. Letztere wurdep, 
besonders an der Ferse, so schrundig zerklüftet, dass 
der Patientin das Gehen äusserst schmerzhaft wurd^e, 
Zutetzt zeigte sich Psoriasis an der inneren Fläche der 
grossen und an den kleinen Schamlippen. Pat. war in 
ihrer Ueimath in aniisyphilitischer Behandlung gewesen, 
und hatte namentlich Jodkali in grösseren Gaben ohne 
wesenllidien Erfolg genommen. Am 5. Oclober reichte 
ich Hydr. präcip. r. Olli., täglich 3mal zu 0,4 und stieg 
allmälig bis Q,3 der 11. Verreibung. Oertlich wurden^ 
nur fleissige frottirende Waschupgef^ mit Seifenwasser 
empfohlen^ welche einen recht günsligep Eiufluss auf die 
zunehmende Abheilung der Hautpspriasis ausübten, aber 
nur geringen auf die Schleimbauterkrankung. Die ini 
6. Monate schwapger^ Kranke wurde durch das ihr 
widerfahrene Unglück und namentlich die Sorge für ihr 
noch ungeborenes Kind manchmal bis ^ur Verzweiflung 
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aofglBregt. Id der Hoffouog, tnii ihrer Cur rascher 
vorwärts zu konmen » i^egann ich am 25. Ociober die 
aubcutaaen InjecUoiien von Nercur. liicyaoat. in obiger 
Gabe; schop vorher waren regelmässige Ausspülungen 
des Mundet und Raebens mit sehwacher Lösung von 
Kali cWor. ( Vs NesserspiUe voll auf ein grosses Trink- 
glas Wasser) vorgenomoian. Nach jeder Injeciion em- 
pland Patientin ein ungefähr eine Stunde anhaltendes 
gelindes Brennen an der Einslichsstelle; auch bei ihr 
luMD es niemals zu einer entzandliclien Verhäriung oder 
garEitemng derselben» Aber nach 1, binnen 12 Tagen 
gemachten Einspritzungen trat nemUch heftiger Stuhl- 
drang mU Sehleimabgang am 4em Rectum auf, gleich- 
leitig auch eine massige Angina; nach dem AusseUen 
der Injectiooen verloren sich diese Zufalle binnen drei 
Tagen« Nach, weiteren 6 Injectionen binnen 8 Tagen 
bekam Patientin heftigen T^esmus mit häufigem Ab- 
gange blutig-schleimiger Durchfälle, und einen neuen, 
heftigeren Anfall V9n Angina faueium — sUrke Rötlie 
und etwas Schwellung der Rachenschleimhaut, weniger 
der Toiatflai, okne Auflagerungen. Nach Beseitigung 
dieser Erscheinungen wurden 2(äglich noch 6 Injectionen 
vom 29. November bis 2. December gemacht. Bei Ent*- 
lassung der Krattkea am 4» D«3efnber war die Heilung 
beeendet ; ob dauernd, musa weiter abgewartet und soll 
s. Z. berichtet werden. 

Im Gegensätze zu der bisher -vorzugsweise hervor- 
gehobenen Beziehung des Mercur., bicyaoat. zu Uals- 
und Rachenentzündungen — daher seine warme Em- 
pfehlung gegen Rachendiphlherie — sehen wir in den 
vorliegenden Beobachtungen säue Eidwirkung auf die 
Schleimhaut des Rectums in leichten Grade bis zu einer 
fast unter dem Bilde der Ruhr auftretenden Reizung 
derselben sich geltend machen. Es fallt auf, dass von 
derartigen Nebenwirkungen in der v. Sigmund'scben 
Arbeil Nichts zu finden ist; um so mehr, als auch 
Windelband bei seinen, auf meine Anregung erfolgten 
Nachprüfungen ganz ähnliche Erfahrungen machte. Er 
injicirte täglich 1,0 einer Lösung des ßicyan. Hydrarg. 
0,30 in Aqu. dest. 40,0. Nach 8 Injectionen traten 
unter Tenesmus schleimig- blutige Diarrhöen eio, die 
einige Tage nach dem Aussetzen des Mittels verschwanden, 
ohne weitere Nachiheile zu hiuterlassen. 

Bei einer so charakteristisclien Einwirkung des letz- 
teren liegt es nahe, nach homöopatbiscliem Princip seinen 
Einfluss auf die katarrhalischen und dysenterischen Ent- 
zündungen des unteren Golonabscbnittes zu versuchen. 
Weitere Versuche müssen aucli darthun, ob in secun- 
dären syphilitischen Erkrankungen die Darreichung des 
Cyanquecksilhers durch den Mund ebenfalls erwünschte 
Erfolge erzielen lässt; endlich, ob diese Erfolge auch 
bfti einer weiteren Verfeinerung der einzelnen Gaben 
noch zu Stande kommen. Ich möchte mir erlauben, zu 
derartigen gelegentlichen Versuchen hiermit anzuregen. 

(FortoeuuDg TolgL) 



Zosammenstellnng der „im homöopathisclieii 

Anbnlatoriiui fAr Unbenittelte'' ?on Dr. 

G. Koeck in lüiichen in den Jahren 1876 

nnd 77 behandelten Krankheiten. 



Aoeorisma aortae ascend. . . . 
Augenleiden : 

a. Coiyuoctivitis scropholog.. . 

b. Iritis 

c. Ophthalmoblennorrh. neonat. 

d. Trachom 

e. OIcus corneae 

Aosschlige der Haut: 

a. Eczema 

b. Herpes 

e. Impetigo 

d. Itatertrigo 

e. lAipns nasi 

f. Morbilli 

g. Pomphollyx 

h. Psoriasis 

i. Scarlaüna * . 

k. Urticaria 

Asthma (Emphysem) 

Golica satornina 

Colica rheomatica 

Cholera iofantom 

Ghorera St Viti 

Caurrhns intestinalis infantum . . 

Gatarrhos gastricus. 

Embolie der Arteria fossae Sylvli 
Entzflndangen: 

a. des Bauchfells 

b. des Brustfells 

c. der absteigenden Aorta . . 

d. der Arteria pulmonaüs . . 

e. des Beckenzellgewebes . . 

f. der Elerstöoke 

g. des Endocardiums .... 
h. der Gebärmutter (puerperal) . 

i. der Ged&rme 

k. des HAflgelenkes 

L des Mittelohres 

m.der Lungen (interstitiell) . . 
n. der Mandeln (catarrhal.) . . 
0. der Mandeln (diphther.) . . 
p. der Luflröhren (catarrhal.) • 
q. der Luftröhren (croup.) . . 
r. der weiblichen Brust . . . 

Erysipelas 

Ischias 

Insofficienz der Mitralklappe . . 
Icterus catarrkalis ...... 

Kehlkopfcroup, diphtheritischer . 

Mastdarmkrebs 

Morbus Brighti acut 

Morbus Brighti chron. hydrops . 
Pertussis 
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RbeiHuaüsmiis acutus. . . . 
Rbcumatismus musculornm . . 
Syphilis: 

a. Tripper . 

< b. primär. Scbanicer . 

e. confltitut Schaniter . . . 
Tuberculosis pulmonum . . . 
Typhus ab4ominali8 . . . . 

Typhoide Fieber 

Mrurmj^rapltbeiten der Kinder . 
Summa 
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BemerkuDgeD. 

Mein Ambulatorium soll nichts weniger als einen 
officiellea Charakter ao sich tragen ; ich habe es mir 
nach dem Vorbilde des Gumpeqdorfer homöopalliischen 
Ambulatoriums zu Wien seit dem Beginne meiner Praxis 
dahier anno 1872 eingerichtet, und es hat denZwe^k: 
ersilicli die Homöopathie zu Verbreiten, und zwar duch 
unter der Armenküsse (die immer noch zum grössten 
llieile zu den bekannten allopathischen Polikliniken 
laufen musste); zweitens mir selbst bestimmte Urtheile 
über die Behandlung dieser und jener Krankheit bilden 
tu können, und endlich, wie im Jahre 1873 so im 
▼erflossenen die Freude haben zu ilurfen , dass einige 
wissensbedOrftige Medianer an meiner Seite die Erfolge 
der homöopathischen Behandlung mit eigenen Augen 
betrachten konnten. — Die Arzneien verabreichte ich 
selbst, wie immer unentgeltlich. Ir. Carl UMk, 

homöop. prakt Arzt 



iMlMkift ier laitcttoi. 

Es ist uns eine Freude, diesen neuen Beweis von 
dem Eifer und der Thätigkeit unseres geehrten Gollegen 
für unsere Sache zu veröflentlichen. Er fasst die Sache 
beim richtigen Ende an und zeigt uns, was auch der 
Einzelne ohne öflentliche Unterstützung für unsere Sache 
leisten kann, wenn er nur von dem rechten Geiste be- 
seelt isL Wir sind in der Homöopathie einmal auf 
unsere eigene Kraft angewiesen. Wenigstens haben wir 
von den Stellen aus, von denen wir vor Allem eine 
Förderung unserer Lehre erwarten mussten, da ihnen 
reichliches Material und ÖlTentliche Unterstützungen zu 
Gebote stehen» bis jetzt wenig gesehen. Die dirigirenden 
Aerzte der drei grossen Wiener homöop. Krankenbüuser 
haben sich seit Jahren in unverbrfichliches Schweigen 
gehüllt. Die von uns mit so viel Freud^ und Hoff- 
nungen begrösste Errichtung zweier homöofalhischer 
Professuren an der Pesther Universität hat bis jetzt 
weder nach Innen noch nach Aussen uns einen Nutzen 



gebracht. Seit dem Tode unserer unvergesklicben flaüs-; 
mann, welcher seiner so viel versprecbenden Thitigkeh 
so früh entrissen wurde, haben wir von dort so viel 
wie Niclits gehört. Wir wissen nicht, ob und von wem 
diese Stelle wieder beseUt ist? Wir wissen nicht, ob 
es dem andern Professor für homöopathMie llierapie 
gelungen ist, unter den Studirenden &tt dortfgen Uni- 
versität Zuhörer zu finden? Wir wissen nicht,* wetefae 
ResulUte er auf der ihm überfragenett Ahtbeilung des 
dortigen St. Rochusspitals erzielt hat; ob dieselben der- 
artig sind, dass sie die VorzQglichkeit der homöop. Heil- 
methode unwiderleglich dartbun etc. Nun, wir mllsaen 
uns weiter in Geduld fassen» und abwarten, ob die 
Resultate der grossartigen Ankfindigung und dett hdgen 
Vorbereitungen entsprechen werden. Bis dahin woNen 
wir uns an der frischen Thitigkeit eines auf eigene 
Füssen siehenden Gollegen erft*eueD. 



Ans: „Physiologiseke Wfrbngee 4«b ÜMedt- 

Silbers uid dessen iDwendung in der hiuBfto- 

pttUsehee Praiis'^ 

Von Dr. Ed. Hak er io Wien. 

iBfecttonsknuüüieUci. 

A. Acute Infectionskrankheiten. 

(Foruetfuog.) 

i. Bjteitiffle. 

Mit Vircliow unterscheiden wir eine katarrhalische 
und eine diphtlieritisdie Ruhr. Die ktUarrhaUsche be- 
ginnt mit einer starken Hyperämie der Mucosa und Siib- 
mucosa. Die Schleimhaut zeigt sich nach Entfernung des 
Darminhaltes von einer missig dicken Schiclit hyalinen, 
röthlich gestreiften leicht abspülbaren Schleimes bedeckt. 
Ihre Färbung ist tiefdunkphroth mit einzelnen schwarzen 
Punkten; die Rötliung ist aber fleckig und streifig den 
Falten der Schleimhaut entsprechend. Die Submucosa 
enthält eine Menge erweiterter Gefässe und erscheint 
dadurch roth punctirt und gestreift. Im Stadium der 
serös eitrigen Infiltration ist die Schleimhaut etwas ge- 
schwollen, blässer und weissröthlich gefärbt, die Follikel 
geschwellt, von rolhen kranzförmigen Flecken umgeben. 
Die Submucosa ist um*s Drei- bis Fünffache verdickt 
und entleert bei Druck eine ziemliche Menge seröser 
Flüssigkeil. Auch die Muscularis ist geschweift Im 
Stadium der eitrigen Schmelzung der Schleimhaut nun 
finden sich an einer mehr odier weniger ausgebreiteten 
Stelle auf einer röthlich oder gelbbraunlich gefärbten 
ebenen Fläche eine grosse Zahl von bläulich rothen oder 
missfarbigen unregelmässig gerandeten Inseln-Beste der 
zerstörten Schleimhaut, während die ebene flädie auf 
welcher die Lokseln aufgelagert erscheinen, die Submu- 
cose ist. 
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' Beii der «I^MkM'fttAeii iBtihr itt der giose Bick^ 
dmn' imd die HBUnten ^ScfaÜBge» dee DüBDdahDs toH 
aussea dMikel bituroth» Hie seröse Oberflache ist fein 
«jicirU IM« inilere Oberfliciie des Dsrmes stellt steh 
tom vdtersleD lleilin bis an's Becum $k eine weissröth^ 
liehe, sher in den versehieieniien krummett Figuren 
sehwindfch, grünüeh oder dnnkelrolh gefleckte, iussersi 
unebene, mit Wellen nad Vertiefung)en versehene Flache 
dar* lo den höchsten Graden des ProocMes ist die 
Scbleiaihaiii in grossen Sireekien xu einer schwarsen, 
isnncben, xcrreiBslichen, -wm verkohlten Masse entarlel. 
An den Stellen, «ro swriaefaen Anschwellungen, Rinnen 
und Risse liegen» neigt sich in der Tiefe leuterer auf 
'der MuscubriB nur eine spirlicke krämliche Masse als 
Reste der durch Druckalrophie zu Grunde gegangenen 
Mocwa ood Submacosa; diese sind namUch gleichsani 
aufg^^gen in eine ungeheuere ^Exiravasation haupl* 
äichlich vnn Blut, weniger von Eitar und vnn einem 
siarren; amorphen> lasehgen fiaudate» Die an die Stelle 
der Sthletmhaut getreleie Masse stettt sick «In ein NeU- 
werk • ans gUntenden Fasern dar, und als: grosse tterde 
von ettravasirtem Mut. 

Ose Perüonium der enCsöndeten Dfiltne ist sUrk 
rnjicin und liefert hlnfig ein. eitrig-flhrinöses fiieudat; 
mweilen Ward die umschrichene Peritonitis lür allge^ 
meinen, besonders nach PerloratioD des Darmes^ 

Die Leber ist häufig hyperämisch; die Niereii sind 
venös hTperimisch« In langdauemden Fällen kommen 
als metastallsche Bntzflndnngen vor: fiitrige Peritonitis, 
Plearilis, Pseudoerftipele, brandiger Decabiius, Noms. 

iei SuWma$9$rgiftimgm finden wir im Darmkanal 
folgende Verinderungen : Der Darmkanal vom lleum an, 
und swar jt mehr naöh unleo, um so intensiver ge- 
ritkfet; der untere' Theil des Raetums fast gao« dunkel 
(Vei^giftungsfall No. $8, 50 ^). Dünndarm van violett 
blauer Färbung; Injectioa- des Dickdarms vorsOglich im 
Rectum ; ücht über dem Schüessmuskel des Afters eine 
Menge brandiger Stellen (No. 38). Merkwürdig war 
die Bescbaienheit und die durchweg dankdrotlie Farbe 
des Dünndarms. Als man ihn nämlich auf längere 
Strecken durchschnitt, fand man einen rund um seine 
Wände adhärirenden, dunkdrothen Brei, der sich nebst 
der yöUif serstörlen Schleim- und Muskelhaut leicht mit 
dem Scatpell wegwischen und sich Tast ganz als dunkles, 
zersetztes Blut erkenna» Jiess, wogegen die noch übrige 
gegen das Licht gehaltene Haut dieses Darmes fast wie 
eine nur mit wenigen Gefassen durchzogene Haut er- 
sehnen. ■ Darchlöchernngan simmtUcher Hiute des Darmes 
fanden« sieb jedoch nirgeads (No« 82). In den unleren 
zwei Dritteln des Ueums etwas Enisünduag der Scbleiny- 
hailt, die- vom Gaecum an bedeutender und endtieh mit 
vielen hleinen uicerirten Stellen complicirt wurde (No.52). 
Pdriiaaöpa i höchst geflssreich, Eingeweide mit glänzend 
raihcm Blnia injicirt (No. 88). Eingeweide sehr enl- 



^ Die beigef&Men Zahlen beziehen sich auf eine vom 
Verfossev gesaauneHe Anzahl von Veii^irtnngsftUea. *- 



löndet (Ncf. d<6, 87 , M). Bhlgeweide hddu(t te^aoH 
mirt, thdlweisei Wau (No. 37). Jm Duodenum upd 
übrigen Darmkanal wurde nichts Krankhaftes bemerkt, 
als dasA einige Valvulae conmventea nn l<;junam und 
lleum iajicirt waren (No. 42). 

Beim Vergleiche; beider Processe finden wir eine auf- 
fallende Aehpliohkeit, indem wir sogar bei den verschie- 
denen Vergiftnngen den verschiedenen Stadien der Dysen- 
terie älmlichen Veränderungen begegnen. Auch finden 
wir bei beiden pathologischen yorgängen ein Zunehmen 
4n der Intensität gegen ,den>hasldann und Aniis zu. 
Gehen wir nun zu den ErschWuiigen .am gebenden 
über. 

üere. sol. ewrr. Heftiger Schmerz im; Darmkanal; 
Unterleib beim leisesten Drucke schmerKhaCi; heftige 
Kolik; häufige Neigung edigst zu Stuhle zu gelien; Aus^ 
ieerungen von grüner. Farbe: galligte Stühle unter hef«- 
tigen Leibschmerzen mit- lästigem Zwange ; griesehges, 
gelbes, galliges Abwaichen bei einem Kinde; hei einem 
4jährigen Mädchen gdblicl) wäsi^ge Stühle mit KaÜk«- 
schmerz» im Dickdarm mit blutigem Schleime; .schleimige 
Slühle; 47miüge8 schleimiges Ahweic^ien hei einem 
robusten Manne (nach der 1. Verd;); Häufige sehr stjn*- 
kende Slühle; Abweichen von schleimiger, übehriechender 
Flflssigkeii( Stuhlgang, liviid, grunms und sehr «linkend; 
Ausleerungen von Kath mit Schleim und dunUieim ger 
ronnenen Blut vermischt; fortwährend Brenpien im Mastr 
darm; Suhlentleerungen mit schrilndendem, später bren- 
nendem Schmerz im Mastdarme; Tenesmus und blutig 
schleimige Stühle; unter fast $ieliem Leibschneidep iind 
unerträglichem, schmerzhaftem« fasl vei^lichem Piress^, 
Drängen und Siuhlzwapg öfterer Abgang wenigen blu- 
tigen Schleims bei Tag und Nacht; Mehrere Übelna- 
chende Stühle folgen schnell hintereinander mit starkem 
Tenesmus, später grunschwarzlicbe Stühle; Purgiren und 
Tenesmus; Iteftige Kolik nnd Gardiatgie, Tenesmus mit 
ruhrartigen Siuhleutleerungen; Stuhl aus Blut und Schleim 
gemischt; mehrere übelriechende Stühle schneU nach- 
einander mit starkem Tenesmus; Ausleenmgen sparsam 
aus Blut und Schleim; Beicbliche und blutige Stühle, 
lebhafte Schmerzen in der S-förmigen Windung des 
Colon; Blntige Stühle und Schn^ers im Bectum; Mehrere 
Stüliie und mit Blut gestreift, zwei ganz aus Blut und 
Schleim; Ausleerungen dunkelfarbig mit Blut gemischt; 
sehr schmerzhaft; Blutige Diarrhöe; BiMtige StuhlenV- 
leerungen und Krämpfe; Verliert 6 Pfund Blut durch 
den After; Blutige Diarrhöe und Schmerz im Rectum; 
Abgang von hellrothem Blut nach dem Stuhle; l>(ach dem 
Stuhle wiederholter Drang. 

Marc, toi. Es thut ihm alle Augenblick Neth zu 
Stuhle zu gehen mit einem Zwängen auf den Mastdarm, 
ohne etwas verrichten au können; Beständiger .Drang 
zum Stuhle, es ging aber immer nur wenig ab, mit 
Kneipen im Bauche; AengsUiches Drängen aum Stuhle, 
jedesmal mit grosaer Uebelkeit und Presaan in den 
Schilfen .dabei und vorher; Viel Drängen heim. Stuhl- 
gang und wenig Aualeerung; Beftiges Nattbtm, was 
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ihn oft jihliiigs xu SiqU« treibl ; vor dem «hirehfilKgen 
Stuhlgänge P^ost und Dringen und wlbrend des 
Frostes Ob^rlaufende HiIm; Nach einem mit vielem 
Kneipen verbundenen Stuhlgänge ist er sehr erschöpft; 
Mit Leibschneiden und Zwängen begleitete kleine Ab* 
ginge blutigen Schleims; Schleim und Blut am Kothe» 
der doch niclit hart war; Breiartiger Stnhl .mit Schleitio; 
Er kinn den Stuhtgang oft nicht schnell genug los 
werden, wenn er*s versielit, geht er unwillkührlich ah, 
ob er gleich nur breiartig ist; Macht-Durchfall; ßlulstrei- 
figer Durchfall; BkOig^SiiMe mit schmenhaßer Em- 
pfm4un§ von Schärfe am AfUr; grüne, $efUeimige, 
scharfe SlüMe, welche den After anfressen; Durclifall 
grünen Schleims mit Brennen am After und Heraustreten 
des Afters; Durchfall mit Schneiden und Pressen im 
Mastdarm; Brennender Durchfall; Brennen im After; 
Durchfall mit vielem Blute mehrere Tage; bei weid^en 
SlUhlen brennender Sehmerz im After; nachdem Stuhl- 
gang jedesoml Brennen im After; Blniabgang nach dem 
Kothabgange; Wundheit am After. — 

Vergleichen wir die Symptome dieser <wei Prjlparate, 
so werden wir bald ersehen, dass der Merc, sol. mehr 
fQr die leichleren Fille, fär die katarrhalische Ruhr mit 
schleimigen Stühlen passt, wihrend dem 5t«6^iiial die 
heftigeren und heftigsten Pille mit blutigen aashaften 
Rntleemngen mit heftigem Tenesrnns, intensiven Schmer- 
zen von der Nabelgegend aus und Hamstrenge ent- 
stpridil. Die Symptome sind für den Sublimat so 
chartkieristiseh, dass sie, wie aus den Vergiftungställen 
NoL 4, 5, 6, 10, 14, 15» ersiditUch ist, audb nach 
äusserer Anwendung des Mittels sich einstellen. Sublimat 
wirkt besser in Verdünnungen, der Merc. solub. in 
Verreibuttgen, beide in niederen Potenzen; da mit ein- 
tretender Besserung die Gaben seltener werden sollen, 
ist es vorlheilhaft nach jeder Entleerung eine Gabe der 
Annei nehmen so lassen. Dass, obwohl Hercur als ein 
specifisches Mittel gegen Dysenterie angesprochen werden 
kann, noch andere Mittel in Anwendung kommen müssen, 
je nath den begleitenden Erscheinungen, darf wohl kaum 
erwihnt werden. Nebenerscheinungen , die für Mercur 
sprechen sind : Kopfschmerz, Durst, weisshelegle Zunge, 
schneidender Leibschmerz, bei Berührung schmerzhafter 
Unterleib, Prolapsus ani (Merc. sol.), beisse trockene 
Haut, Schbflosigkeit, Verschlimmerung des Nachts, 
Weehael von Frost und Hitze. 

Schliesslich wollen wir erwähnen, dass auch das 
Calcmel ruhrartige Stühle aufzuweisen hat; wir finden 
in den wenigen Vergiftungsfällen folgende Symptome: 
Etwa zwanzig Stühle täglich; Durchfälle, Leibschneiden 
und 18 wässerige, grünliche, sehleimige, auch mit Blut 
gemisclite Stühle; Es wird von Buchner gegen Dy- 
senterie bei lymphatischen Kindern empfohlen, Mercur. 
kijod. bei kropfigen. — 

Bei Iferc. cganai. finden wii^ folgende auf Dysenterie 
sich beziehende Symptome: Erbrechen und Dianrline 
wechseln 12 Stunden hindurch, so dass 20 bis 30nial 
Erbrechen und Stuhlgang erfolgte ; In der Nacht 8 stin- 



kende frinscfaleiiiige SOblo; Beiohlidiet AbMireH und 
heftige ihiterleibaachiMerzen (sogleich); Allgemeines Kälte- 
gefühl, worauf liald Ekel, Erbrechen und dttrchlallige 
Stuhlgänge mit sehr heftigen Buchsehmersc« erfolgfea 
(sogieich); Gefühl von Brennen im Magen mil heftigem 
Durst; Epigtstrium und Bauch beim Druck sehmer;LhaCt; 
Heftige Leibschmerzen, 4tie sicli nach jedem Stuhlgang 
steigern; Zwei dünne, blutig tingirte Stuhlgänge, ohne 
Urinentleemng ; Schleimige Durchlallstühle ont Tenesmus 
Nachts ; Beständiger Stuhldrang mit Zwang quälte, aber 
nur selten erfolgte ein Stuhlgang, das Entleerte war.MÜ 
Blut vermengt; Starker Stuhldrang, darauf dünne Suiü- 
entleerungen (nach 10 Minuten); Mit viekr Anstrengung 
6 flüssige, übelriechende Stuhlentleerungen binnen nebt 
Stunden. — 

Die allgemeinen Erscheinungen dieses Präparates dewten 
auf Prostration der Kräfte; man wedle sie bei Diphtbe- 
ritis nachschlagen« . Im vorliegenden Sedionsberiiikle 
finden wir im Darm Veränderungen, die dem ersten, und 
zweiten Stadium im iejumtai dtem dritten. Stadium der 
katarrMiscben Ruhr entsprachen: Im l^nuni ist die 
Schleimhaut sehr aufgewulstet , aehr dunkeliM»th, an 
manchen Punkten selbst schwänlich und an andeeen wie 
brandig« Die Röthe zeigt dieselbe» Merkmale imCoeeum, 
wird im aufsteigenden Grimmdarm bUm, im ^^uergrimaih- 
darm vmder stärker, im. absteigenden Colon schwächer 
und im Mastdarm wieder dunkler. Die SchMbbaitt der 
Gedärme ist durchgängig aufgetrieben^ und an einigen 
Stellen besonders im Dünndarm granuKrt; an allen 
Punkten, an denen sie auf diese Weiae empof gehohen 
ist, sieht man eine starke Infiltration von Serum im 
submucdsen Bindegewebe. -*- 

Aue diesen zwar kurzen Beobachtungen aus drei 
Veifgiftungsfällen, finden wir uns berechtiget den Mete, 
cyan. auch gegen Buhr anzuempfehlen und awar in 
Fällen, die mit Adynamie verkufen. 

Es kann gewiss Epidemien gehen (in 4eQen viel- 
leicht auch Dipbtherilis zugleich auftritt), welchen fs 
als epidemisches Heilmittel enüprechen würde. — ' 

(Forlseliuof folgt.) 



Zur physiologiscli-patiiogeiietiBclieii Mfimg 
des ViscuL 

Von Dr. Onstav Prall xu Nitxa. 

Herr Dr. Meyer fragt in No. 22, Bd. 95 der Allg. 
Uomöop. Zeitung 1877, welche Viscum-Species von Dr. 
Uuber bei seinen Prüfungen gebraucht worden aei. 

Hierüber kann ich glückliefaerweiae dem besten Auf- 
schluu geben, da ich selbst einer der Prüfer war, denen 
Herr Dr. Huher, damals praktischer homöopathischer 
Arzt in Linz, die Nuttertinctur des Visenm allmm em 
pyro malo zur Prüfung übergeben hatte. — 

Ich nahm im November 1850 zu Linx (Ober-Oester- 
reicli), 33 iahre alt, wo ich AssisteozarU des Dr. Reiss 
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im bo«ö9palhi»di80 Sfiüile 4er ^raqenj SchwcMtm war, 
llglicb vor dem Fräbstücke und den MitUgesseo einen 
Tropfen der braanen, nichl unaogenehm schmeckenden 
Tinctur nnd slieg nach einigen Tagen, ila ich gar keine 
VeräuderuQg merkte» jedesmal um 1 Tropfen. Als ich 
auf 40 Tropfen kam, empfand icli während eines ärzi- 
lieben Besuches unmittelbar darauf das Gefühl, als ob 
eine grossfOssige Spinne über den Röcken meiner Unken 
Hand sich langsam hinöberbewegte. Ich wollte mit der 
rechten Hand diese Spinne wegsehleudem, erblickte aber 
keine darauf. — Bald darauf während des Gespräches 
hatt£ ich dasselbe Gefühl auf dem Röcken des rechten 
Posses; und so durch einige Tage, doch nur Vormiliags 
auch ohne weiter Viscum xu nehmen. Naiürlich setzte 
ich sogleich nach dem Auftreten des ersten Symptomes 
mit dem weiteren Ginnehmen des Mittels aus und da 
sich fort und fort alle 2 bis 3 Tage ähnliche GmpGn- 
düngen meldeien. tt* hörte ich ganz auf. 

Biwa 14 Tage naebdem ich 40 Tmpfen genomm«« 
hatte, wurde mn* auf dem Wi^ge tu emem Kranken 
Vormittags gegen l6 Uhr. plotiltch so sonderbar zu 
Muthe, dass ich glaubte- ich möase niederstürzen» wenn 
ich niehl laegenblieklich e^teas Stlrkaiidea (Qerzstirkung, 
wie man sagt) geniessen könnte. Ich fühlte nämlich 
eine Gluth von den Füssen rasch aufwärts steigen gegen 
nnd in den l#pf,S^e|l fvlbn|e diäaet' ftltt)e im Feuer. 
Doch als ich denselben in einem kleinen Handspiegel 
Wsah, bemerkte ich, dass Bliiae das Gesicht überzogen 
iHrtte. Ich «nie tehnelt' zu einem Bäeker, um etwa 
iMrch Brod' mfcb tu erquicken ; aber es half niehls. 
(Uebrigeos halle idi ' j» um 7 Uhr Milchkaffee nm Weiss« 
hrtfi gefrfllMtütikt, und um diese Zeit, 10 tihr, nech 
Mnen Hanger.) -^ Ich mfuSKte m enie Weitiliandhing 
liehen, nnd kaum hatte ich bloss einen Schluck weissen 
Wein genommen, war jenes Gefühl, das einer Aura 
epileptica nicht unähnlich gewesen sein möchte» ganz 

iVinters noch dreimal. Im selben Winter musste i<Jb 
ipch Pest fahren zu einem Kranken. Da bekam iclh 
■öulioh nnf dem Biteken des rechten Fnases einen he^ 
Pgen drückenden (von innen nach a w ss en) SchmenE, so 
lass ich im Waggon ' den rechten, Stiefel ausziehen 
Ipusste (es war Nacht), dieser schieu mir zu eng. Doch 
Mdr einer SftiMe war' der 'Mimert vorüber nnd 'veh 
konotfi den Stiefel m guL wie. ^onsi vertragen. — Doch 
letzteres Symptom wiederholte sich noch durch 2 Jahre 
hindurch luwcilee,'— f ' ^ , , '/ ' 

Dr. Huber, 'dem ich* meine Prüfuiigsresultate mitge- 
theilt, sagte mir später, Viscum album werde in einigen 
Species . Gicht , besonders P^da^ra, ein ausg^eichnetes 
Mftlel liiefden , 'sowie les ithon von den allen Druiden 
als ein Antiepilepticum angei^eodet >f'urde. (Norma hatte 
ihr Haupt mlfc den Viseom-BISHerli'udki^t.) 

NB\ .fixier km^, bis dalüp. «eiserne Gesundheit ynd 
kein Gliea der Verwandtschaft litt oder leidet an ähn- 
lichen Hebeln. 



. Jounalaiuxtge. 

Oculos habent et non videbunt. 
Therapeutische Rundschau ^ 
voD Hr. ory. ') 

Dr. Blain hat soeben in dem Bulletin g^n^al de 
th^rapeutique , zwei Beobachtungen yeröffentücht , wo 
Jodkali gegen Frühgeburt angewandt wurde. Der Autor 
dieser interessanten Mittheiltxng sagt, dass e^ zu diesem 
Versuche durch die Erinnerungen an eine hierüber mit 
seinem Lehrer, M. Taruier, während seines Interna^ an 
der Matemit6 von Paris geführte Unterlialtung gekom- 
men sei. 

Diese neue Anwenduog des Jodkali erschien u,ns be- 
meilienswerth ; denn , ohne die durch den berühmten 
Chirurgen der Maternit^ beobachteten Thatsachen eben- 
sowenig als die durch M. Blain veröffentlichten bestreiten 
•u.wfUen, werben wir nhs evinidrn / das^ . mn« «ieiti 
Jodkali ^anz eptgeg^ji^es^tUe |Sigiens(hafteq zuschriel^ 
Magendie ' hatte Jodkali einem jungen Mädchen mit Sup- 
pressio mensium verschrieben : • amb drei Wochen erlebte 
er einen Abortus. , 

Wir sehen weiter, dass Tardieu in seiner Abhand- 
lung üliei' den Abortus die 1958 ditrcfi die 'Presse pi^- 
dicale von Marseille veröffentlichte Thatsache erwähnt : 
ein Droguist hatte einer im 4, Monal fchwapgern Frau 
eine Miitur aus 4 Grammes Jodkali in 150 Graifcmes 
Vehikel gereicht. Nach dem erslen LöM Gefühl von 
HiUe im Epigastrium, bei dem Morgens lind Abends 
fortgesetzten Gebrauch der Aranei Zeichen des Abortus 
am 5. Tag. 

Prof. Gubler seinerseits sagt: Jodkali führt beinahe 
unveränderlich eine Vermehrung des Menstrnalflusses bis 
zur Menorrhagie herliei. Tronssean und Pidoux Consta- 
tirien in gleicher Weise dfe Verstärkung der Menstruation 
bei längerer Anwendung des Jod gegen irgend eine ' 
Affection. 

Indessen citirt M. Blain zwei Fälle aus seiner Praiis, 
in welchen Jodkali gegen Frühgeburten angewandt wurde. 
Im ersten FaH handelte es sich um eine Fran, deren 
erste Schwangerschaft im S. Monate, deren zweite mit 
772 Monalen, und deren dritte mit 7 Monaten beendigt 
war: keines der Kiitder wurde älter ab 14 Tage. Biese 
Frau, nicht syphilitisch, war sehr aufgeregt und ge- 
scliwicht. In einer vierten Sdiw^ngerschafl drdhte ihr 
Abortus mit sechs und einem halben Monat. M. Blain 
verschrieb,, nachdem er vorher ein kaltes Klystier mit 
30 gU. Laudanum und kalte Compresnen über dem 
Schambein angewandt hatte, eine Solution von Jodkah, 
welche 0,50 Ceutigrammee in eidem Bsslöflel yoH( ent- 
hielt, und vmi' welche« die Kranke steigend bis zu 4 Kss- 
löffdln nehmen sollte« Dies Mil erreichte die Sdiwanger- 
schaft ihr Ende ohne vorausgegangene weitere Zufalle. 
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1d einer fünfleD Schwangerschaft traten keine Zeichen 
eines Abortus ein, man hatte ihr jedoch Kali jod. in stei- 
genden Dosen verabreicht : sie gebar rechtxeilig, — Darf 
man, mit den^ Dr. Blain, die-se glücklichen Resultate der 
Anwendung von KaU jodatum zschreiben? 

Unser ausgezeichneter College veröffentlicht einen 
zweiten weniger bezeichnenden Fall (das Kind kam mit 
8 Vi Monaten wir Welt). 

Heber die Erklärung dieser anti-abortiven Wirkung 
))1eibt M. Blain im ZweifeV. Wirkt das Jod hier als 
Alteraos? Werden durch das Kah die musculären Fasern 
des Dterus modificirl? 

Lassen wir jedoch die Hypothesen und conslatken 
wir in den Wirkungen des Jod und JodhaU die ecla- 
lante Bestätigung unseres Simiüa Similibus« t. 



R«€kin]igiab8cMM8 itv Sanding fBr ein 

l)pDöopat1i!8c]|i6ii Spital in leipig Ar das 

Jakr 1377. 

Vermögensstaod am 17. Januar 187S. . 
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1878 fibergeben worden. 
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Die ge^rlen Bcrien Gollegen und Freunde nnsertr 
Sammlnpg, welche ihre JabresbeUrfige zu zahlen wQaschen, 
ebenso di^enigeo. welche einmalige Beitrage zu leisten be- 
absichligen, ereoche ich solche an mich senoen zu wollien, und 
werde ich seiner 2eit hierflber ki dieser Z<»tong qaittiren. 
Noch isfc mir von den Erben des Dr. €1. Mullet eine sach* 
sische 4 ^/q Staatsanleihe au 1^0 .A als Eigenthom der von 
Dr. Georg Schmidt in Wien gegründeten ^Stiftpog fOr Arz- 
neiptäfong* übergeben worden. 

Diese, sowie sammtliche obenerwähnte Werthpapiere 
habe ich bei der hiesigen „Allgemeinen Deutschen Credit* 
anataU** deponirt. 

Leipzig den 17. Janoai 187«. 

Dr. mtd. H. iMftHp, 
im Auftrag -und in Vol|m«cht des Gen- 
tralvereins tlom. Aervte Deutschlands. 



Santthmi; flkr flnkhtraK eitieil hmrtt- 
patMscIieii Spitals in Berli^L 

Verlnöjgfensstand am 1. Januar 1'878. 

1) 11 Stück Schuldverschreibungen der ßoschte- 
rader Eisenbahn vom Jahre 1898 Ir' 100 THIn 
=-300^1 V . . . izmji 

%y 2 Stück Frag-Du»ir PrioriHten Topi J. 18^11 

k 100 Thlr. ^ 300 «A .......> . 600 « 

3) 1 Stück Prioritüt9obligation d^Bedin-Anbalter 
Eisenbahn .............. 500 „ 

4) 1 Stück Rönigl. Sächsische Staatsscholdver- 
schreibung über ^ . 500 „ 

5) Ein Sparkassenbuch der Leipziger Creditbank 

über . ' 129 y 

Sämma . . 5129 '«A 

Diese von mir im Jahre 1861 begonnene und seitdem 
verwaltete Sammlung ist im Laufe der Zeit, namentlich durch 
die aufgelaufenen Zinnen za ^abitterSunnne hei%ng<w«eli0en, 
■ad von je*z4 ah der Altoememcki Dealacleit Cre^tlgrsell- 
schflft hier, als zu dem Vejrmögep.dea penlfalvc^ins get 
hörig, zur Aufbewahrung und Verwaltung ubemben .worden, 
und Kann gegen Vorzetgun^f dts in meiden ninden befhid- 
liehen DepoBiteasl;hc#n8 ei'he4>eo werden. 

Leipaig, 18. retyruar t«T8i ftr. LirMollW. 

■ -T — ^— T r-TT — T: T^ : 

■ittlieiliiigeil d«r RedäctlDe. ' 

NficH einan im« yrngegaogenen Briete aqa JBrealau' legi 
der Dr. Sauer in Brei|lafi ^ug GafimdheitaiicMfUiten a^tto^ 
Piaous nieder. Dadufch lyird ^ gross« mientcl frei, «h 
mal die übpigen 4 hoaao^pathisc^n Aerste Brcalaoa so b^v 
«chaftigt and,, dass sie käme neuen Familien BMiir annehmet 
können. Dr. Sau^r ist bereit dep. Gollegen,. welcj^iW iificlk 
dort SU überaiedelA sich eotachlössa>^ p aeine Klientel «in* 
auföhr^. v . 

.. . . I , » in » % n ' i Ii i' i m t. liii;. I 



TodoMAXfige. 

!• Prag stiarb hn Januar einer derüReaien dor* 
tif ea hami6<^alibisQheQ Aerate 

•r. NaIhaM Hsms. 



ANZEIGEN. 

Kranken-Anstalt für Gemütbs;* 
«6«) und Geisteskranke, 

Gtftha. Dr. Waht^höfd ihtieb. 



VenDtwortlicher Redaclear: J>r. A. Iiorbaoher in Leipng 

Prwlt' TOD i.' B. Hitsehreld^ in Leipzif, 



Teriag von Baumg&rtnen BaoUuuuUang in Leipzig;. 
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Was 68 mit der UnwissenschafUklikeit der 
HemöejNUliie auf sioli liat 

VoinHerau8g0ber. 

Da, wie gewöhnlich, bei der diesjährigen Central- 
Vereins- Versammlung keine Zeil zur Discussion der ge- 
haltenen Vorträge übrig blieb, so wähle ich diesen Weg, 
um naclilräglich noch einen Gegenstand zur Sprache zu 
bringen, welcher mir des Nachdenkens und der Be- 
sprechung werlh erscheint. 

Wir hörten in der Versammlung sehr häufig das 
Wort WissenschafUichkeit, wissenschaftliche Stellung etc. 
aussprechen. Der Antrag auf fernere Nichtzulassung von 
Laien zur Mitgliedschaft des Central Vereins wurde haupt- 
sächlich dadurch motiyirt, dass unsere wissenschaftliche 
Stelluog unseren Gegnern gegenüber dies erfordere. Dr. 
Lewi iiob in seinem Vortrage bervor, dass ausser anderen 
Gründen vorzüglich der, dass wir den wissenschaft- 
lichen Errungenschaften der Neuzeit nicht gehörig Rech- 
nung gelragen, verschuldet habe, dass unsere Gegner 
uns so hartnäckig die Anerkannung als wissenschaft- 
liche Aerzle verweigerten. Dr. Mayländer sprach im 
Eingange seines Vortrages denselben Gedanken in An- 
wendung auf seinen Gegenstand aus. 

Man könnte daraus scklieaMn, dass sich bei uns 
homöopalbisclien Aerzten besonders ein MMigel an so- 
geoannitr Wissenschaftlichkeit geltend machte» d. h. 
eine gewisse NicbtbeaichUing der durch die Arbeiten der 
wissenschaftlichen Medicin der Neuzeit zu Tage geför- 
derten Heaultate» Nun , laaien wir -diesen Vorirurf 



einstweilen auf uns sitzen. Sehen wir erst einmal 
zu , was es mit dieser Wissenschaftlichkeit eigentlich 
auf sich hat, und hetracbien einen solchen wissen- 
schaftlichen Arzt der Neuzeit genauer, wie er neuge- 
bauken aus dem Examen hervergeht. Er trieft von 
Wissen, mit Mikroskop und Skalpell ist er bis in die 
innersten Tiefen des menschlichen Organismus einge- 
drungen» hat ihn hie in seine feinsten Atome kennen- 
gelernt, ist durch vielfache Experimente mit den physio- 
logischen Lebenserscheinungen und ihren Bedingungen 
vertraut gewqrden, hat alle möglichen Untersuchungs- 
melhoden. alle physikalischen und technischen HilfamitteU 
welche zur Stellung einer sichern Diagnose nöthig sind, 
•ich zu Eigen gemacht, hat bei zahlreichen Sectionen 
und durch genaue anatomisch - pathologische Unter* 
suchuQgen die Krankheitsprodukte in verschiedenen Sta- 
dien gesehen, Se tritt er an das Krankenbett und man 
meint» es könnte ihm nicht fehlen, er müsste alle 
Krankheiten mil Sicherheit erkennen und dann auch 
heilen können. 

Allein bald muss er es schmerzlich erfahren, dass es 
in Wirklichkeit mit der Diagnose nicht immer so glatl 
abgehl» dasa er trotz der erworbenen Kenntnisse und 
Fertigkeiten so manchmal nicht im Stande ist, das ma- 
terielle Substrat, welches docli, wie ihm gelehrt, jeder 
Krankheit zu Grunde liegen soll, zu entdecken^ Was 
nun anfangen? Er muss eine Diagnose oder wenigstens 
einen Krankheitsnainen haben. Ist's kein neuer, nun 
so thiit*s ein alter. Und so begegnen wir- auch bei 
Krankengeschichten Neuerer oft genug allen Bekannten 
aus den Tagen unserer Väter, von denen man sonst 
wenig wissen will, un4 bei denen man von der sf 
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sehr gerühmten Wissenschafüichkeit sehr wenig ver- 
spürt. Abgesehen davon ist es selbst einem Mveksamen " 
Arzte, wenn er fern von den Geniren der Wfesensdiäft, 
auf sich selbst angewiesen, von einer zahlreichen Klientel 
in Anspruch genommen ist, nicht möglich immer alle 
die Ikiteriochuügei vorzlinelimen* l^elcHb lliir'9lctu% 
einer exacten wissenschartlkhen Diagnose nodnvendig simi» 
tiod er muss sieh oft genug mk einer ungefähren be- 
nügen. welcher man keine Wissenschaftlichkeit anmerkt, 
ohne dass man gerade den Betreffenden den Vorwurf 
der Unwissenschaftlichkeit machen kann. ^8«eU>e ^lei-*- 
nen wir, können auch die homöopathischen Aerzte mit 
Fug und Recht für sich in Ansprucli nehmen, und 
.verlangen, dass man bei ihnen nicht iimner sogkich 
mit dem Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit hei der 
Hand ist. 

Was nun die Therapie anbelrifll, so können wir 
bestimmt für dieselbe das Prädical der Wissenschaftlicli- 
keit mit grösserem Rechte in Anspruch nehmen, als die 
alte Schule für die ihrige. Wir handeln am Kranken- 
l^tl€ nach einem bestimmien Grundsätze, dessen Un* 
wahrhal noch Niemand hat nachweisen können, wir 
werden resp. sollen nur Mittel anwenden, deren Wirkungen 
auf den menschlichen Körper vorher durch Prüfungen 
an Gesunden festgestellt sind, mögen diescllien auch in 
manchen Beziehungen noch zu wünschen übrig Tassen. 
Während die alle Schule ihre Mittel ohne aHe festen 
Regeln nach der leider oft so trügerischen Grl^hrung 
am Krankenbette anwendet, und ohne Führer ziellos 
hin und herschweift, heule ein Mittel als beinahe Un^ 
fehlbares und Universelles preist, um es nach kurzer 
Zfeit zu den Todten zn werfen. Auf welcher Seite' hier 
die Wissenschaftlichkeil liegt, kann keinem Unparteiischen 
zweifelliafl sein. Darauf begründet »ich aber auch nicht 
der uns gemachte Vorwurf der Unwissen^chafllicbkeit, 
sondern vielmehr auf die Dosenichre, die Potenzirthenrie 
und die dynamische Richtung Hahnemann's. Was deh 
ersten Pitnkt anhetriin, welcher eine notbwendige Con- 
Sequenz des Similia Similibus ist, so ist uns unerfind- 
lich, worin das Unwissenschaftliche dieser Lehre liegen 
soll. Sie ist nicht willkürlich Erfundenes oder Cnfachtes, 
sondern sie beruht auf ganz ^xacten Experimenten und 
Erfahrungen, die Wirkung der kleinen, resp. Infint- 
lesimaldosen, ist dtilrch Prüfungen an Gesunden, sowie 
durch Erfahrungen am Krankenbette unwiderleglich fest- 
gestelTtr Dass sie in Widerspruch sieht mit der grob- 
materidlen Anschauung unserer Tage, dass wir sie nodi 
nicht auf eine befriedigende Weise erklären kennen, 
berechtigt durchaus nicht, sie eine unwissesnschaflfiche zu 
nennen, und wir würden uns geradezu blamireta, wollten 
wir, um uns nur nicht diesem Vorwurfe auszuselzert, 
' das , was wir als zwcckmHssig erkannt haben . nicht 
thun. Anders verhält es sid) mit der PotenzrrtheoHe 
und der rein dynamischen Auffassung der Krankheiten. 
Beides steht zwar mit unserer Dosenlehre in einem ge- 
wissen 'Zusammenhange, indetn man die Wifkang der 
Infiriitesimaldosen nur durch Ärioahme eines gewesen 



dynamischen Princips, welches durch das Potenziren erst 
fu a^inf r voUen Kraft entwickelt werden sollte, sich zu 
Erklären vermochte, und consequenter Weise auch die 
Krankheit nur als auf einer dynamischen Verstimmung 
beruhend ansehen konnte. Damit * war der Phantasie 
ThGr und Thor -feöAiet, find «in ge^i^s^r iiQfsUltMr 
Nebel verbreitete sich Qlter die neue Lehre, welcher 
Viele davon abhielt sich damit zu besclilfligen, und auch 
Petersen veranlasste, der Homöopathie unter den my- 
stischen Heilmethoden ihre Stelle anzuweisen. Seit es der 
4ieiieren«>medicMi4schen Wissenschaft gelungen ist, in den 
meüiten Fällen den Nachweis tu führen, dass den Krank- 
heiten materielle Veränderungen zu Grunde liegen, haben 
die Potenziriheorie Habnemaon's und der nakte Dyna- 
mismus keine Derechtigung mehr. Das starre Festhallen 
daran würde uns mit Recht «len Vorwurf der Unwissen- 
sdiaftlicbkeit Msiehen. Halten wir uns einfach an die 
nicht wegzuleugnende Thatsache, dass durch die von 
Hahnemann vorgeschriebene Bereilungsweisc, und, da- 
dtirch bedingte feinere Zerlheilung des ArzneistofTes die 
MedicaoMnte erst zur« vollen Entwickelnng ihrer Wirk-* 
samkeit gelangen, unfd überlassen der Zukunft die Er- 
klärung derseiben, wenn überhaupt eine solche möglich 
isL Ist überhaupt bis jetzt die alte Sdiule im Stande 
gewesen, mit Bestimmtheit zu sagen, was an irgend 
einer Arznei das .Wirksame sei. Denn ^all die chemische« 
und physikalischen Erklärungsversuche haben bekanntlich 
Fiasco gemacht ' Und dennol^li nhnrat «ie das Prädikat 
der Wissenschaftlichkeit xccr f^oxfjy in Anspruch. Unserer 
Meinung nach können wir dasselbe für unsere Lehre 
mit demselben Rechte verlangen, und müssen den Vorwurf 
der Unwissensi'haftlichkeil, wie er aus unserem Lager 
ab und zu erschallt ist, bezüglich derselben entschieden 
zurückweisen. Man versenke sich nur mit Ernst und 
Liebe in die Lehre Hahnemann's, und man wird finden, 
dass das Meiste in derselben mit den Entdeckungen der 
neueren Wissenschaft nicht im Widerspruche steht, so- 
weit dieselben eben nicht Seifenblasen sind : Es liegt 
darin noch des Goldes genug verborgen, welches ah 
den Tag zu förd(ern, wir uns nur ernstlich angelegen 
sein lassen sollen, und wir werden unsere Gegner 
nöthigeu zu der Anerkennung, dass dasselbe miudestens 
eben so viel werth ist, wie das ihrige. Die Arbeiten 
eines Hausmann, Grauvogi u. A. haben unwiderleglich 
dargelhan, dass die Homöopathie auf einem ^issenscliafl- 
lichen Fundamente ruhe, dass manche von den Lehren 
Hahnemann*s, welche man vom Anfange als gegen deh 
sogenannten gesunden Menschenverstand streitend mit 
Hohn zurückwies, doch nicht ganz aus der Luft ge- 
griffen waren. Kurz überlassen wir es unseren Gegnern 
den Nachweis der Unwissenschaftlichkeil unserer Lehre 
zu führen, und bis ihnen das gelungen ist, wollen wir 
unbekümmert um aHes Geschrei ruhig forurbeiten, und 
es dankbar ann^men, wenn diejenigen unter uns, 
denen unsere Lehre noch nidit wissenschaftlichen An- 
strich genug hat , durch recht gediegene Arbeiten ihr 
auch diesen Schriiuck verleihen. Freilich müsste der- 
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selbe aus editem Golde bestehen uod nicht aus Füttern, 
wie sie die iieaere medicinisehe Wissenschaft so' häufig 
XU Markte bringt. 



Beoba«litniigeii ans Dr. Ad. layl anderes 
HeilaMtalt ii Berlin. 

(Fortseuung.) 

Ich koBune nun mm zwäten Punkte der damaligen 
Mittheilung, weichet die von' mir tu weiteren Versuchen 
eropTohlenen Einspritfongen schwacher CarbolsSurelOsung 
bei katarrhalischen, event. bei dysenterischen Entzün- 
dungen der Rectum'- und Dickdarmschleimhaul betrifft. 

Seit Jahren bin ich zu Erkiltungskatarrhen disponfrt. 
Nach einer f meist durch einen den Nacken treffenden 
Zugwind henrorgernfenen , gewöhnfich sofort durch 
leichten Prostschauer markirlen Erkiltnng stellt sich f^st 
regelmässig eine leichte katarrhalische Angina ein, welche 
bald in kurzdauernden Kopfschmerz übergeht und in 
einen Naseiflatarrh , also SchnupfcD ausläuft, den ich 
seit lange als den Abieiter von Erkältuogsschädtidikeiten 
an mir kenne. Im Juli v: J. setzte sich diese Angina 
aber, nach wiederholtem Frostschauer direct in eine 
katarrhalische ProcUtis um , die einen ungewöhnlich 
hohen Grad erreichte, mich bald bettlägerig machte und 
heftigeren Tenesmns, so wie alle 25 — 30 Minuten er- 
folgende Abgänge von blutigem Schleim und reichlichem 
Darmepithel hervorrief. Ich nriim Sublimat 04. twei- 
stündlich und legte, als Leibschmerz im Verlauf des 
Colon descend. und Gasanhäufung hinzutrat, fortgesetzt 
feuclitheisse Umschläge unter Schutztaffet auf den Unter- 
leib, die mit einer Flanell binde feil ange wickelt wurden. 
Dessenungeachtet steigerte sich nach einer unruhigen 
Nacht die Häufigkeit der Entleerungen am dritten Vor- 
mittage derart, dass schliesslich nur Blut und Schleim 
mit Darmabschabsel aller 10 — 15 Minuten abging. In 
dieser unangenehmen Situation ergriff mich der Gedanke, 
ob nicht in analoger Art wie bei acuten katarrhalischen 
Gelienkentzündungen u. A. die direcl applicirte Carbol- 
säurelösung schmerz- und entzündungswidrig wirken 
werde. Ich brachte mir deshalb ein Clysma von circa 
150 Grammen einer Iprooentigen Lösung von Garbol- 
säure mittelst Irrigators bei und kann versichern, dass 
ich mich sofort in wohlthuendster Weise erleichtert 
fühlte. Ich behidt, ohne dass ein Drängen eintrat, die 
Losung bei mir, und erst nach ca. 2 Stunden kam die 
nächste, viel weniger blutige und fast schmerzfreie Ent- 
leerung. Durch eine nochmalige Injeclion wurde die 
definitive Heilung des Katarrhs bewirkt, so dass Schmerz, 
Tenesmus und Secrete versdiwanden , und erst nach 
2 Tagen wieder Leibesöffnung erfolgte. Schnupfen kam 
nicht nach. 

Diese edatante Wirkung der Carbolsäure würde es 
theoretisch rechtfertigen lassen, sie auch bei der dysen- 
lenscben Erkrankung der Dickdarm* und Rectumschleim- 



haut zu erproben, bei welcher wahrscheinlich auch auf 
Hire Fermente zerstörende Wirkung zu rechnen sein 
würde. Ich selbst habe bisher keine Gelegenheit zu 
derartigen Versuchen gehabt und kann nnr zu solchen 
anregen. Auf das homöopathische Priucip lässt sich 
diese Wirkung wohl nicht beziehen, pbysiologisich ist sie. 

Ich muss, etwas abschweifend, an sie noch einige 
Bemerkungen anknüpfen, die schliesslich auf die örtliche 
Anwendung von Arzneimitteln im Allgemeinen zurück- 
kommen. 

Bezüglich der Arzneiwirkungen in nahezu nihilistischen 
Ideen von vornherein erzogen, habe ich die Wohhhat 
eines festeren Princips für Arzneianwendung nach damals 
6jähriger Praiis dankbar empfunden. Wenn auch der 
jugendliche Enthusiasmus, den die auf dem neuen Wege 
erzielten Heilerfolge zuerst wachriefen, nachgerade durcH 
Veranlagung zur Skepsis und ernüchterte Beobachtung 
gedämpft wurde, so halte ich heule, nach fast 20jähriger 
praklisclier Anwendung des Aelmlichkeitsprincips dasselbe 
viel bewusster, wenn auch in etwas besdiränkterem 
Rahmen, hoch, als Anfangs, wo es den Neuling wohl 
manches Mal geblendet haben mag. 

Es ist hier nicht der Ort, auf Hahnemann's theorien 
einzugehen, mit denen er sein „Similia Similibus*' stützen 
wollte, oder auf meine eigenen Theorien und meinen 
eigenen Standpunkt zu denselben. Nur das: Mag die 
fortschreitende objective Forschung diese Theorien noch 
so viel durchlöchert haben, ja mögen sie mit der Zeit 
ganz über den Haufen geworfen werden, so (hut das 
der Grösse der Hahnemann'schen Idee und seinen Ver- 
diensten gar keinen Abbruch. Bie bewährU praktische 
Brauchbarkeit derselben entscheidet AUes; \xüd wie 
sie, selbst in ungeschulten Händen, sich praktisch brauch- 
bar erwiesen hat, das weiss die Welt, das beweisen die 
Befürchtungen vieler ihrer Gegner, die sich jetzt, wo 
sie noch die weit überwiegende äussere Macht in Händen 
haben, so gern in der Neigung zu Gewaltmassregelung, 
in Verachtung und Bespöttelung äussert. Es ist init 
den Theorien über grosse, praktisch sich bewährende 
Entdeckungen in der Medicin allerwärts eine eigene 
Sache. Sehen wir auf eine der grössten der heuligen 
Zeit, die in der Chirurgie binnen Wenigen Jahren die 
durchgreifendste Revolution in Ansichten und Praxis 
bewirkt hat: auf die sog. Lister'sche Verbandmethode. 
Hätte sie durch die Theorien gestützt werden sollen, die 
Erfinder, Anhänger und Gegner über sie losgelassen 
haben und von denen keine einzige bis jetzt stichhaltig 
geblieben ist, so wäre sie längst begraben. Nur ihre 
bis jetzt ganz unerhörten Erfolge haben sie empor- 
gehoben. Auf welchen bestimmt formulirten Gesetzen 
diese beruhen, weiss eigentlich bis heute noch k^in 
Mensch — trotzdem weiss man, wie man es zu machen 
hat, um sie zu erzielen. 

Ganz ähnlich ist es mit dem Aehnlichkeitsprincip : 
„Jeder Erfolg in der Medicin ist ein berechtigter,*^ sagt 
einer der bekanntesten heutigen chirurgischen Schrift- 
steller. Wie sonderbar» dass man trotzdem den Erfolgen, 

10* 



Digitized by 



Google 



H 



welche die Anwendung des AehuIichkeiUprincifks aiiftu- 
weisen hat, diese BerechUgung versagt ! Die Aniworjl 
giebl die Jürgensen*sche Schrift: Wegen der über sie 
aufgestellten Theorien wird Hahnemann's hahnhrecliende 
Entdeckung in den Kolh getreten II 

Die Geschichte der Medicin wird später, nicht mehr 
entstellt von der Parteien Gunst und Hass, wohl anders 
über die letztere richten 1 — — 

Wir wollen uns der Ueberhebung unserer Gegner 
nicht schuldig machen, die sich, wie wir im Hinblick 
auf die zeitherige Geschichte behaupten dürfen, mit 
eigener Hand die Grube graben, ja sich schon am Ein- 
zelnen rächen und mit dem Masse ihm sumesaen wird, 
mit dem er selber mass. Wir müssen anerkennen, dass 
wir die Existenz eines durchgehenden Aehnlichkeits- 
Oesetses nicht a priori inductiv beweisen könnep, jeden- 
falls nicht mit alle den Heilerfolgen, die wir nach dem 
Princip „ Similia Similibus *^ erzielt haben. . Nur für ver- 
hältnissmässig wenige Fälle und wenige Mittel sind wir 
von vornherein seiner Wirkung sicher ; in vielen versagt 
es, in vielen kann der Zusammenhang zwischen Ursache 
und Wirkung sehr gerecht bezweifelt oder nur hinterher 
construirt werden. Kurz, in den meisten Fällen trägt 
auch die homöopathische Arzneianwendung noch den 
Charakter des Experiments, freilich des Experiments nach 
einem bewussten Princip, das oft genug zn günstigen 
Resultaten führt. Oh aber diese immerhin grossen tbe- 
rapeulischeo Lücken überhaupt in ähulicbkeits^eU- 
licher Weise auszufüllen sind, müssen weitere For- 
schungen lehren. Einstweilen m%us der wissenschaftlich 
gebildete Artt sie in jeder anderen Weise zu über- 
briUken suchen, weiche die Gesammtheil der medid' 
nisehen Forschung und Erfahrung an die tiand giebL 
Er darf dem einseitigen Principe zu Liebe keine durch 
die Erfahrung erprobten Heilmittel von der Hand weisen, 
welche die Erfolge seiner heilkünstlerischen ThäUgkeit 
überhaupt i« vergrössem im Stande sind. Erst kommt 
der Arzt, und dann der Homöopah. 

Mit dieser ofTen ausgesprochenen Ueberzeugung denke 
ich wenigstens bei den CoUegen, die keinen engherzigen 
Sundpunkt einnehmen, keinen Anstoss zu erregen. Ich 
bekenne mich zu ihr eben so offen, wie zu der Ueber- 
zeugung von der eminenten Brauchbarkeit des Aehn- 
lichkeitsprindps in Bezug auf arzneiliche Heilwirkungen. 
Ich bin dieser Ueberzeugung treu geblieben trotz schwerer 
Versuchungen, wie sie in Bezug auf die andernfalls er- 
möglichte Erfüllung von Lieblingswünsclien wohl wenigen 
CoUegen nahe getreten sind. Darum fürchte ich audi 
keinen Ketzerrichter, wenn ich eine allgemeine Durch- 
führung der homöopathischen Therapie auf allen Gebieten 
der Medicin, nicht bloss auf dem rein mechanisclien^ 
heute für aussichtslos, und derartige Bestrebungen, wiß 
sie früher krasser als heute hervortraten, für eine 
schwere Schädigung der eigenen guten Sache halte» 

Der theoretische Satz, dass alle örtlichen Krankheit^- 
processe als Ausdruck einer Allgemeiuerkrankung anzu- 
sehen seien, ist durch die Erfahrung und Forschung 4^ 



spätereq Zeit hiA^Hig gewordei; ja es isi entscbiedeA, 
dass eine Menge örtlicher Leiden voUkomnea sdbstäiidi^y 
event. nur unter secundärer Mitbethei|ig^Dg' des AMge- 
meinbefindens auftreten. Hieraus ergiebt sich die Be- 
rechtigung, ja die zeitweilige Ueberlegenheit einer directen 
örtlichen Behandlung derselben. Sie hat sich in der 
modernen Mediein voraugsvireise ausgebildet antf in den 
Vordergrund gestellt» allerdiiga a«cb grosse Erfolge er- 
zielt, die, sei es auch von anderen Gebieten aus, ihre 
Strahlen auch auf die innere Heilkunde geworfen und 
manche Beginnen derselben befrucbiet traben. Leider 
hat sich die Homöopathie von Anfang an bis auf die 
neuere Zeit der örtlichen (nicht bloiB der mecimnischen) 
Therapie im Ganzen feindlich gegenübergestellt, und die 
Coacesfionen, die Hahoemann der örtlichep Behandlung 
mit Arzneien machte, si^id, so gering sie waren« von 
seinen nächsten Nachfolgern kaum jemals überschriiten 
worden. Für das Warum ? kauA nur Hahnemann's über- 
wi^ende Autorität zunächst maasgebend gewesen sein, 
da ein innerer Zusaminenhang zwischen derartigem in- 
consequenten Erlaubt- und Verbotenseiu nicht gut eJo- 
zusehen ist. In neuester Zeit haben scheu mehrere 
homöe|4ithisehe Aerzte sicli für die weitere Ausdehnung 
auch der örtlichen Therapie entschieden, und sich da- 
durch von den Uahnemann'schen Dogmen etwas eman- 
cipirt. 

Ich bin von der eclatanten Brauchbarkeit, von der 
wissenschaftlichen Begründung und dem in vielen pias- 
senden Fällen evident«» Nutzen der örtlichen Therapie 
bei primär örtlichen Krankheit^rocessen überzeni^ wor- 
den und wende sie nach homöopathisclien, pAiysiol|i»gi^c^eii 
und mechanischen Principien vielfach an* Daraus erklär^ 
sich auch die Vetanlassung zur Vornahme dfer CarlW- 
säure-li^tion in dem mich persönlich beirelleiMIco FaMe« 
(PortsflinHig tolfu) 



LiUrarisclie Besprednng. 

iapliie leacMlM. Eine physiologische Arzneisludie von 
Dr. A. Gerstel in Wien. Leipzig. Verlag von 
Willmar Schwabe 1878. 

Batproobea von Dr. J. W. KU«lb«r in Wi«n. 

Das Daphne Me^reum ist in der Medicin aeii der 
ältesten Zeit eingebOrgert, doch wurden okne Unterscliied 
andere im Orient wachsende Daphne - Ai'ten, mit den 
Mezereum zusammengeworfen. Wir bereiten aus der 
während des Aufblühens sorgOiltig getrockneten Rinde 
un^e Urtinotujr und verwenden die eine älmjiche Wir-* 
kiung besitzenden uniter dem Namen Baceae Gnidii in den 
Pharmakopoen aufgeführten Früchte nioltt. Hahnen^pn 
hat das Mezereum geprüft und 56 Symptome — nieder- 
gelegt ifi seilen Fragmentia de virilAis medicamentoi um 
— sind die Früchte seiner Prüfung, die Verfasser m 
deiiMfcher Ueberaieixung, dec Reihenfolge nach« a«fühi;t« 
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Diese Syiupt^ine wunlen nsdigeprf Ct und ih ^r Kreis 
der Prüfer sich erweiterte wurden dieselben vervoll- 
ständigt und haben ttir henle Itereits die stattliche Zahl 
von 1233 Symptomen dieses schätzbaren Arzneimittels 
als Resultat derselben zu verzeichnen, welclie sorgfältig 
vom Verfesser geordnet» seiner Arl»eit am Schlüsse bei- 
gefdgl sind. Die Prü^ingsresultate stimmen so ziemlich 
überein; auch die vom Verfasser angestellten enthalten 
wesenttteh flest&tigung der froheren Resultate. Wie 
Verf. richtig hervorhebf, hängt da« Resultat einer Jeden 
Prüfung von zwei Faetoren ab, vdn der Constitution des 
Prüfers einerseits und von der €Qte des Mitleh arider- 
seits. Bin Mittel kann also bei verschiedenen Gonsti« 
(•limen verschiedene Resnltate ergeben ubd' die Prflfung 
doch richtig sein. Lembke v. B. prüfte dM Metereum 
zweimal nnd a«f Grund seiner ersten Prifmig wolHe er 
Synptome, die dem Metereum zukommen, nicht gelten 
lassen, bei sewier zweiten Prüfung, die nach einer Pause 
von 10 Jahren stattfand, wurde er eines Besseren be- 
lehrt. Xwei von Plnskal in der Oesierr. Wochenschrift 
mitgetheilte imd io der Arbeit angeführte Vergiflungsr* 
geschichien geben gfeicbsam die groben IJmrisse der 
Mezereuffi-Wirhung. 

Die Prüfungsresultate ftthren den Verfasser zn dem 
Schlüsse, dass das Meseremn seine eigentliche Wirkungs- 
sphäre im Bindegewebe habe. Dadurch hat er eine ana- 
tomisdie (imiidlage gewonnen von wo aus Mti Symp- 
tome synthetisch sich onlnen lassen und gut erkürt 
werden kdmien. 6s versteht sich von selbst, dass die 
zaMreiohen Nervenendigungen und Gapillafen, die im 
Bindegewebe eingebettet sind, viele ielleiwirkttngen 
dieses Arzneimittels erklären. Verfasser hat das Wir- 
kungsgebiet des Mezereums in drei Hauptgruppen ein- 
gethettt» und awnr 

1> äussere Hnut, 

2) Schltimbänte, 

3) serös -ftbrütas Hautsystem mit Einschluss der 
Knoolien> Zähne, Pascien und Kapseln der Ge- 
lenke. 

1. Aeussere Haut. 

Unter diesem Kapitel werden die pathologisdien Vor- 
ginge, der Prurigo und anderer in das Wirkungsgebiet 
des'Mtufeum fallender HMrtalfeetionen besprochen «nd 
mit zahlreichen Krankengeschiehlen illustrirt. ^ani ver- 
züglich passt das Nezereum in der Prurigo, denn es ist 
im Stande die cliarakteristischen Symptome dieser Krank- 
heil z« araeugen. Die Meiereumatone verursaehen ver- 
mehrte Secretion , die vermehrte Secreiion übt einen 
bedculendett Reia auf' die Bmpfindungsnerven aus, wo- 
durch Jvekett und Prickeln entsteht. Der Räz ist hier 
gering «nd eiacerbirt des Abends und in der Wärme. 
In allen Maiit^Eruptiotten wirkt dns Mezereum homöc^^ 
pathiseh, wo. sich das Bettreben leigt „dk Bpidermis 
zu locheni, sie umzuändern und wach abzustossen. " 

Auf das Symptom Schauer und Kältegefühl nebst 
heftigem Durste als Charakteristienm für diese» Mittel 



wird besonderer Nachdruck gelegt. Di^es Frostgefühl 
bezieht Verf. auf eine Refleiwirkung des Bückenmarkes» 
ohne d»5S dabei die normale Temperatur heraliigemindert 
zu sein braucht Es wird weiter dargethan, dass die 
Wirkung des Mezereum besonders an fettarmen Stellen 
hervortritt, wie vordere Seite der Tibia, am Kopfe» 
Obren u. s. w. Diese Charakteristica haben ilire Giltig- 
keit au^b für die folgenden Abtheilungen. 

Verf. meint, dass Meserenm in Pilyriasin und Nen*- 
Ugra bilfreifch sein müsse, da die pflanalichen Parasiten 
nicht Ursache, sondern Begleitungserscheinm^en dieser 
Kranklkeiten sind. , . 

2. Schleimhäute. 

Hier äussert ^ich die Wirkung des Mezereum in einer 
durch seröse £x8udatioo bedingten Cnti^ündung des inter- 
stiliellen Gewebes, bei welcher das Epithel der Schleim- 
haut siebt leicht ablöst und wo es durch Auflockerung 
des Gewebes zur Anschwellung, ja selbst zur wirklichen 
Gescliwulst kommen kann. Das Anschwellen Mud das 
damit einhergt^nde Wundbeitsgefübl geben sich durch 
Brennen, Kratzen, Druck und VoUheit kund; an Stellen, 
wo eine resistente Unterlage vorhanden ist, werden diese 
Symptome besonders hervortreten. Es werden die in 
der Schleimhaut eingebetteten Nerven mitafficirt und 
zahlreiche Reflexe hervorgerufen. Die verschieden gele- 
genen Scbleimhauttracte werden schon a priori ausser 
den allgemeinen allen Schleimhäuien gemeinsam zukom- 
menden Symptomen noch gewisse specielie aufweisen, 
welclie theils in ihrer Lage , tlieils in ihrer Function 
begründet sind. 

Die Mund- und Rachenschleimliaut ist bei diesem 
Processe besonders empfindlich» weil m hauptsächlich 
von Gehirnnerven versorgt wird. Das Mezereum wirkt 
sehr auf die Speiclielsecretion , die unter dem Einflüsse 
des Vagus steht. Durch die MitafTection des Vagus er- 
klärt sich ferner das Ergriffenwerden des Oesophagus, 
wie das Symptom „Zusammenschnüren im Halse ** an- 
zeigt. 

In diese Kategorie wurde das innere Ohr wegen 
seiner Beziehung zur Rachenhöhle miteinbezogen, ein 
charakteristisches Symptom findet sich für seine Anwen- 
dung im speciellen Falle nicht vor. Die von Dunham 
mitgetheilte Krankengeschichte ist insofern interessant, 
als er nur durcli die ätiologischen Momente auf die 
Wahl des Mezereums verfiel. 

Das Mezereum passt besonders für leichtere Erkran- 
kungen des Magens, wobei seine Uauptsymplome Hunger 
und Angstgefühl sind» welche durch den Vagus be- 
dingt sind. 

Obwohl das Mezereum in dieser Sphäre wenig prak- 
tisch angewendet würde, so zeigen doch die zwei von 
Kallenbach mitgetheilten Carcinomfälle, die erst im letzten 
Stadium in homöopatliischer Behandlung kamen und auch 
tollt lieh verliefen, dass das Mezereum bei passender Wahl 
eine Erleichterung auf die Länge zu verschaffen im 
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Stande isl» während die Morphiummjectionen oti nicM 
einmal stundenlang erleichtern. 

Auf die Bauchdecken, Leber, Milz und selbst auf 
den eigentlichen Darmlract, allenfalls mit Ausnahme des 
Unterhauches, hat ilas Mezereum geringe Wirkung und 
können im speciellen Palle bei Erkrankungen dieser 
Organe l>egleitende Symptome auf dieses Mittel hin- 
weisen. So kann es z. B. hier und da in Diarrhöe mit 
Mastdarmvorfall erspriesslioh wirken, weil der H»(dann 
in zahlreichem fibrösen Gewebe eingebettet ist. 

Mehr Wirkung hat es auf die SclileimbSnte des 
Urogenitalsystems. Durch die Lockerung des Epithels 
in den Hamkanälchen werden dieselben verengt, weniger 
Harn secernirt und die in die Harnblase und Harnröhre 
mit dem Urin ablaufenden Mezereum-Atome werden auch 
die letzteren Organe afficiren. Wenn untä' den Symp- 
tomen „reichlicher Urin*' vorkommt, so ist dies eine 
Nachwirkung dieses Mittels, denn beim Nachlasse des 
Mezereum - Frocesses kann der Urin leichler abfliessen, 
ist dann wässeriger und leichter. Die Symptome des 
Mezereum deuten besonders auf ein Ergrifiensein der 
Mündung der Harnröhre und Rulhe. Durch die in diesem 
Gebiete vertheilten Nerven erklären sich die am After 
und Mittelflebch auftretenden consensuellen Symptome. 
Audi liier ist es vorzüglich der katarrhalische Proccss 
mit Reizung und Hyperästhesie der Ruthe und des 
Hodensackes. Auf Grund dessen hält Verf. Mezereum 
in Gonorrhöe angezeigt, wenn namentlich Wundlieits- 
gefühl und Jucken vorhanden sind. 

Auf die weiblichen Geschlechtsorgane wirkt das 
Mezereum wenig, obwohl begleitende Symptome die 
Wahl dieses Mittels erforderlich machen können. Hahne- 
mann selbst führt langjährigen Weissfluss als bewährte 
Heilanzeige an. 

Obwohl die Prüfungen starke Einwirkung des Meze- 
reum auf die Schleimhaut der Nasen- und Stirnhöhle 
als auch auf die Pulmonal - Schleimhaut ergeben, so 
wurde es bis jetzt doch wenig in AfTectionen dieser 
Organe angewendet. Es entfaltet seine Wirksamkeil im 
Kehlkopfe, wo die Schleimhaut eine harte Knorpelunler- 
lage hat, ebenso in den stärkeren Aesten der Bronchien, 
wie die Symptome rauhe Sprache und Alhemnoth deut- 
lich sagen. Verlieren sich in den Brouchien die Knorpcl- 
ringe, so hat man die allgemeine Wirkung des Mezereum 
auf die Schleimhäute. Da jedoch die Pulmonalschleim- 
haut vom Vagus innervirt wird, werden daneben Kitzel 
und eine Art von Krampflmslen auftreten. Wenn der 
Charakter einer Epidemie auf Symptome des Mezereum 
hindeutet, kann die Wahl des Mittels in dieser hart- 
näckigen Krankheit vom Nutzen sein. 

(Schluss rolgl.) 



Zur Gharakteristft der S&vren. 

Voo Dr« H. V. Miller. <) 

1) BenzoS-Säure. 

Die Benzo^*Säure wirkt vorzugsweise auf die Nieren 
und sie hat als Hauptsymptom iehr dunkelroUien und sehr 
stark riechenden Harn. Solcher Harn liat ein hohes 
spocifisches Gewicht und enthält einen Ueberscbuss von 
Harnsäure. Apis, t^ali hu^om. «nd iVtlrte. aeid^m 
haben ebenfalls stark riechenden Harn. 

Wenn dif^ser charakiteristisihe Harn zugegen is^, ao^ 
findet die Benzoä-SäiMre eine ausginieknie Aawiendung in 
B^andlM^g ^ Krankheiten« nicht bloss von Kindern« 
sondern aucli von Erwaclisenent indem sie sicli beUsam 
erweist bei Kfpf- und Halssclmierzeo» bei Halsentzün- 
dung, Wassersucht» Rheumatismus, und bei der Diarrböe 
von Kindern mit reichlidien wässierigen und stinkenden 
Abgängen. 

Bei BenzeM6-Säure*Subjeclen verbindet sich die Harn- 
säure, die im HamstolT enthalten ist» nicht selten mit 
Sofia, harnsaures Natron bildend und so in den unlern 
und obern Extremitäten Knoten und gichtische Concrete 
hervorrufend, welche bei Bewegung zuweilen^ufspringen. 
In einem Falle von chroniaehem Rheumatismiis mit 
sclimerzhaften Knoten in den Fingergelenken und dun- 
kelrothem, stark riecliendem Harn hob dieses Mittel de;i 
Schmerz, nachdem andere, anscheinend angezeigte Mittel 
vergel>ens angewendet wordea waren. Durch seine 
Wirkung auf diß ^iermi brachte es eine r6icbhch«re 
Harnabfondeniiig liarvor. 

2) Pluor-Säure. 

Dieses Mittel wirkt hauptsädilich auf die Unar4^olli- 
cula, die Augen, die Ohren, die Genitalien und das 
Periostcum. Es verlieh einem Prüfer i,ein^ erhöhte 
Fähigkeil, ohne Ermüdung sein« Muskeln anzustrengen, 
ohne Rücksicht auf die stärkste Hitze, im Sommer und 
die grösste Kälte im Winter^. Abgespanntheit und 
Müdigkeit gehören eb^^falls zu seinen pathogenetischen 
Symptomen. Es ist ein Antidot von SUicea, nach wel- 
chem es gut pasat, 

Coea befähigt die südamerikanischen Indianer ohne 
Ermüdung die Anden zu übeitsteigen. In dieser Be- 
ziehung gleicht es also der Fluor-Säure* 

3) Milchsäure. 

Die Prüfungen der Milchsäure lieweisen, dau es ein 
wiclitiges Mittel sowohl in- muskulärem als in f;ich-. 
ti&ckem Rheumatismus ist. Während in der Gicht Litkiiun- 
Saure im Uebermass im Rlut vorhanden setn soft, soll 
in Fällen von Rheumatismus Milchsäure im Uebermass 
zugegen sein. Rei mehreren Versiiehen, die an Hunden* 
mit subcutanen Einspritaungen ton Milchsäure angesteUt 
wurden, soll , wiederholt Endocarditis mit Afficirung der 



l *) Monthly Hdmot^p. Review. 



Digitized by 



Google 



m 



Klappen anlstanden sein» Bei den Priiroag«!! ün Men* 
scbeo hat aber das MiUel keJDfi Symptome entwickelt, 
die auf Krankheiten der Klappen hinwei3en. Dagegen 
war bei diesen PrüfungeB die Sciiweissabsonderung 
scharf und profus; der Harn ist hell oder dunkel ge- 
färbt» häufig abgehend» profus 4>der »pärlich. Es sind 
rheumatische Schmerlen und Empfindlichkeit in den 
Muskeln der Brust, des Rückens und der Glieder zu<^ 
g^gen ; ferner rheuualwche Entzündung der Gltenl»ogen, 
Kniee und kleinen Gelenke der obern und untern Er«- 
tremitäien» ^^hlimroer des Nachts und bei Bewegung» 
und Kopfweh mit Hitzeüberlaufen. Sßine ,, heftigen» 
scharfen» schneidenden oder siecbemlen Scbuierzen im 
ol»ern Drittel dc^ rechten Seite, schliouuei bei Bewegung 
und febiessert ilurcli Uebereinanderlegcn der Arme über 
die Brust* wurden zwar durch Brjonia erleichtert» aber 
die* gf it*..5|i(* rpf#h i*fcp*r ^r*i«hirtrz|pfc ' . 

Djiß After - Symptome tretea bei diesem Mittel am 
ausgeprägtesten hervor. Es unterscheidet sich von 
SilpetersäAre durch seine ausserordenHiche Schmerz- 
haftigkeit. Die Knoten können niclu die geringste Be- 
rührung, selbst des Leintuchs vertragen« Dieses cb^irak'^ 
teristisclie ^mploM k««in auch Hl. Begleitung von 
Leukorrhoe mit BQckenscIimerz od^ bei Menstruation» 
die früh und' zn profus ist » vorkommen » während die 
Kranke sehr traurig und schweigsam ist» als ob sie 
sterben wollte., NcHrMm pmrißL^.h^l fbenfalls grosse 
Traurigkeit während der Menstruation mit viel Herz- 
klopfen- und Fr^ihkepfweh. ' 

CßUSHcti^ hat HäVnorrhol<^al-Kno1en und fissuren, 
die durcli Berührung u«(l Gehen sphmerzb^ft werden. 

Salzsäure hat unerträglicIies.Afteriucken». das dufcli 
Kratzen nicht gebessert wird : «ie hat Jiich MastdarnH- 
vorfaH beim Hn^en. Podaphylinm hat Mastdarmvorfall 
beim Stul;il» selbst von der geringsten Anstrjßngung. . 

Die Salzsäure bat stinkend^ Athem. 

Bei Typhus hat sie betäubenden Sohlaf» grosse Pro* 

Stration* Boraf^l^^fi gfln iJAT ^ip^prn Kinnla^li» iinwillhnr- 

liche Stühle und^Htg^p,^ S9\yi|e Hcr^brutschen im Bette. 

5) Salpetersäure. 

Während die Salzsaiure vorzugsweise auf d^s untere 
Ende i\es Nabrungskanals einwirkt» wirkt die ^peter- 
säure gleichmässig auf beide Enden. 

Sie heilt Mfrcurial-Speichelfluss und Ufccration des 
Mundes,' "so UMe aridefä Krankheiten mercuriellen Ur- 
sprungs» Sie heilt Jiuch v^schiedene Leiden des Aftecs 
«H ä4^<iss i^od'lhbteq»' fldsiii'^/uiid'Pretitislisjilllt 
viel Schmerz und Wundheit des Afterf und Mastdarms. 
Sie heilt 0iarrb(td' ftiit Üeltrg^m schneidenden Sdimerz 
nach dem «Stuhl» sXundepl^g jm^ilauernd. , 

Eines inrer Hauplsymptome ist unerträglich stark 
riechender Harn, wie der von Pferden. (4pi^-.Äencoic. 
acid,, Kali bichrom,). Sic ist angezeigt »' wenn die 
.'jti».Ii?H i'i. j JIM ' U 



Menses zli früh und zik cdpiös sind, mit tmerträglich 
slarhriechendem Harn. 

6) Schwefelsäure. , 

Dieses MiUel heilt Aphthen, nicht in allen Fällen, 
aber wenn der Mund seÄir schmerzhaft und das Kind 
sehr schwach ist. Fast alle Beschwerden» die durch 
dieses Mütel lieilbaf sind, sind mit grosser Schwäche 
und nervöser Prostration verknüpft, aber gewöhnlich ist 
a«ch ein Gefühl von ZiUern über den ganzen Körper 
vorhanden» ohne daes es jedoch durch dais Gesidit wahr- 
genommen wird. Das Mittel bedi Menorrhagie, Metror- 
rhagie und klimakterisches Hitzeüberhitifen des Kppfe^» 
wenn dieses eigenthttmlkhe Gefühl von Zittern vorbanden 
isik Der Menorrhagie gehtt sohreckliches nädithcbes Alp* 
brücken vonuia« 

7) Phosphorsäure. 

Als ein Heilmittel in Krankheiten oharakterisirt sich 
diese Sanre <lnrch ihre grosse aUgeweine Sdiwärhe und 
sie Hvalisirt in dieser Beziehung mit Chima und Fermni. 
Jm' Gegensatz zu China unterscheidet Hughes ihre Hcil- 
spbäre als die ron nervöser Prostration oline Erelhismw. 
liebeB gresSer Prostration hat sie ajuoh grosse Abma- 
gerung. Der Gewebeveflttsl übersteigt den Ersatz. Der 
primäre Grand der Beschwerden ist langandauerntler 
Gratn oder sexueller fixcess, oder beide mögen z«Bamme4i- 
wirken. Bei ignaUa findet sich TraurigkeH mit Senlzen 
und ein LeerbeitsgeCnhl in der Magengrube^ CaHarea 
ph9$ph, ist ein andei'es Mittel liei Krankheiten» die -durch 
Kummitr oder getäuschte Liebe entstehen. 

Bei diesem Mittel sind die Ausscheidungen aus den 
venchiedeuen Körperöflnungen gewöhnlich übermässig 
stark. 

)yegenr der nervösen liiriiation ist gewöhnhch eine 
übermässige Absonderung von, farblosem. Harn; zugegen. 
Dieses Symptom n^t Schmerz in d^r Le^er komint zu- 
w^len mit zu früher und zu langdauernder Menstrua- 
tion vor. . . 

Es >passl, j^ ]dei» scldimmen Fqlgen von sejutellen 
lEicessen, (besonders uüt schwädienden Nachtschweissen. 
, Profuse Leukorrhoe mit Jucken .einige Tage nach 
den- Meiisee^. 

. Das Uterusgesdivyür ist von copiö^en» faubg^nt blu- 
tigen Absonderungen begleitet» mit Jucken, «der W^und^ 
heit» mit oder ohne Schmerzen. 

Die Diarrhöe ist copiös nnd wässerig mit Bumpeln 
in den Därmen ; aber selbst bei längerer Dauer wirkt 
sie nicht immer schwächend. 

8) Pikrinsäure. 

Diese Sä(u*e ist deslialb bemerkenswerth, weil sie bei 
Versuchen au Tbiereii wirklich eine Gehirnerweichung 
hervorbrachte. In zwei Fällen wurde diese Thatsaclie 
durch die Obduction bestätigt. Das grosse Gehirn war 
aber weniger affiiürt als das- kleine, die Wirbdsäule und 
der obere Theil des Rückenmarks. Vor dem Tode traten 
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Krämpfe m den Mvskeki des Backens und der Eztre- 
mitäleo auf, ferner mangelnde Coordinaüon und zuneh- 
mende allgemeine Paralysis , Symptome, wie sie in Be- 
gleitung von Gehirnerweichung vorkommen. Bei den 
Prüfungen an Menschen stimmen damit die Symptome» 
so weit sie entwickelt sind, insofern ttherein, als die 
Haupüäsion an der Basis des Gehirns localisirt war. Es 
fanden heftiges Schlagen und schreckliche Schmerzen im 
Nacken und Hinlerkopf slatt, sich längs der Wirbelsfiule 
und nach vorn über die Supnorbital - Nerven und 4m 
Augen erstreckend, mit erweiterten Papillen, Go«^ 
jnnctivitis, Tlirinenfltss* geslörlem Sehvermögen und 
Myopie. Ks waren auch noch folgende Symptome zu- 
gegen, welciie, wk Hammond heriehlel, selten bei Ge- 
hirnerweichung fehien: iwmpfer, Btkwerer SUrnkopf* 
sehmerx, Schwindel, Völle und Gefühl als ob dae Gehirtt 
für die Hirnschale zu gross w9re, mit gleichzeitiger 
Empfindung einer entsprechenden ConitricHan um den 
Kopf. In dietett Prüfungen geiehiebl keine Brwibnung 
der Gedechtnissschwäehet welche ein weiteres Symptmo 
der Gehirnerweichung ist. Dagegen aber entwickelten 
sicli folgende Brscheiningen : Grosse Gleichgiltigkat ; 
Mangel an Wülenskraft, etwas tu unternehmen; Abnei- 
gung gegen körperliche oder geistige Anstrengung; 
grosse Schwere und Schwäche der untern Extremitäten; 
Schwere der Beine, als oh sie von Blei wären; Kalte 
der Bitremitäten ; Taubheit der Beine; allgemeine Mat- 
tigkeit und Schwäche. 

Der Kopfschmerz wird durch Drtick gebessert; der 
rheumatische Schmerz durch ruhiges Sitsen; dagegen wird 
er durch die geringste Bewegung und durch Aufstehen 
verschlimmert. 

Bemerkenswerth sind die Harn-^ und Geschlechts- 
Symptome : Sowohl der Harn als die Päces erregen beim 
Abgang an den Oeffhungen Brennen und Wundbeits- 
schmerzen (AM), Der Harn ist profus und hellfirbig', 
oder normal in der Quantität und dnnkelforbig. Im 
letzteren PaHe ist seine speciBsche Schwere etwas ver- 
mehrt. In den Nieren finden sich heftige zidicnde 
Schmerzen, die sich aufwärts im Rüc&en ausdehnen. 
Zugleich ist grosse Geschlechtslust zugegen mit heftigen 
Erectionen und Samenergtessnngen, ähnlich der Satyriasis. 
Mit diesem Mittel in der 3. Verdünnung hat Dr. AUen 
eine seit 3 Jahren bestehtode Satyriasis geheilt und zwei 
Pälle von Motor-Asynergia gebessert. 

9) Vergleichang der Säuren. 

Die Benzol- und die Salpetersäure haben beide stark 
riechenden Harn, aber der Geruch der Salpetersäure ist 
unerlräglidi. 

Die Salz- und Salpetersäure zeigen eine Verwandt- 
schaft zu den Krankheiten des Afters, aber die Salz- 
säure chjirakterisirt sicIi durch ihre übermässige Empfind- 
lichkeit gegen Berührung. 



In Kmnklieitsfiillea sind da, wo die Symptom« mit 
übereinstimmen, speciell folgeivde Säuren angezeigt: 

Die Salz- , Schwefel- und Phospliorsänre }n ver- 
schiedenen Formen von Schwäche. 

Di« Benso«^, Schwefel-, S^pettik*- nttd Pliosphor- 
sänre m gewissen Formen vet Diarrhöe. 

Die Benzol- und Milchsäure in einigen Formen von 
Rheumatismus. 

Die Benzol-, Fluor^ und Phosphorsäare in Leu- 
korrhoe. 

Die Benzol-, Fluor-, Schwefel- und Phosphorsäure 
in Menorrhagie. 

Die Pikrinsäure bei Gebimerweichuftg und versdiie- 
denen andern Krankheiten des CerebrolfpmaUSystenn. 
^ L t. 

■ittheang «e Heiluiitatt dM&uritftttratlui 
Dr. laylinder in Btrliii betreffend. 

Diese von unserem Gollegen ror ca. 6 Jahren gemn- 
dete Privatbenanstalt , welche sich namentUdi die Holnng 
▼on Praoen- und Kinderkrankheiten, sowie MisehUdpngen, 
Schiefwachsen und Gliederverfcrummungen znr Aufgabe ge- 
stellt bat, nimmt nach dem neuesten Prospecte in beton- 
deren wichtigen FäUen, deren Autwahl sie sich jedoch 
vorbehält, attch ärmere Frauen und Kinder fUr &0— 60 Jk 
meHaiÜeky reep. flir 21-40 Jk halbmanrnUieh bei freier 
Behmuüuüig auf^ sobnUl deren Bedürftigkeit von bekannter 
Seite her oder officiell beglaubigt wird, worauf wir die 
Gollegen hiermit aufmerksam machen wollen. 

Literarisclie Aueige. 

Sammlung wissenschaftlieber Abkandlnngen ans 

dem Gebiete der Homdopulhie. flerfu^effcben 

von Dr. Carl Heini gk e, prakt. Arzte in Leipzig. 

Serie I. No. 1. Leipzig, Dr. WiUmar Schwabe. 

Inhalt: 1) Dts Oesnbdheitsamt des deutschen Reiches ron 

Prof. Dr. 3. I. Hoppe in ßaeel. 2) Die homöepalhische Dis- 

Sensirfrtibeit mid f. a des Anothekengesetncntwnriii ttr das 
eotsche Reich von Dr. 0. wislioenus in Eisenacb. 
Beilage : Petition om Abänderung des §. 3. des Apotheken- 

f Gesetzentwurfs vom Vereto homdopathischer Aerzte Rhein- 
ands und Westphalene. 



ANZEIGEN. 



Unterzeichneter beabsichtigt sein herrschaftlich einge- 
richtetes Wohnhaus fiir 35,000 Jk zu verkaufen, ond even- 
tnell einem homöopathischen Arzte seine Prexis mit i« 
fiberlassen. 

ScUeiWig, Februar 1878. 

(1920.) Ar. med» üf. Sager m 

Kranken-Anstalt für Gemüth»- 
(i6i8.) und Geisteskranka 

Gotha. Dr. VTahrhotd OrtleA. 



Verantwortlicher Redacteor: Dr. A. Lorbaoher in Leipziv.,— Terlag ron ^umgSrtnem Baohhandltmflr in Leipzig. 

Druck von J. D. fiirschfeld in Leipzig. 

Hlnm nian Betlnfe« 
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Dm SpoiitaiieiUtig«i6tx ud iie KraiUiMt 
als Ding aa sfoh. 

Eine EDtgegDong auf Dr. v. Villers Aufsatz in diesem 

Bande dieser Zeituog No. 3 u. 4. 

Too Pr. n. «. 90hM«i4er ia Magdeburg.*) 

D«r Kampf alt dem 8ehwerte 
des Geialea eoU wr Wahrheit, aieftt 
sur Niederlage des Gegoera mbren, 
sonst wird er zur ScblSgerei ! — 

Vor Allem muss ich in Abrede stellen« dass v. Vil- 
lers im brieflichen Priyatverkehr sich mit mir darüber 
verständigt hat, „dass meine zweite Streilschrifl Nichts 
brmge, als Wiederholungen dessen, was in der ersten 
enthalleo war" (S. 17 a. a. 0.). Wenn dem so wäre. 
bSlte ich ja ~ wovon ein Jeder sich Überzeugen kann 
— die Wahrheit und mich selbst in das Gesicht ge- 
schlagen. 

Dr. V. Villers hat sich — wie a. a. 0. zu lesen 
ist — die Aufgabe gesteHt, mich durch die VervollslSn- 
digung des bereits in seiner Replik auf meine erste 
Streitschrift vermeintlich begonnenen Nachweises der 
Nichtigkeit meines Standpunktes aus meinen bezQglichen 
früheren Schriften kampfunfähig zu machen. 



*) JMit dieser Erwiderong Schneider's halten wir die 
Discossion dieses Themas in unserem Blatte ffir geschlossen. 
Mag dasselbe auch noch so interessant sein, nnd haben 
dergleichen Verhattdlmigen nalengbar viel Anregendes, ao 
liagei^ sie dock von der eigentlich mehr prtktiscben Tendenz 
unsres Blattes zu weit ab, um zu oft wiederholt und zn 
weit ansgesponnen zn werden. Die Redaction. 



Das Spontaneitätsgesetz. 

Zu diesem Zwecke greift v. Viller? auf meine „ Grund- 
züge der ätiologischen Diagnostik'' zurück und citirt 
daraus den S* 20: 

^SelbitlhäHfkeiten Heg$n nieJU im CauiaUläUge- 
Seite, sie tmünen dMhalb einem anderen Nalurge^ 
ieize ihr üaenn verdanken, wekhee rnii Recht ^pon- 
lan$iiäu§e$eU genamnl werden kann.^ 

Dieser Satz, behauptet v. ViUeri, „en Aalte auch 
nicht ein Wort, welches vor der Logik und Kritik be^ 
stehen könne." 

„Alles, was empirisch erkannt werde, stehe unter 
dem Gausalitiksgesetze. Darin seien auch die geamiden 
nnd die kranken Selbst thätigkeiten des Organitnras ent» 
halten. 

Die CanaalitSt an sich sei w Postulat des Verstandes, 
seine eigene Vorstellungsform, vermöge welcher er aller- 
erst in den Stand gesetzt sei, aus tinnlidien Daten Vor- 
steUnngen zu bilden. 

Thiligkeiten, oder überfcaopt in die Erscheiming tre- 
tende VeriMenragen, ohne eint in der Zeit verangegan- 
gene Ureache seien f&r den Verstand nicht vorhanden. 

Es sei deshalb unverslindig, von Thätigkeiten zu 
reden, welche nidit Im Causahlitsgeselse liegen. 

Gäbe es aber dergleichen, so könnten sie nicht einem 
anderen Naturgesetze ihr Dasein verdanken; einmal nicht, 
weil eine Thäligkeit überhaupt kein Dasein habe „als 
welches (nämlich das emphisdie) allein ^ Materie zu- 
komme" (danach gäbe es keinen Unterschied zwischen 
Bewegung und Ruhe der Materiet Ref.); „das andere 
Mal nicht, weB es nicht Sache des Naturgeseftes sei, 
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einem Dinge das Dasein zn verleihen, sondern lediglicli 
die an dem Dinge vor sich gebenden Veränderungen zu 
leiten." (Icli habe nicht gesagt, das Spontaneitätsgesetz 
verleihe einem Dinge, sondern, es verleihe der Selbst- 
thätigkeit eines IHnges das Dasein; v. Villers' Vorwnrf 
beruht also auf einer Entstellung 1 Ref.). 

«Ferner trete ein Naturgesetz nicht deshalb erst in 
Kraft, weil ein anderes sich nicht geltend macht, son- 
dern sie seien alle zugleich vorhanden" (ich habe nir- 
gends das Gegentheil behauptet. Ref.), „noch bevor eine 
Veränderung sich ereigne, sonst würden wir sie a posteriori 
nicht zu erkennen vermögen, und das Gausali lätsgesetz 
sei der Leitfaden, welcher von Ursache zu Ursache zu 
dieser Erkenntniss führe." 
Darauf entgegne ich: 

Niemand kann mir nachweisen, je gesagt zu haben, 
die lebenden Körper stehen nicht unter dem Causali- 
tätsgesetze. Aber darauf habe ich aufmerksam gemacht, 
das8 es in der Körperwelt Thätigkeiteu giebl, die Wir- 
kungen äusserer Ursachen sind, und Thätigkeilen , die 
nicht« Wirkungen äusserer Ursachen, sondern Selbst- 
thätigkeiten sind, welche durch Wirkungen äusserer 
Ursachen hervorgerufen werden müssen, und nur da- 
durch unter dem Causalitätsgesetze stehen. 

Diese Wirkungen äusserer Ursachen, welche Selbst- 
thätigkeiten hervorrufen, sind unverkennbar nicht die 
Ursachen derselben, sondern nur ihre uiierlässlichen 
Bedingungen. 

Die durch den Pinger niedergedrückten Tasten des 
galvanischen Telegraphen bringen die Strömungen in 
seinem Drahte, welche gleiche Bewegungen der gleichen 
Tasten eines anderen Telegraphen verursachten, nicht 
hervor, sondern entfesseln nur die SelhstlhStigkeit des 
in seinem Drahte Strömenden, und die Porm- oder 
Miscbungsverändeningeid der Organismen dorch äussere 
Ursachen bewirken die Strömungen in ihren Nerven- 
röhrchen nicht, welche ihre Lebensthätigkeiten Verur- 
sachen» resp. Seelen mit Körperwelt in Verbindung 
bringen, sondern veranlassen das Strömende zur Selbst- 
Ihätigkeit« 

Es sind demnach im Bereiche des Causalitätsgesetzes 
zweierlei wesentlich verschiedene Thätigkeiten wohl zu 
unterscheiden : 

Durch äuiiere Ursachen bewirkte ThäUgkeüen: 
der Windmühlen, der Wassermühlen, der Dampf- 
maschinen, der Uhren, die Pedern treiben, die 
Attraclions- und die chemischen und mechanischen 
Repulsionsbewegungen der Körper, die Bewegungen 
der Hinmiebkörper und die Lehensihätigkeiten des 
Makrokosmos und der Mikrokosmen, 
und 

durch Wirkungen äusserer Ursachen bedingte Selbst- 
thätigkeiten, die, so weit wir sehen können, sammt 
und sonders als Aeiherströmungen , sich erkennen 
lassen, und die Ursachen aller Attractions- und 
Repulsionsbewegungen und aller Lebensthäligkeiten 
des Makrokosmos und der Mikrokosmen sind. 



Aus diesen Erläuterungen geht unzweifelhaft hervor, 
dass V. Villers über meinen Standpunkt, dessen Nich- 
tigkeit ei' beweisen will, völlig im Irrthume sicli be- 
findet. Ich stehe auf dem Boden des Causalitätsgesetzes 
der Körperweh, das er nieht kennt, «tnd v. Villers 
meint, ich habe mich auf den Boden des Caiisalitäu- 
gesetzes des Verstandes gestellt, das ich nicht kenne. 
Sein Angriff auf meinen Standpunkt wird dadarch zur 
Donquichoterie I 

Die Gausalität in der Körperwelt verhält sich zur 
Gausali l8t ah Vorstellungsform des Verstandes — gleich 
dem realen Räume (der dünneren Materie, in welcher 
dichtere Materie beweglich ist) und der realen Zeit (dem 
Maasse der Dauer der Gegenstände der Körper weit und 
ihres Verhältnisses zu einander) wie reales Objectives zu 
realem Subjectiven, da der Verstand ein reales ver- 
stehendes Subject, und seine Thätigkeit reale, von ihm 
zu erkennende Objecte zur nothwendigen Voraus- 
setzung hat. 

Wie den Vorstellungsformen des Verstandes entspre- 
chen ja auch schon schlechtsinnige Erkenntnissformen 
den vorstellbaren Gegenständen der Körperwelt, und 
müssen ihnen solche entsprechen, weil sie sonst für das 
Erkenntnissvermögen nicht existirten. Die Gegenstände 
der Körperwelt, welche ein Subject (durch Vermittlung 
seines Werkzeuges) nicht sehen, hören, riechen, schmecken 
oder fühlen kann, sind für dasselbe eben so wenig ddl, 
als ihr Gausalitäts-, Raum- und Zeitverhältniss zu einander 
ohne entsprechende Erkenntnissformen des Verstandes 
eines Snbjectes. 

Wahrheit ist nicht Einerleiheit des Subjectiven und 
des Objectiven, sondern nur vollkommene Uebereinstim- 
mung des Subjectiven mit dem Objectiven. Zur Er- 
kenntniss des Objectiven und des Objectiven. als das, 
was es wirklich ist, .kann deshalb nicht gelangen, wer 
nur das Eine oder das Andere als real gelten lässt. 

Dass Herrn Dr. v. Villers das Verständniss deä (Cau- 
salitätsgesetzes der Körperwelt: 

„Alles, was geschieht, hat eine äussere Ursache," 
abgeht, beweist er S. 18, a. a. 0., indem er die Ur- 
sache als dem durch sie Geschehenden in der Zeit Vor- 
hergegangenes bezeichnet, da nach diesem Gesetze Ursache 
und durch dieselbe Geschehendes (Wirkung) untrennbar 
verbunden sind, also niclits dem Geschehenden Vorher- 
gegangenes seine Ursache sein kann. Die Potenz/ welche 
zur Ursache soll werden können, muss allerdings vor 
dem, was durch sie geschieht, bei ihrem Wirkungs- 
gegenslande vorhanden sein, weil, was nicht da ist, 
nicht wirken kann. 

Ferner giebt v. VUlers den Mangel an Verständniss 
des Gausalitälsgesetzes der Körperwelt dadurch zu er- 
kennen, dass er mir S. 19 a. a. 0. vorwirft, „ich lasse 
mit Unrecht für Alles, was in der Körperwelt geschieht, 
ausdrücklich nur äussere Ursachen zu." 

Nothweodige Voraussetzung jedes Geschehens in der 
Körper weit ist eine zur Ursache geeignete Potenz und 
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ein durch diese Potenz yeriJoderlicher Gegenstand. Die 
Ursache jedes Gesehebens in der Körperwelt nrass also 
ansser ihrem Wirknngsgegenstande vorhanden, folglidi 
für denselben ^— auch wenn sie in ihm sidi lieindet 
— immer eine amtiere sein. 

Endlich docmmentirt ▼. Villers Mangel au Verstand- 
niss des Grundgesetzes der Körperwek dadurch« dass er 
a. a. 0. Yon ihrer Wirkung (der Krankheit) entfemie 
(Krankheits-) Ursachen statuirt, da diese, wie in der 
Zeit vorangegangene, nadi dem Gesetze der untrennbaren 
Verknüpfung von Ursache und Wirkung, dem Gausali- 
tätsgesetze, unmögKch sind. 

Nachdem v. Villers so seine vöUige Unkenntniss des 
Causaliätsgesetzes hat offenbar werden lassen, rechnet er 
mir als Schuld an, „ dass ich es gewagt, anstatt Hahne- 
mann*s immaterieller, geistartiger Lebenskraft, troU Kam 
und Cartesius, materielle, sich bewegende Lebensprin- 
dpe, und sogar Bewegungs- Anomalien derselben anzu- 
nehmen. ^ 

Jetzt wissen wir, wu Cartesius, Hahnemann und 
Kant noch nicht wusst(*n, dass in der Körperwelt Kraft 
kein Ding an sich, sondern die Eigenschaft einer Materie 
ist, eine positive Verinderung eines Gegenstandes zu 
verursachen , respeclive auf äussere VeranÜMSung sich 
selbst zu verindern. 

Solche materiellen Dinge, welche die Kraft haben, 
sich selbst positiv zu verSndern, sich selbst zu bewegen 
und dadurch Körpern die Kraft zu leben zu verleihen, 
meine ich, sind die Lebensprincipe. Dass sie in Nerven* 
Systemen theils centripetal , theüs centrifugal sich be- 
wegen, ist eine unleugbare Thatsache, ja dass die Ge- 
schwindigkeit ihrer Bewegungen sogar messbar ist, hat 
die Physiologie nachgewiesen. 

(SchiuM roifu) 



Beoba^tingen avs Dr. Ad. laylftnder's 
Heilanstalt in Berlin. 

(Forueuuog.) 

Wir wollen auf diese Carbolsaure-Injecüonen nocli- 
mala zurückkommen. 

In einer nicht unbedeutenden Anzahl von Opera- 
tionen innerhalb der Mastdarmhöhle an Kindern und 
Erwachsenen, die wegen complicirter ilstelbildungen, 
Verschwärungen, Gancroid, adenoider Wucherungen, ver- 
schwärender innerer Hämorrhoidalknoten vorgenommen 
worden, habe ich hundertfach hrigaUanek des Reclums 
mit Iprocentigen Lösungen der reinen Carbolsäure ge- 
macht. Ich habe an denselben, wenn auch 1 — 2 Liter 
der Lösung verbraucht wurden, niemals irgendwelchen 
Nachtheil beobachtet; allerdings fand ein unbehinderter 
Wiederabfluss statt. Fremder und eigener Erfahrung 
gemäss liat selbst die stundenlange Application 2pro- 
centiger Garbolspräys bei Laparotomien auf die nach 



Eröffnung der Bauchhölile freiliegenden Eingeweide des 
Bauchfellsackes keine Vergiftungserscheinuttgen zu Wege 
gebracht, trotzdem bei derselben allmälig mehrere Liter 
2proc. Garbolsäurelösung verbraucht werden mussten. 
Dabei muss freilich angenommen werden, dass die be- 
kanntlich ungeheure ResorptionsHihigkeit des Peritonäal- 
Sackes während seines Eröffnetbleibens bedeutend herab- 
gesetzt wird. Die Ausspülung hydropisch erkrankter 
grosser Gelenkhöhlen mittelst 3 — 5procent. Garbolsäure- 
lösung wurde, trotzdem sie in einer Sitzung oft und 
unter stark gesteigertem Drucke wiederholt wurde, voll- 
kommen gut ertragen. Um so mehr überraschte uns 
eine Beobachtung, die ich ihrer Seltenheit wegen nach- 
her wiedergeben will. Preilidi sind auch Fälle berichtet 
worden, in denen die übliclie äussere Irrigation von 
Wunden entschiedene Intoxications-Erscheinungen, selbst 
bei jedesmaliger Anwendung bei demselben Kranken, 
hervorbrachte — wohl zum Beweise, dass manche In- 
dividuen ganz ausnahmsweise empfindlich gegen die Car- 
bolsäure reagiren, oder dass unter manchen, noch nidit 
genauer bekannten Umständen die Fähigkeit för deren 
Aufsaugung ganz ungewöhnlich gesteigert wird. 
Die erwähnte Beobachtung war folgende: 
Am 17. Dec. v. J. wurde mir ein junger Mann 
von 26 Jahren aus der diesseitigen Gegend von War- 
schau ohne vorherige directe Aomelihiog mit der drin- 
genden Bitte zugeführt, ihn in meine Heilanstalt aufzu- 
nehmen. Patient sah äusserst elend aus, und hatte 
wegen seiner grossen Angegriffenheit das Doppelte der 
gewöhnlichen Räseteit gebraucht. Seit 5 Jahren litt 
er an Fistelgeschwüren in der nälieren nnd weiteren 
Umgebung des Afters; einige der nach vom ziehenden 
Fistelgänge mändeien in aulfälüger Weise hinter dem 
Scrotum und konnten beim ersten Anblicke um so mehr 
wie Uriofisteln imponiren, als ihre Umgebung braunroth 
und sehr hart infiltrirt erschien. Die tiefen Narben er- 
öffneter Bubonen zeigten sich besonders in der Unken 
Inguinalgegend; Zeichen einer consNtutionellen tpeci- 
fisdien Erkrankung fanden sich nicht. Die Atmosphäre 
des Kranken wurde mit einem mephitischen Bitergeruch 
geschwängert. Die Fistelmfindungen selbst seoernirten 
weniger, dagegen kam penetrant riechender Eiter zeit- 
weise aus dem After selbst Seil langer Zeit hatte 
Patient an immer scliwieriger werdender Stuhlverstopfung 
gelitten, die nur durch immer häufiger und immer stärker 
gebrauchte Abführmittel noch zu beheben gewesen war. 
Bei der ersten Untersuchung des Rectums konnte die 
Fragerspitze eben noch den Eingang einer sehr engen 
Strictur desselben erreichen, die von mächtigen sklero- 
sirten Infiltrationen der Masidarmwand umrahmt zu sein 
schien. Unterhalb derselben bis zum Sphincter fQhUe 
sich die Mastdarmschleimhaut inselförmig aufgelockert, 
wie mit umschriebenen schlaffen Wucherungen behaftet 
an. Bei allen diesen Symptomen dachte ich zunächst 
an eine etwa vorhandene und sie bedingende Garies einer 
dem Rectum benachbarten Knochenwand. Bei der auf 
einen der nächsten Tage verschobenen genaueren Unlnr- 
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•ochang erschien» Bamentlich wegen des Befundes a» der 
Sdüeimhaul, und wegen der Möglichkeit einer sUrkeren 
InsulUrung derselben bei einer ausgiebigen Untersuchung, 
eine vorherige grüodUche Desinfeclion des Rectums und 
seiner kranken Umgebung nolhwendig. - Zu dem Ende 
wurde ein bis über die Striclwr hinaufreichendes Irri^ 
gatioDsrohr im Beclum stationirt» und durch dasselbe 
imler sehr iMSsigem Drucke absatzweise die von mir 
selbst gemischte Iprocentige Carbolsäurelösung bis zur 
Flex. sigm« geleitet und nach periodischer Entfernung 
ties zuführenden Gummischlauches vom Irrigstionsrohre 
sofort wieder abgelassen. Es fiel mir erst nachträglich 
in meiner Erinnerung auf, dass Patient bei dieser Pro- 
cedur iiber zeitweisen Rücken- und Kreuzschmerz klagte, 
und ebenso zeit weises Ziehen im rechten Knie empfand« 
Nachdem allmälig ungefähr 2 Vi ^^^^ durchgelaufen 
waren, wurde die Irrigation abgebrochen, und in Gegen« 
wart des GolL Dr. Windelband zur genaueren klinischen 
Untersuchung geschritten. SämmtHche Fisteln führten 
in einen über den Sphincler ani ausmündenden Uaupt- 
gang, keine nach der Harnrölire« Die Exploration des 
Rectums führte zu keinen nenen Ergebnissen, nur war 
nirgends eiae Erkrankung der benachbarten Knochen- 
Wände aubufinden. Der etwas indolente Kranke äusserte 
mitunter Schmerz, wurde aber gegen das Ende der 
Unlersudiung in auflfallender Weise still und fing an, 
mit schwerer Zunge immer unverständlicher werdende 
Laute von sich zu geben. Puls und Herzschlag blieb 
diA)ei normal, die Pupille veränderte sich nicht» ebenso- 
wenig die Athmung. Nach kurzer Zeit waren Bewusst- 
aeia und Empfindung derartig aufgehoben» dass an keiner 
Stelle des Gesiclites Nadelstiche empfunden wurden. Die 
SiluatioA war Anfangs schwer zu erklären, da ich über 
die Antecedentien des Kranken bezüglich etwaiger ner- 
vöser Afeetion völlig im Unklaren und seine Mutter 
nicht zug^en war. Nach ca» einer Vierlelsluade trat 
etwas Gongestioo zum Kopfe auf, der wir mit Bella- 
donna und kalten Umschlägen zu begegnen suchten; 
nach weiteren 10 Minuten wurde der bis dahin stille 
Kranke unruhig, warf sich trotz fortdauernder Bewusstr- 
losigkeit Anfang» schwer, dann immer ungestümer auf 
dem Operationslager herum, so dass er nur mit Mühe 
vor dem Herunterfallen bevi^ahrt werden konnte. Zu- 
gleich stiesa er Anlang» abgebrochene, dann immer stärker 
und länger anhakende, fast brüllende Töne aus. Die 
Pupille blieb so gut wie unbetheiligt, das Auge sah 
^m^hleiert, da» Gesiebt allmälig immer gedunsener aus. 
Doch w«rden unter den Lidern und an den Nasen- 
löchern Nadelstiche, wiewohl undeutlich, wieder em^ 
pfundeo. HanscMag und Athmung beunruhigten nie; 
die durch die Anfangserscheinungea angeregten Besorg' 
nisse hinsieb llich der Gerährlidikeit dieser Erscheinungen 
verschwanden deshalb bald . und ich stellte schon jetzt 
meine Diagnose auf eine acute Garbolsäurevergiftung, 
deren Znstandekommen freilich räthselhaft war. Er- 
brechen trat nicht auf. Nach einer weiteren Viertel- 
stnnde wwrde Patieal ruhiger und schien »u schlafen; 



auf Nadelstiche reagirte er schon viel bemeitharer« Die 
Kopfhyperämie Hess nach. Ungefähr nach weiteren 
20 Minuten erwachte Patient auf Augenblicke wie aus 
einem schweren Rausche, wurde nachgerade immer be- 
sinnlicher und war 2 Stunden nach Beginn des Anfalles 
wieder ganz bei sich. Später erst soll einmaliges Er- 
brechen gekonunen sein. Am anderen Tage Mess Patient 
vielen schwarzgrünen Urin ; am zweiten Morgen sah ich 
den lelzteren wieder hell; er enthielt kein Eiweiss. 
Auch trat wiederholt leicht blutiger Durchfall mit wenig 
Tenesrous noch am zweiten Tage auf. Weitere Nach- 
wehen folgten nicht Patient erholte sich beim Ge- 
brauche von Mercur. cyanaL 04. von da ab volUiommen 
bis zum Status quo ante. 

Meine Diagnose stellte ich zunächst auf eine in Folge 
von verschwärender Proctiti» uml Periproctitis entstan- 
dene dickwandige Mastdarmstrictnr, und auf Mastdarm- 
fisteln, deren aussergewöhnhch weitreichende Verzwei- 
gung möglicherweise auf dem Verlaufe einer örtlicheo 
Tuberculose beruhte. Zeichen von Tuberculose der 
Lungen waren nicht aufgefunden. Ausserdem glaubte 
ich, des beständigen übelriechenden Eiterabganges ex ano 
halber eine noch bestehende Verscbwäning in der der 
Strictur zunächst liegenden Partie des Rectums, event. 
in der Flez. sigm. annehmen zu dürfen. Auf der untern 
Hälfte der Mastdarmschleimhaut konnte man reit dem 
Spiegel keine Geschwüre entdecken. Dagegen gab die 
untere Partie des Colon descendens bis gegen die unteren 
Bippenbogen hin hei der Percussion dumpfen Sehall und 
war bei Druck bald mehr, baUi weniger schmerzhaft 
so dass auch hier eine Infiltration der Darmwand, evenu 
eine mehr oder weniger constanle Zurückhaltung von 
Kothmassen über der Strictur angenommen werden konnte. 

Patient erhielt China Ol. und Arsen 05, und wurde 
in zweckmässig erscheinender Weise ernährt. Betreffs 
der Behandlung erschien zunächst die möglichste Auf- 
besserung der äusserst herabgekommenen Constitution, 
sedann die Spaltung und Aiisräumung der Fistel^^nge, 
endlich die aRmälige gewalUose Erweiterung der Strictur 
angezeigt. 

Für möglichst leichte Stuhlentleerung wurde ausser 
durch die vorgeschriebene Diät durch einzelne leichte 
Abführmittel gesorgt^ an welche der Kranke, wie oben 
erwähnt, seit Langem, und zwar i» steigemlen Gaben 
gewöhnt war. 

Am 6. Januar d. J. nahm ich die au^bige Spal- 
tung der buchtigen Fistelgänge und die Ausräumung der 
ihre Wände auskleidenden schlechten Granulationen in 
Chloroform-Narkose vor. Der Operirte befand siel) in den 
nächsten 8 Tagen verhältnissmässig sehr wolü; die 
Wunden zeigteu eine für die Umstände bedeutende Nei- 
gung, zur Heilung; die Härte ihrer Umgebung minderte 
sich, und wir fingen an, uns der Hoffnung auf die 
Möglichkeit einer Heilung hinziigeben. Niemand konnte 
die hereinbrechende Katastrophe ahnen. 
(Fortsetsoof folgu) 
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Zw Buhwitog dar ItiMie. 

Von Dr» BachmMUi, praki. Ante lu Aheoültbeo. 

kor Binde 95, No. f7. Seile 132 dieser Zeitung 
wünscht Herr Dr. Weber weiiere MiClbeiluiigen homöo- 
pathischer Aente über . ibre Erfolge bei hartnackigen 
Bcsemen. 

Da es mir bei mein^ Methode gelungen ist, selbst 
sehr inveterirte Gcceme in verbätiissmissig kurzer Zeit 
SU heilen, und da mir überhaupt kein Fall vorgekommen 
ist, dessen Heilung mir nicht gelungen wäre, obgleich 
das Uebel zu den häufigsten Hautentzündungen gehört, 
die mir zur Behandlung gekommen sind, so siehe ich 
nicht an, meine Behandfungsweise auch weiteren Kreisen 
zu empfehlen. 

Ich muss bevorworten, dass es dabei gleichgültig ist, 
ob sich die Hautentzündung zugleich durch Pusletbildung 
(Impetigo) oder als solche aRein ausspricht, da sowohl 
Bläschen- wie I^UMtefform psorischen, oder wenn man 
lieber will, dyscrasischen (nicht venerischen) Ursprungs ist. 

Ohne BeguUrung der Diit kommt man nicht schnell 
zum Ziel: 

Kindern, bei denen die Backenzähne noch nicht 
sichtbar sind, lasse ich nur Nilch, und vor dem Durch- 
bruch der Augenzähne höchstens ausserdem Mehlsuppe 
und einmal (äglich Zwieback verabreichen. Aeltere Kinder 
bis zum 7. Jahre dürfen weder Boggenbrod noch Kar- 
toff\^ln essen. 

Wenn an Boggenbrod gewöhnten, älteren Kittdem 
Semmel aus Weizenmehl widersteht, so lasse ich ihnen 
Weizenschrotbrod geben, das auch Erwachsenen zuträg- 
Ficher ist, wenn sie zur Stuhlverstopfung neigen, die 
dadurch gehoben wird. ^) 

Fleischnahrung schränke ich auch bei Erwachsenen 
möglichst ein, und untersage den Genuss von Fleisch 
oder Fett von Schweinen und Gänsen gänzlich, ebenso 
Thee, Kaffee und geistige Gelränke. 

Bei Bczemen am Kopfe und Halse gebe ich Arseni- 
cum 30. Morgens und Abends einige Körncheü, bei 
Eczemen an den oberen Extremitäten und am Bumpfe 



') Um dies Brod den Kranken , die es nicht bei den 
Bäckern vorrathig finden, zugänglich zu machen, gebe ich 
das Becept dazu: Man lasse vom schwersten dentschen 
fntchf langgra n nigem englischen) voIHtommen traokenen 
Weise» naek gebdiiger BeMignng desaelbeB Mittelschrot von 
einem »mferlässigen Maller bereiten, da Verfälschungen durch 
Ansbenteln, Zusatz von Kleie oder dem bUliffen Futtermehl 
schwer zu erkennen sind, und bewahre dasselbe vor feuchter 
und kalter Lnft. Man lasse nun davon V« bis 1 Kilogramm, 
jaawjbdim man die Brede grösser oder kleiner wOnscht, 
mit Uawarmcm Wasser sa einem festen Teige kneten, davon 
ein längliches, drei Finger hohes Brod formen und soeleich 
des Abends zum Bäcker tragen. Derselbe muss es die Nacht 
hindurch an einem warmen Orte aurbewahren, mit den 
abri|[^ Broden vor dem Einschieben in den Ölen erwärmen, 
dann mitWaner bestreichen und genau !*/> Stunden backen 
lassen. Sobald es erkaltet ist^ kann es gegessen werden. 
Es ist zweckmässig, das Brod zwdmat wöchentlich frisch 
sn Haben, wenn es niebt öfter sdn* kann. 



Spir. solpb. G. Abends einige Kimche» md bei EcMnen 
an den Untersokenkelii GMidoninm 3. Morgens und 
Abends einige Körathen. Sulphitr in der Hoohpoteas, 
200. und darüber gebe ick nur in invetenrlen Filkn 
in einer Gabe, da idi^ bei WiederMoag der Qabe Ver« 
achlimierung beobaoktet bebe. 

Bei meiiieft Induclionsversucben arit QueckaUber habe 
ich zugleich den Schwefel auf seine die Haut durch- 
driaf^de Wirkimg geprüft* ohne dass er mit dertelben 
M unraiAielbara Berihrang kommt, und roioli von seiner 
physiologischen Ei»wirkang Obenengt» ohne dass pon- 
derable Theile von ihm att^enomnen werde« kenattn, ^) 

Durch diese Beobachiniigen wurde ieh aun bei der 
psoriseheo Natur des Eczema veranlasst, die erkrankten 
Hantpartiea täglidh eimnal mit SchwefelUüthe pudern 
za lassen» und durch die scbaelle aatipUogistisehe Wir- 
kung des Mittels überrascht, weil Geschwulst, Rdlbe 
und das lästige iaeken nach kurzer Zeit nacblieasen. 
Ich habe dabei durch diese iussere Anweadang des 
Schwefels niemals eine aegeaannle Metastase aaf laaere 
Organe und nur eianaal bei einem akrophulöscm Kinde 
eine Genjunctivitis beobachtet, wo nicht die vorgeacbrie- 
beae Diät genaa befolgt war. 

Auanabmaweise ist bei Bczeaien die Irritabilität der 
Hautnervea so gross, dass die unmittelbare Berfibraag 
der erkranktea Hautstdlea mit der Schwefelblailie die 
Batsümluag verambrl. In diesem Falle lasae ich mit 
KartoMstirke pudern uad die SchwefelMfithe aaf eiae 
gesunde Hautstelle applioirei, etwa dareb Einsiteaen in 
die Strümpfe. 

Am häaigstea $\w4 mir iavelenrie Bcaeaie aa den 
ÜBlersebeakela aur BebaadlaMg gekommen, aft aacMem 
sie obae den geriagslea Erfolg laage Zeit alopaibiscb 
behaodell waren, la den meisten Fällen hatten äe sich 
während dieser Behiadhing versoMimnaert,! so dass schon 
bedeuteade lafiltraiioa der Haut and des UilerliaaUett- 
gewebes, selbst Gesehwürabildung eingetreten war. . 

Auch diese Fälle habe ich in verbältaiwsmftisig knraer 
Zeit gebeut« 

Zunichat lasse ich bo starker Bniaündang ia kallaia 
Wasser ausgerangene Ticber bei horizontaler Lagerung 
der unterea BxtrenatUHen um die Unlersohenkel sehla^ca 
und wollene Tücher daram legen. Sind die Gompressea 
dem Kranken zu heisa oder trocken geworden» so werden 



Wer mir dies nicht danbt. der kann aich leicht daroh 
eigenen Versuch von der Richtigkeit meiner Beobachtung 
öberzengen : Man eebe einer einieermassen sensitiven Person, 
Sil denen ja kein Mangel ist, ein leeres, etwa zWe! Unzen 
haltendes Öles in die Hand. Sie wird keine besondere Em- 
pfindung davon haben. Nun gebe man in dieselbe Hand ein 
solches Glas mit Schwefelblutbe gefüllt und fest verschlossen, 
so wird sie auf die Frage, ob sie besondere Empfindungen 
in der Hand spüre, sagen , dass sfe das GefObi eines kalten 
Körpers end von feinen Sticken, wie von Nadeln, In der 
Handfiäcbe spüre, obgleich beide Gläser dieselbe Temperalnr 
haben. Aofiallend ist es, dass beide Mittel vorzugsweise 
nicht bloss in Salbenform, sondern auch zum Einblasen, Sulr 
phur bei Diphfheritis und Galomel bei Augen«tttsflndtttt|g fon 
allopathischen Aersten gebraucht werden. 
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sie ebenso emeaeru Iii keine starke Entsündung vor- 
handen» so werden die Gompressen nur für die Nacht 
umgelegt Wenn ausnahmsweise die kalien Gompressen 
nicht vertragen werden, so lasse ich, wenn auch die 
Schwefdblüthe an den untern Eitreraitaten nicht ver- 
tragen werden sollte, vorläu6g bei ruhiger Lage mit 
Kartoffelstärke pudern, bis durch Chelidonhim die Reiz- 
l>arkeit der Hautnerven herabgestimmt ist. Wenn Ge- 
schwüre vorhanden sind, so darf die Borkenbildong 
nicht geduldet werden, weil sich unter den Borken die 
Geschwüre vergrö^sern. Um dies tu verhiodem, und 
die Geschwüre zur Heilung zu bringen, lasse ich die 
geschwungen Stellen mit einem aus Schlemmkreide und 
Sommerrüböl^ das nicht raffinirt sein darf und als Speiseöl 
in den Materialgeschiften geführt wird, bereitetem Pflaster, 
das auf Leinwand gestrichen wird, Morgens und Abends 



Dies Pflaster lasse ich auf folgende Weise im Hause 
des Kranken bereiten. Es wird eine Hand voll Schlemm- 
kreide anf einen Teller geschüttet, mit einem starken 
Blechlölfel zerdrückt, das Gel unter beständigem Um- 
rühren dazu getröpfelt, bis man ein geschmeidiges Pflaster 
erzielt hat. Wenn von vornherein zu viel Gel dazu 
gegossen wird, so durchdringt es nicht sämmtliche 
Kreidekittmpchen, nnd das Pflaster bleibt körnig. 

IHes Pflaster hat die gute Eigenschaft, dass es in 
den allermeisten Fällen sehr gut vertragen wird, ohne 
den Abfloss des Eiters zu hindern. Bleiben beim Wechsel 
Theile des messerrückendick zu streicheodeu Pflasters 
auf der Haut kleben, so lassen sich dieselben mit einem 
Messer leiebt abheben, was bei der Bereitung mit Leinöl 
nicht der Fall ist, tia die Härchen in diesem Falle fest-^ 
kleben. Um die trotz der nächtlidien nassen Umschläge, 
die ich bei zu grosser Empfindlichkeit gegen das Wasser 
um das Pflaster machen lasse, noch vorhandene Infil- 
tration zu heben, genügt es, Morgens vor dem Auf- 
stehen nach dem Wedisel des Pflasters eine Einwickelung 
des Unterschenkels mit einer Rollbinde von den Zehen 
bis zum Knie, so fest, als es vertragen wird, vorzu- 
nehmen. Wird die Binde im Laufe des Tages gelockert, 
so muss sie von Neuem angelegt werden. Uebrigens 
können die Kranken ihren Geschäften nachgehen, wenn 
die Entzündung nachgelassen hat. 

Nach der HeUung der Geschwüre lasse ich sowohl 
Pflaster wie Binde längere Zeit tragen, bis die Haut 
wieder ihre normale Beschaflenheit erlangt hat. Es 
werden dadurch Recidive verhindert. 

Wenn keine Geschwüre vorhanden sind, so reichen 
des Nachts nasse Umschläge, Morgens Pudern mitSchwefel- 
blüthe und eine Rollbinde nebst Ghelidonium 3. inner- 
lich zur Heilung aus. Bei Eczemen an den Händen lasse 
ich Tag und Nacht Handschuhe tragen und bei sehr 
spröder Haut auch wohl das Pflaster anwenden. Es 
ist dasselbe durch meine Empfehlung bei Geschwüren 
schon in der Umgegend zu einem Volksmiltel geworden, 
wi^ die Arnica. 



Literariioh« Bespreehuig. 

Inpluie leserem. Eine physiologische Arzneistudie von 
Dr. A. Gerstel in Wien. Leipzig. Verlag von 
Willmar Schwabe 1878. 

Besprochen töo Dr* J. W. Uaaber in Wien. 

(ScblUM.) 

3. Serös-fibröses Hautsystem. 

Die Beziehung des Mezereum zu diesem System wurde 
am meisten praktisch verwerthet; zahlreiche mitgetbeflte 
Krankengeschichten liefern den Beweis dafür. Es wirkt 
speciell auf die Beinhaut, und da der Knochen von 
dieser Membran ernährt und innervirt wird, so wird 
auch dieser in Mitleidenschaft gezogen. Auch hier sind 
es Symptome einer Entzündung, die das Mezereum de- 
terminirL Das Gefühl der Anschwellung, Spannung, der 
bohrenden Schmerzen etc. macht sich geltend, überhaupt 
„rheumatischen Schmerzen ähnliche Sensationen **. Die 
weniger gefässreichen serösen Häute werden im geringen 
GrSde von Mezereum afficirt. 

Verfasser räth das Mezereum gegen secundäre Sy- 
philis und nicht bloss da, „wo zahlreiche Portionen 
Mercur verkostet wurden^, anzuwenden, — denn das 
Mezereum wird als Antidot des Mercur betrachtet, — 
sondern auch da, wo kein Mercurmissbrauch stattge- 
funden hat. Dabei stützt er sich auf eine Definition 
Dietrich's über secundäre Syphilis, aus welcher hervor- 
geht, dass die Mezereum-Symptome diese Krankheit voll- 
ständig decken, als da sind : Rnochcnschmerz, Exanthem 
auf der Haut u. s. w. und macht besonders auf das 
von GrauvogI hervorgehobene Symptom „Frösteln bei 
Stuhlentleerungen ^ aufmerksam. 

Charakteristisch für Mezer. in Beinhautentzündungen 
ist die nächtliche Exacerbation. 

Verfasser warnt vor der Meinung, als ob das Me- 
zereum in irgend einer Beziehung zum Lymphsysteme 
stände, es wirkt nur auf die fibrösen Hüllen der Lymph- 
drüsen und nicht auf das Parenchym derselben. Seine 
Wirkung auf die fibröse Hülle des Hodens illustrirt treff- 
lich die 52. Krankengeschichte. 

In rheumatischem Zahnschmerz, sei es nun, dass 
bloss die Wurzelhaut eines Zahnes oder dass die Ent- 
zündung vom Kieferperiost die Wurzelhäute vieler Zähne 
ergreift, ist das Mezereum sehr wirksam, wie dies im 
Vorhinein die zahlreichen Symptome, als Länger- und 
Lockerwerden der Zähne, Schmerz beim Kauen u. s. w. 
andeuten und auch zahlreiche Heilungsgeschicbten be- 
kräftigen. Besonders bat das Mezereum eine Affinität 
für die linkerseits auftretenden Sdimerzen, die Schmerzen 
können in die Bahnen des Trigeminus ausstrahlen und 
in wirklichen Gesiciusschmerz ausarten. In der That 
sind Fälle dieser Erkrankung mittelst Mezereum geheilt 
worden. Da es oft schwer zu entscheiden ist, von 
welcher Region aus die Schmerzen in dieser Krankheit 
ausgehen, so stellt Verfassj&r die Fälle mit subinflam- 
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malorischem Charakter als pathogenetisch fQr Meze- 
reuin hin. 

Denselben Charakter haben die fnr Mexereum pas- 
senden Kopfsehmerzen, sei nun ihr Sitz in der Dura 
mater, Stirnhöhlen- oder Scliläfegegend, doch treten ent- 
gegen der Localisation beim Zahnschmerz, die Schmerzen 
hauptsichlich rechts auf. 

In den Fascien der Muskeln bewirkt das Mezereum 
eine leichte Ezsudation, manchmal kana neben dem Ge- 
fühle des Anscliwellens die Enizündong eine .wirkliche 
Geschwulst zurOcklassen und sind auch Geschwülste in 
diesem Systeme durch Mezereum geheilt worden. — 
Gewöhnlidi machen sich nur rheumatische Schmerzen 
fühlbar. 

Es begreift sich nach Allem, was über Mezereum 
gesagt wurde, dass dasselbe eine starke Affinität zu den 
Gelenkbändern und Kapseln haben wird, vorzüglich 
fallen in die Kategorie des Mezereum das Achsel- und 
Hüftgelenk. 

Auf das Gesammtbefinden wirkt das Mezereum her- 
abstimmend, indem nicht bloss durch das Hauplsymptom 
y Frostigkeit" die motorischen Gefassnerven im Gon- 
traetionssustande sich befinden , sondern auch die Sym- 
pathicus - Fasern mitleiden. In Folge dessen ebenfalls 
Verminderung der geistigen Thatigkeit. Dabei kommt es 
entsprechend seiner Eigenschaft, bloss leichtere Entziin- 
dungen hervorzurufen, zu keinem Fieberanfalle. 

So bStten wir an der Hand eines so bewährten 
Kenners unserer Arzneimittellehre, wie es Verfasser ist, 
den Wirkungskreis des Mezerum, wie er sieh aus der 
Synthese der Symptome einerseits und aus den bestens 
verwertheten Krankengeschichten amlersetts ergiebt, durdh- 
gegangen, und wahrlich nicht klarer konnte bewiesen 
werden, was im Vorworte zu «einer Arbeit steht, ilass 
unsere Materia medica nämlich ^ durchaus auf exacier 
Naturforschung beruht. Durch seine Methode ist es 
Verfasser gelungen so manchem unscheinbaren Symptome 
seine Geltung zu verschaffen und so manches Unrich- 
tige klarzustellen, wofür wir ihm Dank schuldig sind, 
den wir hiermit im geringen Masse abstatten. 

Die Arbeil des Verfassers über dieses Arzneimittel 
reiht sich würdig seiner Arbeit über Zincum an. 



HtUiiig einer YMcnlären Geschwulst des 
Zahnfleisckes. 

Von Dr. Faac«iiiüer. ') 

Vascoläre Geschwülste zeigen sich zu Anfang in der 
Form von glatten, rothen Erhöhungen, welche ein wenig 



*) Aus eioem Yortrag im homöop. medldn. Verein von 
Flandern, mitgetbeUt durch .Rev. Hom. Beige". 



über dem Zahnfleisch emporragen. Sie entstehen häufig 
zwischen den Schneidezähnen. Ihr Umfang nimmt nach 
und nach immer mehr zu, die Schneidezähne werden 
bei Seite gedrückt und die Auswüchse dehnen sich vor 
und hinter den Zahnreihen aus. Sie bluten bei der 
geringsten Berührung, sind weich und zusammendrück- 
bar, so dass sie bei massigem Druck die Farbe und 
Gleichheit mit dem Zahnfleisch wieder annehmen. 

Der nachstehende Fall bietet deshab ein besonderes 
Interesse, weil die Cur ohne Anwendung des Bistouri 
und ohne Cauterisation bewirkt wurde, 

M. P., eine Frau von 32 Jahren, suchte am 4. Jan. 
im Rahnemann Dispensatorium unsere Hilfe nach. Sie 
hatte auf dem Zahnfleisch der ohern Kinnlade vor und 
hinter den mittleren Schneidezähnen eine vasculäre Ge- 
schwulst von der Grösse einer Haselnuss. Die Ober- 
lippe war geschwollen und vorgetrieben. Ich überzeugte 
mich, dass die Geschwulst beweglich und der allgemeine 
Gesundheitszustand der Patientin gut war. Das Zahn- 
fleisch zeigte sonst nichts Abnormales; aber die Speichel- 
absonderung war so gross , dass die Frau genöthigt 
war, beständig ihr Taschentuch zu gebrauchen. 

Acht Monate vorher hatte sie sich an die Klinik des 
St. Johannisspitals gewendet« Man hatte dort sofort den 
Auswuchs exstirpirt, worauf eine so heftige Blutung 
entstand, dass sie nur durch Cauterisation gestillt werden 
konnte« Trotz dieser Operation stellte sich die Ge- 
schwulst nach einiger Zeil wieder ein. 

Ich versehrieb Stapki$agria 30. 1 Tropfen auf 100 
Gramme Wasser, einen Esslöflel voll Fnlli und Abends 
zu nehmen und dasselbe Mittel äusserlich anzuwenden» 

Am 18. Jan. Die Geschwulst war um die Hälfte 
kleiner. Fortsetzung desselben Mittels. 

Am 25. Jan. Die fieschwulst war von der Grösse 
einer Erbse. Patientin klagte über Schmerzen in den 
Gliedern, über Verstopfung und beschwerliche Verdauung. 
Ich gab Nux vom. 30. 10 Streukügelchen Früh und 
Abends. 

Am 1. Februar. Die Besserung schreitet fort; die 
Functionen sind wieder in Ordnung. Die Geschwulst 
hatte jetzt die Grösse eines Hirsekorns. Stapliisagria 30. 
Früh und Abends. 

19. Februar. Die Gesehwulst steht noch auf dem- 
selben Punkt. Staph. 200. Da die Patientin hierauf 
nicht mehr zur Gonsultalion kam, so darf man nach 
dem bisher erlangten Resultate wohl annehmen, dass 
die Cur vollständig war, um so mehr als das Ver- 
lehwiMlen voa G e s c l iwalstwi «oter bonöopathiiober 
Behandlung gar keine Seltenheit ist. L K» 
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LitoraiiMhe iüixeige. 

Guernsey*s Obslelrics. Die praktische Anwendung 
der Principien der Homöopathie auf die Geburts- 
hilfe und die den Frauen und jungen Rindern 
eigen ihümlichen Krankheilen von Henry N. Guern- 
sey M. D. etc.; mit zahlreichen Illustrationen. 
Dritte vermehrte und wesentlicli verbesserte Auf- 
lage. Verlag von Boericke & Tafel. New York 
1878. 

Ih einem stattlichen Bande liegt diese neue Auflage 
des vortrefflichen Werkes vor uns. Schon der Um- 
stand^ dass es eine dritte Auflage in verhältniasmässig 
kurzer Zeit erlebt hat, spricht für seinen Werth. Ausser 
Hahnemann's Organon und der R. Arzneimittellehre hat 
kein deutsches bomöopalhisches Werk dieses Glück ge- 
habt« Der Verf. zeigt in demselben, dass er sein Gebiet 
theoretisch wie praktisch vollständig beherrscht. Es sind 
in demselben alle neueren Entdeckungen auf dem Ge- 
biete der Geburtshilfe, soweit sie einen praktischen Werth 
haben, berücksichtigt. Abgesehen von diesem allgemeinen 
Werthe, den es für die Geburtshilfe hat, bietet es uns 
Homöopathen in allen krankhaften Erscheinungen, welche 
Schwangerschaft und Wochenbett mit sich bringen, sowie 
hl allen Krankheiten, welche mit dem weiblichen Ge- 
schlechtssystem zusammenhängen, und die Kinder in 
ihren ersten Lebensjahren vorherrschend befallen, auf 
reicher Erfahrung beruhenden Rath. Wir können das- 
selbe ohne Ueberhebung als eine Zierde unserer Lite- 
ratur bezeichnen und den der englischen Sprache mäch- 
tigen Cdllegeo das Stndium desselben mit gutem Ge- 
wissen empfeMeo. Auf eine Uebersetzung desselben in's 
Deutsche missen wir bei unseren traurigen Verhältnissen 
Wider verzidHen. U. 



Lesefrlekte. 

Cyanv0rbindungen g^^n Gicht und Rheumaäsmus. 
Von Dr. A. Luton (d. Reims). Bulletin g^neral th^rapen- 
tique 1875. 

Luton empfiehlt alsSpecificum gegen Gicht and acuten 
Gfleokrheomatisn^as Cyanverbindungen, namentlich Zincnm 
eyaoatum und Kalfam cyanatom. Den ersten Versuch machte 
er an einem Atthritiker, bei dem heftige cerebrale Ersobel* 
nungen, bei welchen OpiniD und Bromkali ün im Stiche 
gelassen hatten, nach GeDranch'Yon 0,10 Zincum cyanatum 
schwanden , und auch die arthritischea Beschwerden dem- 
selben MedicaMente wichen. Von da an maehCe er in ähn- 
lichen Fällen mit dem besten Erfolge von 4em Mittel Gebrauch. 

Scbliesslich versuchte er es auch bei acutem Gelenk- 
rhenmatismos, wo er seine Wirkung noch sicherer fand. Er 
theilt 10 Fälle mit, In denen er theils Zincum cyanatum, 



tbeils Kalium cyanatum mit Erfolg gegeben« Die Dauer der 
Krankheit vom Beginn der Einnahme des Mittels schwankt 
in den aufgeführten Fällen zwischen 3—7-— 10 Tagen. In 
alle« Pillen wurden die befallenen Gelenke meist sehen nach 
eintägigem Gebrauch des Gyanpräparates schmerzfrei, in det 
Mehrzahl der Fälle wurden keine weiteren Gelenke befallen, 
in andern die frisch ergriffenen Gelenke nach Wiedereinnahme 
des Mittels ebenso prompt befreit Die Dosis schwankte bei 
beiden Präparaten zwischen 0,05—0,10-0.45 pro die; die 
Darreichung geschah beim Zincum im schleimigen Vehikel 
esslöffelweise stündlich, beim Kalium in Pillen von 0,05, 1, 
2—3 Stück pro die. Vergiftungserscheiungen wurden trotz 
der hoheiv Dosen nicht beobachtet, was L. der raschen Aus- 
scheidung des Gyans als Cyanwasserstoff durch die Athmung 
zuschreibt, wodurch eine Gomolation vermieden wurde. Die 
Wirkung auf das Herz ist ähnlich der der DigiUlis, nur 
weniger prompt; in einem Falle wurde eine Pnlsveriang- 
samung Ton 96 auf 48 Schläge nach mehrtägigem Gebrioche 
notirt. TemperaturmesBungen sind nur in einem Falle ge- 
macht, in welchem mehrmals nach der Einnahme des Gyan- 
kaliums am andern Tage ein Temperaturabfall um circa . 
t,0* constatirt wurde. Ausnahmsweise soUen Diarrhöen ent- 
stehen können. Bezüglich 4es Harns wurde die Beobach- 
tung gemacht, dass nach Einnahme des Mittels zugleich mit . 
dem Freiwerden des Gelenks ein jumentöser Harn entleert 
wurde. T. 

SubUmai als Heilmittel bei Blen, urethr, (Gentralbl. 
f. d. medic. Wiss. No. 27, 1876.) 

^ Dr. Leopold Brück in Budapest wendet ge^en Tripper 
SoMinst sn, verabreicht dieses Mittel schon im byperi* 
mischen Stadium und behauptet, dass er jeden Trijfper ohne 
Complicatiooen in 6 Wochen heile. Der Ausfluss ist in den 
ersten 10 Tagen aufflillend profus, tou da ab immer schwä- 
cher und seröser; das Brennen in der Haror6bre erträglich, 
die Chorda massig. Während der Behandlung ist der Genuas 
4er Spirituosen, des Kaffee und der stark gewarnten Speisen 
zu meiden. Purgantien sind auszuschliessen , weil unnöthig 
während des Sablimatgebrauches. Das Mittel verursacht 
manchmal Krämpfe im Darm und Magen , dann muss mit 
demselben susg^etst werden. Bei Her^ und Lungenkrsnken 
ist es nicht verwendbsr. Dosis: die ersten 10 Tsge 1 Ctgt. 
pro die, in den folgenden 5 Tagen 2 Ctgr. pro die u. s. w. 

ANZEIGEN. 

Unterzeichneter beabsichtigt sein herrschaftlich einge- 
- richtetes Wohnhaus für 35,000 Ji zu verkaufen, und even- 
tuell einem homöopathischen Ante seine Praxis mit zu 
überlassen. 

Schleswig, Februar 1878. 

(1920.) DTp med. U. Sager. 

Kranken-Anstalt far Gemüths- 
0048.) und Geisteskranke. 

Gotha. Dr. Wahrhotd (irileb. 
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Das SpontaneiUtsgesetx viid die Kraikheit 
als Ding an slok. 

Eine Entgegnung auf Dr. v. Vi Hers Aufsalz in diesem 
Bande dieser Zeitung No. 3 u. 4. 

Von Dr. H. H. HeilitieMer in Magdebarf. 

(SchlU8 8.) 

Aus den vorliegenden Erörterungen denke ich» er- 
giebl sich zur Evidenz» dass es im Bereiche des CSausa- 
litätsgeselzes zweierlei wesentlich verschiedene Thitig* 
keiten giebi: 

durch äussere Ursachen bewirkte Thätigkeiien, und 
SeUfsUhäUgkeHen , die durch Wirkungen äusserer 
Ursachen bedingt, hervorgerufen oder^erregt wer- 
den müssen. 

Wir fanden bereits, dass die durch Wirkungen äusserer 
Ursachen bedingten Selbstthätigkeiten Aelherbewegungen 
sind, die durch ihre Wirkungen phänomal sich offenbaren, 
und sahen , ihre wesentlichen Wirkungen als Selbst- 
erbaltungsthätigkeiten, und auf höherer Stufe als Lebens- 
IhitigketteB sicK erweisen, welcbe Seelen mit der Körper- 
welt in Verbindung bringen. 

So gelangen wir zur Erkeontniss des f^SponUinei- 
läugesetxes**, welches in der Körperwelt neben dem 
Causalitätsgesetze zu Recht besteht und 

durch Wirkungen äusserer Ursachen bedingte spon- 
tane Bewegungen zum Dienste des Bewegten, und 
in höherer Äriung zum Seetendienste 
fordert. 



Die Krankheit als Ding an sich. 

Unter Krankheit als Ding an sich versteht Hahne- 
mann eine „ Verstimmung der immateri^en, geistartigen 
Lebenskraft. " 

Dr. V. Villers nnlernimrot es, diese Definition Hahne- 
mann's durch sophistische Dialeclik aufrecht zu erhalten 
und schmäht mich, dass ich es gewagt, den „seltenen 
Doppelkopf von Genie und Gelehrsamkeit * deshalb anzu- 
greifen. 

Er hat an Hahnemnn*s Definition nur auszusetzen, 
„ dass darin die immaterieHe geistartige Lebenskraft nicht 
besser Lebensgesetz genannt sei ** (a. a. 0. No. 4. S. 25). 

Demnach wäre die Krankheit als Ding an sich nach 
V. Villers eine Verstimmung des Lebensgesetzes (!). Dem 
ist aber doch nicht wirklich so, sondern Krankheit als 
Ding an sich ist nach v. Villers (S. 26 a. a. 0.) „eine 
durch äussere und innere Ursachen veränderte, nach 
Sdiopenhauer dem Willen nicht entsprechende Erschei** 
nungsform des Dinges an sich. * Soli doch wohl heissen : 
des Organismus ab Ding an sich. Aber nein! denn 
V. Villers statuirt nur, ein Ding an sieb, Schopenhauer's 
erdichteten, unmöglichen Weltwillen, den die Welt haben 
und der die Welt zugleich auch sein soll. 

Streichen wir, voraussetzend, der Organismus als Ding 
an sich sei gemeint, in dieser Definition v. Villers die 
innern Ursachen, die, wie oben nadigewiesen wurde, in 
der Körperwelt «niebt existiren, so kommt im Wesent- 
lichen dasselbe heraus, was ich fQr die Krankheit 9k 
Ding an sich ansehe, nämlich atm^ durch die Wirkung 
einer positiven SchädUchkeU veränderte Erscheinungs- 
form des Organismus als Ding an sieh. 
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Wie V. Villers das Gausali tatsgeseU des Verstandes 
mit dem Causalität^geselze der Körperwelt yer^i^ecbielt 
und ideatificirt, so verwechselt und idenüßcirl er, als 
Monist und Idealist, auch das ideale, subjective Ding an 
sich mit dem realen, objectiven Ding an sich. 

,ylcli wisse nichts', wirft er mir vor, |,von Kant's 
Dinge an sich, das Schopenhauer ab Willen erst richtig 
erkannt habe. Es sei im bestandlosen Wechsel der Er- 
scheinungen allein das ewig Unveränderliche, welchem 
wir mit Nichts beiiukommen vermöchten, weder anti- 
pathisch noch homöopathisch. Es sei ein Gedankin* 
Ding der Idee Plato*s verwandt.' 

So macht v. Villers das Ding an sich zu einem ab- 
stracten Gedanken - Dinge , und aus dem absiracten Ge- 
danken - Dinge , das Ihalsachlich nur die Idee eines 
Subjectes, also Nichts an sich ist, sein Gegenllieil, ein 
Object, das Alles bt. 

Dieselbe Verwechselung des Subjeciiven mit dem Ob- 
jectiven finden wir endUch auch wieder in seinem Auf- 
treten gegen meine nähere Bezeichnung der Krankheit 
als Ding an sich, des Wesens der Krankheit. 

Ich erkläre dasselbe für eine, durch die Wirkung 
einer positiven Schädlichkeit bedingte Anomalie der (spon- 
tanen) Bewegung des Lebensprincips. 

S. 2& a. a. 0. rügt v. Villers zunächst, dass ich in 
dieser Erklärung, anstatt einer Lebenskraft, o«ler eines 
Lebensgesetzes ein Lebensprincip setze. |,Bin Priucip', 
sagt er, ,,sei Nichts, als der Ausgangspunkt der Specu- 
lation ; es gäbe lediglich Principieu des Denkens und 
Handelns ; im Baume, wohin der gesunde und der kranke 
Organismus gehöre, seien sie nicht zu finden. Und das 
Lebensprincip solle sich noch obendrein bewegen, da es 
doch stabil^sein müsse.' 

Daraus wird klar, dass v. Villers auch hier wieder 
Donquichotene treibt, indem er die von mir sialuirteii 
objectiven, materiellen Lebeiisprincipe (nicht „ Principien ') 
für Principien denkender uud handelnder Subjecte hält, 
und sich dadurch gegen mich in den Harnisch bringen 
lässt. 

Eine Folge davon ist v. Villers Prätension : „ ich hätte 
anstatt eines Lebensprincips eine Lebenskraft, oder ein 
Lebensgesetz setzen sollen.' 

Er statuirt demnach in der Körperwelt, wie Hahne- 
mann, noch selbstständige Kräfte, während Kraft in der- 
selben besprochenermassen allgemein als die Eigenschaft 
einer Materie angesehen wird , zur Ursache positiven 
Geschehens zu werden, und macht im Widerspruche mit 
sich selbst (s. oben) ein Naturgesetz zur Ursache posi- 
tiven Geschehens, da es doch nur die Bichtschnur für 
ein solches abgeben (nach v. Villers (^dasselbe leiten*) 
kann. 

Die reale Lebenskraft ist demgemäss die Eigenschaft 
einer Materie, welche Körpern die Kraft zu leben ver- 
leibt, und, als Materie, im Baume beweglich sein muss 



(Kant's metaphysische Anfangsgründe der Naturwissen- 
schaft, t) 

Als im Baume bewegliche Materie fasste auch schon 
Johannes Müller das Lebensprincip auf. Der III. Ab- 
schnitt des I. Bandes seiner cJassischen Physiologie 
(8. Auflage 1888), der von der , Mechanik des Nerven- 
prtndps' handelt, beginnt (S. 685) mit den Worten: 

„Unter Mechanik das Nervenprincips versteht man 
hier dasselbe, was unter Mechanik des Lichtes in der 
Physik verstanden wird, nämlich die Gesetze nach wel- 
ii\ea 4^ Leitung der Wirkung (sollte heissen: „des 
Wirksamen'. Ref.) in den Nerven erfolgt, oder die 
Lehre von der Bewepmg de$ Nervenprincips.*' 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Johannes Müller 
mit dem Worte „ Nervenprincip ' dasselbe bezeichnet hat, 
was ich .Lebensprincip' nenne, da dieses in den mit 
einem Nervensysteme begabten Organismen zum Nerven- 
prineipe wird, und dass derselbe wie ich, kein Princip 
des Denkens und Handelns damit meinte. 

Johannes Müller stellt in diesem Citate das Nerven- 
princip mit dem Lichte zusammen. Daraus ist zu er- 
sehen, dass er Beide bereits, wie ich, für wesenverwandt 
hielt; ich hätte demnach nur den Schritt gethan, zu 
welchem neuere Entdeckungen in der Chemie und Physik 
berechtigten, indem ich das Licht, die Wärme, die Elek- 
tricität und die Lebensthätjgkeiten als verschiedene Er- 
scheinungsformen von Aetherbewegungen bezeidinete. — 

Nur das sachlich Wichtige aus v. Villers beregtem 
Aufsätze habe ich hier besprechen wollen, nicht, mit 
ihm mich zu verständigen, denn das habe ich längst 
aufgegeben, sondern die Gelegenheit zu benützen, mich 
Anderen verständlicher zu machen. 

Den unerquicklichen, nutzlosen Streit mit v. Villers 
länger fortzusetzen, wäre nicht nur thöricht, sondern auch 
pfiicbtwidrig, da ich Besseres zu thun habe; ich breche 
ihn deshalb hiermit ab, und werde aucli das Lesen der 
unabsehbaren Fortsetzungen der Schmähschrift meines 
alten Freundes allein Anderen überlassen. 



Jahr's Gabengrösse des lercnr in der 
Syphilid. 

Von Dr. HeM» in Bromberg. 

Herr College Sorge sagt in seiner Epikrise zu dem 
schweren Fall von. Syphilis (siehe No. 5 dieser Zeitung): 
„Unser verdienstvoller Dr. Jahr, welcher das höchst 
lesenswerthe und lehrreiche Werk über Heilung der 
Syphilis geschrieben, vertritt mit Entschiedenheil die 
kleinen und kleinsten Gaben von Hg.*' in der Behand- 
lung der Syphilis. 



*) Ist der reale Raum, wie ich oben sagte: «dOonere 
Materie, in welcher dichtere Materie bew^riich ist**, so 
würde folgen, dass das als Licht, Wärme, Elektricität und 
Lebensthätigkeit Erscheinende verdichteter Allätber Ist. 
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Hier liegt aber eio Irrtiittin vor, dessen BerichligiiDg 
College Sorge um so weniger unangenehm sein wird, 
als hierdurch klargelegt werden wird, dass Jahr lum 
Theil auf seiner Seite stehl. Gerade in der Dosologie 
des zar Heilung der Syphilis angewandten Mercor ver- 
tritt Jahr, sonst allerdings ein entschiedener Mikrodosisl, 
die stirkeren Gaben. 

Da es den homdopathischen Autoren mehr oder we- 
niger widerfahrt, was Lessing in jenem bekannten Epi- 
gramm vom Dichter Klopslock sagt, nämlich mehr gelobt 
und erhoben als gelesen tu werden, so wollen wir su 
allgemeinem NuU und Frommen die hierher besögKchen 
Stdlen aus Jahr's klassischem Werke über Syphilis et- 
cerpiren. Dort heisst es p. 416. $. 225: 

,,Das8 die von Hahnemann in seiner lettten Zeit an- 
gegebene Dosis von 1, 2, 3 Kügelchen der 30. Ver- 
dftnnung des Mercurs^ lur Heilung des Schankers fdM 
ausreicht, ist eine ausgemachte Sache, und, wer hier, 
wenn ^2 Oran der 1. hundertlheiligen Verreibung nicht 
hinreicht bis ], 2 Gran derselben Verreibung geht, der 
bleibt, wenn auch nicht dem Bucktlaben, so doch dem 
Geiste der vom Stifter unserer Schule aufgestellten 
Grundsätze vollkommen treu, indem diese Grundsätze 
▼erlangen, dass die Gabe, obgleich so klein und tum 
SchaieH so mnfähig als möglich, zugleich doch auch 
gros genu§ sei, den beabsichtigten Hälzweck zu er- 
reichen. Wer aber dagegen da, wo er mit Vio Gr. des 
passend gewählten Mittels vollkommen pro dosi aus- 
reichen könnte, ja sogar da, wo der Mercur nur ver- 
üchlimmert, die Gabe doch noch verstärkt und, wie Biner 
jener Neuern, von dem ich ein Recept in Händen habe, 
einem an offenbarer Mercurialsyphilis leidenden Manne 
100 Gr. Calomel in 10 Tagen zu verbrauchen ver- 
schreibt, ja dies noch für verbeaerU Homöopathie aus- 
giebt: der ist allerdings kein Hahneroannianer, dabei aber 
zugleich auch kein vemOnfUger Arzt mehr, indem die von 
Hahnemann aufgestellten höehit vemünfUgen Grundsätze 
verlangen, dass der Praktiker sich in jedem Falle ftrage, 
wie klein er seine Gabe einrichten könne, um dodi noch 
Alles damit zu erreichen, was sein Mittel im Gebiete 
tehnelUler, siehereler und 4auerkafle»ler Heilang zu 
vollbringen im Sunde ist. — Gehen wir nun aber von 
diesen Grundsätzen der Höheren Heilung einerseits und 
ihrer SanftheU oder Gefahrlosigkeit andei-seits aus, so 
scheint die Gabe von Vs ^<>^ <^ ersien, kunierl- 
IkeiUgen Verreibung des Hg., zweimal tägHch gereicht,' 
einerseits die kleineie m sein, die man reichen könne, 
um seinen Zweck bei der Heilung des Schankers zu 
erlangen, und dem auch wieder vollkommen hinreiehend, 
denselben nicht za verfehlen: während dagegen dieselbe 
Gabe von der Me k ntheiligen Verreibnng nicht nur unnöthig 
stark erscheint, sondern auch nicht ohne Gefahr ist, 
wenn ihre bösen Wirkungen auch nicht immer fo- 
§leiek auftreten. Was aber hierbei noch ganz beson- 
ders der Beachtung der Praktiker empfohlen zu werden 
verdient, dass ist die leicht mögliche Täuschung, welche 
bei aaflretenden Wirkungen froeser Gaben statt6nden 



kann. Diese können, was auch schon mehrere Aerste 
der älteren Schule bemerkt haben, sehr häufig auf eine 
neue Gabe dieses Metalls momentan wieder versehwinien 
und wegen dieses Verschwindens leicht för iffphiUtiicKe 
Symptome genommen werden, während sie doch in der 
That nichts als Merewrwirkiungen sind, die, wenn das 
Mittel noch länger in denselben Gaben fortgesetzt wird, 
endKch um so ärger wiederkommen, und einer neuen 
Gabe desselben nur weichen, um unmittelbar darauf 
wieder noch schlimmem Zeichen Platz zu machen.^ 

Wir sehen also, wie auch Jahr bei syphilitischen 
Geschworen zu stärkeren Dosen des Mercur hat greifen 
mOssen. Da er ra Paris, der Hochschule Tür Syphilis, 
sicherlich gerade auf diesem Gebiete reiche Erfahrungen 
hat machen können, so dürfen wir seinem Votum in 
der Gabengrösse des Mercur schon etwas Gewicht bei- 
legen und seine Warnung gegen den Missbraud) dieses 
gefäkrUehtten, lückieduten aller Metalle, wie er es 
nennt, wohl beherzigen. 

Warum man aber von Mercur, diesem Simillimum fOr 
syphilitische Geschwöre, verhältnissmässig so grosse 
Gaben zur Heilung eines Schankers bedarf, während die 
Salpetersäure, Thuja u. a. da, wo sie angezeigt sind, 
selbst in der 30. Potenz vollkommen dem Heilzweck 
entsprechen — ist ihm äne unerklärliche Thatsache. 

Vom theoretischen Standpunkte aus hält Jahr die 
Möglichkeit offen, auch das Ulcus syphiliticum, zumal das 
frische, in der Art eines entzöndlichen Krankheitspro- 
cesses, mit höheren, gebrochenen Gaben des Mercur 
(3., 6., 12. Verdünnung des Mercur auf Streukügelchen 
übertragen) behandeln und heilen zu können. Hiermit 
dürfte das Verfahren Schneider's übereinstimmen. 

Beachtenswerth ist noch folgende Beobachtung Jahr*s : 
Wenn einmal durch wiederholte Gaben Mercur die Macht 
des syphilitischen Gifts gebrochen und der Schanker 
sichtlich auf den Weg der Heilung gebracht ist, so 
kann man sehr häufig ohne allen Schaden den weitern 
Fortgebrauch dieses Mittels ganz aussetzen und die wei- 
tere Heilung sich selbst überlassen. Jahr berichtet von 
Fällen, in denen er nach drei (Abends, Früh und wieder 
Abends) gereichten Gaben bei eben erst ausgebrochenen 
Schankem eine solche Besserung wahrnahm, dass er, 
von aller weitem Medication abstehend, das Geschwür 
ohne Unterbrechung vernarben sah: dies geschah in 
einem Fall innerhalb zehn Tagen. Dann hat er wieder 
andere Fälle beobachtet, wo er durch nur alle 2 Tage 
gereichte Gaben die Heilung bis zum 20. Tage voll- 
brachte — und das nicht nur bei den einfachen (wei- 
chen) Schankem (die ja oft ohne alle Medication ver- 
heilen, Bef.), sondem auch bei den Hunter'schen (den 
verhärteten). Die phagedänisdien jedoch machen weit 
erheblichere Schwierigkeiten. Je älter der Schanker, 
desto mehr und öfter wiederholte Gaben waren erfor- 
derlich. 

Einer mittleren Gabengrösse huldigt Jahr übrigens 
auch der Cannabis, dem Mittel, das er bei Gonorrhöe 
am hilfreichsten fand, sowohl im subacuten Anfangs- 

12 ♦ 
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sUdiDin dU auch im ehroAischeB Verlaufe: er giebl von 
Caaoabis 3. Früh und Al>en(is 2 Kügeleli^n eine läo- 
gere Zeit. Weicht 4er (»chmenlii'he) Nachlripper (heseoi 
Mitlel nicht (und so ein Nachlripper ist unberechenbar 
in seiner Tücke t Ref.)» 90 giebt Jahr alk 3, 4 Tage 
Vs Gr. der 2. Verreibung von Mercuhus ?ivnsl (1. r. 
p. 3§). 

Bei einem Kranken mit bedeutenden Mereiirialbe- 
scbwerden nebst Stricturen in der Harnröhre grilT Jahr 
gar ^u Aurum 1. I. e. p. 37. Jodkalium wendet er in 
dett tthlicken starken Dosen gegen Mercurial-SyphiUs an. 

Von aUzu grossen und tu oft wiederliolten Gaben 
«les Mercur will Jahr — wie Vehsemeyer vom Sublimat 
— beobachtet haben, dass sie die Vernarbung der Ge- 
schwüre leicht ttberstünen und so das Gift im Körper 
verlarven können. — Besser auch hier langsam und 
sicher, als schnell und gefahrvoll forttusclireiten — ist 
seine Maxime, , Medio tutissimus ibis 1 ** sein Wahlspruch. 



Praotiea 

Tom Herausgeber. 

&.€«BiftoM. 

Dieselben gehören ebenfalls zu den Krankheiten, 
deren grOndliche Heilung nicht zu den leichten Aufgaben 
gehört, und schon manchen homöopailiischen Arzt ver- 
anlasst haben, zu dem Aetzstift und dem Messer zu 
greifen. 

Wir können dieses Abweichen von unserer Heil- 
methode nicht billigen, und es nur dem Umstände zu- 
schreiben, dass man nach den vergeblichen Versuchen 
mit Mercur, Thuja und Nitr. ac. der Meinung war, dass 
unsere Arzneimittellehre keine weiteren Mittel gegen 
diesen Feind besitze, und dodi finden wir noch eins in 
unserem Schatze, welches seilte Heilkraft in manchem 
Falle schon bewährt hat. die Staphisagria. Erst im vorigen 
Jahre halten wir Gelegenheit uns davon zu überzeugen. 

Der erste Fall in der Privalpraxis betraf ein Mädchen 
von 21 Jahren von blühendem Aussehen, welche vor 
ca. IVz Jahren inficirt worden war. Seitdem litt sie 
an einer syphilitischen Leukorrhoe, zu welcher sich im 
Laufe der Zeit eine Garnitur breiter, nässender Condy- 
lome gesdlte, welche über Rand und Innenseite der 
grossen Labien, Perinäum und After sich verbreitete. 
Anfangs aus Schaam und Unwissenheit, später weil sie 
sich dabei sonst vollkommen wolil fühlte, hatte sie es 
unterbssen sich einem Arzte anzuvertrauen. Als jedoch 
die Condylome sich vermehrten und beim Gehen ihr 
grosse Sdimerzen verursachten, sah sie sich dazu ge- 
nöthigt. Die äusserliche Behandlung des zuerst con- 
sultirlen Arztes war ohne allen Erfolg und als er von 
Aetzen gesprochen hatte, kam sie zu mir. Die Ocular- 
inspection ergab die Innenseite der Oberschenkel und 
Scbenkelbeuge» sowie der Nates von einer bräun- 



lichen, acbmierigen, stinkeftden Absonderung corrodirl, 
welche von den CondylooMU ausging. DieseUien batlen 
eine längliclie Form und waren von ziemlich derber 
Structur. Daneben bestand ein massiger, weisslicber 
Fluor alb. Gescfawürsnarben waren nirgends zu ent- 
decken. Ibre Mensixuation war bei Alledem ganz regel- 
mässig. Sie erhielt zuerst durch 6 Wochen Thuja ia 
verschiedenen Verdünnungen und auch äusserlich ange- 
wendet. Danacli trat einige Besserung ein. Als es 
jedoch dabei blieb, ging ich zn Staphisagria 2. Dil. Früh 
und Abends 3 Tropfen über. Sdion nach 14tägigem 
Gebrauche stellte sich ein entschiedener Forlschntt in 
der Besserung ein. Die Condylome nahmen siohilich 
und so rapide ab, dass sie nach 8 wöchentlichem durch 
öftere Pausen anlerbrochenea Gebrauche der Staphisagria 
vollständig verschwunden waren. Der Fluor alb. hatte 
schon früher aufgehörL Seitdem sind 6 Monate ver- 
flossen, ohne dass sich die geringste Spur des früheren 
Leidens wieder gezeigt hat. 

Einen zweiten Fall brachte die poliklinisebe Praxis* 
Patientin ein 23jähriges, chlorotisch aussehendes Mädchen 
behauptet vor ca. einem halben Jahre inficirt worden 
zu sein. Sie giebt an bis dahin regelmässig menstruirt 
gewesen zu sein, und sich volbtändig wohl befanden 
zu liaben bis auf einen im höchsten Grade quälenden 
Schmerz in den cariösen Zähnen. Der letztere halte sie 
auch zu uns getrieben. Bei der Untersuchung fanden 
sich nur wenig gesunde Zähne, besonders in dem linken 
Unterkiefer, wo sich auch schon eine Zahnfistel gebildet 
hatte; das Zahnfleisch war angeschwollen, schwammig, 
leicht blutend und eiternd, ausserdem fand sich eine 
Anschwellung der linken Parotis. Die Inspection der 
Genitalien ergab ziemlich dasselbe Resultat als in de« 
ersten Falle, nur dass der Fluor alb. eiterartiger «nd 
profuser war, Uebrigens war das Frauenzimmer in Folge 
vieler schlafloser Nächte und Maogels an Appetit sehr 
heruntergekommen. 

Bei der Mittelwahl kamen nur zwei Mittel in Be- 
tracht, Merc. soL H. und Staphisagria. Ich entschied 
mich zunächst für Merc. sol. U., und zwar wegen der 
Art und des Auftretens der Zahnschmerzen, sowie 4er 
Besciaflenheit des Zahnfleiscbes und der Anschwellung 
der Parotis. Durch 3wöGlientlichen Gebrauch desselben 
wurde eine entacliiedene Besserung des Zahnschmerzes 
und der Anschwellung, sowie der skorbutischen Bo« 
scbaffenheit des Zahnfleisches erreicht, auf die übrigen 
Krankbeilserscheinungen hatte er keinen Kinfluss; dies 
veranlasste mich nach einer Stägigen Pause zu Staphisagr« 
zu greifen. Ich hess sie in der 6. Verdünnung Anfanfi 
dreimal täglich 3 Tropfen, mk eintretender Besserung 
nur einmal täglich dieselbe Dosis und später in noch 
längeren Zwischenräumen nur eine nehmen. Zuerst 
zeigt sie ihre sonst sdion erprobte Heilkraft auf Zähne 
uikI Zahnfleisch. Die von Mercur. sol. H. eii^eiteie 
Besserung bekam eit^ neuen kräftigen Impuls. Nach 
ca. 6 Wochen waren nicht nur die Zahnschmerzen voH- 
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tfindif^ versdrwntiden , sondern anch die Anschwelhing 
and skorbutische Beschaffenheit des Zahnfleisches war 
beseiligl , die Zahnfistel verheflt und die ParoUdeuge- 
schwulst auf ein Minimum reducirl. Zuletzt entschlossen 
sich die Condylome und die Leukorrhoe zum Weichen. 
Sie bedurften ziemfich eines noch ebenso langen Zeil- 
raums, ehe ihre vollständige Heilung bei der vor einigen 
Wochen erfolgten letzten Vorstellung constatirt werden 
konnte. 

Es finden sich in der Arzneimittellehre allerdings bei 
den weiblichen Genitalien keine auf Condylome hindeu- 
tenden Symptome, allein das bei den männlieben Ge- 
schlechtstbeilen angeführte Symptom „Bildung weicher 
feuchtender Auswüchse hinter der Corona gl.*', sowie 
die bei Zahnfleisch angeführten Knoten und Aftergebilde, 
auch am inneren Backen, leichtes Bluten desselben, 
werden genügen seine Anwendung in den obigen Fällen 
homöopathisch zu reditfertigen, besonders in dem letzten. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch auf einen 
Punkt, weicher, meiner Ansicht nach, in der Neuzeit 
oft übersehen wird, aufmerksam machen, auf die Reihen- 
folge der Mitlel. Die chronischen und schweren acuten 
Krankheiten, in denen wir mit einem Mittel auskommen, 
gehören zu den settenen. Für den Erfolg ist es be- 
stimmt nicht gleiehgillig, wie wir die Mittel auf einander 
folgen lassen. Hier das Riclilige zu trelTen, darin lag 
das Geheimniss der ausgezeichneten Erfolge einer Anzahl 
älterer homöopathischer Praktiker, von denen ich hier 
nur Boenninghau.sen nennen will. Es ist dies bestimmt 
nicht ganz leicht. Es gehört dazu eine genaue Kennt- 
niss nicht nur der verwandten Mittel, sondern auch der 
Antidote. Denn dast sich die Antidote in ihren Wir- 
kungen ergänzen, wie in dem letzten Falle Mercur und 
Staphisagria, ist für je4len aufmerksamen und unparteii- 
schen Beobachter eine feststehende Thatsache. 

Es mag einstweilen genügen die Aufmerksamkeil der 
Collegen auf diesen Punkt geriditet zu haben. Viel- 
leielit fühlt sich ein tüchtiger Mittelkenner und alter 
erfahrener Praktiker veranlasst, uns seine Beobachtungen 
darüber milzutheilen. Ich gedenke später auf diesen 
Gegenstand noch einmal ausführlicher zurückzukommen. 

(Portxeuung folgt.) 



Balsanui peraTiaaiUD. 

Von »r« B. M . HalA. >) 

Als ich diese alte und vernaehlässigle Arznei in meine 
„Neuen Mittel*' aufnahm, geschah es mit der Hoffnung, 
dass von ihren fast ganz vergessenen Heilkräften wieder 
häufiger Gebrauch gemacht werden roödite. Ich glaube, 
dass wir noch weitere Prüfungen mit derselben vor- 
nehmen und sie bei der Behandlung von Krankheiten 



*) ^orth American Journal of flomoeopathy. 



der Luftwege mehr itt Anwendung bringen sollten. Der 
Peru- Balsam ist sowohl botanisch als wegen seiner Eigen- 
schaften nahe mit der Benso^ - Säure verwandt. Seine 
Wirkung ist ähnlich der von Copaiva, Cubebae, Stan- 
Bum , Grindelin und „ Yerba sacra \ Ihre apecifische 
Verwandtschaft zu der SchleimluMil der Bronchien er* 
klärt sich durch die ThalBache, dass sie sämmtlicb durch 
die Lungen aus dem Körper ausgeschieden werden und 
bei Ihrem Durchgange die Bronchial - Röhren afficiren. 
Die uns vorliegende Prüfung ist ein blosses Fragment, 
aber die Symptome des Gaumens und Rachens sind sehr 
bezeichnend. Sie geben uns ein Bild des wahrschein- 
lichen Zustandes der ganzen Schleimhaut der Athmungs- 
organe, das wir erlangen würden, wenn mit dem Mittel 
eine heroische Prüfung vorgenommen würde« 

Als dieser Balsam zuerst in Europa eingeführt wurde» 
hielt man ihn fast für ein Specificum gegen gewisse 
Formen von „ Consumtionen ^ aber unter diesem Namen 
war auch die Krankheit inbegriffen, die man jetzt als 
chroni9che Katarrhal- BroncbiUt kennt. 

Die berühmten Aerste Hoflmann und Morton erklärten, 
„dass sie Personen gekannt, welche mehrere Jahre an 
ausgebildeter Phthisis gelitten und durch den Gebrauch 
dieses Balsams vollkommen wieder hergestellt worden 
seien. ^ Sie versichern auch, „ dass er chronisclie Lungen- 
krankheiten mit copiogen und besQnders mü eitrigem 
Auswurf** curirt habe. Er wird auch bei sHu kem dem 
Auswurf ganz besonders gelobt. Aus dem Folgenden 
wird sich ergeben, warum guter Grund zu der Annahme 
besteht, dass er bei einem solchen Zustand sich nützlich 
erweisen wird. Es ist seit mehreren Jahren bekannt, 
dass die Benxo^ •* Säure ein kräftiges Antiseptieam ist, 
das in dieser Beziehung mit der Garbol- und Salicyl- 
säure Aehnlichkeit hat. Dr. Wiss in Berlin sprach sich 
kürzlich in einer vor der dortigen medicinischen Gesell- 
schaft gehaltenen Vorlesung über seine Erfahrungen bei 
Anwendung dieses Balsams auf Wunden folgendennassen 
aus: 

„Im ersten Augenblick verursacht der ßalsam, wenn 
er an die Wunde gebracht wird, ein leichtes Brennen, 
aber dann hört aller Schmerz auf, selbst in den schwersten 
und schmerzhaftesten Wunden. 

„Frische Wunden entzündeten sich niemaks unter 
dieser Behandlung und bei entzündeten Wunden ver- 
schwand die Entzündung sehr bald. 

„Der Balsam verhütete die Eiterung und faulige 
Zersetzung wurde in keinem einzigen F^lle wahrge- 
nommen, trotz der höchst ungünstigen loealen und kli- 
matischen Verhältnisse, unter denen der Kranke lebte. 
Selbst gerissene Wunden zeigten schon bei der ersten 
Vereinigung eine grosse Neigung zum Heilen. 

„Eines Nachts wurde der Arzt zu einem jungen 
Mann gerufen, dessen Ropfhaat durch ein stumpfes In- 
strument in drei Fetzen zerrissen war, so dass ein 
grosser Theil der Hirnschale blosslag. Peruvianiscber 
B«kNim wurde reichlich auf die Wunden angewendet. 
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welche dann mit einer eiDfachen Compresse bedeckt 
wurden. 

„Am folgenden Tage waren die Wunden gebeilt, 
mit Ausnabme einesf kleinen Pleckü in der Mille, der 
Mch in wenigen Tagen ebenfalls «chloüs, ohne einen 
Tropfen Eiter abausondem. 

j^Die anttpnrulente Eigenschaft des Balsams veran- 
lasste den Dr. Wiss, seine Wirkung in Fällen von chro- 
nischem Lungenkaiarrh mit reichlicher mucopurulenler 
Absonderung zu erproben. Er gab den Balsam in einer 
Emulsion von Eidottern (3j auf 5JV, einen Esslöflel 
voll alle 2 Stunden). Zwei ältliche Personen, welche 
seit mehreren Jahren an chronischer Bronchitis mit Eiter- 
auswurf litten , wnrden vollständig und dauernd her- 
gestellt, die eine in zehn Tagen, die andere in drei 
Wochen.« 

(Sohluss fBlgU) 



Zu Andenken an den verstorbenen CoUegen 
Herrn SaniUtsrath Dr. Stens ans Bonn. 

Am 12.Febraar 1878 wurde wieder Einer unserer Vete- 
ranen seiner letzten Ruhestätte übergeben. Unser lieber 
hochverehrter College, der Herr Sanitätsralh Dr. Stens aus 
Bonn, war am 9. Februar aus diesem Leben geschieden 
Es war ein Leben reich an Kämpfen und reich an Siegen. 
Durch Armuth, körperliche Schwäche und auch durch Ver- 
folgungen hindurch hatte er sich emporarbeiten mflssen mit 
Aufgebot seltener geistiger Kraft und Begabung zu der Höhe 
gesicherter und ruhmvoller Stellung, von wo ein sanfter Tod 
ihn seiner Familie und seinen zahlreichen Freunden und Ver- 
ehrern hinwegnahm zur ewigen Ruhe. 

Sohn armer Qtern war der Verstorbene geboren in 
Essen a. d. Ruhr am 1. Augost 1810. Einige Gönner, die 
seine geistige Begabung erkannten, ermöglichten ihm den 
Besuch des dortigen Gymnasiums. Jedoch ein Augenleiden, 
welches sich nc^ vor der Beendigung seiner Gymnasial- 
stndien einstellte, nöthigte ihn, letztere aufzugeben. Um sich 
zu ernähren, gab er nun Privatunterricht, den er sich durch 
Ablegung des Elementarlehrerexamens in Brfihl zu sichern 
wusste. Durch das Unterrichten erübrigte er so viel , um 
seinen Plan, Ghirorge zu werden ausfOhren zu können. Er 
ging zu diesem Zwecke zunächst nach Monster und zur wei- 
teren Ausbildung nach Bonn. Hier tou Fichte, dessen Kin- 
dern er Privatunterricht gab (den er zur Bestreitung seines 
Lebensunterhalts neben seinen Studien fortsetzen musste) auf 
die Vortheile der Absolrimng des Abiturientenexamens auf- 
merksam gemacht, begab er sich, nachdem er das Gymna- 
sium schon sieben Jahre zuvor yerlassen hatte, nochmals an 
die unterbrochene Arbeit und bestand 1837 die Maturitäts- 
prüfung. 

Ebenfalls tinter dem Einflüsse Fichte's gedachte er nun 
Philologe zu werden, jedoch die Bekanntschaft mit dem da- 
mals berähmten Professor der Chirurgie Wutzer, dessen 
Kinder er auch unterrichtete, bestimmte ihn, wieder zur 
Medicin znrOckzukehren. W. schätzte ihn sehr hoch und 
hatte bestimmt geäussert, ihm, sobald er fertig sei, seine 
Privatpraxis übergeben zu wollen. 

Nach rühmlichst in Goblenz 1841 bestandenem Staats- 
examen liess er sich 1842 in Bonn als praktischer Arzt 
nieder. Hier trat er mit dem gegenwärtig in Köln als homöo- 
pathischer Arzt lebenden Dr. Hendrichs, der damals als erster 
Aasiatent an der medicinischen Klinik unter Nasse fungirte. 



in ein freundschaftliches Verhältnisse welches bald dazu . 
führte, gemeinschaftlich homöopathische Studien zu treiben. 
Was die beiden jungen Arzte dazu trieb, haben vor ihnen 
und nach ihnen auch andere Homöopathen an sich erfahren. 
Es war das Bedflrfniss, den Widerepruch aufzulösen, der 
ihnen entgegentrat in der Vertretung der allgemein und auch 
Ton ihnen mit im Chorus a priori als widersinnig beor- 
theilten homöopathischen Heilmethode durch wissenschaftlich 
geschulte und in der Praxis erfahrene Männer. Stens hatte 
allerdinffs schon in Munster vielseitige Gelegenheit gehabt, 
das V^irken von v. Bönninghausen zu beobachten nnd wusste 
manches Gute darüber zu berichten. Sicherlich hatten Beide 
ihre gerechten Bedenken gegen den Werth der landgängigen 
Therapie: es würde sonst in ihnen jener Widerspruch nicht 
zu^eich die Sehnsucht nach etwas Besserem in sich haben 
aufkeimen lassen, die ihren Stadien die treibende Kraft 
verlieh. Die medicinische Klinik in Bonn besass eine kleine 
ausgewählte Bibliothek für die Klinicisten, welche unter der 
Aufeicht des ersten Assistenten stand. Dieselbe enthielt alle 
bis zu jener Zeit erschienenen und als gut renonmirten 
Werke über die Homöopathie. Zudem war es dem ersten 
Assistenten sehr leicht. Kranke zu den ersten Versuchen 
herbeizuschaffen, ohne dass Uneingeweihte davon etwas ahnen 
konnten. Der Zufall führte ihnen das Werkeben von Bau 
„Ueber den Werth des homöopathischen Heilverfahrena* in 
die Hände und ein fleissiges Studium desselben wurde non 
bestimmend , mit vollem Eifer das Studium dieses Heilver- 
fahrens weiter zu treiben. Da die anderen Obliegenheiten 
die Stunden des Tares in Anspmch nahmen, so wurden die 
späten Abende zu diesem Studium verwandt, und dies re- 
schab mit grossem Eifer und Lust, meist bis tief in die 
Nacht hinein. 

1844 verliess Hendrichs Bonn und ging nach Wien. 
St arbeitete ruhig weiter an seiner Ausbildung in der Ho- 
möopathie, und als sein Freund und Stndiengenoaee nach 
seiner Rückkehr sich in Köln niedergelassen , wurden die 
medicinischen Unterhaltungen wieder aufgenommen. 1845 
machten Beide das Examen zum Selbstdispensiren , St in 
Magdeburg , H; in Beriin, und traten non offen auf als bo- 
möooathische Aerzte. Das alte freundschaftliche Verfaältaiss 
mit H. bewahrte St bis zu seinem Lebensende, wenngleich 
die rasch aufblühende Praxis beider Freunde die gemein- 
samen Studien allmälig in Wegfall kommen Hessen. 

Begreiflich erweckte sich St in Bonn viele Feinde und 
Neider, Verfolgungen und Quälereien blieben nicht aus. Auch 
das Verhältniss zu seinem Gönner und Freunde Wutzer löste 
sich in Folge seines Uebertritts zur Homöopathie. Das Jahr 
1848 zog St mit hinein in die politische Bewegung und sah 
ihn als Vicepräsidenten des constitutionellen Vereins, in 
welchem er ein Gcsner der Demokratie unter der Führung 
Kinkel's mehrfach als Redner gegen denselben auftrat Da- 
mals auch gab er den „Rheinischen Liederkranz'' zusammen 
mit dem ihm eng befreundeten Collegen Kreisphysicus Dr. 
Brach heraus, wozu er selbst mit seinen poetischen Gaben 
beitrug. Schon früher 1841 hatte er einen Band Gedichte 
herausgegeben , die er während seiner Augenkrankheit yer- 
fasst und seinen Universitätslehrern Nasse , Wutzer , Kilian, 
Fichte gewidmet hatte. Ein episches Gedicht Vincenz von 
Paula kam 1849 heraus, in 2. Auflage der Fürstin von 
Hohenzollern gewidmet 1868 folgte ein Trauerspiel «Ro- 
mano"*. Dazwischen und später machte es ihm eine blon- 
dere Freude bei restlichen Gelegenheiten namentlich , wie 
sich die Leser der Allg. flom. Zeitung zu erinnern wissen, 
bei den Versammlungen des Rheinisch - weslphälischen Ver- 
eins homöopathischer Aerzte, der Homöopathie ein Holdi- 
gungssonnett zu widmen. 

Sein Hauptwerk „Die Therapie unserer Zeit", gab er 
1854 heraus (Sondershausen bei EupeP), in welchem er 

*) Dieselbe erlebte zwei Auflagen und wurde auch 1863 
in's Englische übersetzt von Henry St Clair Massiah, London. 



Digitized by 



Google 



«uie omfiss^fMle Kritik der bisher geltenden therapentiseben 
Maximen niederlegte und dann die honiöopathl»die HeH- 
methode erklärte und vertheidigte. 

1855 prisidirte er der Gentralvereins-Versaminlong als 
dieselbe in Bonn abgehalten wurde. — Dem von v. Bön- 
ninghausen ans Münster 1848 gestifteten Verein homöopa- 
thischer Aerzte Rheinlands und Westphalens gehörte er von 
Anbe^nn an und war seit dem Tode B/s Präses desselben. 
Ab diesem Verein hat er mit grosser Liebe gehangen. 
1861 wurde er znm SaniUltsrath ernannt 
Von sonstigen Ansseichnnngen wurden ihm xn Theil 
Too Seiten des Herzogs Ton Anhalt der Orden Albrechts des 
Bir^n, und Ton dem Forsten von Hohenzollem die Goldene 
Medaille fdr Kunst und Wissenschaft« 

Durch seine Kränklichkeit in den letzten 25 Jahren von der 
Aussenwelt sehr abgeschk>S8ett lebend, deren Zerstreuungen 
■nd Vergnögnngen seine zarte Gesundheit nicht gewachsen 
war, fand er sein Gluck vorzugsweise im Familienleben, wo 
er von Seiten seiner ihn überlebenden Gattin sieh der sorg- 
samsten Pflege und hilfreicher Unterstützung zu erfreuen 
hatte. 

Ein hohes Interesse brachte er der altkatholischen Be- 
wegung entgegen, zu der er sich durch Uebertritt in die zu 
Bonn gegrflndete Gemeinde öffentHch bekannte. 

Seine arztliche Thätigkeit war sehr ausgedehnt. Sein 
Ruf führte ihm viele hochstehende Persönlichkeiten zu, die 
sich bei ihm Raths erholten. In den Gonsoltationen bei ihm 
im Hause und auswärts, sowie in der weitverzweigten ärzt- 
lichen Gorrespondenz lag der Schwerpunkt seiner Praxis: 
denn Strapazen zahlreicher Stadtbesuche war sein schwacher 
lörper nicht gewachsen. 

Schon seit einer Reihe von Jahren vor seinem Tode litt er 
an einer Bronchiectasie, die mehrfach stärkere Blutungen zur 
Folge hatte, welche ihn zur äussersten Schonung zwangen. 
Dass trotzdem sein Körper ca. 67 Jahre aushielt, hat man mit 
Recht als ein Verdienst der Homöopathie beurtheilt. Eine 
Erholung gönnte er sich auf vieles Zureden erst im Jahre 
1877 , in wekhem er mehrere Monate in der Schweiz ver- 
lebte. Es war seine erste und letzte Aosspannnng. Denn 
der schwache Körper vermochte bald nicht mehr den wieder- 
holten Erschatterongen« welche ihm nene Erkrankungen ver- 
vsachten, Stand zu halten. Der milde Winter, in dessen 
Verlauf im Januar und Febmar eine weitverbreitete Grippe- 
epideMie Mittat, gib Mun dm leisten StUm^ dem er in 
wenigen Tagen erliegen sollte. 

Die Homöopathie hat durch seinen Tod einen schweren 
Verlust erlitten, der wohl sobald nicht ausgeglichen werden 
dürfte. Der Verein homöopathischer Aerzte Rheinlands und 
Westphalens verlor seinen Präsidenten, zugleich sein ältestes 
Mitghed , einen der treuesten Besucher der Jahresversamm- 
lungettt nad zugleich eine Persönlichkeit, welche allen Theil- 
nehmern ein Gegenstand der Pietät und Autorität geworden 
war. Es waren gewiss nur Wenige, die in schwierigen 
Fällen sich nicht an Ihn um Rath gewandt hatten. Keiner, 
der ihn vergebens erbeten hätte. Der Schreiber dieses Nach- 
rufs HNiss dies für seine Person ganz besonders bekennen. 
Wer als junger homöopathischer Arzt seine Laufbahn an- 
treten muss in Begleitung jener Elite von Hölfsbednrftigen, 
die «berall bis dahin irergeblfeh' von Aeftten und Ihren 
Schattenbildern behandelt, sich an ihn als die letzte Zuflucht 
anklammem; unerwartet plötzlich der Geffenstand der aus- 
schweifendsten Erwartungen Aller dieser, der weiss, was es 
heisst, in diesem ihn äst verwirrenden Trouble einen er- 
fahrenen, uneigennützig aufs Bereitwilligste Rath spendenden 
iräterlich gesinnten Gollegen zu besitzen , der ihm über so 
manche schlimme Situation hinweghilft, bis er sich in die 
neue Heilmethode hineingearbeitet und nun selbstständig zu 
gehen gelernt hat. 



Diese hOlfbereite Gollegialität werden Ihm alle Di^enigen 
nicht vergessen, die dieselbe erfahren haben. 

(Schluss folgt.) 



Alte Liebe rostet nicht! 

^us detn Spitale der barmkerMigen Sckweitem in 
Gttmpendorf, lautet ein nicht etwa auf unsere Mahnuuff von 
dort uns zugeganffener Bericht, sondern ein im Fenifielon 
der Wiener medidnischen Wochenschrift No. 4 befindücher 
Artikel. Das edle Blatt, welchem dieses Spital von jeher 
ein Dorn im Auge ist, weil in demselben seit seinem Ent- 
stehen, d. h. seit ca. 35 Jahren die Kranken homöopatbiseh 
behandelt werden, und die BesHierinnen desselben trotz aller 
Insinuationen bei der alleinigen Zulassung dieser Heilmethode 
unverbrüchlich geblieben sind, glaubt jetzt eine passende 
Gelegenheit gefunden zu haben , um seine Angriffe zu er- 
neuern. Dieselbe bietet sich ihm in der Errichtung eines 
neuen homöopathischen Kinderspitals. Die Leser unserer 
Zeitung werden sich erinnern, dass ein ehemaliger Oberstabs- 
arzt Dr. Taubes in Wien, wenn wir nicht irren s. Z. Leib- 
arzt des verstorbenen Erzherzogs Johann, vor einigen Jahren 
sein Vermögen zur Errichtnng eines solchen Spitals legirt 
hatte. Diese Thatsache wird von dem Blatte mit folgenden 
Worten, welche am besten für den Geist, in welchem dieser 
Artikel verfesst ist, sprechen, relerirt: »Nun hat sich ein 
Mäcen gefunden, dessen Verehrung gleich gross scheint fSr 
die Schwestern wie für die Homöopathie, welchen er seine 
Liebe und sein Vermögen zu widmen ^ch entseMoss. Em 
ehemaliger Oberstabsarzt Dr. Taubes ist der glückHche Be- 
sitzer eines grossen Vermögens, welches er dem Drange 
seines Herzens folgend, der Stiftung eines Kinderspitals wid- 
mete; er wählte die Gumpendorfer Schwestern zu Werk- 
zeugen seiner edlen Intentionen und stelHe ihnen sein Ver- 
mögen zur Verfügung unier der einen Bedingung, dass auch 
die Kinder daselbst wie die Erwachsenen ausschliesslich ho- 
möopathisch behandelt werden soHen ond müssen. Die barm- 
herzigen Schwestern in Gumpendorf, gleichHills dem Gefühle 
ihrer Barmherzigkeit folgend , hatten keinen Anlass mn sol- 
ides Anerbieten zurückzuweisen, sie schritten sofort, ohne 
viel z« fragen, zum Baue eines ihnen entsprechend schei-. 
nenden Kinderspitals, welches, fast schon vollendet und mit 
der Zustimmung des Magistrals auch demnächst hätte belegt 
werden sollen. Weder das Stadtphysikat noch die Landes- 
sanitätsbehörde erhielten von der neuen Heilanstalt Kunde, 
und dsB neue b'fflmiUthe Kinderspital hätte sein Dasein im 
Geheimen fortgefristet, wenn nicht durch Zufbll dfe Existenz 
desselben verrathen worden wäre.** 

Es wird nun weiter erzählt , dass auf geschehene An- 
zeige eine Gommission aus der Mitte des Landessanitätsrathes 
sich in das Gumpendorfer Kloster begeben habe zur Be- 
sichtigung des Geheimen Kinderepitals und Folgendes ge- 
funden : 

Für die Räume zur Unterbringung kranker Kinder war 
ein erstes Stockwerk auf einem schon lange bestehenden 
und zur Unterbringung von Kühen noch immer verwendeten 
Stall aufgebaut; unmittelbar angrenzend an den Kubstall be- 
findet sich auf einer Seite die L«chen-Beisetskammer, an der 
ander« «An f oll bew n t i B t w Beiiw H i i estett , und vor dem Hanse 
steht statt eines wohlgepflegten BInmenparterres der ans 
den gemeinsamen Abflillen der beiden Viehgattungen gebil- 
dete Dnngesammelplatz. Weder für SeparationsilnNner für 
Infectionskrankheiten , noch für den Wohnraum eines biet 
unterzubringenden Antes, dessen Anwesenheit überhaupt von 
den Schwestern als unnöthig erklärt wurde, war Voreorge 
getroffen; Oberhaupt alle jene Zurichtungen, welche in einem 
vernünftig angelegten Spitale nicht fehlen dürfen, wurden 
hier vermisst. 
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Der Landessanitalsrath verfugte auf den ihm erstatteten 
Bericht eine sofortige Abstellung der gerügten Uebelstände. 

Bei Gelegenheit ihrer Recherche unterwarf die Sanitäts- 
commission auch das schon lange bestehende Gnmpendorfer 
Spital einer Inspection und fand dabei folgende UnzutrSg- 
lichkeiten: 1) dass die beiden in demselben angestellten 
Aerzte ganz onabhangiff und ohne Einvernehmen mit einander 
amtiren, und die Einricntung getroffen ist, dass der eine die 
Morgenvisite, der andere den Abend besuch bei ^en Kranken 
abstattet, so dass es leicht vorkommen könne, dass Nach- 
mittags das Gegentheil von dem verordnet wird, was Mor- 
gens als dringend nothwendig erachtet wurde; 2) dass kein 
subalterner Arzt, wie dies selbst in den kleineren Spitälern 
Vorschrift ist, den Permanenzdienst im Hause versieht; 
3) dass keine Leichensectionen im Hause vorgenommen 
werden, und desswegen jede Gontrole betreffs der Feststel- 
lung der Todesursache entfällt und die Möglichkeit der Ver- 
heimlichung einer gewaltsamen Todesart nidit ausgeschlossen 
werden kann. 

Daran kntipft das Blatt noch folgende Exspectoration : 

,Dass ein Krankenhaus ohne geregelten ärztlichen Dienst, 
ohne jedwede Gontrole und Ueberwachung heutzutage zu 
den monströsesten Erscheinungen gehört, ist eine für sich 
selbstredende Thatsacbe, und es kann nur Wunder nehmen, 
wie solche Zustande den sonst so rigorosen , energisch ein- 
schreitenden Sanitätsbehörden unbekannt bleiben konnten. 
Und wer kann das erklären , dass sich dem Auge des Ge- 
setzes, dem keine grungefarbte saure Gurke entkonunen 
kann, ein Spital mit so unglaublich schlechten Einrichtungen, 
wenn auch in einem Kloster, zu entziehen vermochte ?*" 

In dem Schiesssatze «Mit geistlichen Gorporationen vor- 
sichUg «mzugehen, gebieten allerdings auch heute noch die 
altgewohnte Gepflogenbeit und die bfireaukratische Praxis*, 
liegt der Kernpunkt des Artikels. Es wird zunädist dem 
Stadtmagistrale der Vorwurf gemaobt, dass er ein Auge zu- 
gedrückt, und nicht gesetzlich verfahren sei, und zwar jeden- 
falls in der Absicht, denselben zu weiteren Massregeln gegen 
das Gumpendorfer Spital aufzustachdo und so lange zu 
hetzen, bis es gelingt dnen Einfluss auf dasselbe tm ge- 
winnen, und natfiriich die Homöopathie daraus lu verdrangen. 

Was die erzählten Thatsachen betrifit, so mnss jeder 
unparteiische Leser sofort herausfiuden, dass sie jedenfaUs 
jiehr entstellt, und mit dem Parteipinsel die Farben sehr 
dick aufgetragen sind. Dass dabei sehr geschickt verfahren, 
ist iHcht zu verkennen« Man hat ja nur das allgemeine 
Beste, das Interesse der öiTentliohen Krankenpflege im Auge! ! ! 
Man verlangt ja nur , dass das Gesetz Aberall glekchmässig 
gehandhabt werde!!! Gewiss kein unMtllges Verlangen ! !! 

Hoffentlich werden wir bald im Stande sein , unseren 
Lesern den wahren Sachverhalt mitztttheilen. Da, wenn die 
beiden Aerzte des homöopathischen Spitals in Gumpendorf 
ihre Indolenz so weit treiben sollten , auch in diesem sie 
speciell betreffenden Falle bei ihrem Seh weifen zu verharren, 
hoffentlich irgend ein anderer Wiener College sich veran- 
lasst fühlen wird, uns eine wahrheitsgetreue Darstellung des 
Hergangs zu ffeben. Wenn dergleichen indirecte Angriffe 
unserer Sache Keinen erheblichen Schaden bringen können, 
so kann es uns doch auch nicht gleichgiltig sein, wenn eine 
Anstalt, in der seit ihrer GrQndung die homöopathische Heil- 



methode, was auch die Gegner nicht in Abrede in stellen 
wagen, mit Erfolff ausgeilbt worden Ist, in den Augen des 
Publicums discreditirt werden soll. 

Die RedactioB. 



R t i X e B. 

Wir freuen uns berichten zu können, dass Prof. Dr. 
Rapp in Rottweil mit dem Ritterkreuz des Ordens der 
Wörttembergischen Krone decorirt wurde. 



Todesanzeige. 

Leider sind wir in die traurige Nothwendigkeit 
versetzt den Lesern in dieser Nummer wieder zwei 
Veriuste mitzutheilen. 

Nach einer uns aas Dessau zn^^egangenen Nach- 
richt starb daselbst nach langen Leiden am 6. März c 
der 

€eli. •bermediclaftlratli ir. Rortx. 

Wenn er auch schon seit Jahren nicht mehr an 
die Oeffentlichkeit trat, so haben ihm doch seine ge- 
diegenen Arbeiten in der Oesterreichischen Zeitschrift 
fflr Homöopathie, in der homöopathischen Viertel- 
jahrsschrift , sowie in unserem Blatte , welche sich 
namentlich auf das Gebiet der Arzneimittellehre er- 
streckten, ein bleibendes Andenken in der Geschichte 
unserer Lehre gestiftet. 

Die Erde sei ihm leicht! 



Zu Winter thur in der Schweiz starb nach 
schwerem Leiden am 10. d. M. der 

ir. med. Pnol J«li«s leadc 

in einem Alter von 68 Jahren. Er bat auf seinem 
einsamen Posten wacker ausgehalten und dnrch seine 
Erfolge wesentlich zur Verbreitung der Homöopathie 
in der Schweiz beigetragen. Er nhe aus von seiner 
Arbeit! 



ANZEIGEN. 
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Beobachtangen ans Dn Ad. Mayländefs 
Heilanstalt in Berlin. 

(Fortsetxiing aus Ro. 11.) 

Da fiog der Patieat plötzlich an, über heftige Sclioier- 
zen iB der linken Bauchseite zu klagen» die aicb vom 
linken Hypochond. bis zum Lig. Poup.» auch der Blase, 
dem Kreuz und bis in den linken Oberschenkel hinein 
erstreckten. Gleichzeitig war die Baucbgegend beson- 
ders in der Gegend der Flex. sigm. gegen Druck em* 
pfindlicher und gab in weiterem Umkreise matten Per- 
cussions-Ton. Patient hatte keincua vorausgehendeD Frost 
gehabt, auch war die Körpertemperatur zunächst nicht 
benierkenswerth verändert. Es schien eine der gewohnten 
Kothstauungen vorzuliegen; doch blieb eine wiederholte 
Gabe Ol. Ricini ohne Erfolg und Einspritzungen von 
lauem Wasser verschlimmerten die Schmerzen, ohne 
wesentliche Leibesöflnung herbeizuführen. Brechneigung 
trat nicht auf. Verord. : Belladonna 03., später 02., 
beisse Fomenle auf den Bauch, gegen den allmälig hin- 
zukommenden heftigen Durst Eispillen. Alles ohne. Erfolg ; 
Patient verbrachte eine vollkommen schlaflose Nachv. und 
die heftigen Schmerzen beruhigten sich erst nach zwei 
subcutanen Injectionen von üorphium 0,01; aber nur 
anf 2 Stunden, um dann mit neuer Heftigkeit wieder- 
zukehren. Auch A tropin 03. bewirkte keine Erleich- 
terung, und die heissen Umschläge wurden dem Kranken 
bald weniger lieb. Tag und Nacht brachte er schlaflos 
zu, nur doppelte Morphiumgaben beschwichtigten auf 
wenige Stunden die angeblich furchtbaren Schmerzen. 
Nach 4 Tagen erfolgle eine copiöse Blutung aus dem 



After, mit welcher Stücke geronnenen Blutes von ent- 
schieden älterem Datum abgingen. Durch diese Blutung 
fühlte sich der Kranke, obwohl geschwächt, doch ent- 
schieden erleichtert Verord.: Phosphor, Eisbeutel auf 
die linke Bauchseite, Ungarwein, sehr kräftigen Beef-tea 
mit Ei, Milch; mehr vermochte Patient nicht zu ge- 
niessen. Auch die auf die Blase drängenden Schmerzen 
minderten sicli. Temperatur durchschnittlich 37,3 bis 
38. Die Wundgranulationen fingen an zu erschlaffen. 
Es kam Stuhlgang, doch ohne Veränderung des Befin- 
dens, auch aU er weicher wurde und so in grösseren 
Stücken die Masldarmstrictur passirte. Trotzdem ging 
die Schaudämpfung in der linken Bauchseite nur iu 
wenig engere Grenzen zurück. Auch der Appetit des 
Kranken hob sicli kaum. Nach einigen Tagen trat nach 
Wiederversdilimmeruog der Schmerzen eine neue, frische 
Blutung auf, welche ihn auf das Aeusserste herunter- 
brachte. Morphium und A tropin blieben die einzigen 
Panaceen. Der Patient fing an stärker zu fiebern, die 
Temperatur stieg Abends auf 39 — 39,5; freiwillige 
blutig-jauchige Entleerungen aus dem After stellten sich 
häufiger ein, in den Wunden erlosch jede Reaction, und 
der Kranke ging am 28. Januar unter allen Erschei- 
nungen der Seplichämie zu Grunde. 

Unsere Diagnose lautete auf weitgehende Verscbwä*- 
rungen, event. Perforationen des S Romanum. 

Die nach 24 Stunden in der Nacht gemachte Section 
der Bauclihöhle ergab nun Folgendes: 

Nach scliicht weiser Durchschneidung der Bauch decken 
in der linken Azillarlinie zwischen unterem Rippenbogen 
und Beckenrand bis auf das Bauchfell quoll blutige 
Jauche hervor. Zu besserer OrienUrung wurde jetzt die 
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Bauchhöhle in gewöhnlicher Weise eröffnet, und die 
dünnen Därme herausgenommen, an denen ausscf ih^ef 
Leerheit nichts Besonderes aufßel. Jetzt wurde fest- 
gestellt, dass hinter der Flexur weg (ausserhalb des 
B^u^bfells^es) ei» nach -aussen hitt noch blinder Gang 
id einen retroperin aalen Abscess von der Grösse tweier 
aUssigcr Fäuste Tührfc. Seine Wände waren mit sog. 
Abscesshaul, bosonders nach unten tvi, aitegdtleulel; das 
obere Ende der Höhle wurde durch die linke Niere be- 
grenzt, deren Kapsel mehr oder weniger, an einer 
pfenniggrossen Stelle aber bis auf das freiliegende Ntertfü* 
parenchym corrodirl erschien. In dieser Höhle lagen 
die buken Stränge des Plexus lumbalis wie genau prä- 
parirt in blutiger Jauche und zwisclien alten fauligen 
Blutgerinnseln, ebenso verlief der linke Harnleiter zum 
gröMiten Theile freigelegt in letzterer bis zur Blase 
herab. Eine Gefasseröffnung war bei der verhättniss- 
massig spärlicheu künstlichen Beleuchtung nicbtzu er- 
kqiinen. Ein zweiler Gang führte aus der Abscesshöhle 
«lurcli scierosirtcs Beckenbindegewebe zu einer alten 
Pefforationsöffnung im Rectum, dicht über dessen Stridtur. 
Nur ein kleines, erbsengrosses , die Schleimhaut allein 
durchsetzendes Geschwür war in der Nähe jener Per- 
foralionsstelle zu inden; im üebrigen erscliieu die über 
der Strictur gelegene Darmschleimhaut kaum pathologisch 
veräiider(. Die Strictur selbst war von über zolldicker 
Bindegewebsschwarte umgeben, ungefähr 3 Cm. lang 
und kaum für die Spitze des kleinen Fingers durch- 
gängig. Die Schleimhaut des Aeclums unterhalb der 
Strictur war aufgelockert, ohne Geschwüre. Eine Ge- 
fässöflnung war auf der Darmschleimhaut nicht zu ent- 
decken. — 

Immerhin bleibt es selbst nach diesem Befunde 
schwierig, den Gang der pathologischen Ereignisse genau 
festzustellen. Dass eine primäre Perforation des Rectums 
zunächst vorgelegen und den Retroperitonäalabscess ver- 
anlasst haben sollte, wäre schon den Gesetzen der 
Schwere nach kaum denkbar. Jedenfalls hätte es dann 
zu einer nicht eingetretenen ZeNgewebsentzQndung im 
kleinen Becked und deren Folgen kommen müssen. 
Obgleich sich kein definitives primäres pathologisch-ana- 
tomisches Substrat für das Zustandekommen des Retro- 
peritonäalabscesses ßnden liess, so scheint, meiner An- 
sicht nach, doch die Mastdarmerkrankung von dem 
Durctibruche dieses Abscesses in das obere Rectum Ihreti 
Ausgang genommen zu haben. Nur von dieser Annahme 
aus lassen sich die klinischen und anatomischen Befunde 
ungezwungen in Zusammenhang bringen. Auch die 
Fistelbildungen als Ausgang von Eitersenkungen hinter 
dem Hastdarm hin sind so zu erklären. Die seit Jahren 
bestehenden putriden Eiterabsonderungen ans dem After 
können ebeufails nur als Abflüsse aus dem afimälig mit 
starren Wänden ausgekleideten Abscesse verstanden 
Werden. Das allgemeine Herunterkommen des Kranken 
ergiebt sich leicht aus dem SSfteverlust und zeitweiligen 
Eiterresorpti^ne«, die unter dem wachsenden Drucke der 
zunehmenden Rotbatihäufuug schliesslich noch leichter zu 



Stande kommen konnten. Septichämische Erscheinungen 
kam^n ' erst nach dem Auftreten der Blutungen und 
nach Zersetzung der in der Abscesshöhle zurückgeblie- 
benen Blutgerinnsel — ein weiterer Beweis für die 
vorzugsweise üefabrlichJuit der Blutfäulni«$s in Wjmd- 
höhlen. 

Von besonderem Interesse aber ist der Sections- 
befund in Bezug auf das Sustaodekoinlntn der oben 
beschriel)enen Erscheinungen von Garbolsäure-Vergiftung. 
Es unterliegt kaum einem Zweifel, dass die Garbolsäure- 
Lösung aus ^eni in die Strictur eingeführten stärkeren 
Rohre, welches die letztere wahrscheinlich abgeschlossen 
hat, ihren Weg sofort durdi die starre Perforations- 
öffnung in die Abscesshöhle fand. So mögen grössere 
Mengen der Lösung in jener zurückgehalten worden und 
Ihr scliadheher Einfluss mag durch das Blossliegen der 
grossen Nervenäste, eveui. des Nervenparenchyms, ver- 
grössert worden sein. 

Glücklicherweise passiren solche Fälle nicht alle Tage 
und brauchen deslialb auf die Frage von der Zulässig- 
keit, event. Nützlichkeit der lajectionen von Carbolsäure- 
Lösungeo in das Rectum keinen enladieidenden Einfluss 
zu üben. Eine Anregung zur Vorsicht giebt aber auch 
ein einzelner derartiger Fall, und diese Vorsicht wird 
sich zunächst auf die Dosirung der Injectionen erstrecken. 
Die Einspritzung von 120,0 bis 150,0 einpropentiger 
Carbolsäure- Lösung ist für den Erwachsenen jedenfalls 
unschädlich. Bei lieftigeti Reitzuständen des Mastdarms, 
event. des unteren Golouabschnittes mag es vielleicht 
unangenehm und reizend sein, ein elastisches Rohr in 
sie einzuführen ; das ist Sache weKerer Verbuche. Wenn 
es angeht, so würden blosse Irrigalionefl der Darm- 
schleimhaut, vielleicht durch ein Rohr k double conrant, 
am Ende genügen, obgleicli idi versichern kann, dass 
mir die länger fühlbare Anrüllung des Rectums ange^ 
nehm war. Kann aber der Wied^rabfluss gesidiert 
wenlen , so kann man unbedenklich bis 2procenf ige 
Lösungen auf die kranke Schleimhaut irrigirend appli^ 
ciren. -^ Bei Kindern ist noch grössere Vorsicht wohl 
angemessen. Ich würde bei ihnen mit der Injettion von 
50 bis 100 Grammen einer emhalbproceAiigen Lösung 
beginuen und über eiiiprocentige nicht hintosgdien. 
Selbstverständlich ist alles Weitere von der BitiwiilLung 
der ersten Injectioo abhängig. -^ Mit blossen Irri- 
gationen einhalb- bis einproc^ntiger tösungen braucht 
man hinsichtlich der Menge etwas weniger bedenklich 
zu sein. 

In den letzten Wochen habe ich auf die aus der 
Ualle'scheb Klinik veröffeatlichten Beobachtungen hin 
eingehendere Versnche mit der empfohlenen TliymoU 
Lösung (1:1000) bei Wundbeliandlung gemacht. In 
diesem Lösungsverhältniss wirkt Thymol noch recht rei* 
zend, namentlich auf die Schleimhaute, dabei noch stark 
autiseptisch und antifermeataiiv. Man wäre durchaus 
berechtigt , auch bei Dysenterie weitere Versuche mit 
dem Mitttel, nnd zwar in noch bedentend kleineren 
Dosirungen anzustellen. Jedenfalls ist es wegAn der 
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grö^iserei» WirkfiBgaTäbigkeU in WMt kleinerer GaUe 'viel 
weniger diflerent, als Carbolsäure, vorausgesaUl , ilass 
mal es mit eii»em reinen, vollkommen lötdichen Prä- 
parate 9u ihun hau Die Ergebnisae forigfselxier fieob^ 
aebtungen iheik ich vielleicht apater mjt. 

(Portsetsunf Tolgt.) 



(Hoste XI Br. Sorge's „Epikrise'' eiies tob 
ihm behandelten Falles ?on Syphilis. 

Vm »r. ▼. Villen. 

Mit lidchst anerkennenswerlhem Freimuthe und g^^ 
läiiterter Objectiyilät unterwirft an dem unten angege- 
benen Orte Herr Dr. Sorge einen von ihm bebaudelten 
und veröffentlichten Fall von Syphilis der eigenen epi- 
kriiiscbeu Beurtbeilung. Indem ich midi anschicke den 
Standpunkt des geschätzten Autors einzunehmen, was^ nach 
dem unentrinnbaren Gesetze der Individuation, selbstver- 
ständlich, auch wider meinen Willen, nicht vollkommen 
gelingen kann, und ich mich auch bei vollkommenster 
Annäherung, mit ihm immer nur nebeneinander, nie- 
mals ineinander, finden kann, so ergielt sich nach 
optisch-perspectivischen Gesetzen die NoihwenHigkeit der 
Verschiedenheil des Anblickes, welchen einer und der- 
sell>e Gegenstand darbietet. — Es bedarf deshalb wohl 
kaum der Versicherung, dass das Folgende einzig und 
allein der Klärung der Sache zu dienen bestimmt, und 
durcliaus nicht als eine Aeusserung vorlauter Beleh- 
rungsfucht anzusehen ist. — 

So werde ich denn nicht sowohl den vom Verfasser 
berichteten klinischen Fall, als viebnehr einige von dem- 
selben allgemein hingestellte Sätze in Belracht nehmen. 

Pag. 29. Sp. 1. Z. 17 V. o. heisst es wörtlich: 

^Dati Bg. das echt homöopathUche H^ilmilUl der 
SyphiUs ist, hraucke ich nicht erst zu heweisen^ 
u. s. w., 

und weiter unten Z. 40: 

^Dass Hepar sulphuris allein ein Heilmittel der 
SyphiUs nicht sei, habe ich in einem Falle deutlich 
gesehen, da ich mich scheute, einen lungenschwachen 
Uansi mit Hg. zu behandeln*^ u, s, w. 

Beide. Satze lassen, jeder auf seine Art, denjenigen 
Standpunkt vermissen, welchen Hahnemann, sowie dje 
jahrelang (ortgeselzte Hebung seiner l^ebre uns anweiset. 

„Syphilis" bezeichnet einen Genus<-fiegriff, weldier 
mannichfaltige Species und Varietäten einschliesst. Der 
Geist der Lehre Hahnemann's , zumal das ausdrückliche 
Gebot des Individualisirens, gestaltet nicht, eine dem 
Genus, mit Einschluss sämmüicher Spedes und Varie- 
täten, entsprechende Arznei als „ecAf^j homöopathisches 
Heilmittel" zu empfehlen; noch weniger, das dem in- 
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dividuellen syphilitischen Falle entsprechende homöopa- 
thische Heil-MiUel, unter dem Vorwande einer Contra-» 
Indication, durch ein beliebiges anderes zu ersetzen. 
In der langen Reihe von Verdiensten^ welche Hahne* 
mann um die Wissenschaft und die Henschheit, den 
ärztUcheq Stand miteingeschlossen, sidi erworben liat, 
ist Diese? nicht das geringste, dass er uns von dem 
Alpe 4er Contra - Indication befreiet hat Eine soldte 
Contradictio in adjectum, dass nämlich ein Heil -Mittel 
zu gleicher Zeit angezeigt und auch nicht angezeigt sein 
köpne, war ebep nur in der aller gesunden Logik Hohn 
sprechendeil i^eciellen Therapie der Alt-Medicin möglich, 
umd iat ef in der „ wissensdiaftlichen Klinik*' unserer 
Tage noch. Die einzige Contra-lndication , wdche das 
Genie Habnemann^s trotz des scheinbaren Gelingens 
einiger weniger, mit groben Arznei-Gaben vollbrachter 
Heihingen bei Zeilen herausgewittert liat, betrifft ledig- 
lich die Quantität der Arznei -Gabe, nimmermehr aber 
die Quahtät des homöopathisch-indidrten Heil-Mittds. — 

Es giebt aud) unter den überzeugtesten Anhängern 
der Hahnemain'schen Mikrodosie Solche, wdche die 
Syphilis als ausserhalb dieses Gesetzes stellend ansehen, 
Sie berufen sich auf ihre „kliiäschmi Erfahrungen'', 
vfsk deshalb nicht von Belang ist, weil andere Mikro* 
dpsisten ihrerseits das gleiche Gewicht in die entgegen* 
gesetzte Waagachale zu werfen haben, — oder auf eine 
Autorität, was noch weniger sagen will. So werde ich 
denn , behufs der Lösung dieser Special - Frage . mich 
wohl hüten I midi auf daa zu berufen, was ich auf 
meiiiem Wege empirisch gefunden habe, sofern es ledig* 
lieh die Quantität der Arznei - Gabe betrifft. Dies um 
ao mehr, als ich bereits vor einer Reihe von Jahren, 
unter Anführung genau gezeichneter kUnischer Fälle, 
ziemlich Alles gesagt habe, was ich wusste. Was ich 
seit jener Zdt in derselben Bichtung euensiv etwa ge-^ 
Wonnen haben mag, bringt meine Sdiaale nicht zum 
Sinken, sowie angeblich gegentheilige Erfahrungen sie 
picht in die Höbe schndlen werden. " — 

Voi^ unbestreitbarem Belange aber ist es, auf den 
unbeweglichen Schwebe - Punkt der Waage an dieser 
Stelle hinzuweisen, unter wdchem ich das naturgesetz- 
liche Fundament der Homöopathie verstehe. 

Das Aehnlidikeits- Gesetz, welchem ich zu wieder- 
holten Malen die Bezeichnung ,, Identitäts- oder Polßri- 
tätf'Gesets*' viodidrt habe, fordert mit naturwissen- 
schaftlich-logischer Noth wendigkeit die Mikrodosie. Nimmt 
man auch nur Ein Genus von Krankheiten aus, so wird 
die gesetzliche Gültigkeit mikrodosistischer Verordnungen 
auch in Betreff aller übrigen Krankheiten '\i^ den Augen 
der Gegner fraglich, wonicht hinrällig, werden. Wird 
nun vollends der Letzteren Einer Zeu|(^ des von Herri) 
Dr. Wge geüblen makrodosbtischen Verfahrens (vom 
4. Januar bis 12. August desselben Jahres 2,5 Queck- 
silber in verschiedenen Verbindungen), so wird er ein 
„Toui comroe chet nous** hören lassen, der |4ehre 
Hahnemann*s die reale Eziatenz absprechen, und — wir 
müss^ befchämt schweifen. — , . i 

13* 
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Die Grunde des unter den homöopathischen Aenten 
herrschenden Gabeostreiles habe ich oft genug im All- 
gemeinen zu beleuchten versucht und würde mich damit 
begnügen können, auf früher Beigebrachtes zu rerweisen, 
wenn das Auseinandergehen der posologischen Ansichten 
in Betreff der homöopathischen Behandlang der Syphilis 
nicht auf einem besonderen Grande beruhte» zu dessen 
Darlegung Herrn Dr. Sorgens neuesle klinische Miitfaei- 
lung mir Veranlassung beut. — 

Derselbe ist in dem oben zuerst angeführten Satre 
dieses Autors enthalten. Sobald ein Arzt, zumal ans 
nicht-egoistischen Beweggründen, zur Lehre Hahnemann*s 
sich bekennt, so pflegt er, was von seinen akademisch- 
therapeutischen Anlecedentien ihm anhängt, abzustreifen; 
nur dies Eine nimmt er sicher mit herüber, die Ueber- 
zeugung von der Unentbehrlichkeit des Quecksilbers bei 
Behandlung der Syphilis aller F'ormen. Es giebt aber 
deren, welche der Heilwirkung des Quecksilbers, weder 
in kleinen noch in grossen Gaben, schlechterdings nicht 
zugänglich sind. Diesen enisprechen andere Mittel, als 
Hepar sulphur. calc, Acidom nilricum, Arsenic. albnm 
u. a. m. Selbst die verschiedenen Mercnrverbindungen 
sind in dieser Beziehung diagnostisch auseinanderzu- 
halten, wie bereits vor beinahe 30 Jahren Gerson und 
Ct. Müller ex usu in morbo nachgewiesen haben. Wird 
nun scKablonenmässig die homöopathische Behandlung 
eines primären syphilitischen Geschwüres mit der Dar- 
reichung höherer oder niederer Quecksilber-Gaben ein- 
geleitet, so wird es nicht selten zum Verdrusse des 
homöopathischen Arztes sich ereignen, dass das Mittel 
seinen specifischen AngriSs-Punkt nicht vorfindet, und 
das Geschwür nach Verlauf einiger Wochen noch gar 
nicht Miene macht, ein besseres Aussehen und kleineren 
Umfang anzanehmen. Nun wird der Grnnd der Erfolg- 
losigkeit ohne Weiteres im Qnantum, statt im Quäle, 
gesucht und, echt anti-hoinöopathisch, <tie Gabe verzehn- 
oder verhundertfacht, bis sie, wie Pigura zeigt, die 
Grösse der Dzondi*schen erreicht oder wohl gar noch 
überlrifTl; dergestalt, dass nach einigen weiteren Wochen, 
neben den wachsenden Manifestationen der ursprüng- 
lichen fnfection, die positiv-pathogenetischen Wirkungen 
des Quecksilbers zu Tage treten, welche auch dem un- 
aufmerksamsten Beobachter endlich in die Augen springen, 
und, statt der eingeleiteten Heilung, ist eine Gompli^ 
cation von constitutionellcr Syphilis mit Mercurial-fntoxi- 
cation fertig. 

Ich zeichne, wenn auch nur in den gröbsten Um- 
rissen, nach der Hatnr. 

Was nun? 
Herr Dr. Sorge sagt es uns. Es wird ein Antidot des 
Quecksilbers in Wirksamkeit gesetzt; und da Dieses, der 
Positivilät der Gabe wegen, nach einiger Zei^ gleichfalls, 
statt heilend, pathogenetisch wirkt, so zieht es wiederum 
ein anderes Antidot nach sich, u. s. f. — 

Dieses V^fahren erinnert an den leichtsinnigen Schnl- 
denmacher, der, sobald ein Mal sein Gewissen erwacht, 
eine neue Anleihe contrahirt» um damit die alte zu 



decken, d. h. seine Schulden mit anderer Leute Gelde 
bezahlt. -^ 

Diess ist der Weg nach der horoöopathisehen Un- 
gehenferlichkeit, welche Herr Dr. Sorge pag. 29. Sp. 2 
oben dem Leser zum Besten giebt, indem er wörtlich 
schreibt : 

„Utr ist der Gedanke beigekommen, ob man in 
dieser bösen Lage sieh nicht gestalten dürfe, nach 
Vorgang der Nenndorfer Aerxte mit der Hg.-Behand' 
hmg Sehmefel ' Bider m verbiiid$n: dock h^ kh 
diesen Gedanken noch nicht tur Ausführung gbracht. ^ 

Ich graiulire. 
Denn was würde da zur Ausführung kommen? 

Nur dieses: 
Der kranke Organismus hört auf Heü-Object su sein, 
und unrd zum Schlachtfelde gemacht, auf welchem 
antidotarische Gegner sich tummeln. 

Den Fall gesetzt, ein Gegner der Homöopathie be- 
fände sich mit mir in Discussion und gedächte mich 
mundtodt zu machen, indem er etwa folgendermassen 
argumentirte : 

„ Wenn die Herren Homöopathen , um mit einem 
Ulcus syphiliticum fertig zu werden, erst bei den Nenn- 
dorfer Aerzten sich Baths erholen müssen, so hat es 
niemals eine Homöopathie gegeben. Es lohnt sich nicht, 
auch nur davon zu reden.* 

Soll ich da schweigen? Mass ich es? 

Keineswegs. Es würde mich zwar viel Ueberwindung 
kosten, nicht anders, als sollte ich ein Glied meines 
Leibes eigenhändig amputiren ; aber dennoch würde ich 
in einem solchen Falle der traurigen Nothwendigkeit 
mich nicht entziehen können, Herrn Dr. Sorge als ho- 
möopathischen Collegen vollständig zu desavouiren. So 
werth mir auch Jeder ist, der init mir denselben Weg 
zu wandeln vorgieht, so ist mir an dem seligen Hahne- 
mann immer noch ein Wenig mehr gelegen, als an dem 
anooch in diesem unseligen Leben befindlichen Collegen 
Dr. Sorge. 

Ich nelime an, jener imaginäre Gegner der Homöo- 
pathie, werde die von mir vollzogene Amputation, ver- 
möge welcher ich etwa glauben möchte, ganz sorglos 
geworden zu sein, als ein argumentum ad hominem nicht 
gellen lassen, und mir auferlegen, ich solle ihm nun 
auch begreiflich machen, was in Betreff der Behandlung 
der Syphilis die Nenndorfer Aerzte von dem seligen 
Hahnemann wohl zu lernen hätten. 

Antwort: Das A-B-C; scü. der Heilkunst. Lassen wir 
die Herren ein Mal buchstabiren : 

A) Constilntionelle Syphilis und Quecksilber-Intozi« 
cation gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Dieser 
Erfahrungs-Satz erfreuet sich heule derselben Anerken- 
nung in Nenndorf wie in Berlin. 

B) Falle von Syphilis, primärer wie constitutioneller, 
sind vermittelst des Quecksilbers, mehr oder weniger 
vollkommen, geheilt worden. Auch dieser Sau findet 
allgemeine Anerkennung, vorzüglich' von Seiten des 
jedesmaligen Veranstalters. 



Digitized by 



Google 



m 



G) Unter d«r Binwirkung des Wochen lang fortge- 
setiten Gebrauches von SchwefelbSdern ereignet es sich, 
dass, nach anüdotariscber Beschränkung der Quecksilber- 
Intoxication, die Lues mit erneuerter Macht hervorbricht. 
Diese Beobachtung bildet den Gegenstand einer im Torigen 
Jahre erschienenen sehr bemerkensweHlien Schrift, deren 
Verfasser, an nicht-homdopathiseher Arzt, daraus Schlösse 
entwickelt, welche selbst Hahnemann alle Ehre machen 
würden. 

Dass vorstehende Thatsachen auf naturgesetslichem 
Gmnde sich ereignen, wird schwerlich Jemand leugnen. 
Wer [Nesen aus eigenem Ingenium nicht aufzudecken 
vermag • der . lasse sich von Hahnemann belehren ; so 
wird er aus jenen drei Buchstaben das Wort schon zu- 
samnienbuchstabiren. 

Für die allopathische, jetzt ^ wißsenscUaftlich - kli« 
niscbe^ Sophistik syjbbirl die Sache sich folgender* 
massen; 

Quecksilber heilt Syphilis, indem es an deren Stelle 
ein Intoxications-Siechthum hervorruft; 

Die Schwefellebern beschränken aniidotarisch die 
Quecksilber-Pathogenese ; 

Folgkch 
muss der syphilitische Patient Queoksillier frühstücken, 
und darauf, zur Verdauung sich in ein Schwefelbad sazen» 

Die UahoemannisQh-homöopathtsche Vernunft buch- 
stahirt, alias schliesst folgendermassen : 

Die positive (pathogenetische) Wirkung des Queck- 
silbers und die Gesammt- Wirkung des syphilitischen 
Contagiums sind identisch; 

Folglich 
wird vermöge der i^egativen Quecksilber -Wirkung die 
Syphilis negirt, ahas geheilt; 

Die positive Quecksilber -Wirkung und die positive 
Schwefelleber -Wirkung erweisen sich auf Grund des 
pathogenetischen Experimentes m einem Theile überein- 
stimmend ; 

Folglich 
wird, im Betrage dieses Tbeiles, die positive Quecksilber- 
Wirkung durch die negative Schwefel -Leber- Wirkung 
aniidotarisch negirt, d.. h. abermals geheilt; 

Stimmt die positive Quecksilber - Wirkung mit der 
syphilitischen Symptomatologie ttberein, und zu einem 
Theile auch mit der Scliwefelleber-Palhogenese, so muss 
Diese zu demselben TheHe auch mit der syphilitischen 
Symptomatologie übereinstimmen; 

Folglich 
muss die negative Scbwefellet»^ -Wirkung zum Betrage 
dieses Theiles der (Jebereinstimmang eine Species des 
Genus Syphihs zu heilen vermögen. — 

"Soweit führt uns unter der Voraussetzung des Hahne- 
mann'schen Aehnlichkeits« Gesetzes der naturwissenschaft- 
liehe Vemnnft^Schluss. 

Derselbe lautet kurz : Die Schwefetteber ist das Heil- 
Mittel einer Species des Genus Syphilis. 

(PöriaetniDg Tolgt) 



Abs: ^^Physiologisclie WirKangen des Claeck- 

silbers md dessen Anwendang in der heoUle- 

pathischen Praxis^ 

Von Dr. Ed. Hufcer in Wien. 

infedlonakraikhelte«. 

A. Acute Infectionskrankhei^en. 

(Portieiziing ahs No. 9.) 

S. Diphtberitls. 

Bei der katarrhalischen Form, die sich^ in tlen 
Symptomen von einer gewöhBÜcfaen Angina gar nicht 
untersdieidet, zeigen sich nur kleine, Stecknadelkopf-* bis 
linsengrosse, weisslich-graue oder weisslich-gelbe Flecken, 
zarte, reifahnliche AnOuge in geringerer Zahl, die sich 
mitunter mit ihren Ausläufern berühren und miteinander 
zusammenfliessen. Bei der Abstossuog dieser ^Belege 
bleibt die Schleimliaut darunter intact. 

Die croupöse Form charakterisirt sich durch dunkle, 
livide Böthung der Mandeln, der Gaumenbogen, der hin- 
teren Rachenwand, durch seröse Infiltration derselben, 
sowie des Zäpfchens und durch Ablagerung einer 2 bis 
3 Millimeter dicken Pseudomembran, welche später dick, 
lederarlig wird. Die darunter liegende Schleimhaut ist 
ihres Epithels berauht, es bildet sich nach der Abstossung 
der Pseudomembran ein eitriger Beleg, unter dem sich 
in günstig verlaufenden Fällen ein langsamerer Heilungs- 
proeess einleitet. — Bei der septischen Form nehmen 
die Membranen ein schmutzig graues, bräunliches An- 
sehen an, werden morsch, brüchig und lösen sich an 
manchen Stellen in einen granbräuolichen , breiartigen, 
schmierigen Belag auf. Bei der Entfernung, diesen, fau- 
lenden Maasen findet man die Oberfläche des .subepi- 
thelialen Gewebes glatt, intact oder nur stellenweise Snb- 
Stanzverlust auf derselben, welche entweder ein seichtes 
Geschwür mit unebenem, leicht blutendem Grunde, oder 
ein tieferes mit blutig ausgefressenen Rändern darstellt, 
dessen Basis noch längere Zeit hindurch mit schmutzig 
grauem Brei und abgestorbenen Gewebstrümmeru bedeckt 
ist. Dass es \m diesen Vorgängen zu zahlreichen ca- 
pillSren Blutungen kommt, ist leicht erklärlich. Die 
Lymphdrüsen auf beiden Seiten des Halses bilden um- 
fangreiche Packete. Das periglanduläre und subcutane 
Bindegewebe kann bis zu einem Grade anschwelten, dass 
Halsregion und Gesicht ohne merkliche Abgrenzung in- 
einander übergehen. — Bei der brandigen Diphtheritis 
entstehen grau weisse, dicke Anüagerungen, unter denen 
die dunkelrotlie und sehr acut gesdi wollene Schleimhaut 
rasch in 12 bis 24 Stunden unter anshaftem, koihähn- 
lichem Geruch zerstört wird, so dass grosse speckige 
Geschwüre mit hochrothen, zackigen, unterminirten Bän- 
dern sich' bilden. 

Sehen wir uns nun nach den durch Mercur er- 
zeugten der Diphtheritis entsprechenden pathologischen 
Veränderungen hn Rachen um, so finden wir: bei 
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Mercurvivui: Enlzündai^ rfes Gaumeoi; ÄDgioa, crou^ 
pöses Exsudal am Gaumensegel (Sy. 49, 50, 51); Ge- 
schwüre des Rachens (Sy. 24, 35, 48); SirfimatiHan- 
drüsen geschwollen (Sy. ^5, 26, 48, 49, 50). 

Merc, $ubL corr,: Schleimhaut des Rachens weiss, 
rauh anzufühlen ; Pharynx hiau aufgelaufen, zerdrückbar, 
hrandig; er halle das Ansehen, als wäre er mit einer 
Sulie umgeben (Sy. 30, 32); die Membranen des Gau- 
mens können mit den Fingern ausgezogen werden, in 
den Faucibus ein erbsengrosses Geschwür imd linker- 
seits des weichen Gaumens Trennung der festen Tbeile 
(Sy. 8); Heftige Anschwellung der Gaumenbögen, des 
Zäpfchens und Schluodes, auf leteterem Bildung von 
grauem fetzigen, pseudomembranösen Massen (Sy. 43); 
Gaumensegel mit einem grauweissen, fesihaftenden Schorfe 
bedeckt (Sy. 56). 

Mercur duleit: Hals inwendig geschwollen; Ge- 
sdiwüre im Schlünde, Gaumen (Zahnfleisch und Zunge) 
dick mit Aphthen besetzt; Tiefe, blutende, bis zu den 
Choanen reichende Geschwüre; Entzündung im Halse. 

Mercur cyanat.: Die Rechenschleimhaiit ist roth 
arhorisirt; auf den Gaumenbögen und auf den Ton- 
sillen hat sich eine graue, weiche, oberflächliche Schicht 
gebildel (dabei ein diphtheritisches Geschwür im Munde 
und eines um den After) Sy. 3. 

Wif sehen nqn, dass wir für die ersten drei Por* 
u»en in den Mercurialen passende, ja specifische Mittel 
besitzen; für die gangränöse Form jedod) müsAcn wir 
uns nach anderen Miiteln, als Arsen, Kreosot, Ailanthus, 
Aruui triph., Lachesis etc. umsehen. 

Zur BiMung einer eigentlichen Pseudomembran kommt 
es bei Mercur vivus, Sublimat und Mercur cyanat. 

Uere, sol, passt wohl nur bei der katarrbalisdien 
Form und beim mild verlaufenden Rachencroup, daher 
wolle man die Symptome der Angina vergleichen. 

Obwohl Mercur cyanat. gar nicht geprüft wurde 
und nur drei Vergiflungsfalle damit vorliegen, finden wir 
in letzteren die Hauptsymptome der Diptheritis ver- 
treten. 

Diese sind nebst den oben angeführten pathologischen 
Veränderungen : Die ganze Sclileimbaul des Rachens stark 
geröthet, dabei Schlingbeschwerden; das Schlucken ist 
sehr beschwerlich; starke Schlingbesohwerden ; Kratzen 
im Schlünde; derselbe ist roib, arhorisirt und difl 
Schlucken ist schwierig; aUßemeine Schwäche, welche 
sich babi bis zu einer Ohnmacht steigerte» so dass er 
eine unbestimmte Zeit im bewußsilosen Zustande ver- 
bUeb; die Nacht wurde schlaflos zugebracht, er war 
sehr aufgeregt und schwätzte ohne ünterlass, erzürnte 
sich gegen seine Wärter und redete in seiner Wuth 
irre„ auch die nächste Na^t wurde so verbracht; Pa* 
tient erwachte mit heftigen Kopfschmerzen» üebeH^eit, 
vermehrtem ihtrst, starke Röthung des Rachens und 
ScMingbesi}hwerden : heftiger Kopfschmerz bei nächt- 
^chem F^ber ui^d Schlaflosigkeit; bei Kopfschmerz und 



Schwindel starkes Nasenbluten; das Geaicht ist Mass, 
bläulich und verzogen; Nasenbluten dauerte bis zum 
15« Tage; U^belkeit und bald darauf Erbrechen; 
(JrinverhaltMng fünf Tage hindurch » der am 7. Tage 
gesap^nelte Harn reagirte sauer; die mikroskopische 
Untfersuchung ergab ^hlreiche gerade usUl gmßundene, 
mit feinkörnigem DetrHus beseiUe Ham4^ylinder, kein« 
Qlutkörperahen , die chemiicbe UotersuchuAg ergab viel 
Eiweiss. Vergl. noch die Fiebersymptome. Ausser in 
dßu entsprecbonden localeQ Symptomen triAt auch die 
Aebniicbkeit in de« begleitenden Eracbeinungen zu Tage. 
Die wichtigsten derselben sind oben hervorgehoben. 

V. Villers, der dieses Präparat als ein Specificum 
rühmt, sagt: „dass unter der Einwirkung des Cyanur, 
Merc. in allen (und sehr zahlreichen) Fällen von Diph- 
theritis an Individuen jeden Alters und jeden Geschlechtes 
die Rückbildung des Krankheitsprocesses sammt allen 
seinen objectiv wahrnehmbaren Gewebsveränderungen 
innerhalb eines Zeitraumes von 12 Stunden, von der 
Ingestion der ersten Arzneigabe an gezählt, nachweisbar 
gewesen ist, und dass in Abwesenheit schwerer Com- 
plicationen, nach Verlauf von höchstens dmal 24 Standen 
die Genesung so vollständig eingetreten war, dass auch 
nicht das mindeste Deficit von Kräften herausgerechnet 
werden konnte. Biese letztere Beobachtung hat Schreiber 
Dieses während eines Zdtraomes von 9 Jahren so massen- 
haft zu machen Gelegenheit gehabt, dass, was in der 
ärzthchen Praxis nur selten sich ereignet , das > Resultat 
für ihn ein^n statistischen Werth gewonnen hat.^ Er 
empfielilt höhere Verdünnungen von der 12. Cent.- 
Verdünnung aufwärts. Den Vorzug vor den anderen 
MercurtaNen verdient dieses Präparat vorzüglich wegen 
der von der Blausäure erzeugten grossen HinrTälligkeit, 
ein Hauplsymptem der Dyphtheritis. 

Merc suki: Schlii^bcscbwerdeu ,, wie wenn der 
Hals zuginge; Schlucken sehr schwer und schmerzhaft; 
Mandeln geschwollen und mit Geschwüren bedeckt; 
H<ilsweh mit Zäpfchen; Hals und Nacken, besonders 
rechter Seite, sehr geschwollen; Beim Versuch zu 
schlingen Würgen und Erbreclien, so sehr waren die 
ianeren Mundpartien angebiufen; Marternder Schmerz bei 
jedem Versuch zu schlingen; Rachen sehr entzündet; 
Kratzende Rauhheit hinten im Schlünde, öfter zum 
Räuspeni nöthigend; Anschwellung des Schlundes bis 
zur Erstickungsgefahr; ünverm^en auch eine Flüssig- 
keit zu schlucken , dabei Hitze im Mund , Zunge und 
Schlund, wie voo gKihenden KoJ^leut den folgenden Tag 
Auswurf flüssigen und geronnenen Blutes, die Membranen 
des Gaumens können mit d^ Fingern aqsgezogen werden» 
in den Faucibus ein erbsengrosses Geschwür und linker- 
seits des weichen Gaun»ens Trennujif^ der festen Theüe, 
reichlicher Speichelfluss , der später blutig wird (nach 
äus3f rlioher Anwendung (Sy. S) ; Narben in dev Raehen- 
höhle, von der Uvula mr ma Spur (bei einer i^hronischeo 
Vergiftung); Pharynx dunkelroth, bei Berührung schmerz- 
haft; Schlingbeschwerden, Stupor, Schlafsucht; Nacht 
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urirufaig , l)u^ctl beständiges Erwachen ' unterbrochen ; 
Schlaflosigkeit bis zum Morgen; Wegen der übrigen 
Symptome wolle man bei den Erkrankungen der be* 
treffenden Organe nachsehen. 

(PorUetiung Tolgi.) 



BalBamuii peniTiaiiam. 

Voo Dr. B» M. Haie. 

(Scfaloiift.) 

Der Gebrauch des Balsams bei mui'opnrulentera Aus- 
wurf ist eine sehr alte Praxis. 

Ks ist eine beseicbnende Hiaisache , daw diese ahe 
Praxis aus dem Grunde aufgegeben wurde, weil da- 
durch in vielen VäH^n die dhronische Bronchitis vermehrt 
wurde und in der aculen Bronchitis das Mittel gar niclit 
gebraucht werden konnte. Warum? Weil die ange- 
wandten Dosen su gross waren und Artne) Verschlim- 
merungen darauf folgten. Die fragmentarischen PrQfongen 
haben bewiesen, dass es in grossen Dosen einen fieber- 
haften ZustmMl mit einem trockenen kratzenden Husten 
erzeugt. Die alten Aerzte kiagten darüber, „daes es 
den Husien zu schnell auftrocknet*, d. h. einen lockeren 
Husten iu einen trockenen verwandle. 

Die Thalsache ist, dass der Balsam m grossen Gaben 
fn seiner ßrstwirkung eine acute Bronchial -Congeslion 
mit Irockenem, kratzendem Husten und wenig oder gar 
keinen Auswurf hervorruft. In seiner Secundärwirkung 
erzeugt er einen erschlafften SustamI der Schleimliaut 
der Bronchien und des Larynx mit mucopurulentem 
Auswurf. Wenn er gegen acute Bronchial - Irritation 
angewendet werden soll, so sollte er in der 3. — 6. Dec- 
Verdünnung verschrieben werden. Bei chronischer La- 
ryngitis oder Brom^itis ziehe ich dagegen die 1. oder 
2. Dec.-Verdünnung oder Verreibung vor. Der innere 
Gebrauch kann durch Ginaihmung des Mittels mit heissem 
Wasser sehr wesenilich unterstülzl werden. 

Abgesehen von seiner antiseptischen Eigenschaft wird 
sein Werth bei Anwendung, auf die Haut dadurch sehr 
erhöht, da$4 ob im 8tSnde ist, den Iiitriil vons^pti^lheb 
Giften zu verhindern. 

Das b^te Gerat von Peru-Balsam wird ih der Weise 
hergesMlIti dasa man su einem Theile reinen Baleims 
3 Theile Gosmolin setzt. Erwärme und mische im 
Wasaerbad und rubre bia ea kail und feai wird. Dies 
ist ein ausgezeidinetes Mittel bei wunden Brustwarzen, 
Aflerfissuren, aufgesprungenen Händen und Lippen. 

k. R. 



ZunindeBken an den Tentorbenea Collegea 
Herrn Sanitttsrath Dr. Stens au Bonn. 

(Schlots.) 

Der therapeutische Standpunkt von Stens war kein eng 
begrenzter. In der so viel Dernfenen Doeen frage nahm er 
för sich wie f6r jeden Homöopathen die vollste Freiheit in 
Anspruch. Wenn er in seinen lüttbeiluBgen sich vorzöglich 
an die höheren und Hochpotensen anffeschloesen an luiben 
schien , so hatte er vielfech absichtlich die Auswahl ans 
seinen Erlebnisaeu 8o getroffen, um der in neuerer Zeit Ober- 
wiegenden Neigung^ zu den tieferen Stufen herabsosteigen, 
ein Gegengewicht sa verleiben. Umgekehrt liebte er ^ in 
früherer Zeit, als v. Bönnioghanaen die Hochpotensen ans- 
schliesslich ruttivirte, bti den Versammlongen des Rheinisch- 
Westphälischen Vereins such den niedrigen Verdönnnngen 
ihr Recht su wahren. 

Im Uebrigen und rtamentitch bei der Erforschung des 
jeweiliffen Krankheitsbildes nahm er sich Habnemann und 
seine iltesten Schüler znm Moster In Hinblick auf die sorg- 
fUtigste Indlvidnallsirong in dem eigentlichen Sinne des 
'Wortes, dass er das erkrankte Individnom, den erkrankten 
nnzertrennbaren Organismus der bestimmten Person als sein 
Behandlungsobject ansah, nicht die klinische Abstrsction. 

Die Generalisationsbf 
ihm weder die Auswahl i 
ihm die Wahl der Dosis, 
haben kein rationelles Sy 
rationelle Gasnistik. Es 
standen bei einem und 
kongsbegritr die verschieb 
schiedensten Erkrankungs 
Platze sein. Es könne 
vorkommenden, scheinbai 
Mittel sich ein einziges S 
erst nach dreissiff Jahren 
wieder sich als das pass( 
einmal eine heftige Lungi 
macht durch eine Erfahron 
zen in den Gelenken alte 
andermal, wo nach seinei 
Grunde lag. stand eine sti 
der Darreichung vonSubli 
Aehnlichkeitsprincip ang< 
den Weg.») 

So war ihm von besonderem Werth, wie er bei pas- 
sender Gelegenheit immer wieder hervorhob und durch Er- 



*) Dem Schreiber kommt hierbei eine ihm vor einer 
Reihe von Jahren möndilch ffewordene Mittheiinng des vet^ 
Storbenen Dr. Veit Meyer Ins Gedichtniss sos dem Leben 
Hahnemaon's. 

Veit Meyer hatte, als junger angehender Homöopath mit 
einigen Altera- nid Gesinnongsgenoaaen die Erlanbniea von 
Nahnemann den Sprechatonden demselben beisuwohnen« um 
sich filr ihre eigene Praxis dabei ausiubilden. Eines Tags 
kam ein Mann zur Gonsultation . der am After Auswüchse 
zeigte, die sie ohne irgend welchen Zweifel als Condylome 
ansprachen. H. examinirte auffallend lange und schien ffsr 
nidit au Ende kommen zu können. Schlleasliell emnfiig der 
Kranke seine Arznei aus H.'s Hand nnd ginr. voll ge- 
eiiannter Neugier baten die jungen Minner nach beendigtet 
Sprechzeit den Herrn Hofralh um die Erlaubniss im Journal 



verzeichnet: Ghamomilla. Nach 10 Tagen kam der Kranke 
wieder. Die Answöchse waren verschwunden. — (Man ver- 
gleiche jedoch die R. AML. — im Original.) 
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fahroDgen za illustriren wussle, die Erforschang der Aetio- 
logie. der begleitenden Umstände und der verschliiumernden 
and bessernden Bedingungen, die er fOr die Wahl des Heil- 
mitUls fast obenan sldlte. Eine ErJcraokvng , deren erste 
Anfänge hinwiesen auf eine Gontusion als ätiologisches Mo- 
ment, Hessen ihn zunächst, auch wenn seit der Zeit Jahr- 
zehnte vorübergegangen waren, an das Mittel denken, welches 
damals am Platze gewesen sei« wurde , und er .war seiner 
Sache gewiss, wenn in dem Krankheitsbild noch (charakte- 
ristische) Zöge aufzufinden waren, die dem gedachten Mittel 
auch noch in der Gegenwart entsprachen. So brachte 
Schreiber Dieses auf den Rath von St. ein ungemein Qual- 
volles Kolikleiden zum Abschluss , welches seit 12 Jahren 
bestanden hatte und mit periodischen Eotleerongen eines 
Eitersackes durch den Darm nur vorübergehend Erleichterung 
fand. Die Aetiologie wies hin auf einen Fall vom Wagen 
herab auf eine harte Chaussee , wobei die linke Bauchseite 
auf einen Prellstein aufschlug. Arnica 30. brachte die Sache 
dauernd in Ordnung, indem nur noch ein einziges und letztes 
Mal eine Eiterentleerung stattfand, also die Bildung des Eiters 
sistirte. Aetiologisches Moment im Verein mit dem Zeichen 
des Eiterabeangs durch den Stuhl stellten die Mittelwahl fest. 

Eine Angenentz0ndung (Conjunctivitis) , welche sich 
reffelmässig unter heftigen Schmerzen des Abends beim Dun- 
kelwerden verschlimmerte, liess ihn von Aconit, Belladonna 
und sonstigen anscheinend passenden Mitteln weit abdenken 
und dafür PulsatUla wählen mit sofortigem Erfolg. — Einen 
langwierigen Gesichtsschmerz, an welchem sich schon andere 
Collegen vergeblich abgemüht, brachten ihn durch den Um- 
stand, dass durch warme Einhüllung der leidenden Gesichts- 
seite Jedesmal eine erhebliche Erleichterung eintrat, auf 
Henar 03. , welches den Schmerz radical wegnahm. — Ein 
asthmatischer Zustand in Verbindung mit dem soff. Heufieber, 
welcher dnrch ein kommendes Gewitter erheblich ffesteigert 
wurde, liess ihn unter sonstiger allseitiger Berücksichtigung 
der Krankheitszeichen gerade auf Grund jener Verschlimme- 
rungsbedingung in Silicea das Heilmittel finden. Solchen 
Umständen und Bedingungen ordnete er die Diagnose, die 
ihm nur als eine Etiquette erschien, ohne weiteres Bedenken 
unter, auch mussten sie unter Umständen ganz allein die 
Miltelwahl an die Hand geben, wo die Erforschung des 
Status praesens nichts Charakteristisches zu Tags brachte. 

In solcher Hinsicht stellte er das Therapeutische Taschen- 
buch seines älteren Freundes und Collegen v. BÖnningbausen 
ganz ausnehmend hoch und bekannte oft, dass er daraus die 
werthvollsten Belehrungen und Winke empfangen habe. 

Durch dieses praktische Studium der vergleichenden 
Arzneimittellehre erwarb sich der Verstorbene den wohlbe- 
rechtigten Ruf eines feinen Mittel - Kenners , wie wir nicht 
viele gehabt haben, und befähigte sich zu der Therapie, die 
man als eine elegante charaktensiren kaun, und von der wir 
in den älteren Heilungsgeschichten im Archive von Stapf für 
heute noch so lehrreiche und in der Gegenwart nicht fiber- 
troflene Beispiele verzeichnet finden. Daran erkennt man 
den Meister, der mit sicherer Auswahl seiner Heilpotenz die 
schwierigsten und veraltetsten Krankheitsfälle zur unaufhalt- 
samen Genesung führt 

Ein vorhin angedeuteter Zug in der Erkenotniss der 
Wirksamkeit eines und desselben Mittels für die scheinbar 



heterogenaten Krankheitsforniien brachte ihn auch » Be- 
rührung und praktische Beziehung zu der Erfahrungsheil- 
lehre von Rademacher, der ihm als ein auf halbem Wege 
zur Homöopathie steheif gebliebener, jedoch sehr hoch zu 
schätzender Arzt galt. 

Die epidemische Constitution war für St. ein sehr be- 
achtenswerther, praktisch brauchbarer BegriflT. Der eigent- 
lich vollen Ausnutzung desselben hielt er nur die Homöo- 
pathie für befähigt Diese sei im Stande, namentlich durch 
Zusammenwirkung einer Reihe von homjSopathischen Aerzten 
mit Umgehung der Probemittel direct das Heilmittel für epi- 
demische Erkrankungs-Zustände weiterer Verbreitung zu fin- 
den durch Schaffung eines ColJectivbüdes. So wie eine auf 
ihre Pathogenese zu prüfende Arznei bei den prüfenden Per- 
sonen nach deren individuell verschiedenen cmpffuglichkeit 
auch derselben entsprechende Einzelerkrankungsbilder hervor- 
rufe, gleichsam verschiedene Fragmente doch eines und des- 
selben Ganzen, so verhalte es äich auch mit der Mannig- 
faltigkeit der Erkrankungsfbrmen unter der Herrschaft einer 
unbekannten , jedoeh im Grunde einbeitliehen epidemischen 
Scliädlichkeit 

Noch vor einigen Jahren wies erJn der Internationalen 
Homöop. Presse darauf hin in Uebereinstimmong mit Rapp 
und Fischer- Weingarten , die in dieser Richtung besondere 
Anregung gegeben haben. Die Sehwieririceiten sind be- 
kanntUeh theoretisch doch vielfach anterschitst;; es gelingt 
_ so scheint es — bis jetzt den Wenigsten, auf diesem 
Wege festeren Fuss zu fassen. 

^ also hielt sich der Verstorbene seinen Blick zur Unn 
schao o0en frei nach rudcwirts auf die Vergtn^enheit, in 
der er gross geworden, und ebenso frei in die Zukunft 
durch seine Person in der Gegenwart die Zukunft anknüpfend 
an die Verffangenhelt . die für ihn nicht ein abgestorbener 
Theü in seiner ärztlkneo Entwickelung geworden war, son- 
dern mit kräftigem Pulse bis an seines Lebens Ende in ihm 
thätig sich erwies. Gerade die Alten , die wir jetzt um uns 
herum sterben sehen, sind es, welche dem jüngeren Geschlecht 
zurufen: Deberhebt Euch nicht, sondern lernt tob uns. Wir 
sind gerade so klng gewesen wie Ihr in unseren jüngeren 
Jahren und was wir festgehalten haben bis auf den heutigen 
Tag, das versucht erst nachzuthun, ehe lhr*s bei Seite wmt, 
damit Ihr nicht einmal dastehet , das Korn verloren , die 
Spre« in der Hand. 

Duisburg, Mira 1878. Dr. We^. 
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6I08B6 xn Br. Strge's „Epikrise^' eines ?oii 
iluD beliaii4elteft Falles Ten Syphilis. 

Vott Dr< V. VJUen. 

i(r»nie4aulif.) 

Die nähere deseriptive BeieichDUDg dieser syphilt^ 
tischen $cbwefelleher-Species liefert das klinische Eipe- 
rjo^nt. 

Dem positiven Ergebniss der klinischen Beobachtung 
ist das negative vorausgegangen» als welches besagt» 
dass es syphilitische Geschwürsformen gehe, auf deren 
Entwickelung das Quecksilber einen hemmenden Einfluss 
MteAl ausübt. 

(Dass mithin das Quecksilber seinerseits auch nur 
eimer Species des Genus Syphilis als Heilmittel ent- 
spreche, habe ich in die Prämissen obiger Schlussfol- 
gerung nicht aufgenommen, um nicht zu gleicher Zeit 
nach zwei Seiten hin schiiessen zu müssen, wodurch 
die Verständlichkeit würde beeinträchtigt worden sein, 
indem ich dazu eine Berechtigung, in dem Umstände 
finden dArfte, dass das Quecksilber als der Repräsentant 
der ganun Klasse von Heilmitteln angesehen wird), 

Bte der negativen Quecksilber -Wirkung nicht zu- 
gjingliche syphilitische Geschwursform, welche allein der 
Heil- Wirkung der Schwefelleber untersteht, trägt den 
Conventionellen Namen des ulcns molle. Während der 
Nercuhal-Schanker durch scharf geschnittene i steil ab- 
fallende Bänder und einen speckigen, unter dem Niveau 
der Epidermis liegenden Grund sich auszeichnet, lässt sich 
das Schwefelleber-Geschwür» oder ulcus molle, erkennen 



an mehr diffus gestalteten Bändern, an einem rotägerärbten, 
an die Excocialion erinnernden Grunde« welcher reiohlirh 
secernirt und, nach weiterer Enlwickelungi, iibav das 
Niveau der Haut- Umgebung sich erbebt, indem er je 
nach der Censistenz der Secret«on, welche Anbngs mehr 
von seröser, später von eiteriger Bescliaflenh^it ist» seine 
Färbung ändert Es ist anzunehmen, dass das lur- 
sprünglicbe, die eben befchriebene Geschwürs-Form be«- 
dingende Scheiden-(xift,; specifisch ein Anderes sei, als 
dasjenige, welches den indurirten ScJianker erzengt; 
wiewohl auch hier die individuelle Kranhheits - Anlage, 
oder specittsche Erkrankungs-Fähigkeit feitens des. Infi- 
cirten als wesentlicher Zeugungs- Factor mit in Rech^ 
nuDg zu bringen sein dürfte , was ich , ohne es be- 
weisen zu können, anzunehmen geneigt bin» Audi die 
(sogenannten) secundären Erscheinungen de« ulcus mplle 
unterscheiden sich wesentlich von denjenigen,, welche^ 
der indurirte Solianker in seinem Gefolge liat. Sie 
pflegen weit später einzutreten, verursachen keinen Sub- 
stanzverhis^ und beschränken sich auf ein weniger um«- 
fangreiches Localisatiqns^Gebiet, von welchepn u, A., die 
Iris, die Periosie des harten Gaumens, des Vomer u. s. w. 
ausgeschlossen sind. — 

Diese Eigenlluimtichkeit vermochte vor zwei bis dritt- 
halb Decennieo u, A. die Wiener syphilidologiscbe Schule 
(ob daselbst das Dogma noch heutei gilt» weis^ iqh nicht), 
die Behandlung primärer Geschwüre jeder Art. (schon 
aU Bläfohen) auf die locale C^uterisation zm l^fcbränken 
und erst danp zum' Gebrauche der Mer^urialien zu 
schreiten, wann die eintretenden Zeichen der consti- 
lutionellen Lues Aubchluss über die Natur des primären 
Geschwüre» ertheilten, dessen diagnostische Beobachtung 
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sie sich durch die Cauterisation von vorn herein unmög- 
lich gemacht und ersparet halle. Gab sich 'nacli Verlauf 
von anderthalb bis zwei Monaten ein Zeichen von con- 
slitulioneller Lues nicht zu erkennen, so wussle, rieh- 
t^er: glaubte man zu wissen, es mit einßn» iilcu» moUe 
zU diun gehabt zu haben» und Patient wurde geheilt (?) 
entlassen. 

Dieses Verfohren hat jedenfalls den Vorzug der Be- 
quemlichkeit (wohlverstanden für den Arzt); derjenige 
der Wissenschaftlichkeit und Menschlichkeit hingegen 
fehlt ihm ganz und gar. 

Wenn, ifvie mehrere Aerzte, welche des Besuches 
der Wiener syphilidologischen Schule als eines persön- 
lichen Vorzuges sich rübroten» mich versichert haben, 
daselbst in der That gelehrt worden ist, dass das ulcus 
molle lediglich ein localer K rank hei ts - Process sei und 
constitulionelle Folgen nicht nach sich ziehe, so beruhet 
dies auf einer kaum zu qualificirenden Kurzsichligkeit — 

Vor dieser, sowie vor deren dem Kranken allein 
zur Last fallenden Folgen, sind wir au der Hand Hahne- 
mann's sicher. 

Ich kehre zu meinem Haupt-Gegenstände zurück: 

Befindet der homöopathische Makrodosist sich in dem 
Glauben, dass das Quecksilber die Behandlung der syphi- 
litischen Geschwüre jeder Art einzuleiten habe, so wird 
er im Falle des ulcus motle wegen gänzlichen Mangels 
an Erfolg so lange bei dem Gebrauche dieses Mittels 
beharren, bis die platzgreifetide Quecksüher-Intöiication 
dem ursprünglich einer anderen Species angdiörenden 
Geschwüre den ihr speeifisch zukommenden Stempel auf- 
drückt, ferner auch (sogenannte) secundire Erscheinungen 
in anderen Localen aufireien, welche vielmehr dem 
Qtiecksilber aht der Infeciion ihren Ursprung verdanken. 
Schon bei dem Wechsel des MereuHal - Präparates , zu 
welchem er nur durch den Mangel an Erfolg bewogen 
wird, befindet der Makrodosist sich auf dem Wege roher 
Empirie , welche die vorhahneroannische Medicin von 
jeher ausgezeichnet hat, und noch heutigen Tages die 
„mssensdkaßliehe Klinik^ zur trostlosesten Unfrucht- 
barkeit verurllieUt. Verlässt er dann das Quecksilber 
und greift mS^ xai Xü^ in den pliarmaceuti?<chen Topf, 
so verliert er vollends das Becht, sich einen Schüler 
Hahnemanil*s zu pennen. Er schwört die Meisterschaft, 
welche Hahnemann ihm verspricht (und, wahrhch, dieser 
hält Won), ab und geht in die Schule zu Nenndorf. 
Er kann auch in eine andere Dorfschule gehen, denn er 
hat das homöopathische A-B-G vergessen. 

Das G wird ohnediess von den Makrodösisten a priori 
ausgeschlossen. Er beschränkt Jiich auf das A-B = 
ah; d. h. er ist schon von Hahnemann ab. 

Trotz der tieuesten Lehren, welche vor wenig Jahren 
den versammelidn Mitgliedern des Genital -Verems der 
homöopathischen Aerzte Deutschlands et cathedra ge- 
spendet, und von Diesen mit Appbns aufgebmmen wor- 
den sind , ist nnd bleibt die Lehre Hahnemann^s ehi 
Sy!<teni, diHsu ein vollko^ttienes; ein Ganzes tön tfer* 
^Mtpften tf1sennhii$itn\ im be^eksüite des < blossen 



Aggregates derselben ^) , als welches Letztere die 
f^wisse^schafiUche EUnik*^ unserer Tage sich darstellt. 
Die Verknüpfung büdet. wie bei jedem wissenschaft- 
lichen Systeme, der Satz vom .zureichenden Grunde. 
Dieser hält »o fest, wie die Noihwendigkeil, das A, 
das B and das C der Lehre Hahnemann's zusammen. 
Wer das C, unter welchem ich mir in diesem Aogen- 
blicke die posologisehe lofinitesimalität denke, von seinen 
beiden Vorgängern trennen, und diese festhalten zu kön- 
nen vermeint, begiebt sich nicht allein in praxi der- 
j^n^en^Vorthale, welche allein die Lehre Hahnemann's 
dem Heilkünstler darbietet, sondern zugleich auch in 
Ihesi der elementarsten philosophischen Erkenntniss, ohne 
welche eine Wissenschaft, sie habe Namen und Inhalt» 
welche sie wolle, überhaupt nicht möghch ist. 

Wohin die Zerstückelung der Lehre Hahnemann's 
führt, wird dem Leser von Dr. Sorgens „Epikrise'' aus 
folgendem (weiter oben zur Hälfte bereits angeführten) 
Salze vorzüglich klar werden : 

„Dass Hepar sulphuris,'* heisst es pag. 29, Sp. 1, 
Z. 17 V. u., „allein ein HeilmiUel der SyphiUs nich^ sei, 
habe ich in einem FaUe deniUch gesehen, da ich mich 
scheueie, einem lungenschtoachen Manne mit Hg. zu 
behandeln: nach Monaten erschien anstatt der ver^ 
schwundenen Härte am Penis Roseola in voller BlOthe, ^ 

Dass über einem derartigen Dilemma dem homöopa- 
thischen Makrodosisten nicht endlich die Augen auf- 
gehen, würde kaum begreiflioli erscheinen, wann die 
Geschichte nicht lehrte, dass der Mensch jede Tyrannei 
abzuschütteln vermag; nur die des Vorurtheiles nicht. 
Die Triftigkeit der Heilmittel-Diagnose in dem Falle eines 
mit primärer Syphilis behafteten Lungenschwindsuchts- 
Candidaten, vorausgesetzt , bej^eh^t der Makrodosist den 
nicht zu qualificirenden Kunst-Fehler, dem Kranken das- 
jenige Heilmittel vorzuenthalten, von welchem allein et* 
die Befreiung des erkrankten Organismus von den^ syphi- 
litischen Gifte erwarten darf, von einem Gifte, welches 
die deletäre Tendenz der tuberculösen Krankheits- Anlage 
nicht minder, als der Mercurialismus , zu begünstigen 
geeignet ist. Ist er wirklich so vor- und tnnsichtlg, 
als er vorgiebt, warum richtet er seine Vorsicht nicht 
auf deui quantitativen Werth der einzelnen Gabe des 
von ihm als unentbehrlich erkannten Heilmittels, da ilmi 
aus dem niatnrwissensch^ftlichen Elementar - Utiterridite 
erinnerlich sein muss, dass die QuaHüft des Heilmittels, 
als auf 'welche allein es hier ankommt, wie der Materie 
überhaupt, auch die bis in das Unendliche fortgesetzte 
mechanische Theiliing' überdauert? — Aus lautei* Vor- 
sicht begehet er die Unvorsichtigkeit, dem kranken eine 
Arznei zu reichen, von v^relcher er weiss, oder zu 
wisseh glaubt, tiass sie dem Hell -Zwecke weniger als 
das zuerst erkannt« Heilmittel, oder gar nicht ent- 
spreche. Hiermit macht <^r den Kranken; wdcher von 
seiner Kenntnf^ vertrauensvoll Hdlung erwartet, zum 



*) S. Arthur Schopenhauer, Die vierfache Wurzel des 
Satzes vom zureichenden Grunde. 
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Versuchs-Objecte» ohne Diesen zuvor f^ragt zu haben» 
ob er auob geneigt sein werde» tlazu sich herzugeben; 
und sielt sich mit beiden Füssen auf den heillosen 
Standpunkt der Alt-Medicin, welchen, als Gegner Hahne- 
mann*s Professor Jürgenseo noch jüngst unter rühmender 
Anführung der von ihm an Kranken angestellten Digi- 
talis-£xperimente vertreten hat. Von Hahnemann und 
Homöopathie ist hier nicht mehr die Rede. 

Herr Colle|;e Dr. Sorge Tährl a. a. 0. also fort: 
„Die Behandlung lungemchwaeher ^) Mensehen mä 
Hg, ist ein sehr heikles Ding und endet nicht seUen 
mit dem Ausbruche der Lungensehwindsuchi: Wer da 
Rath weiss. Dem würde ich sehr dankbar sein; denn 
die Behandlung schwerer Syphilis gan* ohne Hg., wie 



*) Die tabercolöse Anlage ist leider nicht die Einzige, 
welche der complieireiide Mercurialisinns zu unwiderstehlicher 
Entwickdung treibt. Ich habe während des ersten Lostmms 
meiner ärztlichen Laufbahn Folgendes beobachtet. 

Eäne 40jihrige Frau von blOhendem Aussehen , welche 
in einem missUcben Ehe^Verhältnisse gestanden und eine 
verdächtige Anschwellung der rechtseitigen Milchdrüse da- 
vongetragen hatte, war auf operativem W^e von Dieser 
l>efreit worden. Während der Dauer zweier Jahre hatte sie 
sich anscheinend wohlbefnnden , als die Operations - Narbe 
sich SU enizinden begann und bald darauf Geschwüre sich 
bildeten, welche eine übelricbeiide Jauche absonderten. Nadi- 
dero die Unglüchliche der Reihe nach den ganzen Vorrath von 
Aerzten und Pfuschern in Stadt und Umgegend erschöpft 
hatte, musste endlich auch ich, als Neuling herhalten, um 
nach Verlauf von wenigen Wochen wieder entlassen zu 
werden. Ungefähr 6 Monate später wurde ich abermals 
herbeigerufen und fand zu meiner nicht geringen Verwun- 
derung ausser einer überraschenden Abmagerung und cacbek- 
tlschem Ausseben der Patientin einen thalergrossen Schanker, 
wdcher oberhalb der geschwürigen Operalions-Narbe in der 
Regio subdavicularis seinen Sitz hatte. Ich sage: Einen 
Schanker, womit ich mir und dem Leser eine ausführliche 
Beschreibung des Geschwüres ersparen zu können glaube; 
denn es war ein Solcher, «wie er im Buche steht.** Selbiger 
breitete sich zusehends aus und gewann binnen Kurzem einen 
solchen Umfanff, dass er endlich mit den in der Operations- 
Narbe befindlichen Geschwuren confluirte. Ein entsetzlicher 
Anblick! Nachdem eine ödematöse Anschwellung tou der 
rechten Hand aus über den Arm bis auf die ganze rechte 
Köfperhälfte sieh verbreitet hatte und die ersten Sporen von 
Ascites sich eingestellt hatten, starb die Unglückliche unter 
den Erscheinungen einer dipbtheritischeo Nieren-Aflfection. 

Woher nun, neben dem carcinomatösen Geschwüre, ein 
Schanker? 

Dies sollte mir giflcklicherweise nicht unbekannt bleiben. 

Auf die Frage, welche ich bei dem erstmaligen An- 
blicke des Schankers in Betreff der bisherigen Behandlung 
an die Kranke richtete, erhielt ich die ebenso verlegne als 
vorwurfsvolle Antwort, dass seit 6 Monaten meine Verord- 
nimg fruchtlos befolgt worden sei. Ich würde darob ganz 
verdutzt gewesen sein, wenn ich ausser dem Schanker nicht 
auch breite graue Streifen an dem zum Behufe der Local- 
Inspection zurückgeschlagenen Hemde erblickt hätte, worauf 
ich der immer verlegener werdenden Patientin auf den Kopf 
sagte: «Sie haben graue Quecksilbersalbe eingerieben.** — 
«1, bei Leibe nicb,** wurde mir erwidert, ,s'is bloss ä Bis- 
chen umgewendeter Napolium gewesen.* (Unguentnm Nea*^ 
politanum.) Sie hatte in der That albnälig mehrere Pfunde 
grauer Quecksilbersalbe auf den Rath ihrer Hebamme ver- 
braucht; 

Kann Etwas iastunctivec, sein? 



IVo/1 von Bärensprung Anfang der 60er Jahre hier 
eintußhren versuchte, diirße schwerUoh dauernden 
Erfolg haben" u. s. w. 

Wenn Herr College Dr. Sorge den Versuch wagen 
wollte,. die Hahnemann*sche Behandlung ,, schwerer ** oder 
leichter Syphilis in Berlin einzuführen, so dürfte ich ihm 
j^ dauernden Erfolgt versprechen. Den Rath, dessen er 
dazu bedarf, findet er fix und fertig bei Habnemann 
selbst, und Diesem allein gebührt der Dank, den Herr 
Dr. Sorge dafür in Aussicht stelJl. Dann wird er auch 
nicht mehr das Bedürfniss fühlen Raths sich bei den 
Nenndorfer Aerzten oder bei Rademacher zu holen. So 
schätzbar des Letzteren redliche Gesinnung in der That 
auch ist, so hat er doch sein philosophisches tlnver'^ 
mögen in seinen Schriften, zumal durch seinen gegen 
Habnemann gerichteten Widerlegungs -Versuch, so un- 
zweideutig und in solchem Grade verrathen, dass, ihn 
zur Bereicherung der Homöopathie heranzuziehen, soviel 
heissen würde, als die Sixtinische Ma<lonna von einem 
Tapezierer restauriren zu lassen. Ich enthalte mich 
jedes weiteren Protestes gtgem die Radeoiacher'sche Ver- 
quickung der Lehre Hahnemann*s, indem ich auf die 
von Trinks vor 20 Jahren in der N. Ztschr. f. hon. 
Klin. veröffentlichte und gegen die damalige Redactioü 
der AUg. Hom. Zeitung gerichtete Abwehr verweise, 
welche Alles enthält, was über den Gegenstand zu sagen 
isL Trinks sagte mir damals in seiner bekannten derben 
Art: „Den habe ich gründlich todtgeschlagen. " 
Requiescat in pace. 

Es sei hier schliesslich nur noch von dam Rück- 
sclüage die Bede, welchen der selige Rademacher un- 
seligerweise auf Herrn Dr. Sorge und einige andere dem 
homöopathischen Kreise angehörende Praktiker ausge- 
übt liat.i) 

Jener nämlich beruft sich in No. 5, Bd. 96 dieser 
Zeitung pag. 36, Z. 10 ü. ff. v. o. auf emen von 
Bademacher berichteten Fall von i» schwerer^ Syphilis, 
welcher > nicht vermittelst des Mercur. solub. flahnem. 
allein, sondern erst dann gehtill worden sein soB, nach- 
dem Diesem „schwarzes Kupfer-Oxyd" (Oxydul? Ref.) 
beigemischt worden. Aus dieser ganz vereinzelten so- 
genannten „Erfahrung"' schöpft Herr Dr. Sorge zurei- 



*) Gesorachsweise frug ich vor 9 Jahren einen in allen 
homdopathisehen Kreisen bekannten Gollegien , welcher mit 
den homöopathischen Verordnungen die Anwendung der von 
Rademacher empfohlenen epidemischen Hellmittel zu ver- 
binden pflegt , nach dem Principe , auf welches er dieses 
Verfahren wohl gründe? — Mit ISchelnderSoperioritit wurde 
mir die Antwort ertheilt: „Ja, es hilft.* Dies ist freilich 
eine Antwort; die Frage aber eriediget sie nicht. Denn, 
wenn ich gefragt voiden wim« waram kh dieses Verfahrens 
mich enthalte, so würde mir die Antwort: Ja, es hilft so 
auch ! — mit demselben Rechte zu Gebote gestanden haben. 
Was hilft nicht Alles?! 

Da haben wir das Aggregat. Wer Etwas, oder ein Meh- 
reres, wohl auch sehr Vides weiss, hat darum noch keine 
Wissenschaft; er mnss auch wissen, dass er es weiss. Dazu 

aelangt man nur am Leitfaden des Satzes vom zureichenden 
runde. 
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chettden Grund» den wiederholten Quecksilber- Phaser^ 
der iKon ihm geübten Behandlang der Syphilis das Guprum 
aceticum zu dem ausdrücklichen Zwecke zu interpooiren, 
ilem- ansdieinend ohne Erfolg gereichten Queoksitl^er erst 
zur WirksMnkeit 2q veriielfen (pag. 36, Z. 19 u. ff. v. o.). 

Hier liegt eine hodmoUipeinliche Frage so nahe, dass 
es rast überflüssig erscheint, dieselbe ausdrücklich erst 
aufxu werfen. Es ist Diese: 

Wenn das für indioirt angesehene Quecksilber die 
erwirttte Heilwirkung vermissen lies»» welches andere 
Mittel ist dann erforderlich» um dem der Syphilis völlig 
fremden €nprom acetieum zu der ihm zugedachten Wirk^ 
saakeit zu verhelfen? Und welches Dritte ferner wieder 
Diesem? Und so in iitfinitum, in inflnitum?! 

Rademaeber muBsie erst Nachahmer finden» damit der 
circulus vitiosos,^ in welchem dessen ganze „verstande^- 
gerechte ErCahrongs*Heillehre ** sich bewegt, handgreiflich 
zu Tage Ureter 

Wahrlich, we^n sonst nicht, so doch einem Rade- 
nacher gegenüber« ist Hahnemann sich selbst genug. 

Sowie JedttBi individveil-specifttchen HeüoMttel, wird 
auch dem Queoksibtr, gegenüber der ihm entsprechende» 
syphiitischen Species, allein dadurch zu seiner Hetf- 
Wirknng verbolfen, dass ibna Vermittelst mechanischer 
Barefaction die Möglichkeit der positiven Wirkung he* 
nommen wird, worauf ihm, unter Voranssetzong der 
apecifischen Identität, innerhalb welcher allein ein polares 
Verhalten gegeben und die IndtfEerenz ausgeschlossen is4, 
etwas Anderes nicht verbleiben kann, als die negative 
Wirkung, als welche eben die heilende ist. 

Wenn Herr College Dr. Sorge diese letztere be- 
nutzen wollte, so würde er weder genöthiget sein Gor- 
rigenlia, oder Dirigentia, oder Determinantia zu inter- 
poniren, noch 23 Monate zubringen, bevor er einen 
„schweren" Syphilitiker für geheilt erklaren darf. 

Ich werde auf den zweiten Theü von Herrn Dr. 
Sorge's Epikrise demnächst zurückzukommen haben, und 
würde mich freuen ^ wenn der gesohätvte Autor und 
College das Vorstehende einer Antikritik würdigen wollte. 

Du choc de% opiniens la v6rit6 jailtil. (Georges Sand.) 
(FortMiiuag Mp.) 



Ana: y^hysitlogiscke Virkimgen dea Üieek- 

Silbers und dessea Anwendung in der homöo- 

patkischen Pr&zis'^ 

Von Dr. E^ HaJber In Wien. 

MeetieiskniBkheHeA. 

A. Acute Infectionskrankbeiten. 
5. Diphtherltb. 

(Forte Atzung.) 

Von JV^f cur jödat.^ welches als Proto und Deutern 
jodür von mehreren Aerzten, besonders Madien» 



Rlack, Kirscb, in einzelnen Epidemien mit sehr 
gttnstigem Erfolge angewendet wurde, in anderen Epi- 
demien aber wieder den gehegten Erwartungen nicht 
entsprach, besitzen wir keine ^nschlägigen Symptome — 
wir haben ja keine Prüfung und keine Vergiflungsfitle 
zur Verf'Sgung. 

Black empfiehlt den Mereur jodat. bei Geschwulst 
der Tonsillen mit gelblich weissen membranösen Petzen 
und stinkendem Athem. Es wirti wieder in neuerer 
^il anempfehlen, wenn der dtphtheritische ?rocess auf 
den Laryni übergreift. Berücksichtigt man die speci- 
fisdie Wirkung des Jod. auf den Kehlkopf, besonders 
die günstigen Erfolge bei Group, wird man diese Indi- 
ca^n für berechtigt erklSren müssen. 

Pflanzt sich der Process nach oben, nämhdi durch 
die Choanen in die Nasenhöhle fort, dann passt nebst 
Merc. jodat. der SubHmut (vergl. Ozaena). 

Bei secundaren Erkrankungen fallen die Mercorialien 
weniger in die Wahl. 

Hiermit hätten wir die Anwendung der Mercurprä- 
parate, besonders des Mere. cyan. nach der Symptomen^ 
ühnfiehkeit begründet. Fasst man nun den neueren 
Forschungen gemäss die Diphtberitispilze (Micrococcus, 
Baclerien) als Ursache und niclit als Folge der llrkran*- 
knng auf, kann man auch von diesem Standpunkte Bva 
die Anwendung des Quecksilbers befürworten. Die anti- 
parasiläre Wirkung desselben war ja schon den Arabern 
bekannt; wirkt es nun tödlend auf thieriscke Parasiten* 
können wir wohl den ScMuss ziehen, dass es auch auf 
die pflanzlichen dieselbe Wirkung ausübt, um so mehr, 
da wir aus den Versuchen von Büchner mit Subliroai 
und Quecksilberdämpfen sehen, dass diene das pflan«-* 
liehe Leben zerstören. — Beiläuüg wollen wir bei 
I dieser Gelegenheit erwähnen, dass wir die Pilze wohl 
als Uebertrager des Krankheitsstofle§, aber nicht als Er- 
zeuger der Krankheit selbst ansehen. 

1. Hasen. 

Da das Quecksilber nur bei einzelnen Synptomea 
und Nachkrankbeiten, als Augen- und Ohreaentzündnogen» 
Schwellungen der Lymphdrüsen, Durchfällen, Symptomen 
von Sepsis als Nasenbluten, Bluten des Zahnfleisches, blutige 
Stühle, Anginen u. s. w. angewendet wird, sind diese 
Erkrankungen zu vergleichen. — Vom Mereur gilt beim 

7. Schiriaeh 

dasselbe. Es wird angewendet bei heftiger Angina ton- 
sillaris, Diphtheritis, Geschwülsten der Parolis, Sub- 
maxillar- oder Lymphdrüsen, wenn sie nicht besonders 
schmerzhaft sind, bei chronischem Ohrenfluss, Speichel- 
fluss» Geschwüren im Munde. Lobetbal gab mit E^*- 
folg den Mereur iol im Beginne der Bauehwasserauoht, 
wenn Hdleb. nig. nicht half; Merewr viv, wirke ebenso, 
(Ja/omel aber durchgreifender in 2. Verreihnng auch in 
einem verzweifelten Falle mit Erfolg zu Vi 3 bis <^ Gran 
angewandt. Prof. Lilien thal wendet Mereur aoL 
^ an bei folgenden Sympiemeni: Der Mund* gesehwürig 
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«ikl mit kldnen BÜBchen b«deckt , dtb^i Sp^iclieiniisfl 
uMl Mhr stinkender Atliem; schmuUig gelber Zangen- 
beleg; grosser Darsl; gesHiwüriger Hals und Tonsillen; 
Anschwellung aller Halsiträsen; Zacken und Uunilie; 
Schweiss verschlinmert nur. Mercnr joAal. Aeussersl 
heriige Angina; Verhärtung der Parbliden. Helsdrüsen 
und TonsilleiD; dipfath^üsfhe AfTec^nen mit sehr hef- 
tiger BrschÖfCung der Muskeln; Verlangen zu liegen, 
aber Verschljttiniemng wihrend der Rohe und In einem 
warmen Zimmer; sf^n* lieftiger, klopfender, bohrender 
Schmers von innen nach ausse» tief im linken Ohre; 
Harn dunkel ilnd reichlich; nach Lache»is hei Verlost 
der Stimme, Heiserkeit, kann bloss wispern. 

t. Pocim. 

Nebst den dieser Krankbett lukommenden Fieber- 
erscheinungen, dem Kopfschroerf , den Üebetkeiten, Er* 
brechen, Nasenblnien, dem SpeicheMass, den anginösen 
ieschwerden , Heiserkeit und Husten, Thriinenfluss. 
LiohiMbeu, Hämorrbagien finden wir nocb bei Mercur 
da» wichtigste Symptom der Poeken : die Pusteln, wieder. 
Daher wurde er seit jeher als HeAniitlel dagegen an- 
empfohlen. Die Mercurpustel werden wir bei den Haut- 
krankheiten beschreiben. Wir finden sie hei Mercut 
v^. (Einr. Ho. 4. 5. 6). 

Bei Itercur subL: Brennen und Röihe der Haut, 
es bildet sich eine Blase, die eine gelbliche, seröse Flüssig- 
keit enthält, die Oberhaut emporhebt und nach Entlee- 
rung jener durch emen Einstich mit Abschuppung der 
Epidermis vertrocknet; Blattern an. der Stirn. — Suh- 
jective Symptome: Jucken an verschiedenen Stellen der 
Haut, das öfters in feines Stechen und Brennen über- 
gebt; Jucken m feinen Sieichen übergehend» m der Mille 
des Rückens wie in der Haut; Sie erwacht Nachts 1 Uhr 
mit so argem Jucken an den behaarten Theilen des 
Kopfes» das« sie nicht allein mit den NSgeln zu kratten 
gezwungen im, sondern auch noch den Kamm zu Hilfe 
nehinen muss ; Vermehrte Wärme» ausserordentliche Ge- 
schwulst, Rölha, Blasen der Haut. 

CalamH: Grosse Pusteln über den ganzen Leib; 
Eiterpusteln, weiche eintrockneten ; Heftiges Brennen der 
gerdtlieteB Uaol. 

Mercur folub,: Ganz kleine, wässrige Feuchtigkeit 
enthaltemle, durchsichtige (Bläschen) Häbelchen kommen 
an verschiedenen Stellen des Körpers hervor, Früh vor 
Tage; Pusteln an den Ober- und Untergliedmassen mit 
Eiter an der Spitze und Jucken; Pockenartiger Aus- 
schlag gleidi über dem After drückenden Schmerzes, im 
Sitzen mehr; Am Kinne eine Pustel voll Eiter, eine 
Erbse gross. — Subjective Symptome : Jucken (welches 
dnrch Kratzen angenehm wird); Arges Jucken an allen 
Theilen des Körpers, dass sie viel Kratzen muss, zumal 
Nachts, dabei hohe Röthe und Hitze im Gesicht. 

Wir führten hier auch die Bläschen an, die nicht 
mit Eiter, sondern mit Serum gefüllt sind — wir suchen 
ja in unseren Arzneimitteln Similia und nicht Aequalia. 



üebrigens ist es eiile allgemein^ Btgenschafl des Queck- 
silbers Efteningen hervorzurufen. — 

J. Herr mann stellt die Pustel als eine der Grund- 
formen der Mercurialezanüieme auf. Eine grosse Aehn- 
lichkeit mit den Pocken hat das von Dietrich be- 
schriebene Eczema mercuriale criticum und die schwerere 
form des symptömaiicum (vergl. Hautkrankheiten). 
Jussieu erwähnt eines pustulösen Ausschlages, den er 
bei den Arbeitern in den Queclisilhergruben Spaniens 
beobachtete. Alley sah nach Quecksilbermissbrauch 
S fälle eines pustJfÖrmigen Hautausschlages auftreten, 
die alle mit dem Tode endeten. Gerade bei den Pocken 
finden ^ir die allen Mercurialien gemeinsamen Symptome 
vereinigt. * 

Trotzdem wurde meist nur der Mercur sol, ange- 
wendet. Wir finden diesen von den meisten Autoren 
für das Eruptions- und Eiterungsstadium der normal 
verlaufenden Fälle zur Beschränkung der Eiterung an- 
empfohlen. So sagt Hartmann: „Ist wegen der 
grossen Menge Pocken <las Eiterungsfieber bedeutend, 
sind bedeutende Naisen-, Hals und AugenafTeclionen, 
auch wohl Speichelfluss damit verbunden, dann wird 
nicht leicht ein specifischeres Mittel gefunden als Mercur, 

Rumnfiel sagt dieses Mittel sei in der EJiterungs- 
periode schon wegen des dabei vorkommenden Speichel- 
flusses indicirt. Nach K reüssier ist Mercur $oL 30. 
in täglichen Gaben ds^ specifische Mittel gegen die 
Grundform der echten Pocken, die naan einfache oder 
wohl auch katarrhalische» wegen der damit verbiuideikeu 
katarrhalisdien Beschwerden, nennt. Das die einfache 
Krankheit begleitende Reizfieber wird kauoi Ai^oMit ver- 
langen. Nnr dann und wann ttird man eine Gabe 
Belladonna 30. vor Aosbrnch des Exanthems mit rfulzen 
anwenden können, auf welche dann Mercur sogleich 
gegeben werden kann . . . Gegen Varieliden ist eben^ 
falls Mercur das hauptsächlicliste Mittel. 

(PorisettUDg folgt.) 



Ans der Badeprazis. 

Von Pr. Th—ä, Raflm io Karlsbad. 

Anknäpfend an meine in den Jahren 1873 und 
1874 veröffenüiciuea ,, Intermittirenden Krankbeitsfälle*' 
bringe ich hier einige Fälle zur Kenntniss, die vielleicht 
manchem Leser von einigem Interesse sein dürften ; ich 
habe dieselben in der Sitzung vom 13. Januar des Ver- 
eins der österreichischen homöopathischen Aerzte in Wien 
vorgetragen* 

Major L. aus K., der durch den Vater des jetzigen 

Präses des Oesterrpichischen Homöopathischen Vereins, 

Herrn Dr. v. Marenzelter, den weiland Stabsarzt gleichen 

NaneM. als Oealcrreidi Neapel oooupirta, zur Homöo-* 

I pathie bekehrt wurde, ein bejahrter Herr in den Sieben^ 
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zigero» kam Mille Juni 1874 zu mir. um sich meiner 
Behandlung anzuvertrauen. Er bedurfte erst einiger 
Minuten um zu Alhem zu kommen» da er sehr asthma- 
lisch war. Ich fand beiderseits Lungenemphysem mit 
BroRchectasie verbunden. Die Herztöne normal, die 
Leber ist unter dem Rippenbogen zu tasten, der linke 
Leberlappen etwas vergrösserl, die Milz und der Magen 
normal. Patient klagte auch über einige Hämorrhoidal- 
knoten. An den Zehengelenken des linken Fusses 
Gichtknolen, weshalb er hinken mussle. Der Patient 
ist hartleibig, die Fäcalmassen normal gefärbt. Der Urin 
hat einen ziegelmehlarligen Bodensatz, der sich bei der 
chemischen Untersuchung als Urate manifestirl. Ich Hess 
den Patienten in Anbetracht seines hohen Alters und 
seiner Gebrechlichkeit den Mühlbrunnen in kleinen Dosen 
trinken. Nachdem er mit einem halben Becher be- 
gonnen, stieg ich bis zu drei halben Bechern. Nach 
vierzehn Tagen wurde ich zum Patienten geholt; er 
hatte eine, wenn auch nicht bedeutende Nierenblutung i), 
gegen welche ich Hamamelis virginica 3. Dec. reichte. 
Die Blutung hörte schon nach drei Gaben (ich Hess 
stündhch 2 KalTeelöfTel nehmen) auf und im Verlaufe 
von zwei Tagen gingen über 100 stecknadelkopfgrosse 
Steinchen (einige waren auch grösser) ohne besondere 
Schmerzerscheinungen ab. Hierauf setzte er die Cur 
noch durch zelm Tage fort, begab sich zur Nachkur 
mit seiner Frau in die Karpathen und schrieb mir zu 
Neujahr, dass er sich seinem Aller entsprechend recht 
wohl befinde und vom Podagra nur wenig zu leiden 
habe, auch sei der Urin stets klar. 

Frau V. A. aus R. hatte im Verlaufe des Winters 
öfters UnterleibskrjKmpfe gehabt, wurde von ihrem Arzte 
nach Kosen geschickt, befand sich dort anscheinend wohl 
bis sie nach einer Landpartie bei der viel Milch ge- 
trunken wurde, plötzlich einen heftigen Krampfanfall 
bekam, den Dr. H. aus N. für eine Gallenkolik erklärte, 
und nachdem sie wieder transporubel war zu mir nach 
Karlsbad scliickle. Patientin sah sehr anämisch aus. 
halle in R. einige Male Metrorrhagien überstanden und 
war Mutler von sechs lebenden Kindern, von grosser 
Statur und dabei abgemagert. Die Lungen normal, die 
Herztöne gleichftills, die Leber, namentlich im linken 
Lappen vergrössert, der Urin normal. Die Patientin 
hatte guten Appetit, konnte aber Rind- und Kalbfleisch 
nicht vertragen, sie nährte sich nur von Geflügel und 
eingemachtem Obst, da ihr auch die Mehlspeisen Ver- 
dau ungsbesdiwertlen verursachten. Da Patientin leicht 
zu Bronchialkarrh disponirte, liess ich sie bloss mit 
einem Drittel Becher Marktbrunnen, den sie mit ^4 Becher 
Molke mischen mussle, beginnen und so nach und 
nach bis zu zwei halben Bechern, später zu zwei 
ganzen Bechern, steigen. Nachdem sie schon drei Wochen 



*) Dass es eine Nierenblntung war bewies die schmutzig 
bräunliche Färbung des Harns nnd bei der mikroskopischen 
Untetsuehung die von Htaatin brännlich tingirten Epithelien 
der Bellini'achfMi Köhrchen. 



die Cur mit dem besten Erfolge gebraucht hatte, da 
sich der Appetit gesteigert, die Defäcation vermehrt 
hatte, wurde ich, plötzlich eines Abends geholt. Die 
Patientin hatte, ilirem lebhaften Naturell entsprechend, 
trou des Abrathens ihrer Scli wester, einen grössern 
Spaziergang gemacht, der sie anscheinend nicht ermü- 
dete, da sie sich in selir heiterer Gesellschaft befand; 
als sie nach Hause kam, fühlte sie sicli sehr unwohl. 
Ihre ältere» sehr vernünftige Schwester httte ihr einen 
warmen Breiumschlag auf die Lebergegend gemacht, da 
sie dort am meisten Schmerzen verspürte, sie verdrehte 
die Augen vor Schmerzen und wehklagte; sie konnte 
nicht liegen, sondern mnsste im Bette aufsitxien. Ich 
gab zuerst Belladonna 3. Dec, worauf der Schmerz 
etwas nachliess, in der Lebergegend jedoch immer noch 
heftig war; ich gab darauf Colocynlh. 3. Dec., worauf 
in der Nacht der Schmerz ganz nachliess« Die Dame 
hatte eine profuse Stuhlentleerung, die ich aufzube- 
wahren befahl und in der skb drei haselnussgrosse 
Gallensteine (wie die chemische Unlersuchmg bewies) 
befanden. Idi liess die Patientin dann einige Tage mit 
dem Gebrauche der Quellen aussetzen ; die Kolik wieder- 
holte sich noch zweimal. Die Patientin gebraudite auch 
die Nachkur in Karlsbad, während welcher sie nur 
Molke Urank. Mitte October reiste sie ab, da es bereits 
empfindlich kalt war. Im nächsten Jahre kam Pa- 
tientin wieder; der Winter war ohne jeden Kolikaufall 
vergangen , Patientin sah gegen das Vorjahr förmlicli 
blühend aus, und kam nur, um ihren Gatten, der an 
chronischem Gelenkrheumatismus litt, zu begleiten und 
selbst die Cur wegen einer zurückgebliebenen chronischen 
Dyspepsie zu gebrauchen. 

Ein Patient aus Ungarn, der wegen Urolithiasis be- 
reits dreimal in Karlsbad in allopathischer Behandlung 
gewesen war , wurde zum vierten Male von seinem 
eigenen Schwager zu mir geschickt; in Wien hatte er 
Dr. UrbanUchich consultirt, der ihm auch dringend rielh, 
nach Karlsbad zu gehen. Aber schon auf der Reise 
traten die heftigsten Schmerzen in der rechten Nieren- 
gegend ein. Als er angekommoi war, ging er gleich 
in*s Curbaus und nahm ein 28® warmes Mineralbad, 
worin er über eine Stunde blieb; so pflegte er immer 
zu thun. Als ich üin besuchen wollte, traf ich ihn 
unterwegs in einem Rollstuhl nach Hause fahrend und 
noch über heftige Schmerzen klagend; ich gab ihm 
Belladonna 3. Dec, worauf nach einigen Stunden die 
Schmerzen nachliessen. Am nächsten Tage hörte er 
heim Uriniren etwas auf den Boden des Pol de Chambre 
fallen. Es war ein linsengrosses Steinchen und weiter 
ist ihm nichts abgegangen. Die Cur, die der Kranke 
durch vier Wochen brauchte, zuletzt trank er nur 
Sprudel, verlief normal, ohne dass eine weitere Störung 
eingetreten wäre. 

(Fortsetzung Tolgt.) 
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Auslese ans afflerikanischen JovinaleD. 

Vofl Br. O. Oehme is ToinpkiosTille , Stat«n Island. N. Y. 

Euanymin g$gmi Allnminuri0, (Euonymin wird 
durch Pillen des harzigen Theiles der Tinctur mitlelst 
Wasser erhallen; sehr wahrscheinlich wurde dazu die 
Tinctur von Euonymus alropurpureus benutzt, da Euon. 
americanus wenig oder gar nicht gebraucht wird ; beide 
sind Sträucher, die in Nordamerika wild wachsen). 

1. Pall. Ein junger Mann halte Dyspepsie, chro- 
nischen Katarrh und Migräne, wogegen viele Mittel er- 
folglos waren. Ein plölzlkber, anhaltender Anfall von 
Krämpfen mit nachfolgendem Stupor und Kopfschmerz 
veranlagte eine Harnuntersuchung, wobei sich so viel 
Eiweiss ergab, dass es im Reagensgläschen mehr ais die 
Hälfte des Harnes ansmachle. Helonias, Blacrotin (Cimi- 
cifuga), Merctir. corros. , Arsen. , Gelsem., Aurum und 
Phosphor of Strychn. und Ferrum erfolglos. Er ist 
zuweilen besser, zuweilen schlimmer. Je heftiger der 
Kopfschmerz, desto mehr Eiweiss im Harn. Der Kranke 
ist blass, abgemagert und niedergeschlagen. Rdn empi- 
risch wurde nun Euonym. 1. GenU-Verr« täglich 3mal 
verordnet. Eine Woche später weder Kopfschmerz noch 
Albumen zugegen ; er fühlt sich in jeder Beziehung besser. 
Während der 3. Woche keine Arznei und am Ende 
derselben rheumatische Schmerzen über den ganzen Kor- 
per. Er erhielt unnützer Weise Macroün und hatte am 
Ende der 4. Woche heftige Kopfschmerzen, keinen 
Appetit, Uebelkett und viel Eiweiss im Harn. Euonym. 
beseitigte die Albuminurie in wenigen Tagen. Er nahm 
das Mittel während der nächsten 2 — 3 Monate, wurde 
völlig geheilt und nahm zu an Körpergewicht. 

2. Fall. Ein schlAnker, junger Mann hat sek über 
einem Jahre Schmerzen im Rffcken und Kopfe, etwas 
Dyspepsie ttml geringe Albuminur ie. Traurige Stirnminig« 
Strychnin beseitigte ,apC kurze Tleit. das Eiweiss. Euo- 
nymin half in 2 Wochen und tieHte i» wenigen Monaten. 
Er hat bedeutend an Gewicht zugenonunen. (Amer. 
Homoeopathist 2. 30. W^ H. Hok^mb.) 

Agnui cast. *. gegem erlo$0henm OesehleehMrieh. 
Ein lockeres Frauenzimmer, das vor 10 Jahren ein Kind 
gehabt hat, hat ihren Geschlechtgtrieb verloren; der 
Coitus ist seit Jahren schmerzhaft und jetzt geradezu mit 
Abscheu davor verbunden. Der ganze Uterus ist con- 
gestirt und verdickt, ausgebreitete (JIcerationen finden 
sich am Os uteri und reichen sogar in das Innere des- 
selbeD« Mens^ ausserordei^tlich profus, meist 2mal 
monalücti und äusserst schmerzhaft. Ovarienneuialgie« 
Ausserordentliche Abmagerung und Erschöpfung; grosse 
GleicbRÜltigkeit gegen Alles; fühlt cjümmlich und wie 
geOMCi Hehrere AeHie biben eine^^zietdlicbib^MiicIie 
Behandlung ohne allen Erfo^ ange^en^et; eine sechs- 
monatliche «homäöpaihisdie 'iehandtilng ebeilfells erfolg- 
los. . Agn. .cast« 1« (Dec.)i 10 Tropfen 3mal täglich, 
besserte entschieden m einem Monat und heilte in drei 
Monaten völlig, Sie sieht wieder blühend aus und bat 
an Körpergewicht zugenonunen. (Ebenda«) 



Lachesis gegen DipMeriHM, Eine Frau bekam wäh- 
rend einer bösartigen Epidemie die Diphtherilis; ihr Kind 
war eben daran gestorben. An der linken Tonsille ein 
massig grosser Exsudat fetzen ; stinkender Alhem; Puls 
120; grosse Erschöpfung. Eigenthümlicher , heftiger 
Schmerz über den ganzen Körper, über Kopf, Rücken, 
Arme und Beine, der sie nicht still liegen liess, sondern 
zum Umherwerfen im Belle und Aufschreien nöthigte. 
Dieses letzte Symptom veranlasste die Darreichung von 
Lachesis 12. in Wasser, 2stündlich. Nach der zweiten 
Gabe Besserung und Heilung den nächsten Tag. — 
Wo das genannte Symptom zugegen war, half Lachesis 
stets sclinell. (Ebenda 72. G. W. Boyce.) 

EHgiuUU gegen Magenleiden, Ein IGjähr., schlanker 
Jüngling bat seit einem Jahre folgende Beschwerden: 
Etwas Appetit, sowie er aber isst, gleichviel was, so 
säuert das Essen im Magen und wird mundvollweise 
aufgestossen ; das Aufgeslossene ist ausserordentlich sauer 
and er spukt es aus. Nachdem der Magen leer ist 
lieftiger Schmerz und Unbehagen daselbst, was ein bis 
zwei Stunden anhält. Dies wiederholt sich nach jedem 
Essen, Abmagerung und grosse Schwäche. Allopathie 
ein Jahr lang erfolglos , ebenso Galcarea , Garbo veg., 
Sulph. ac, Sulphur und andere Mittel. Puls sehr hing* 
^sam. Haut nnd Glieder kalt, Gesicht bläulich und kalt; 
zunehmende Schwäche. Digitalis heilte in einer Woche 
iwd in % Wochen war er kräftig und halte bedeutend 
an Gewicht zugenommen. (Ebenda 88. J. L. Gage.) 



Lesefrttchte. 

Stenosirung des Oesophagus durch Steckenbleiben von 
Nahrungsmitteln in seinem mittleren Drittheil; Heilung 
ohne cMrufffische Eingrifft Von Dr, Rafael Pellic- 
ciotti. (II Morgagni 1876, Febrnarheft.) 

Einem 4^äbr. schwichlicben Uhrmacher, welcher sich 
übrigens stets einer guten Gesundheit erfreut hatte, war 
beim Essen ein Stückchen zähes Fleisch im Oesophagus 
sieeken geblieben. Alle Versuche von Seiten der Aerzte, 
den fremden Körper mittelst Anwendung ven Schlondstossern 
an entfernen, blieben nicht nur etfblglos, sondern refften so 
bedeutende spastische GontractioneR der Oesophagus-Musko- 
iatnr an, dass das Fleischstückehen fm mittleren Drittiheil der 
Speiseröhre fest etngekeiU wurde. Drei Tage konnte der 
Kranke weder trinken noch essen und wurde durch den Ge- 
ruch des faulenden Fleisches so sehr belästigt, dass die 
Aerzte die Oesophageionne vorachloffen. Pellicdotti, welcher 
ebenfalls befragt wurdk, erklärte sich gegen die Operation, 
da es sich um eine krankhafte Gontraction der Oesophagus- 
Muskulatur handle, welcbe bei dem Umstände, dass der 
Fremdkörper im mittleren Dnttheil steckte, von der gesetzten 
Wunde ans ebensowenig überwunden werden könnte als vom 
Munde aus. Pdlicciotti dachte deshalb an ein Mittel zur 
Beseitigung der Hyperistliesie der Oesophagnsnerven und 
stinble> ans diesem Grunde eine Ldsanr von BromkaH 
(SGnpMs in 150 Acjn. destill.) in den Scblnndkopf ein. Der 
Effect trat sofort ein und Patient konnte nach lubalation 
von 30 Gramm der ffenannten Lösung ohne RInderniss 
schlucken. In der Folge traten keine wesentlichen Stö- 
rungen mehr «in. T. 
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Folgender origioeller Aufruf unseres Veteranen Gon- 
stantin Hering sei unseren Lesern empfohlen. 

An alle Freunde der Lacbesis. 

Hiermit zur Nachrkbl, dass es nichsieB 18. Jali ^OJabre 
sein werden , dass die erste Verreibung und die .erste Ver- 
dunnunc in Alkohol von dem Schlangengifte Trichonoce- 
phalus Lacbesis gemacht wurde. 

Wir beabsichtigen diesen Tag durch Beendigung einer 
Samadung von Berichten über I^röfftogen, toxikologische 
Wirkungen, Heilungen, charakteristische und bestitigende 
Symptome etc. etc. des Mittels zu feiern. Es wird um Nen- 
nung von Bachern und Journalen, in denen Lacbesis erwähnt 
ist, gebeten, da es möglieb ist, dass einige der Aufmerk* 
samkeit des Autors entgangeu sind. 

In dem Leben des Autors ist die Reihenfolge der Parzen 
oder Sehicksalsgöttinnen eine umgekehrte gewesen. Zuerst 
kam die uovermeidliche Atropos, welche den Lebensfaden 
durchschneidet, zu ihm, als kleinen Knaben in Geatalt einer 
Raupe in seines Vaters Weinberg und gab den Anstoss zum 
Studium der Naturwissenschaft 

Dann kam Lacbesis, die das Sehieksal eines Jeden bei- 
stimmt; und zulettt kommt dotho und bfilt den Spinnrocke», 
während der Autor das Symptomengewebe spinnt. 

Sohn und Tochter der Lacbesis, mit Namen Psorinum 
und Lyssicum, froher Hydropbobinum genannt, werden eben 
einer sorgfülügen Revision unterworfen, nnd lange vorher 

Sedruckt werden. Die versebiedenen BHUer und Scbw^sCera 
er Lacbesis warten auf Kenntnissnahme und Prifuag, vor- 
zuglich die ostiodische Naja und Lanceschlange von Marti- 
nique. Wir haben bis jetzt noch keine vollständige Samm- 
l«og der Wirkungen des Bisses von einer dieser Schlange». 
Das La^hesi^ublläiim könnte nicht besser gefeiert wer* 
den , als durch Einsendung von Beiträgen zu solch einer 
Sammlung , der Autor wird dankbar geheilte Fälle , Pr&- 
fungen elc. entgegennehmen nnd in die Monographie einver- 
leiben. 

GoisUiÜB lering. 



HomSopafhische Polikttnik fn BerlitL 



Im Morffenblalte der Nationalzeitung vom 23. 
lesen wir folgende Mittheilung: 



März 



(kber die schon in dea Zeitungen angekAttdigte Wim- 
ricbtaag einer öffeniUekm P^Ukiinik, welche der hiesige 
Fertin h»möopathisek»r AenU vom 2. April d. J. in 
Betrieb setzeo wird, erfahren wir aus competenler Quelle, 
dass der gemannte Verdn mit Gräadnng dieser WoM- 
thliigkeitsanstalt die HomöopalJite, deren Aohäoger bisher 
OMist nur den beaMUelteo Klassen und gewissen exchi* 
aiven Kreisen sngeliöreii, auch dem ärmcreo und weniger 
bemittelten Publicum zugänglich BMchen und dadurch 
diese Heüniethode in weiteren Kreisen zur Kenntmas 
und VerbreitttBi^ zn bringen bezweckt Gs sollen in 
dieser Poliklinik aUe Kranke« freie ärztliche Bebandlnng 
und freie Arznei erhalten. Eine genaue JoumallüruDg 
und Statistik alter behandelten Fälle seil die Grundlage 
zu späteren wisseoMihafiliohen Arbeiten bilden. Die 
UiMerbaltungskosten des InstiUrts trägt der Verein, der 
dabei auf die Opfetwilligkeit seiner Mitglieder uod auf 
den WohllbätigkeilMinn der Anbänger der ii«naä«pathle 
rechnet nnd, wie das Ergebnias der bis jetzt ange- 
stellten Sammlungen beweist, auch nicht vergeblich 



,gere<^et (lat Das local der Klinik ist Mafkgrtfen- 
strasse 95 ; die Zeit der Sprechstunden 2^3 Uhr Mit- 
tags, zu welcher Zeit tägUch an «loa Wocbenttgea 4— 
5 Aerzte bereit sein werden, Ihren Rath unentgeltlich an 
jeden HilfesucheniUa an crthtHen, retp, beaondeit «cbwie- 
rige oder itteressante Fille ffenieiBaamer Berathovg w 
unterziehen. AHe SpeciallScher haben ihre Vertreter in 
der Anstalt 

Wir rufen den BeHiner Goilegen ein herzliches Glückauf 
zu dieser That zn und wünschen von Herzen diesem Unter- 
nehmen ein fröbKches Gedeitien zum Nutzen unserer Sache ! 

Die RadactiOK. 



EiBladviig. 



Der Freie Verein för Homöopathie zu Leipzisr 



wird wie 
alljähriich den Geburtstag Habnemann*s, 10. April c, durch 
eine Festsitzung begehen, zu dessen wArdiger Feier die atis- 
wärügen Goilegen durch zablreiehes firsebeinen das Ihrige 
beitragen mögen, Die^ SitzoAg selbst findet auf Wunsch dies 
Featgebers Coli. Kirsten Im kleinen Saale der Stahrscheo 
Restauration, RiKerstrasse No. 44, statt nnd beginnt um 
T thr Abends. 
■■ I I ' » " ■ ■ ■' 'I' ■■ 

Oftie C§rretpu46&ft der RedMtioB. 

Edwin Hale*s neue amerikanische Arzneimittel, nach 
der 3. Auflage bearbeitet vonDr.Gust. Oehme in Tomfikii»- 
viUe N. Y. Staten Island. Veriag von Dr. Wilhnar SchMral^ 
Leipzig 9 ist der Titel der als BeUagf zur Int^erMtiomlen 
Homöop. Presse erschienenen und , soviel wir wissen^ auch 
als selbststäadiges Werk zu habenden deutschen Bearbeitung 
dieser Mittel, in welcher Alles, was dem praktischen Arzte 
darAber zu wisseu von Nutsea sein kiM« in jlweckmäaai^r 
und ubetsichtlicher Anordnung enthalten ist, Dies auf «iuige 
an uns gerichtete Anfragen zur Antwort 

Beiichtigug, 



Bd« 96. No. 13. S* 102. 
0. & lies sUU Sy. -^ Nq. 



Sp. L Z. 2 y 3 , 4 von oben 
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ANZEIGEN. 

Arzt. 

Allseiiig wird hier iumitten einer Einwohnerzahl von 
ca. 5000 meist wohlhäbeaden Einwohnern dahe Dresden 
die Niederlassung eines zweiten, hauptsächlich tkitlgei 
und mögüclist verheiratheten Arztes gewünscht. Ver- 
ständiges Auftreten sichert demselben die Sympathien 
säromllicher Anwohner. 

Auf Anfragen unter V. 1377 an ftvdelf lessej 
•resdeiii nähere Nittheilungen. (B. 2S85.) 

Kranken-Anstalt für Gemütlis- 
(»^«8) und Geisteskranke. 

Gotha. Dr. H^ahrhQtd fh^Ü^h. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. A. Iiorbaoher In Leipzig.«- Verllifir von Baumirärtners BuoIihan^mi|^ in Leipzig. 
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PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 
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I n k a 1 1 : Natarwisseoschaftliche Begrändang des homöopathlsehen AehnKchkeits-Gesetzes durch Dr. BacbmanD, prakt. 
Arzte zu AlTensleben. — Practica yom Herausgeber (Forts.). — Ans: «Physiologische Wirköngen des Qaecktilbtfs and deasea 
AnweoduDg in der homftopatMscheo Praxis". Von Dr. Ed. Hnber in Wien (Forts.). ^ Auslese aus amerikanischen Jonmalen. 
Von ftr. G. Oehme m Totöpkinsville, Staten Island, N. Y. — Jahresbericht j»ro 1877 der New Torker homöopathischen Augen- 
heilansnlL ^ JLesefrflehlc. — Corre^HMideacen : Wien (die Gumpendorfer Spitals- Angelegenheit betreff.). — Anzeigen. 



Hatnrwineischaftlicbe BegrOidiuig des ho- 
möopathischeii Aeliiilielikeits-Ckisetzes 

durch 
Pr. Bwlim— ■# pr^u Ante tu Alveodebeo. 

Motto: 
Denn gerade in dem Efnfaeheo und 
Kleiaen offenbart aioli am deutllchaieD 
das Gesett. (Vircbow, Die Cellular-Patho« 
Jogie 1871. Schlusssatz.) 

Hier haben wir zum SimiHa HmUihus noch das 
SimpUx aod MÜniwtum, nnd das Kleeblttl fertig, von 
ilem an oiisenn Banner kein Blüttclien abfallen darf, so 
lange wir uns noch Homöopathen neoBen wollen, und 
mfliUen wir auch den Vorwurf der Unwissenschaftlich» 
keit noch eine «Weile Uagen yon Leaten, die voreilig 
•IQ Urthfiä fällen, bevor sie sich die Mdbe gegeben 
haben, grüftdlieh zu prüfei». 

Dt mir gerade ünwtsnensGiiaftlichkeit in dieser Weiee 
schon oft torgeworfeo ist, obgleich ich jederzeit 
aane Forschungen our nach der streng naiarwiesen- 
scbaftiichen Methode angestellt, und mich jeder specu* 
bÜTiln Forschung enihdten habe, so bm ich allerdings 
etwas flchücblem, mit einer Denen Theorie zur Erklä- 
rung des homöopathiscbeo Aebnliehkeitsgeselz es hervor- 
znirelan» die mir zwar genügt» von der ich aber vorher 
Aicht wissen kann» wie weit sie bei iudsni Anklang 
finden wird. 

Man wird es mir hoflSenilich nicht zum Vorwurf 
mac^n, da» ich mich dabei auf Virchow*s Gellular«- 
fathologie sttttse, die schon Dr. Goullon in der Inter- 



nationalen Homöopathischen Presse Band VI, Heft 1 — 4, 
als dem Standpunkt der Homöopathie entsprechend ein- 
gehend beleuchtet hat. — 

Wir wissen schon aus der Pflanzenphysiologie, dass 
in die lebendigen Gellen die Fähigkeit gelegt ist, gewisse 
Stoffe aus dem durch die Einwirkung des Chlorophylls 
in den Blättern organisationsfähig gemachten Safte an- 
zuziehen, chemisch umzuändern, als besondere Producte 
auszuscheiden und zu fixiren« 

Dies Vermögen erstreckt sich bei der Thierzelle nicht 
bloss auf phynologische Vorgänge, sondern audi auf 
das Vermögen, eine chemische Verbindung mit solchen 
Stoffen einzugehen (Miasmen, Gontagien), nachdem sie 
dieselben aus der Umgebung angezogen hat, die diese 
Collen, resp. den ganzen Organismus kratik machen (In^ 
fectionskrankei ten). 

Manche dieser chemischen Verbindungen (Dyscrasien) 
sind so innig, dass sie der Eizelle durch die Samen« 
zelle mitgetheilt, durch Generationen hindurch sich fort« 
pflanzen. 

Es ist dies Vermögen die Wahlven§(m4UeKafi (Äfft« 
nitäi) (s. die Gellularpatbologie 1871. S. 156), von der 
Virchow sagt, dass sie auf €kemi$che Eigenthümlichkeiten 
zurückgeführt werden muss, in Folge deren gewisse 
Theile (Gewebe, Gellenterritorien) mehr befähigt sind, 
aus dem benachbarten Blute gewisse Substanzen anzu- 
ziehen. Er sagt weiter darüber (S. 159): nVielmelv 
hege ich die feste Ueberzeugung, dass besondere Stoffe, 
welche in daa Blut gelangen, einzelne Theile des Kör- 
pers zu besonderen Veränderungen indudren können, 
indem sie in dieselben aufgenommen werden i vermöge 
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der specifischen Anziehung der einzeloen Gewebe zu 
eiDzeloeD Stoffen.'' 

Auch Virchow ist genölhigt, eine besondere IVä- 
dupoHUon der Gellen zur Entfallung dieser Anziehungs- 
kraft für krankmachende Stoffe anzunehmen (S. 396). 

Wir Homöopathen kennen dieselbe schon seit Hahne- 
mann, da wir nur bei solcher Prädisposilion brauchbare 
^Ar^neiprüfungeB erhalten können. 

Virchow erklärt diese Prädisposilion durch Nachlas» 
der Innervation, was wohl nicht für alle Fälle ausreicht. 

Mag nun diese Prädisposittion eine conslilulionelle 
Eigenthümlichkeit durch Mangel an Resistenzverroögen, 
oder in einer geschwächten Thätigkeit der Nutritions-, 
Functions- oder Formationskraft der Gelle bestehen, das 
ist zunäclist irrelevant. 

Es ist ja leicht erklärlich, dass die Moleküle der 
Gellen, welche vorübergehend oder dauernd nicht die 
Nöglichkheit haben, die für ihre Functionen nöthigen 
Nährstoffe in richtigem Verhältnisse in sich aufzunehmen, 
dafür ihre Anziehungskraft auf solche Stoffe richten, 
welche sie krankmachen. Schon bei Pflanzen, deren 
kräftiges Wachsthum durch Mangel an Nährstoffen, Dich- 
tigkeit und Wassermangel des Bodens gehemmt ist, deren 
Blättern nicht genug Licht, Luft, Wärme und Feuchtig- 
keit zugeführt wird, findet man, dass sie vorzugsweise 
von Krankheiten (Parasiten) heimgesucht werden. 

Wenn wir nun festhalten, dass die erwähnten Er- 
krankungen der Gellen darauf beruhen, dass in ihnen eine 
krankmachende chemische Atomenverbindung besteht, die 
natürlich auch eine morphologische Dyscrasie (a. a. 0. 
S. 167) zur Folge haben kann, so wird Gesundheit 
nur dadurch eintreten können, dass diese Verbindung 
gelöst, und dadurch die Anziehungskraft für Nährstoffe 
und Functionsmittel wiederhergestellt wird. 

Zuweilen wird die krankmachende Verbindung durch 
die eigene Thätigkeit der Gellen wieder gelöst, in den 
meisten Fällen jedoch erfolgt diese Lösung nicht so 
schnell, ab es wünschenswerth ist, oder gar nicht durch 
sogenannte Naturheilung, und wir bedürfen daxu der 
Zußhrung solcher Stoffe, zu denen eine grössere 
chemische Anziehungskraft der CellenmolekOle besieht, 
als zu dem Krankheitsstoff, wodurch dieser frei, und 
durch die Gellen thätigkeit ausscheidungsfähig gemaclit 
wird. — 

Wenn Virchow auch nicht geradezu ausspricht, dass 
eine grössere Affinität der Gewebe zu gewissen Arznei' 
Substanzen als zu gewissen Krankheitsstoffen besteht, 
so schwebt ihm dieselbe doch jedenfalls vor, wenn er. 
sagt (a* a. 0. S. 156), dass man sowohl durch das Stu- 
dium der pathologischen, als besonders durch das Stu- 
dium der pharmahodynamischen Erscheinungen mit 
Nothwendigkeit dazu getrieben wird, gewisse Affinitäten 
zuzulassen, welche zwischen bestimmten Geweben und 
bestimmten Stoffen existiren. — Den Beweis dieser 
grossem Affinität für Arzneisubstanzen werde ich weiter 
unten bringen. 



Es wird nun durch meine humoralpathologische Er- 
klärung des homöopathischen Heilprocesses durch die 
inductive Methode leicht anschaulich gemacht, was bisher 
durch grössere qualitative Reizung des Heilmittels, als 
des Krankheitsreizes auf speculativem Wege neuropatho- 
logiscli zu erklären versucht ist. 

Eine höhere Reizung durch das richtig gewähUe, 
und in ptusender Oabe verabreichte, nichi wnnothig 
mederholt verabreichte homöopathische Heilmittel kommt 
nicht vor, denn in nicht seltenen Fällen kann man die 
bestehende Reisung des Gewebes schon einige Minuten 
nach der Einführung des Simillimum schwinden sehen 
durch eine einzige Gabe. 

Dr. Gulwill, der die Frage nach dem Heilungsvor- 
gange offen lässt, sagt sehr richtig (die Homöopathie als 
Gellular und Atomentherapie, in der Internationalen Ho- 
möopathischen Presse I. Band) : , Indem die Mittel ähn- 
liche Zufülle erzeugen, wie die Krankheitsursachen, so 
geben sie kund, dass sie dieselben Organen und Ge- 
webe, dieselben Cellen und Atome treffen, die auch 
von den Krankheilsursachen getroffen werden. ** 

Auf welchem Wege hat man sich nun die vermeint- 
lich grössere Reizung der Gewebe durch das Arznei- 
mittel vollzogen gedacht? 

Dr. Goullon sucht uns darüber Aufschluss zu geben, 
indem er sagt (Die Gellulartheorie und die Homöopathie. 
Internationale Homöopathische Presse, Bd. VI. S. 601). 

„ Wir möchten nun den Process der Heüung so ge- 
deutet wissen, dass der äussere arzneiliche Reiz, ehe er 
das kranke leidende Organ berührt oder beeinflusst, 
durch die dynamische Action eine Art Ueberselzung er- 
rährt, mindestens ein Thäligsein gewisser centraler Him- 
iheile veranlasst. Jetzt erst schliessl sich die centrifu- 
gale Einwirkung der Arznei auf das kranke Organ an.** 

Durch solche neuropathologische Speculationen, die 
den Thatsachen Gewalt anthun, wird nichts erklärt, und 
niemals ein Gesetz begründet werden können. Es steht 
dieser Deutung schon die Thalsache entgegen , dass es 
Gewebe giebt, zu denen keine Nerven gelangen (Knor- 
pel), deren Cellen trotzdem von Krankheits- und Arz- 
neisloffen getroffen werden; und erkranken nicht Pflanzen- 
zellen auf die verschiedenartigste Weise «durch Parasiten, 
wo von Nerven, am allerwenigsten von Gentrainerven 
keine Spur ist, die sogar vielen Thieren abgehen, die 
doch auch krank gemacht werden können, da auch sie 
ihre organisch-chemischen Affinitäten haben ? Nur auf dem 
Wege der empirischen Beobachtung» verbunden mit dem 
Experiment können wir naturwissenschaftlich Gesetze 
begründen, und alle Speculation muss gegen die Logik 
der Thatsachen in den Hinterguund treten. Es wird 
uns ewig räihselhaft bleiben, anf welche Weise centrale 
HimtheUe die Thätigkeit der Gellen influiren, also werden 
wir auf diesem Wege einen Heilprocess in den Gellen 
neuropathologisch niemals deuten können« 

Es ist hier der Ort, mit kurzen Worten der Cellen - 
fütterungsmethode Schüssler's zu gedenken: Dies diäte- 
tische HeUverfahren ist dort am Pbtze, wo es feststeht, 
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welchen bestimmten mineralischen Punctionsstoff die 
ermQdete Gelle nidit aufzunehmen vermag, der ihr durch 
die SchOssler'sche Netliode in leicht assimilirbarer Form 
geboten wird. Dies Verfahren ist in dem Falle ein 
unbeabsichUgt homöopathisches, wo dieser Stoff in su 
reichHcber Zufuhr zu der dafür disponirten Gelle den 
vorliegenden ähnliche Krankheilserscheinungen hervor- 
ruft; und sich dadurch als fähig herausgestellt hat, eine 
schädliche Substanz aus der Gelle auszuscheiden und die 
Gellen dadurch zu berähigen, ihre mineralischen Nutri- 
tions*, Functions- und Pormalionsmittel , die die ge- 
w^nlicben Nahrungsmittel im Uebermasse darbieten, 
in's Blut aufzunehmen, daraus anzuziehen und in sich 
aufzunehmen. 

Da wo der zuletzt erwähnte Heilprocess sich durcli 
ehewdid^ Wahlverwandtschaft vollzieht, findet er natör- 
hcb nur bei den Krankheiten statt, die auf einer acuten 
oder dironiscben Dyscrasie beruhen, wo dann das Heil- 
mittel die Fähigkeit hat, dne ähnliche Dyscrasie hervor- 
zurufen (SyphiUs — Mercur). 

Beruht dagegen der Krankheitsprocess auf der pa- 
thogenetischen Reizung gewisser Gewebe durch ein 
schädliches Agens, so muss das homöopathische Heil- 
mittel gewählt werden, welches am ähnlieh$len einen 
phamakodynamischen Reiz hervorzurufen geeignet ist 

Nach Virchow beruht nun diese pathogenetische 
Rtissmng auf der ipecifisehen Anziehung der einzelnen 
Oewebe zu einzelnen Stoffen (specifische Substanzen), 
(a« a. 0. S. 159), wodurch das vHale Element der 
Gewebezdien geändert wird (S. 160). Die der Gelle 
eigen^iOmliehe Anziehungskraft wird dadurch gestört 
(z. B. GaMebildung), wodurch zu gleicher Zeit die ape- 
dfisAe Anziehungskraft för differente Stoffe gesteigert 
wird. Ein solcher Stoff, den durch Experiment (pliysio- 
logiflicbe Prüfung) nachweislich die erkrankten Gellen mit 
Vorliebe anzuziehen geeignet sind, verursacht nun da- 
durch, dass er den durch Krankheitsstoff gereizten Gellen 
in einer leicht anziehungsfähigen, unschädlichen Form^ 
(Verdünnung) geboten wird, eine Abstossung der patho^ 
logischen Substanzen, die die Reizung verursacht haben. 

Wir haben hier also wieder bei der Heilung den- 
selben physiologischen Vorgang wie bei der Entstehung 
der Ermnkheit. 

Wie die prädisponirte Gelle durch die spedfisthe 
Anziehung des Erankheitsstoffei ihre natürliche Affinität, 
ihre Fähigkeit verliert, die ihr eigenlhOmUehe Ansiehung 
auf normale Weise auszuüben (Virchow S. 160), so 
verliert sie ganz analog durch ihre grössere Anziehungs- 
kraft zu dem Heilstoffe nach der Aufnahme desselben 
ihre Affinität zu dem Erankheitsstoffe (Similia similibus). 

Unbewusst illustrirt Virchow diesen homöopathischen 
Heilprocess (S. 159), indem er sagt: 

„ Wir wissen, dass eine Reihe von Substanzen existirt, 
welche, wenn sie in den Körper gebracht werden, ganz 
besondere Anziehungen zum Nervenapparate darbieten, 
ja, dass es innerhalb dieser Reihe wieder Substanzen 
giebt, wdche zu ganz bestimmten TheUen des Nerven^ 



apparates nähere Beziehungen haben > einige zum Ge- 
hirn, andere zum Ruckenmark, zu den sympathischen 
Ganglien, einzdne wieder zu besonderen Theilen des 
Gehirns, Rückenmarks u. s. w. Ich erinnere hier an 
Morphium, Atropio, Worara, Strycbnin, Digitalin. Ander- 
seits nehmen wir wahr, dass gewisse Stoffe eine nähere 
Beziehung haben zu bestimmten Secreiionsorganen, dass 
sie diese Secretionsorgane mit einer gewissen Wahlver^ 
wandlschaß durchdringen, dass sie in Uinen abgeschieden 
werden, und dass bei einer reichUeheren Zufuhr solcher 
Stoffe etti Zustand der Reizung in diesen Organen statt- 
findet — Wir werden daher immer genöthigt, die ein- 
zelnen Elemente ds die wirksamen Factoren bd diesen 
Anziehungen zu betrachten.*' 

Nun geben wir eben als Homöopathen kdn Heil- 
mittel in so reiehUdher Zufuhr, dass ein Zustand der 
Reizung in diesen Organen dadurch verursacht werden 
kann (Minimum); sondern thun das nur bd dem Expe- 
riment, bei Gesunden, um das Hittd kennen zu lernen, 
zu dem im gegebenen Falle die grösste Affinität der 
gerdzten Gellen besteht 

Es könnte hier mit Recht der Einwand gemacht 
werden, wodurch wird die grössere Anziehungskraft der 
Gdle auf das Heilmittel, als auf den Krankheitsstoff be- 
wiesen 7 da die Erfahrung allein, ohne Experiment noch 
kdn Naturgesetz begründet, sondern nur eine Hypothese 
zulässt. 

Dies Experiment ist sehr einfach: 

Wenn wir auch dazu die Erankhdtsstoffe nehmen, 
zu denen die Wahlverwandtschaft am grössten ist, näm- 
lich solche, die durch Infection dem Körper mitgetheilt 
werden, so gdingt es nicht auf dem gewöhnlichen Wege, 
den die Infection nimmt, bd Jedem Individuum bdiehig 
die Krankheit hervorzurufen. Noch weniger gelingt es, 
die zahlreiche Klasse der Entzündungskrankheiten dadurch 
hervorzurufen, dass wir ein Individuum solchen schäd- 
lichen Einflüssen (Erkältung) aussetzen, von denen es 
bekannt ist, dass sie Ursache dner Entzündung sind. 

Geben wir dagegen einem bdiebigen Individuum eins 
unserer Polychreste (Aconitum, Bdladonna, Ipecacnanha, 
Opium, Nux vomica, Veratrum, Arsenicum album, Mercur 
etc.), so ist die Affinität der Gellen zu diesen Stoffen 
so gross, dass kdn Individuum der krankmachenden 
Verbindung bd genügender Zufuhr widersteht, und bei 
rdchlicherer Zufuhr dadurch die Affinität der Gellen für 
Nutritions- und Functionselemente für immer aufgehoben 
werden kann (Jod). 

Da ähnlich wirkende Mittd zugldch Gegenmittel 
sind, da ferner die physiologische Prüfung nicht mit 
Doppelmitteln angestdlt fet, so ergiebt sich dass Postulat 
des Simplex für ein Arzneimittel von selbst. 

Rückblick. 

1) Erankhdt entsteht dadurch, dass gewisse Mole* 
hiUe prädUponirter Cellen in dnem oder mehreren 
Geweben dch organisch^hemisch mit dner schäd- 
liehen Substanz verbinden, oder durch dne spe^ 

16* 
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Hfig^ WtihlfmioäniUdHMft xm derselben geteini 
werden. 
2) HomöepathUeke Heilung erfolgt iaänrch, 

a) d(Ut diese Meleküle xn den ihnen sugefOkrlen 
keenöopathiscken HeiUubstanxen Hne stärkere 
chemische oder speeifische Wahlverwandtschaft 
haben, als xu der schädlichen Substanx, uhh 
äarch diese aus ihrer bisherigen Verbindung 
ausgeehieden wird; 

b) dass durch die unschädüche Verbindung der 
erkrankten Cellen mit der homöopathischen 
Heilsubsianx, die durch die bis dahin bestan" 
dine Verbindung mit der schädlichen Substanx 
gestörte normale Thäügkeit der Cellen wieder* 
hergeUt wird. 

8) Das homöopathische Heilmittel muss denselben 

Weg verfolgen, den die sdiädliche Substanx ein" 

geschlagen hat, auf dieselben Moleküle in den 

Cellen treffen, nicht nur eine ähnUdke chemische 

Verbindung mit ihnen eingehen, sondern auch die 

nutritive, funcUonelle und formaüve ThäligkeU 

der Cellen in den einzelnen Geweben in d/in- 

Ucher Weise beeinflussen können, wie es die 

sehädUehe Substanx gethan hat. — 

Ich habe ilarüber nachgedacht, weiche EinwenduDgen 

meiMr naturwissenschafüicfaea Begrösdung des hom&o- 

pathischen Aeholichkeits-GeseUes wohl vom nalurwiasen- 

scliafilichen StandpuDkle ans gemacht werden könnten, 

jedoch Nichts auffinden können. 

1) Es stütst sioh uMine Begründung auf den neoeslen 
nalurwissensohaftliehen Standpunkt der Pathielogie. 

2) Es ist in derselben keine nnlegische Schhissfidge* 
rang (Trugschluss) aufiufinden. 

3) Sie ist eine Anwendung des Naturgesetzes der 
Wabl?erwandlschaft. 

4) Sie ist anwendbar auf alle innere Krankheiten. 

5) Das naturwissenschaftlich begründete Aehnlichkeils-* 
. gesetz macht, als froher enldeekt, eine GeUular- 

Pathologie nothwoidig. 

6) Meine Begründung hält sich von jeder speculativen 
Forschungsweise fern, und stAtzt sich nur auf Er-- 
fahrung und Experiment» ohne einer Thatsache 
Zwang anautfaun. 

7) Sk widerspricht nicht nur nicht den ttbrigen Prin- 
cipien der Homöopathie, sondern beweist ihre 
Nothwendigkeit. 



Prattic» 

fom H«raucg«bftr. 
(Fortsetsiiof.) 

3. Arthfitto defomins. 

Auch im Jahre iS77 bot uns die Poliklinik eine 
Anzahl exqnialer Falle dieser Krankheilsform, tind Ge- 
legeoheil» unsere im vorhergegaa^enen Jahre begonnenen 



Versudie lur BekSmpfüiig derselben mit Thuja 30. und 
Gausticum 30. . fortzusetzen. Mit Btnriedigttng kotmüB 
wir conslatiren, dass diese beiden Mittel beinahe in 
keinem Falle sich wirkungslos erwiesen. In zwei Fallen 
gelang es sogar die Anschwellungen, resp. Aultfeibongeo 
an den Handgelenken so weit zu vennindern, dass die 
beireffenden Patienten dieselben wieder brauchen konnten» 
was ihnen schon lange Zeit nicht mehr möglich ge^ 
wesen war. Eine ältere Dame in meiner Privatpraxis 
kam sogar soweit, dass sie ohne Beschwerden wieder 
Klavier spielen konnte. Bei allen diesen Kranken ohne 
Ausnahme fand eine entschiedene Venaindening , bei 
einigen sogar ein ganzliches Verschwinden der Schmel- 
zen statt. Ein Resultat, mit dem man bei dieser Krank- 
heitsfbrm Ursache hat zufrieden zu sein , und welches 
bestimmt dem von dem innerliehen Gebrauchs von Kali 
jod. und dem änssem von Tinctura Jodi nidit nach- 
steht. Freihcfa gehört dazu Geduld von Seiten des 
Kranken wie des Arztes. Auf Seiten des ersteren ist 
sie gewöhnlich vorhanden, da er grösstentbeils schon 
alles Mögliche durchgemacht hat, ehe er in unsere Binde 
kommt. Ich verordne gewöhnlich eine Serie von sieben 
Pulvern, zuerst Thuja und dann Gausticum « auch um- 
gekehrt, je nachdem die Auftreibungen oder die Gon- 
tracturen vorherrschend sind, und lasse einen Abend 
um den andern ein Pulver nehmen, und nach jedem Mittel 
gewöhnlich eine mehrtägige Pause machen. Spätestens 
nach 4 Wochen fängt die Besserung an sich zu zeigen. 
Nach meinen fortgesetzten Beobachtungen berohl die 
Wirksamkeit dieser beiden Mittel in der genannten 
Krankheitsform vor Allem darauf, dass sie der €irau- 
vogrschen hydrogenoiden Gonstilution, auf deren Boden 
dieselbe vorzüglich gedeiht, entsprechen. Bei diesen 
poliklinischen Kranken weibüchen Geschlechts, b^i denen 
aie am meisten vorkommt, ist von einer üppigen Lebens- 
weise als Veranlassung nicht die Rede. Im Geg^ntheil 
steht ihnen bei schwerer Arbeit, wie Waschen u. dgl. 
nur eine wenig nahrhafte Kost zu Gebote. Bei Nässe 
und Kälte tritt gewöhnlich eine Vermehrung der Sehiner- 
zen ein und fühlen sie sich am Unwohlsten.. Für Tbiga 
ist mir die Hanptindiealion, das Vorttandeisein der btosen 
nicht allzu harten Anschwellungen, gewöhnlich schmerz- 
los, welche vorzüglich an den Hand- und Meücarpal- 
gcüenken der Finger ihren Sita haben. Während Gau- 
sticum besonders den Gontracturen, den schmerahaftereit 
Anschwellungen entspricht. Selbstverständlich sollen dies 
nur Fingerzeige sein. Es beisst in jedem einzelnen 
Falle individualisiren, und wird und kann sich heraus- 
stellen, dass auch noch andere Mittel in dieier Krank- 
heilsform helfen können. Wir wollten nur die firfab- 
rongen, welche wir mit diesen beiden Mitteln gemacht, 
unseren CoUegen nicht vorenthalten, um den Beweis zn 
liefern, dass wir auch hier noch etwas ausrichien kön- 
nen und durohans nicht nöthig haben, sofort zu Jodeio- 
pinselungen etc. zu greifen. 
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Ans: „Physiologiscke Wirkuge« des Clneok- 

Silbers nnd dessen Anwendung in der homSo- 

pathiscken Praxis^^ 

Von Dr. B4. Halber in Wien« 

liffeU#MknuiklletteB. 

A. Acme InfeolioBskrankheiteB. 

8. Pockei. 

( F r u 1 i u n g.) 

Treffeod charakterisirt Bäbr die Rolle des Mercur 
bei den Blattern mit den Worten: „Mit geschehener 
Eruption befindet sich der Kranke leidlich wohl, aber 
hier, glauben wir, ist eben der Zeitpunkt, Arznei zu 
verabreichen, und zwar, um den nie vorherzusagenden 
Ausgang in Eiterung zu hindern, überhaupt die Krank- 
heit in ihrem normalen Gange zu erbalten. Nur ein 
Mittel besitzen wir zu diesem Zwecke und das ist das 
Quecksilber. Unter allen Umständen würden wir ratben, 
es im dritten Stadium in nicht zu häufiger Gabe anzu- 
wenden. Seinen Nutzen direct nachzuweisen , möchte 
allerdings schwer sein, so lange nicht zu einer Masse 
vergleichender Beobachtungen Gelegenheit geboten wurde. 
So viel steht fest, will man einmal Arznei geben, so ist 
Mercur die geeignetste. So gut wir mit ihm bei Ab- 
scessen und kleinen Furunkeln die Eiterung verhindern 
können — und das beweist die Praxis oft genug — 
80 gut sind wir auch berechtigt zu erwarten, dass er 
auf die Vereiterung der Variolapusleln günstig einwirke, 
um so mehr, als nier eine in*s Kleinste gehende Symp- 
tomenähnlichkeit vorbanden ist.^ Kafka jedoch spricht 
äich folgendermassen aus: „Von Tartar. emet., Mercur, 
Thiga, VarioliOt haben wir keine genügenden Resultate 
gesehen.* Teste empfiehlt im Eruptionssladium den 
Sublitnal, Jahr und Ger hart geben folgende lodi- 
totionen für Jfercur an: Feuchte Zunge, Halsweh und 
reichliche Speichelabsonderung, Husten und Heiserkeit, 
Blutandrang nach dem Kopfe, Gereiztheit der Gonjunctiva, 
der Nasen- und Mundschleimhaut. Hughes erscheint 
Mercur als das beste Mittel, wenn das Eiterungsfieb^r 
keinen bcfsjurtigen Charakter zeigt. Während Gueri^sey 
bei der Varicella Mercur anwendet, wenn Salivation, 
Durst vorhanden sind und die Bläschen gelb werden und 
reifen, erwähnt er ihn bei Variola gar nicht. Dei hef- 
tigen Anginen mit Geschwulst, so dass Eiterung droht, 
giebt Bolle mit Erfolg 0,1 Gramm Sublimat auf 120 
Gramm Wasser zum Gurgeln. — 

Es folgt nun aus den SymptMiien des Mercur und 
den angelQfarien Empfehlungen desselben, dass er nur 
in normal verlaufenden Fällen zitr Minderung der Eke- 
rung und der durch dieselbe erzeugten Symptome pas* 
send angewandt wird. Von Rummel wird er auch 
noch gegen Diarrhöe im letzten Stadium empfohlen. — 
In der hämorrhagischen Form könnten wir höchstens 



den SuHknttl befürworten bei blutigem Erbrechen nsd 
Stuhl, da wir gegen diese Form im Arsen, Arid, mar*, 
Lachesis» Rbus tox., Seeale etc. bessere Arzneien be- 
sitzen. 

9. SehweissfirieseL 

Diese seltene, epidemisch auftretende, von Hebra 
geleugnete Krankheit verläuft unter folgenden Symp- 
tomen : Im zwei bis dreitägigen Prodromalstadium klagen 
die Kranken über starkes Hantjncken, Trockenheit der 
Mundschleimhaut, stark vermehrten Durst und Schwäehe- 
geföfal, Kopfschmerz und Abgeschlagenbeit in den Glie- 
dern, oft über Druck in der Magengegend, Erstickungs- 
gefühl, zuweilen über Ohrensausen und Schwindel. Der 
meist in die Nachtzeit oder in die aplten I^hmittags- 
und Abendstunden fallende Beginn der Krankheit wird 
in der Regel nur durch leichtes Frösteln, selten durch 
starken Frosi eingeleitet und durch einen profusen und 
anhallenden Schweiss markirl. Sein Ausbrueh erfolgt 
unter einem Gellihl von Prickeln und Stechen in der 
Haut und ist so reichlich, dass er Matratzen, Strohsäcke 
u. 8. w. schnell durchdringt und oft die Haut gleichsam 
macerirt. Der Schweiss ist meist vpn saurer Reaction 
und verbreitet einen unangenehmen Geruch. Gleichzeitig 
stellt sich Fieber ein, der Puls wird beschleunigt^ über 
130 in der Minute, die Haut brennend he^s; Gon- 
strictionsgefühl in der Brust- und Magengegend nnd 
PräcordiaUngst stellen sich ein. Das Epigastrium zeigt 
sich auf Druck überaus empfindlich und schmerzhaft. 
Exacerbationen und Remissionen dieser Erscheinungen 
stellen sieh oft ein» 

Am 8. oder 4. Kraikheitsiagie neigt sich du Exan- 
them. Dieses besteht in der Regel au^ kleinan^ runden 
oder unregelmässig gestalteten Flecken von 2 — 5 Mm. 
Durchmesser, mitunter stehen sie so dicht, dass die Haut 
gleichmässig geröthet erscheint, oder sie confluiren zu 
einem scliarlachäbnlicben Aussclilage. In ihrer Mitte er- 
heben sich erst nach einigen Stunden Bläschen, Anfangs 
so klein, dass sie nur durch den darüber streichenden 
Finger oder mit der Lupe zu entdecken sind ; bald aber 
vergrössern sie sich und erreichen meist Hirsekorngrösse, 
zuweilen selbst Erbsengrösse. Sie enthalten eine klare 
Flüssigkeit, die sich allmälig milchig und gelbüdp eitrig 
trübt« scbliesslidi nach 2 bis 3 Tagen bersien sie oder 
vertrocknen und bilden Krusten, die sich schufpenartig 
absiossen. Das Exanthem verbreitet sich nachschub- 
weise zuweilen unter Fieber und erscheint zuerst auf 
Hals und Brust, dann auf Rücken nnd Extremitäten, 
seltener am Unterleib und der behaarten Kopfhaut, 

Kopfschmerz, Schwindel und Sohlaflosigkeit begleiten 
(be Krankheit ziemlicli häufig. Meist besteht auch Appe- 
titlosigkeit , abnormer Geschmack und Uebelkeit, selten 
Erbrechen, massig vermehrter Durst ; am regelmassigsten 
findet sich anhaltende Stnhlverstop>(bng. Der Urin ist 
Urübe» hochgefärbt und sparsam ; mitunter wurde viHlige 
UnterdrüelMing der Bamieeretintt beobacblet, sowie Slran- 
gttfie Qfd SohnißraeD im def BkseAgegend. Eine melir 
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oder weniger ausgebreitete Desquamalion beschliesst die 
Krankheit. 

Das Gonstrictioosgefühl und die Apnoe erreichen 
mitunter einen so hohen Grad, dass die Kranken keinen 
Augenblick Ruhe haben, sich im Bette umherwerren und 
in wQlhende Delirien verfallen. Schweiss und Exanthem 
bleiben oft aus und die Kranken gehen unter Muskel- 
krämpfen oder Gonvulsionen zu Grunde. — 

Zuweilen ist der Verlauf im Schweissstadium foud- 
royant, der bis dahin massig ruhige Kranke stössl einige 
unzusammenhängende Worte aus, das Gesicht färbt sich 
cyanotiscli, die Carotiden und die Abdominalaorta pubiren 
heftig und schnell erfolgt ein tödtlicher Gollaps. 

Zuweilen entwickelt sich in der Schweissperiode ein 
schwer typhöses Stadium, das unter Somnolenz oder 
Coma , Ohnmächten , fuliginösem Beleg der Zunge und 
ZIhne« profusen Blutungen aus Nase und Uterus zum 
Tode fuhrt. 

Mitunter begleitet eine Angina die Krankheit, Yor*- 
zugsweise eine mehr oder weniger intensive Bronchitis, 
in manchen Epidemien Diarrhöe. — 

Vergleichen wir nun damit die Fiebererscheinungen 
des Nercur, die von demselben auf der Haut hervor- 
gerufenen Veiinderungen (s. Eczem und Schweiss), so- 
wie das charakteristische Symptom des Quecksilbers, 
reichliche ermattende, nicht erleichternde Schweisse, so 
werden wir gewiss bei Behandlung dieser Krankheit 
nach vorher gereichtem Aconit auf Mereur verfallen. 
In leichleren Pällen wird Mereur sol. oder vivus ge- 
nügen, in schwereren werden wir zum StibUmtU greifen, 
während wir für die schwersten in Arsen, Bryonia etc. 
je nach den Symptomen die Simillima suchen werdend 
(Fortsetsuog folgu) 



Aidese ans afflerikanischeii Jonrnalen. 

Von Pr. O. Oehnie in TorapkiasTiUt , Suten Island. N. Y. 
GeUemnwn in Erankheilen des Reelus extern, oculi. 

I. Fall. Ein ISjihriger Mann hat seit 3 Jahren 
ein Augenleiden ; anhaltendes Sehen auf nahe Gegenstände 
erzeugt Hitze und Beissen der Gonjunctiva, Thränenfluss 
und Schmerz. Gesicht ^^/so* Hypermelropia Vso» tn" 
sufficienz des Reelus extern. 3®. Die Augenlidränder 
sind verdickt und rotli, besonders in der Nähe der 
Wimperwurzeln; die Wimpern mit kleinen Knisten ver- 
klebt. Gelseminum 6. (Dec), 4roal lägUch. Nach vier 
Tagen die Hypermelropia Vs4- Nach 8 Tagen erwies 
das Prisma eine Insufficienz von 2^. Fünf Tage später 
die insufficienz beseitigt* Nach weiteren 5 Tagen konnte 
er die Augen anhaltend, sogar bei Lampenlicht, ohne 
Beschwerden gebrauchen. Das Mittel wurde im Ganzen 
einen Monat gebraucht und war am Ende dieser Zeit 
die InsufSeieni, die Astheropie und Blepharitis gänzlich 



beseitigt. Die Hypermetropie blieb ^u» (American 
Homoeopathist 74. W. H. Woodyatt.) 

2. Fall. Eine 35jährige Frau klagt seit mehr als 
einem Jahre über die gewöhnlichen asthenopischen Symp- 
tome, die bald schlimmer bald besser sind, je nachdem 
sie mehr oder weniger anhaltend arbeitet und sich im 
Allgemeinen besser oder sdilechter fohlt. Gebrauch der 
Augen veranlasst Schwere der Lider, Neigung sie zu 
schliessen und Gefühl von Sand in den Augen. Die 
Lidränder werden roth, als ob sie geweint hätte ; helle, 
gelbe Punkte vor den Augen. Gesiclit ^^/lo; Hyper- 
melropia V30; Accommodation T* — 23"'; Insufficienz 
des Rectns extern. 3^. Die nahe Sehweite von 1" bei 
einer ' 35jährigen Person , selbst bei ausgesprocliener 
Hypermetropie von Vss» liess möglicher Weise schliessen, 
dass der scheinbare Zustand des Rectus extern, durch 
Ueberanstrengung des Giliarmuskel entstanden sei, und 
dass es richtiger sei anzunehmen, dass sich der Rectus 
intern, in einem Zustande von spasmodischer Gontraction 
befinde, ab dass der Rectus extern, wirklich schwach 
sei. Argem, nilr. 6. (Dec), 4mal täglich, 3 Wochen 
lang. Hypermelropia V42; nshe Sehweile 5"; Insuffi- 
cienz des Rectus extern. 3^. Die Augen fühlen etwas 
besser, aber belästigen noch. Gelseminum 6. (Dec.), 
4mal täglich, 37 Tage lang. Nach 9 Tagen Insufficienz 
2V2^ Weitere 2 Wochen später der Unke Rectus 
extern; fast normal, rechts noch Insufficienz von 2 — 3^. 
Zwei Wochen später beide Muskeln normal; keine Asthe- 
nopie noch geröthete Lidränder. (Ebenda.) 

3. FalL Ein lOjähriger Knabe hat Schmerzen, 
wenn er die Augen braucht. Die Augäpfel fühlen, als 
ob sie herausfallen wollten. Wenn die Au^en schmerzen, 
fühlen die Lider schwer. Gaslicht ist Clsonders unan- 
genehm. Sehkraft ><^/so > Brillengläser helfen nichts. 
Ophtlialmoskope zeigt geringe Hyperämie. Insufficienz 
des Reelus extern. 2^. Gelseminum 6., 4mal täglich. 
Am Ende der ersten W*oche Beseitigung der Lichtscheu ; 
die Augen fühlen besser. Zwei Wochen später Seh- 
kraft ^^20 und Insufficienz 1^ Eine Woche später 
Heüung. (Ebenda.) 

4. Fall. Ein 24jäbriger Student der Medicin hat 
seit 10 Jahren mehr oder weniger Augenbescb werden 
gehabt. Lichtscheu im hellen Sonnenschein und nach 
kurzem Gebrauche der Augen bei Lampen- oder Gas- 
licht. Brennen und Vollheits^fahl mit etwas Schmerz 
und Verlangen die Augen zu schliessen nach kurzem 
Gebrauche bei Gaslicht. Wenn er Tags über die Augen 
eine Stunde lang braucht, so fühlen sie müde. Insuf- 
ficienz des Rectus extern. 2^. Gelseminum 30., 4mal 
täglich. Nach 2 Tagen entschiedene Besserung und 
Heilung in 2 Woclien. (Ebenda.) 
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Jahresbericht pro 1877 der New Torker 
homSopathischeii Angenheilanrtalt 

Die Direction dieser noter Leitoog unserer Gollcffen 
Allen, Liebold, Hoaghtoo und Norton stehenden 
Anstalt giebt ans In demselben ein erfrenliches Bild ihrer Thä- 
tigkeit in dem mit dem 30. September 1877 abschliessenden 
Geschifmahre. Dieselbe nmfasst ausser dem eigentlichen 
Spitale noch eine Poliklinik und eine Unterricbtsanstalt für 
Aogenirxte. In der Poliklinik werden ausser den Angen- 
noch Ohr- and Kehlkopfekrankheiten behandelt. Dis Spital, 
welches in seinen Einrichtungen allen Anfordeningen der 
Neuzeit entspricht, enthilt Sile and Separatsimmer und eine 
Anzahl Freistellen. För Isolirung der an ansteckenden Aogen- 
krankheiten Leidenden ist hinreichend Fflrsorge getroRen. 
Zu dem Unterrichte werden nor solche junge Leute zuge- 
lassen , welche schon den Doctorgrad erlangt haben , ihre 
ganze Zeit dem Studium ihrer SpecialitHt zu widmen sich 
Terpflichten, und behufe Erlangung eines Diploms sich einem 
strengen Examen unterwerfen wollen. Ihnen steht eine wohl- 
ausgestattete Bibliothek lu Gebote. 

Aus dem Berichte selbst ersehen wir, dass in dem ab- 
gelaufenen Jahre 5111 Kranke in dieser Anstalt behandelt 
wurden, also 609 mehr als im vorhergehenden Jahre. Na- 
mentlich war die Zahl der HQIfesucbeoden in der Poliklinik 
taglich im Wachsen begriffen, an manchen Tagen betrug sie 
200; der tägliche Durchschnitt für das Jahr war 115. 

Die Freibetten waren grösstentheils bestandig belegt 
Durch die Freigebigkeit des Vorstandes waren dieAerste In 
den Stand gesetzt, Bedürftigen unentgeltlich Brillen zu rer- 
abfolgen, und dadurch einer ganzen Anzieht von armen 
Nähterinnen und Handwerkern es zu ermöglichen , sich ihr 
Brod zu rerdienen. Die Erfolge der Operationen, sowie die 
Wirkung der angewandten homöopathischen Mittel ent- 
sprachen den Erwartungen rollständig. Zu bedauern ist, 
dass aus den angehängten Listen nicht die Anzahl der Ge- 
heilten zu ersehen ist. 

Möge es dem Directorium gefeilen in irgend einem 
amerikanischen homöopathischen Journale darfiber etwas zu 
bringen, da dies allein dem Bericht fruchtbringend für den 
praktischen Arzt machen kann. Aus dem Kataloge der 
Voriesungen ersehen wir, dass ron 10 Docenten ebensoviel 
Lectionen Ober specielle Anatomie, Histologie und Physio- 
logie des Auges, Obres und Kehlkopfes, sowie Aber die an 
den einzelnen Theilen dieser Organe vorkommenden Krank- 
heiten gehalten werden. Die Zahl der Zuhörer ist mit jedem 
Jahre gewachsen, und schon eine stattliche Anzahl von 
Augenärzten aus dieser Anstalt hervorgegangen. 

Die Zahl der vom 1. Oetober 1S76 bis 1. October 1877 
vorgenommenen Operationen betrug 272, und umfesst bei- 
nahe alle an den Augen vorkommenden. In der liste der 
Oberhaupt zur Behandlung gekommenen Augenkrankheiten 
sind wohl alle repräsentirt. Von oner Mittheilung der spe- 
ciellen Listen sehen wir ab , da sie für uns keinen Zweck 
hat. Wenn auch mit einem gewissen Gefühle der Weh- 
muth gemischt, so können wir doch mit Stolz und Freude 
auf eine Anstalt hlnUicken, welche den riänzenden und un- 
umstösslichen Beweis liefert, dass die Leistungen unserer 
Heilmethode auch in dieser Spedalität denen der alten 
Schule sich nicht nur vollständig ebenbfirtig zur Seite stellen 
können, sondern sie übertreffen. 



Lesefrttchte. 



MiUel K^gen IntermiUens, (Deutsche Zeitschrift für 
praktische Medicin No. 33, 1876.) 

Ein Herr G. Brokes theilt der Redaction obgenannten 
Blattes seine Erfehrungen über die Behandlung des Wechsel- 



fiebers mit, die er auf seinen Reisen machte. Merkwürdiger- 
weise fand er bei den Guarani-Indianem in Südamerika und 
in den sumpfigen Ebenen der Theiss und Maros in Ungarn 
dasselbe Volksmittel gegen diese Krankheit in Gebrauch, 
nämlich — KoeksaU, 

Man nimmt eine gute Hand voll reinen und gestossenen 
Kochsalzes und röstet dasselbe in einer mit «peinlicher Sorg- 
falt gereinigten, am besten ganz neuen Pfanne, über nicht 
zu starkem Feuer so lange, bis dasselbe eine bräunliche Farbe, 
ähnlich der von schwach gebranntem Kaffee angenommen 
hat Von diesem präparirlem Salz nimmt ein starker Mann 
einen starken Esslöffel, löst dasselbe in einem Glase heissen 
Wassers und trinkt das Ganze warm, womöglich auf einmal 
aus, und zwar, bei 2—3- oder 4(ägigem Wechselfieber Mor- 
gens nüchtern an dem Tage, der auf den Fieberlag als 
fieberfreier folgt, bei eintägigem Fieber ein oder zwei Stunden 
nach iiberstandenem Fieber» Das Mittel wirkt nur, wenn 
es nüchtern genommen wird. Gegen den sich einstellenden 
Durst nnr wenig Wasser, innerhalb der nächsten 48 Stunden 
überhaupt nor etwas Fleischbrühe, sonst strengste Diät und 
Vorsicht vor Erkältung. So hat Herr Brokes Hunderte 
von Fällen nach ein-, höchsiens %weimaUger Einnahme 
radieal kurirl^ nie versagte die Cur, Beiläufiff macht B. 
darauf aufmerksam, dass in Algier der blühende Oleander 
für fiebererzeugend gehalten wird, so dass in Oran auf Be- 
fehl des franz^ischen Gouvernements alle Oleander ausge- 
rottet wurden. T. 



GorrespoDdoDzen. 



Wiei, im März 1878. (Die Gnmpendorfer Spitals- An- 
gelegenheit betreffend.) 

äeehrte Redaction! 

Unter dem Titel .Alte Liebe rostet nicht« wird in der 
lotzlen Nummer Ihres geehrten Blattes ein Artikel der Wiener 
medidnischen Wochenschrift im Auszuge veröffentlicht^ wel- 
cher nur als ein erneuter Ausdruck der seit laneen Jahren 
eingenommenen feindseligen Haltung der Wochenschrift gegen 
die Homöopathie ebensowohl wie gegen die geistlichen Ge- 
nossenschaften, erscheint Diesmal war es die beabsichtiffte 
Errichtung eines homöopathischen Kinderspitales, welche der 
Redaction des genannten Journals einen willkommenen An- 
lass bot, dem besonderen Behagen, der Homöopathie und 
einer klösteriichen Corporation gemeinsam zu Leibe zu gehen, 
in ausffiebigster Weise zu genügen. 

Ich bin in der Lage, nach den mir gemachten Mitthei- 
lungen, Ihnen Folgendes über die Angelegenheit zu be* 
richten. 

Die Errichtung eines homöopathischen Kinderspitales 
wurde nicht in Folge eines Legates in Aussicht genommen, 
sondern auf Anregung des gegenwärtig in Wien als Privat- 
mann lebenden Herrn Dr. Taubes, gewesenen Leibarztes des 
Herrn Erzherzogs Johann. 

Dieser Herr will einen Theil seines Vermögens zu diesem 
Zwecke zur Verfügung stellen , unter der Bedingung , dass 
in dem neuen Spital nur homöopathisch, und zwar nur mit 
den höheren Dilutionen, nicht unter der 30., behandelt wird. 

Es ist begreifiich , dass wir diese Absicht freudig be- 
grüssten, einmal, weil der Homöopathie eine neue Anstalt 
erschlossen würde, und anderseits auch der eben angefahrten 
Absicht des Stifters wegen nnr die höheren Verdünnungen 
in Anwendung zu bringen , wovon wir uns sehr werthvoUe 
Ergebnisse zur Lösung der Frage von der Gabengrösse ho- 
möopathischer Arzneien versprechen können; indem in den 
bisher bestehenden Wiener Anstalten beinahe ausschliesslich 
die niedrigen Dilutionen, gewöhnlich die 3. Dedmaldilution, 
in Anwendung kamen. 
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Es wojrde Dan för den aogestrcbUo Zweok die Aul- 
fubrung eines Stockwerkes «ur eio schon bestehendes Wirtb- 
schaftsgebäade in dem, den barmherzigen Schwestern in 
Gampendorf gehörenden Hänsercomplexe in Aussiebt ge- 
nonunen, und das Stadtphysikat hiervon vecständigt. Damit 
glaubten die Betheiligteu Torerst, bis zur commissionellen 
Begehung des Tollendeten Baues, das Nftthige veranlasst zu 
haben , und es unterblieb leider die, nach unseren gegen- 
wärtigen Einrichtungen gleichfalls nöthige Anzeige an den 
obersten Satiitätsrath, resp. die hohe Slattnalterei,- eine Unter- 
lassung, weiche aus der Unkennloiss der nöthigen Forma- 
litäten entsprungen, weit entfernt war von jeder Absicht 
einer Verheimlichung des angestrebten Zweckes, wie eine 
solche von Seite der Wochenschrift den Betheiligten insi- 
nuirt wird. 

Es wäre wohl nicht leicht zu begreifen, wie die Existenz 
eines derartigen neuen Institutes einer Behörde hätte ver- 
borgen bleiben sollen, weicher die Wochen-, Monats- und 
Jahresberichte des Hauses ordnungsmässig in genauester 
Weise vorgelegt werden müssen. 

Das8 eine Belegung der neu hergestellten Räumlichkeiten 
erst nach erfolgtem Gonsense der genannten Behörde mög- 
lich ist, war den Betheiligten allerdings wohl bekannt, und 
wörde das Ansuchen jedenfalls ordnungsmässig gestellt wor- 
den sein , wenn eine Belegung der nenen Räume schon in 
Aussicht genommen worden wäre. Das war indess damals, 
es sind seither 9 Monate verflossen, noch längst nicht der 
Fall, indem selbst gegenwärtig noch, nachdem alle commis- 
sionell erhobenen Uebelstände und aufgetragenen Verbes- 
serungen längst abgestellt, resp. ausgeführt wurden, an eine 
Eröffnung der Anstalt vor den Monate Mai d. J. gar nicht 
gedacht wird, indem die nöthige finanzielle Dotirong des 
Institutes noch nicht vollzogen ist, und fftr den Fall , dass 
diese Frage nicht in befriedigender Weise gelöst wird , der 
jetst voütndele Bau gar nicht zu Spitalszwecken verwendet 
werden würde. 

Soviel über den ersten Theil des FeuilletoBs der Wochen- 
schrift. 

Die weiteren Bemerkungen dieses Journals über die Ein- 
rlditongen des schon lanffe bestehenden Gumpendorfer Spi- 
tals für Erwachsene, veranlassen mich dieselben in Folgendem 
richtig zu stellen : 

I. Ist es nicht richtig, dass die beiden an der Anstalt 
thätigen Aerzte ohne gegenseitiges Einvernehmen und von 
einander ranz nnabhängiff ordiniren. 

Seit dem Jahre 1874, von welcher Zeit an ich als or- 
dinirender Arzt an der Anstalt fungire, hat der zweite Arzt 
als Assistent bei der Morgenvisite gegenwärtig zu sein. 

Die Ordinationen werden täglich in einem genau ge- 
führten Journale eingeschrieben , so dass keine Aenderung 
der Ordination von Seite des einen Arztes ohne Wissen des 
anderen erfolgen kann. 

Begreiflicher Weise ist indess der Assistenzarzt hier 
ebenso wie in jedem anderen Krankenhause ermächtigt, bei 
der von ihm allein abgehaltenen Nachmittagsvisite, Ihm 
nötbig scheinende Aenderungen zu treffen , er hat aber die- 
selben im Journal ersichUieh tu machen , darüber zu refe- 
riren, und ist dem Ordinarius dafür verantwortlich. 

II. Bei dem Umstände, dass der Anstalt kein Prosector 
zur Verfügung steht, werden Leichenöffnungen nur aus- 



nahmsweise in solchen FäHen vom OrdinanoB vorgenommeU, 
in welchen ein erwünschter Aufsehlnss über die Krankheit 
zu erwarten ist. 

Fälle aber, welche den geringsten Verdacht einer ge- 
waltsamen Todesursache bieten, oder in welchen dieselbe 
unbekannt ist, werden, wie das ja auch Pflicht eines jeden 
Privatantes ist^ zur gerichtlichen , resp. sanitätspolizeiiichen 
Section angezeigt, wie dies aus den Journalen ersichtlich, 
beinahe alljährlich ein oder mehrmals vorgekommen ist 

III. Endlich ist es allerdings richtig, dass, sowie in 
einer ganzen Reihe älterer Anstalten, auch in Gumpendorf 
ein ärztlicher Permanenzdienst bisher nicht bestand. 

Bei der Errichtung der AnsUlt im Jahre 1832 wurde 
von Seite der Behörde ein derartig eingerichteter ärztlicher 
Dienst nicht verlangt; es wurde bei den beschränkten Mii- 
teln des Institutes, überhaupt nur eine Hausarztstelle syste- 
misirt , und blieb es diesem Arzte überlassen , sich wegen 
der Möglichkeit der Durchführung des ärztlichen Dienstes bei 
einem Belagraum von 80 Betten, mit einero zweiten als 
Hülfsarzt beiauziehenden GoUegen privatim zu verständigen. 

Bei dem heutigen Stande des Sanitätsdienstes indess, 
erschien eine Reform der erwähnten Einrichtungen dringend 
nothwendig und wurde diesbezüglich der Institutsvorstehung 
der Auftrag geffeben , welche ihrerseits demselben in der 
Weise entsprach, dass vom Mai d. J. ab ein Arzt in der 
Anstalt selbst wohnen wird , welcher dafür verantwortlich 
gemacht wird, für «seine jeweilig nöthige Substitution zu 
sorgen. 

Es wird hiermit einem bisher bestandenen Mangel in 
der Organisation des ärztlichen Dienstes abgeholfen, welcher 
namentlich auch bezüglich der Möglichkeit einer wissen- 
schaftlichen Ausbeutung der erzielten Resultate von der 
grössten Bedeutung ist. 

Durch diese nunmehr S3fstemiBirte und auch ausreichend 
dotirte Stelle kann es kfinfug ermöglicht werden , die go^ 
machten Erfahrungen auf Grund genauer, mit allen durch 
den hcuUgen Stand der Wissenschaft uns zur Pflicht ge- 
machten Behelfen , ausgearbeiteter Krankengeschichten , all- 
gemein nutsbar zu machen. Diese uns So erwünschte Thä- 
tigkeit, für welche die Institutsvorstehung aber gar nicht 
interessirt ist» war unter der bisherigen Organisation des 
ärztlichen Dienstes an dem Spitale ganz unmöglich. 

Ein vorläufiger Zahlenbencht über die drei Jahre meiner 
Wirksamkeit an dem Institute wurde im Vogahre an die 
Redaction der «Internationalen Homöopathischen Presse* ein- 
gesendet. Derselbe ist aber, nachdem dieses Journal zu er- 
scheinen aufgehört hat, voriäufig nicht zum Abdruck gelangt 

Hochachtungsvoll 

Dr. BosaivilL 
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1 1 h a 1 1 : EioladaDff zur Vereammhinff des Vereins homöopathischer Aerste Rhefnlands and Westphalens am 2. Mai. 
— Zur Behandlung der Syphilis. Von Dr. W. Sorge in Berlin. — Antwort auf Rafica's «Bescheidene Frage" in No. 9 des 
95. Bandes der «Allgemeinen Homöopathischen Zeitung**. — Sitzangsberichte des Vereins homöopathischer Aerzte Oesier- 
reichs. Milgethellt von Dr. Ed. Huber in Wien. — Auslese aus amerikanischen Journalen. Von Dr. G. Oehme in Tompkins- 
Tille, Staten Island, N. T. — Tagesangelegenheiten: Leipzig (Festsitzung des Freien Vereins f. Homöopathie). — Notizen: 
Uebertritt zur Homöopathie. Photographie -Verkaof. — Berichtigung. » Dr. med. Theodor Kafka in Karisbad. — AaieigeB. 

nnladnng znr Versammlnng des Vereins homQopathischer Aente Rheüdands 

und Westphalens am 2. laL 

Auf Grund des Statuts vom 26. Juli 1877 wird die Prühjahrsversammlung Ml S. M stattfindeo zu 
Horlmtiful m VLqUX IFimAer^Padnnanii. 

Abends vorher geselliges Zusammensein daselbsL 

Die Herren Gollegen, welche durch ihre Beitrittserklärung dem Verein angehören, sowie diejenigen, welche 
sieb demselben anschliessen wollen, werden dazu ergebenst eingeladen. 

Einer ubireichen Betheilung wird mit Bestimmtheit entgegengesehen. 

Ich mache die Herren Gollegen hierbei aufmerksam auf §. 3 des Statuts (Allg. Uom. Zeitung 95. S. 86), 
in weldiem es heisst: 

Ordentliche Mitglieder des Vereins sind die homöopathischen Aerzte Rheinlands und Westphalens und 
der Nachbarprovinzen, welche sich zur Aufnahme in den Verein melden. (Vergl. auch Allgem. 
Homöop. Zeitung 95, S. 89.) 

Im Namen der Vereinsgenossen gebe ich der zuversichtlichen Hoffnung Ausdruck, dass von dieser Anmel- 
dung ein ausgiebiger Gebrauch gemacht werden möchte. 

Möge zur Ehre der Homöopathie diese Hoffnung nicht zu Schanden werden. 

Möge dieser Gedanke auch dem Einen oder dem Anderen ein wirksamer Sporn sein sich herauszureissen 
aus seiner Isolirung und mit seiner Person für die Gesammtbeit und in die Gesammüieil einzutreten. 

Es weht seit jüngster Zeit von der Seite unserer Gegner ein schärferer .Wind herüber. 

Halten wir darum desto fester und zahlreicher zusammen und zeigen wir der Welt, dass wir uns nicht 
haben wegblasen lassen. 

Bringen wir dafür freudig einen halben und einen ganzen Tag zum Opfer für die uns Alle vereinende 
Homöopathie. 

Umsonst wird es von Keinem gebracht werden. Der Austausch der Gedanken und Erfahrungen wird 
einem Jeden der Theilnehmer eine Ausbeute zuwenden. 

Duisburg den 9. Aphi 1878. Der stelivarlrelende Vonitxendt 

Br. Weber, 

Schriftführer. 
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Zur Behandlnng der Syphilis. 

Von Dr. W. 8«rce in Berlin. 

Herrn Dr. v. Villers zunäclist meinen Dank für die 
Aufmerksamkeit, welche derselbe meiner kleinen Arbeit 
durch längere Besprechung widmet, dann aber von vorn- 
herein das Geständniss, dass ich meine Ehre nicht darein 
setze, ein echter Habnemannianer , sondern womöglich 
ein guter Homöopath zu sein. — 

Dass Hahnemannismus und nach Wissenschaftlicbkeil 
und nüchterner Wahrlieit strebende Homöopathie vielfach 
Gegensätze sind, bin ich bereit, wenn es von mehreren 
Seiten gewünscht wird , thatsächlich zu beweisen , für 
heute genüge es anzuführen, dass ein Habnemannianer 
in verba magistri schwört und behauptet, dass die Heil- 
fähigkeit seiner Homöopathie unendlich sei: ein guter 
Homöopath, wie ich ihn verlange, bewahrt sich vor 
allen Dingen einen klaren Blick, siebt, dass seine Heil- 
methode zwar einzig und allein einen leitenden, wissen- 
schaftlichen Grundsatz von ausserordentlich praktischem 
Werthe besitzt, dass sie aber auch viele und oft enge 
Grenzen hat und sucht diese Grenzen durch Praxis und 
fleissiges Studium möglichst zu erweitern. — 

Auch über die Lehre des von mir hochgeehrten, be- 
scheidenen alten Rademacber und über deren grosse 
Bedeutung für die Entwickelung der Homöopathie be- 
halte ich mir vor, wenn es gewünscht wird, ein andres 
Mal zu schreiben, für heut nur die Bemerkung, dass 
Kupfer gegen Syphilis nicht bloss von Rademacher em- 
pfohlen wurde, sondern auch von Beisser, Jaeger u. s. w. 
mit Erfolg benutzt worden ist, wie ich Bd. 92. S. 140 
dieser Zeitung erwähnt habe. — 

Herr Dr. v. Villers wirft mir zunächst vor, dass ich 
Hg. als echt homöopathisches Heilmittel der Syphilis im 
Allgemeinen bezeichne, dass ich nicht sage, in einer 
bestimmten Art von Syphilis. Mit diesem meinen Satze 
befinde ich mich aber ganz auf Hahnemann'schem Stand- 
punkte: — Hahnemann sagt (vide Kl. med. Schriften 
Bd. 11. S. 169 unten): „Da nun die venerische Krank- 
heit in jedem Zeilpunkt, sie sei nun als Venusseuche 
schon ausgebrochen oder sie zeige ihre verborgene Gegen- 
wart bloss durch die Anwesenheit des Schankers einzig 
nur durch den inneren Gebrauch des (best zubereiteten) 
Quecksilbers aus dem Grunde geheilt werden kann ^ etc. 

Ibidem S. 175: „Das reine Quecksilberhalboxyd 
bloss ist das unschädlichste und kräftigste Präparat, 
womit die venerische Krankheit in allen Graden geheilt 
werden kann^ etc. 

Ibidem S. 165 oben: „Da die venerische Krankheit 
eine der wenigen glücklichen ist, die sich in ihrem 
Ursprünge und in ihrer Natur immer gleich bleibt und 
deren spedfisches Heilmittel Quecksilber'' etc. 

Man sieht, dass Hahnemann an ein Individualisiren 
bei Behandlung der Syphilis nicht denkt, selbst in seinen 
Bemerkungen zur Gabengrösse werden nur wenig Unter- 
schiede gemacht. 



Für diesen auffallenden Unterschied der Vorschriften 
zur Krankenbehandlung liegt ein guter Grund vor: 
Durchnässung, Zugluft, Aerger, Schreck etc. überliefern 
dem Arzt die erzeugten Krankheitszustände ohne selbst, 
wenigstens in der Regel, fortzudauern; — das syphili- 
tisclie Gift aber durchdringt , wie kein anderes , alle 
Säfte und Organe des menschlichen Körpers und ist 
von einer Lebensdauer wie kein anderes; das Gift, 
irgenwo einverleibt, vervielfältigt sich und erzeugt sich 
immer von Neuem durch Uebergang in andere Säfte und 
auf andere Organe: man sieht so bei der Behandlung 
der zu Tage tretenden Organerkrankungen sich einer 
stets fortwirkenden Ursache gegenüber: diese Ursache 
muss zuerst getilgt werden und dafür giebt es kein 
besseres Gegengift als das Hg., welches ebenfalls alle 
Säfte und Organe des Körpers durchdringt; zu diesem 
Zweck muss Hygr. in immer wiederholter und hinrei- 
chend grosser Gabe gereicht werden , um überall das 
syphilitische Gift zu vertreiben oder zu neutralisiren. — 
Auch das Hg. hat seine Lieblingsorte, sobald aber diese 
schon getroffen sind, gewissermassen gesättigt, so wird 
das Mittel an andere Theile verwiesen und so genöthigt, 
vor der Ausscheidung durch Galle, Speichel, Schweiss, 
alle Säfte und Organe allmälig zu berühren; so denke 
ich mir die Einwirkung meiner Gaben, wie denkt sich 
Herr Dr. v. Villers die Wirkung seiner Hahnemann'schen 
Gaben gegen diese Giftmassen ? 

Dass die verschiedenen Hg.-Präparate auch verschie- 
denen individuellen Aeusserungen der Sypbüis besser 
entsprechen mögen als andere, halte ich für sicher, docli 
kann ich darüber noch zu wenig bestimmte Angaben 
machen, weshalb ich für heute davon scliweige, mit 
Dank aber würde ich gern Belehrung darüber annehmen. 

Hahnemann selbst empfiehlt nur sein Quecksilber- 
balboxyd und später Hg. vivum, während schon seine 
ältesten Schüler Goullon, Trinks, Hartmann etc. ent- 
schieden für die grössere Wirkungsfähigkeit des Hg. 
Sublimat, corros. und des rothen HgO auftreten, von 
welch letzterem Glotar Müller Gaben anräth, zu denen 
ich nie herabsteigen würde. — (Vergl. Rückert*s Klin. 
Erfalir. Bd. 11. S. 143—151.) 

Hepar sulph. calc. verwendet Hahnemann nur gegen 
die mit Syphilis verbundene Psora, Herr Dr. v. Villers 
zur Heilung des uicus molle. — Dass ein weicher 
Schanker bei Behandlung mit diesem Stoff heilen kann, 
glaube ich recht gern, ebenso aber auch, dass dasselbe 
Ergebniss in besonders geHnden Fällen durch metho- 
dische Anwendung des Wassers zu erreichen sei; auch 
Arsenik soll nach Herr Dr. v. Villers bestimmte Fälle 
von Syphilis heilen ; ich kann ihm bloss Besserung ein- 
zelner Zustände der Haut nachsagen nach vorherigem 
Gebrauch oder Missbrauch von Hg. — 

Dass Hahnemann auf die Verbindung seiner Psora 
und anderer Siech ihümer mit der Syphilis aufmerksam 
macht, zeugt für die tiefe, praktische Auffassung seiner 
Krankheitsfälle; ohne diese Rücksicht auf gleichzeitig 
vorhandenes Siechthum ist Syphilis gründlich oft gar 
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nicht zu heilen. Diese Erfahrung Hahnemann's ist mass- 
gebend für die homöopathische Behandlung: die zweite, 
ebenso wichtige Forderung ist, streng jede eingreifende 
äussere Behandlung zu vermeiden; — die dritte Por- 
demng besteht in der gleichzeitigen Anwendung nur 
eines einzigen Arzneimittels. — Die sorgfaltige Beach- 
tung dieser drei Punkte bedingt die Eigenthümlichkeit 
und Auszeichnung der homöopathischen Behandlung der 
Syphilis, während die Gabengrösse nur durch das Streben 
bedingt wird, unangenehme Neben- und Primär Wirkungen 
zu vermeiden. Andere Ansichten Hahnemann's über 
Syphilis und deren Heilung werden schwerlich noch 
viele Anhänger finden: so z. B. die Behauptung: „Der 
Schanker lässt, so lange er ungestört dasteht, die Lust- 
seuche nie ausbrechen.« (Kl. med. Sehr. Bd. II. S. 173.) 
In den Ghrouischen Krankheit. Bd. 1. S. 111 unten 
beisst es: „Wenn der Schanker noch da und keine Com- 
plication mit entwickelter Psora etc. zugleich vorhanden 
ist, da bedarf es, sage ich, nur einer einzigen kleinen 
Gabe des besten Mercurialmittels, um binnen 14 Tagen 
die ganze Syphilis sammt dem Schanker gründlich und 
auf immer zu heilen.*' Kurz vorher, auf derselben Seite, 
beisst es über die SyphUis ohne Gomplication : „ Es lässt 
sich nach vielfältiger Erfahrung und mit Grund be- 
haupten , dass es kein chronisches Miasma, keine von 
cl)ronischem Miasma entstandene chronische Krankheit 
auf der Erde giebt, welche leichter heilbar wäre als 
diese. " 



Ibidem S. 112 nennt Hahnemann ab genügende 
Gabe 1 — 3 Streukügelchen mit der 6. Gen tesimal Ver- 
dünnung des Hg. befeuchtet, giebt aber der 12., 18.) 
24. und 30. noch den Vorzug. — 

Trinks, welchen Herr Dr. v. V. gegen Rademacher 
und dessen Verehrer in*s Treffen führt, äussert sich in 
der Allg. Hom. Zeitung 15 (vergL Rückert, Kl. Erfahr. 
Bd. II. S. 128) wie folgt: 

„Die in der neueren und neuesten Zeit von Hahne- 
mann angegebene Behandlungsweise der Syphilis muss 
als eine ganz verfehlte betrachtet und gänzlich verlassen 
werden. Selbst die so eingeleitete Behandlung des 
primären Schankers ist zu langweilig, in vielen Fällen 
ganz erfolglos. Es sind dem Referenten nach dieser 
Methode behandelte Fälle vorgekommen, wo während 
der Anwendung derselben die Syphilis den bösartigsten 
Verlauf genommen hat** etc. 

Aehnliche Urtheile finden sich mehr an dem bezeich- 
neten Orte; deshalb muss ich Herrn Dr. v. Villers 
freundlichst ersuchen, mir andere und bessere Vorschläge 
zu machen, vor allen Dingen aber bitte ich, mit eigenen 
Krankengeschichten an*s Tageslicht zu treten; der ge- 
schätzte Herr Kritiker deutet zwar an, dass er seine 
Ansichten schon anderswo ausgesprochen habe, leider 
aber kann ich nirgends finden wo ? selbst Rückert bringt 
in seiner Sammlung keine Andeutung darüber ; bitte des- 
halb auch um Angabe, wo das Gesuchte zu finden. — 
Damit dieser erst begonnene Streit, welchen ich gern 



bis zu Ende in Gemüthlichlichkeil führen möchte, nicht 

rein theoretisch bleibe, werde ich nach und nach mehr 

einzelne Fälle zur geneigten Aburtheilung vorführen.* 

(Portsetzung folgu) 



Antwort anf Kafka's .^^s^l^oideDe Frage'' 

in No. 9 des 95. Bandes der ,^lgemeinen 

HomSopathischen Zeitnng''. 

Berücksichtigung der Aetiologie galt bis auf die 
Zeit, wo dieses Moment oft nur eine bedingte Beach- 
tung erfährt als eine Conditio sine qua non der Therapie. 

Je nachdem nun ein äusserer Impuls oder ein con- 
stitutionelles Kranksein in ätiologischer Hinsicht das 
Hauptmoment bildet, je nachdem Ursache oder Veran- 
lassung massgebend sind, lassen sich verschiedene Kate- 
gorien unterscheiden, die durch entsprechende Kranken- 
geschichten zu illustriren meine nächste Aufgabe sein 
wird. 

Fall 1. 

Ich behandelte einst einen Herrn von etwa 60 Jahren 
an einem chronischen Knochenleiden. Derselbe erzählte 
mir Folgendes. In seiner Jugend sei er auf ganz ent- 
setzliche Weise von Furunkeln heimgesucht worden. Alle 
Bemühungen seines alten erfahrenen Arztes, dem quä- 
lenden Uebel Einhalt zu thun, seien vergeblich gewesen. 
Mittlerweile habe er sich eine Gonorrhöe acquirirt Die 
Behandlung derselben habe sein Arzt mit der Bemerkung 
eingeleitet: Die Beseitigung dieses Leidens wird vielleicht 
lange Zeil in Anspruch nehmen. Dafür werden Sie aber 
auch Ihr altes Leiden verlieren. Und so sei es ge- 
schehen, die Furunkeln seien nicht wiedergekehrt, die 
Gonorrhöe aber habe langer Zeit zur Heüung bedurft. 

Nehmen wir an, dass das Knochenleiden in der- 
selben conslilntionellen Anomalie wurzelte, wozu wir 
einigermassen berechtigt sind, so haben wn* drei ver- 
schiedene „ Krankheilen ^ die zwar in drei verschiedene 
Rubrifcen der speciellen Pathologie eingereiht werden, 
nichtsdestoweniger aber Zweige Eines Stammes sind. 

Fall 2. 

Vor einigen Wochen wurde ich zu einem jungen 
Manne gerufen, der seit dem vorigen Tage das Bett hü- 
tete. Derselbe will nie krank gewesen sein, hat früher 
viel an Nasenbluten gelitten und leichtem Bluten des 
Zahnfleisches. Gesichtsfarbe unrein, gleichmässig roth; 
viele kleine Venen netze im Gesichte. 

Patient hat sich angeblich 3 Wochen vorher eine 
leichte Gonorrhöe zugezogen , die sich bei massiger 
Lebensweise spontan bald verloren. Nachher habe er 
einen Ball mitgemacht, auf dem er sich vermuthlich 
erkältet. — Ausserordentlich heftige Schmerzen, in Pa- 
roxysmen auftretend und vom Unterleib in den Penis, 
so wie längs des rechten Funiculus in den Hoden aus- 

16* 
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Strahlend. Dieser elwas geschwollen, hart und bei l>rii<*k 
sehr empfindlich, wie auch der Samenslrang. Palieol 
isl gpnöU>igt, unausgesetzt dl«* Rückenlage zu beobachten. 
Seitenlage ruft sofort Leibschmerzen hervor. Jede Be- 
wegung, sowie Tiefalhmen vermehrt die Schmerzen im 
Unterleibe. Obstipation. Eigenthümlich isl das Verhallen 
des Pulses. Derselbe setzt ganz constanl jeden dritten 
Schlag aus (ein Symptom , das nadi v. Bönninghausen 
nur das Natruro mur. und rour. a. hat, das aber nach 
meinen wiederholten Beobachtungen auch dem Nitri a. 
zukommt.) 

Offenbar halte ich es hier mit zwei verschiedenen 
Krankheiisprocessen zu thun, deren einer dem Acidum 
nitr., der andere der Bryonia entsprach. Das Verab- 
reichen beider Mittel wäre in diesem Falle wohl gerecht- 
fertigt gewesen; Um eine reine Beobachtung zu haben 
gab ich zuerst Nitri ac. (3.). Am anderen Tage waren 
die Schmerzparoxysmen , das Aussetzen des Pulses ver- 
schwunden, Fieber wenig vermindert, Schmerzen beim 
Tiefalhmen, Unfähigkeit auf dem Bücken zu liegen noch 
vorhanden. Abdomen nach wie vor bei Druck nicht 
empfindlich. Jetzt wurde Bryonia (3.) neben Nitri ac. 
gegeben. Die Krankheit besserte sich ausserordentlich 
rasch. Am 5. Tage waren Fieber and Schmerz ver- 
schwunden, das Befinden normal, die Anschwellung des 
Hoden 2 Tage später völlig verschwunden. 

Fall 3. 

Vor einigen Jahren behandelte ich ein 13 jähriges 
Mädchen an Diphtheritis. Eine etwas jüngere Schwester 
war nach Aussage der Mutier vor einem Jahre der- 
selben Krankheil erlegen. Das epidemische Mittel war 
zur Zeit Mercur. Unter dem Gebrauch der 3* Potenz 
besserte sich der Zustand regelmässig und rasch, das 
Eisndat schwand, verschwand aber nicht ganz. Nach 
3 — 4 Tagen , naclidem das Fieber verschwunden , das 
Allgemeinbefinden einigermasseu zur Norm zurückgekehrt 
war, zeigte sich wieder eine Zunahme des Exsudats, und 
zwar eine so rasche Umfangsznnahme, dass zu befürchten 
stand, der Process werde in Kurzem den Kehlkopf er- 
reichen und dem Leben bald ein Ende machen. Was 
thun ? Es musste hier eine constilutionelle Anomalie vor- 
liegen, die den Process unterhielt. Ich erfuhr von der 
Mutter Folgendes. Das Mädchen sei eigentlich nie ernst- 
haft krank gewesen („herzenskrank''), nie bettlägerig, 
werde aber sehr häufig von Kopfschmerzen heimgesucht 
(in der Stirne), dieselben träten zuweilen gleich Morgens 
beim Erwaclien auf, um dann meistens im Laufe des 
Tages sich zu verlieren, häufiger noch in der Schule in 
Folge langen Sitzens und bei starker geistiger Anstren- 
gung. Oft sei Erbrechen damit verbunden. Am Schlimm- 
sten treten angeblich die Kopfschmerzen auf bei Nebel 
und schwüler Luft. Die Mutter erklärt besagtes Leiden 
als ein von ihr selbst ererbtes. Auch sie leide an 
Kopfschmerz seit der Kindheit und ganz in derselben 
Weise, und unter denselben Umständen. Pie nähere 



Beschreibung liefere denn auch das leibhaftige Ebenbild 
des vorgenannten Kopfschmerzes. 

Ich verordnete Morgens eine Dosis Sepia 200. und 
Abends war das Exsudat schon zum grösseren Theil 
verschwunden, am folgenden Tage ganz, und das Rind 
gesund. 

Der Status praesens lieferte, wie man siebt, hier 
keine Indication für die Mittelwahl, nur die Anamnese. 
Dabei wird das Aehnliclikeilsgesetz in keiner Weise 
alterirt. Wir haben in solchen Fällen aber die Indi- 
cationen. die charakteristischen Symptome nur der Ver- 
gangenheit zu eruiren, was oft schwer genug ist. 

Fall 4. 

Fast gleichzeitig mit der Vorigen behandelte ich eine 
$Ojährige Dame an einer Pleuritis. Sofort bei der ersten 
Invasion gerufen , verordnete ich , wie es nach den 
Symptomen gerechtfertigt schien, Aconit und Bryoöia 
ohne den geringsten Erfolg. Der Umfang des nicht 
reichlichen Exsudats hatte in zwei Tagen nicht zuge- 
nommen, aber das Fieber war in dieser Zeil nicht im 
Geringsten gemindert. In 48 Stunden kein Schlaf, grosser 
Collapsus, der ohnehin schwächlichen Dame, so dass das 
Schlimmste zu befürchten stand. 

Ich hatte Patientin ein oder zwei Jahr früher an 
nervösem Kopfschmerz behandelt und dieselbe vermittelst 
Sepia davon befreit. Dasselbe Mittel (200. Lehrm.) gab 
ich jetzt und zwar Morgens und Abends eine Dosis. In 
der nächsten Nacht durch 6 Stunden ununterbrochener 
und ruhiger Schlaf, beim Erwachen „wie neugeboren*' 
die Beconvalescenz erfolgte ohne Störung, wenn auch 
nicht sehr rasch, das Exsudat vei schwand in kurzer Zeil. 

Dass Sepia manche Symptome darbietet, die dessen 
Anwendung bei Pleuritis rechtfertigen, lehrt uns die 
Arzneimittellehre. Aber solche Symptome haben viele 
Mittel. Was verhilft uns zur richtigen Wahl im spe- 
ciellen Fall, wenn nicht die Anamnese? 

Die 4 genannten Kraukheilsrälle repräsentiren vom 
pathologischen Standpunkte (ich spreche hier nicht vom 
palKologisch-anatomischen) 4 verschiedene Kategorien, 
die, weil verschieden in Bezug auf Aetiologie und eigent- 
liches Wesen , eine dem entsprechende Therapie ver- 
langten. 

Fall 1 ist der reine Ausdruck eines constitutionellen 
Leidens, bei dem nur die Form in Folge anderweitigen 
äusseren Impulses sich veränderte, ^) Freilich konnte der 



*) Der sogenannte psorisehe Tripper ist nichts Anderes 
als der Tripper eines «psorischen*' Individoums und als sol- 
cher nicht übertragbar. Der etwa loficirle bekommt einen 
Indifferenten Tripper^ der nur in dem Fall ein «psorischer'' 
wird, dass er selbst das betrefiende constilutionelle Leiden 
mit sich herumträgt. Dieser Vorgang wiederholt sich über- 
all. Das betroffene Individuum drückt den Stempel seiner 
Individualität dem erworbenen Kranksein auf, mag nun ein 
Gontagium , ein förmlicher Rrankheitssame oder ein ander- 
weitiges äusseres Moment den Impuls zum Erkranken ge- 
geben haben. Wo das oonstitotionelle Kranksein geweckt 
wird , setzt es sich sehr bald an die Stelle der krankhaften 
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Nachweis durch die Therapie nirhl mehr gelieferl wer- 
den, doch dürfle UDhefaugene, von der Morphologie der 
physiologischen Schule eoiancipine Anschauung keine 
Schwierigkeilen in Betreff solcher Annahme finden. Die 
Sache selbst; verschiedene Aeusserungsformen desselben 
consütutionellen Leidens • also Einheil des Wesens bei 
Verschiedenheit der Form steht fest» auch wenn hier das 
Beispiel nicht passend gewShIt war. 

Fall 2 stellt eine deutliclie Gomplication constitu- 
tionellen Krankseins mit Folgen Süsserer krankmachender 
Einflüsse dar, die beide in der Therapie ihre Berflck- 
sichtigung fanden und für dieselbe ihre deutlichen, wohl 
unterscheidbaren Indicationenen lieferten. 

Fall 3 reprasentirt ebenfalls eine Gomplication con- 
stitntionellen Krankseins mit den folgen Süsserer SchHd- 
lichkeiten (hier epidemische Affeetion), die auch in der 
Therapie ihre Berücksichtigung finden musste. 

Fall 4 endlich ist der reine örtliche Ausdruck* eines 
constitutionellen Leidens, wie solches ja so ausserordentlich 
hiufig unter verschiedener Form mit oder ohne äusseren 
Impuls (man denke doch nur an die habituellen An- 
ginen, Schnupfen, Pneumonien. Brysipelo, Darmkatarrhe 
u. s. w.) in die Erscheinung tritt. Der Fall unter- 
scheidet sich von Fall 1 nur durch die acute Form des 
Auftretens. 

Eine 5. Kategorie, die reinen nicht complicirten 
Erkrankungen, in Folge äusserer mit Einschluss epide- 
mischer Einflüsse wollen wir hier nur der Vollständig- 
keit wege» anführen, um damit die KrankbeitsiBdividna- 
litälcB bcsüglich der Aetiologie erschöpft lu haben. 

Die Richtigkeit der bisherigen Auseinanderseliung 
vorausgesetzt, stellt sich die Deutnng so mancher Rrank- 
heitserücheinungeo, die man oft gar xu onlologisch auf- 
fasst. ganc anders heraas. Was man ab Folge der 
acuten Invasion des Organleidens, resp. der äussern 
Veranlassung betrachtete, wofür man eigne Namen er- 
fand, z. B. Cholera typhoid, ist nichts Anderes als ein 
unter verschiedenen Formen auftretendes constitutionelles 
Leiden, das der Kranke schon vor der acuten Erkran- 
kung mit sich herumtrug. Die auf die acuten Eian- 
theme folgenden skrophulösen Erscheinungen sind nicht 
el>en Folgen der Masern, des Scharlachs, sie smd nur 
durch diese in*s Leben gerufen» nachdem sie vielleicht 
lange Zeit vielleicht das ganze Leben hindurch „ latent ** 
waren. Dasselbe gilt von allen fieberhaften Krankheiten. 
Die iogenannlen yaehkrankkeilen gehören seilen der 
acuten Erkrankung, sie gehören zum bei fFei(em 



Folgen des äusseren Impulses. Die Folgen eioer Geoiflths- 
bewegong , einer Erkältung , einer Erschütterung , die viel- 
leicht im allerersten Anfang durch die entsprechenden Mittel 
fehobe» werden konnten, erfordern später in den meisten 
allen da^eoige Mittel, das der betreffenden Constitution 
entspricht. In noch höherem Grade gilt dies von den fieber- 
haften Krankheiten, woron weiter unten. Ich habe freilich 
durch Amica einen Schwindel, der von einer vor 10 Jahren 
erfolgten HimersefaOttemng datirte, in wenigen Tagen ge- 
hohen. Doch sind dies seltene Fälle, om so seltener, als 
wirklich gesunde Individnen seltener werden. 



grösslen Theü dem schon früher vorhandenen consU- 
luüonellen Kranksein des individuwns an. 

Für die Behandlung ist es nalurhch ausserordentlich 
wichtig zu entscheiden, ob im concreten Fall wir es 
mit dieser oder jenej* Kategorie zu thun haben. Haben 
wir es mit dem Ausdruck eines constitutionellen Lei- 
dens zu thun, so ist die Behandlung u^i so schwieriger 
als wir die Indicationen für die Mitlelwahl viel weniger 
aus dem Status praesens zu entnehmen im Stande sind 
als bei den, reinen acuten Erkrankungen enbtpreehenden, 
nicht „antipsorischen'' etc. Mitteln. Die richtige Mittel* 
wähl erfordert im ersten Fall die Berücksichtigung der 
ganzen pathologischen Vergangenheit. Ist nun gar dan 
Sensorium des Kranken getrübt, sind die Angaben der 
Umgehung, wie so oft, dürftig, so vermehrt dies die 
Schwierigkeit. Berücksichtigt man femer, dass das con- 
stitutionelle Kranksein, besonders in seiner acuten Form« 
so oft unter vieldeutigen Symptomen auftritt, so wird 
man einräumen müssen, dass die Wahl des rechten 
Mittels im Einzelfall oft vom Zufall abhängt. 

(FortMiniog felgt.) 



Sitxniigsberichte des Vereiiis homöopathislier 
Aerzte Oesterreichs. 

MiigeUi«ilt von Dr. B4. Halber in Wien. 

Siixung vom li. Januar 1878, 

Anwesend die DDr. v. Mareuzeller, Ricliter, Job. 
Würstl, Lackner, Gerstel, Waldmann, San.-Rath Porges, 
C Würstl, Prof. Veith, Kafka jun.. Klauber, Locker, 
Huber, Frölich und die Mag. chir. Alb und Czary; als 
Gast Dr. Fischer aus Sidney. Vorsitzender bei Beginn 
der Sitzung Dr. Richter, später Dr. v. Mareuzeller. 

Das Protokoll der letzten Sitzung wird verlesen und 
angenommen. Da die Fortsetzung der Besprechung über 
Cephalalgte auf der Tagesordnung stand, berichtete vor- 
erst Dr. Klauber, dass Hughes bei Kopfschmerz nach 
Geistesanstrengung Äcid. pikronilr, empfiehlt. 

Hierauf liieilte Dr. Kafka jun. aus Karlsbad drei 
Fälle aus seiner dortigen Praxis mit , die er ohnebin 
ausführlich in dieser Zeitschrift zu veröffentlichen ver- 
spradi. 

Dr. V. Maren Zell er übernahm nun den Vorsits, 
stellte den Versammelten den als Gast anwesenden Dr. 
Fischer aus Sidney (Neu-Seelaad, Australien) vor und 
forderte diesen zugleich auf. Einiges aus seinen Erleb- 
nissen daselbst mitzutheilen , welcher Aufforderung Dr. 
Fischer bereitwilligst nachkam. 

Im Jahre 1852 siedelte er sich in der nördlichen 
Insel Neu-Seelands als Homöopath an, wurde aber so- 
gleich von den allopathischen Collegen in den öffent- 
lichen Zeiudiriften ob seiner Heilmethode angegriffen, 
worauf er ganz gemessen erwiderte und durch Heraus- 
gabe einer homöopathischen Zeitschrift zur Verbreitung 
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unserer !Heillehre wirkte. — Folgender Fall trug zur 
Vergrösserung seiner Praxis sehr viel bei. Ein Einge- 
borener kam zu ihm und ersuchte ihn um Arzneien 
gegen Masern, welche unter den Eingeborenen herrschten. 
Er gab demselben AcanU und PuUaHlla mit. Als der 
Neu-Seeländer Aconit auf der Etiquette ks, war er 
hoch erfreut und sagte, dass dies ein gutes Mittel gegen 
Fieber sei. Amerikaner, die zum Wallfischrang nach 
Neu-Seetand zu kommen pflegen, hatten den Eingebornen 
dieses Mittd gegen Fieber gegeben und daher war es 
ihnen bekannt. Von 120 Masernkranken, die mit Aconit 
und Pulsatilla behandelt wurden , starb keiner. Die 
Homöopathie wussle Dr. Fischer so zu verbreiten, dass 
ihm im Jahre 1855 ein Spital mit 20 Betten aber- 
geben wurde. Nach einigen Jahren kamen auch einige 
andere Homöopathen nach Australien, darunter auch Dr. 
Rochlitz aus Oesterreich. Dr. Fischer gelang es 
vier allopathische Aerzte zur Homöopathie zu bekehren. 

Hierauf tlieilte unser Gast mit, dass er drei in Neu- 
seeland einheimische Pflanzen mit gutem Erfolge ange- 
wandt habe und zwar Brachy gloUis repens bei Morbus 
Brightü und Reizung der Blase. Thiere, die davon ge- 
messen, werden an den Hinterbeinen gelähmt und be- 
kommen Albuminurie. Femer Doriances gloriosa, eine 
Siliacee, welche Neuralgien in der Supraorbitalgegend, 
Neuralgien des Auges und Amaurose heilt; ein eharak- 
teristisches Symptom dieses Mittels ist eine Verkleinerung, 
Einengung des Gesichtsfeldes. Endlich Samia awtra- 
Uensis, eine Palmacee, welche ein vorzügHches Mittel 
bei gastrischen Krankheiten ist Die Nüsse derselben 
bewirken eine Gastritis mit heftigen Schmerzen, werden 
sie jedoch früher in warmem Wasser ausgelaugt, können 
sie ohne üble Folgen genossen werden. In Fällen von 
Gardialgie, wogegen Nux vom,, Arsen u. a. erfolglos 
waren, half dieses Mittel ; auch Erbrechen der Schwan- 
geren und Pyrosis wurden damit behoben. 

Hierauf ging man wieder zur Discussion der Migräne 
über. 

Dr. v. Marenzeller bemerkte, dass durch homöo- 
pathische Mittel in den meisten Fällen, wenn auch nicht 
die Heilung, so doch wenigstens so viel erzielt wird, 
dass die Anfälle kürzer und seltener werden. Bei der 
Nittelwahl jedoch mtiss man alle Symptome, auch jene 
zwischen den Anfällen zusammenfassen. Sepia, Plalina, 
Canium, Sulphur, Calcarea sind die vorzüglichsten 
Mittel. Dr. Frölich nennt die Behandlung der Anfälle 
eine trostlose, da man oft mit den Mitteln wechseln muss, 
indem ein Mittel nur 2, 3mal hilft und bei weiteren 
Anfällen im Stiche lässt. Er macht auf die Anwendung 
des Magneten während der Anfalle aufmerksm, und zwar 
nach folgendem Verfahren des Dr. Streinz sen. in 
Graz. Der Hufeisenmagnet wird so aufgestellt, dass 
beide Pole in den magnetischen Meridian zu stehen 
kommen, der Patient stellt sich mit dem Rücken gegen 
Norden, aber im Meridian und berührt mit dem Daumen- 
nagel den Nordpol des Magneten; jede Sitzung dauert 
4 Minuten. Dr. Parcher prüfte viermal in dieser 



Stellung die Wirkung des Magneten und während er 
sonst nie an Kopfschmerzen litt, zählte er bei einer 
dieser Prüfungen, dem dabei anwesenden Dr. Frölioh 
alle beobachteten Symptome, wie sie auftraten, auf und 
diese gaben ein vollständiges Bild eines Migraneanfalles. 

Dr. V. Marenzeller kürzte zu wiederholten Malen 
Migräneanrälle mit Glonain ab. Ein Herr hat zweierlei 
Anfälle: bei dem einen, wobei der Puls unter 60 sinkt, 
der Kopf geröthet und heiss ist, die Augen injicirt, der 
Schmerz über den Stirn- und Augenhöhlen sitzt, hilft 
Belladonna; bei den anderen Anfällen, die halbseitig 
und mit Erbrechen auftreten, helfen Ignalia und Nux 
vomica. 

Dr. Fischer giebt während der Anfälle Gelsemin,, 
wenn der Schmerz klopfend ist; Veralrwn viride, wenn 
der Schmerz im Hinterkopf seinen Sitz hat; KaU tri^ 
chromicum bei Schmerzen über der linken Seite mit 
gastrischer Irritation ; Sulphur in 3. Verreibung bei mit 
Congestion verbundenen Anfällen. Auch Dr. Fischer 
machte die Bemerkung, dass bei Neuralgien und Asthma 
oft ein Mittel nur 2 bis 3roal wirkt, dann nicht mehr. 
Er macht ferner auf. die subcutane Anwendung homöo- 
pathischer Mittel aufmerksam, auf welche Weise er bei 
Chorea Veralrum viride 6., bei Gonvulsionen Cicula 
virosa beigebracht hat. 

Dr. Gerstel wandte bei Migräne und bei Neural- 
gien überhaupt mit Erfolg dmcifuga raeem. an, welche 
er abwechselnd in verschiedenen Verdünnungen von 
1 bis 20 verabreichte, auf welche Verabreichungsweise 
er bei Migräne einen besonderen Werth legt. Dr. von 
Marenzeller versuchte dasselbe Mittel in hohen und 
niederen Verdünnungen bei Neuralgien und Spinalirritation 
ohne Erfolg. Da beide Beoliachter die Tioctur von Dr. 
Schwabe bezogen hatten, konnte die Ursache dieser 
divergirenden Erfahrungen nicht in der Qualität des 
Präparates gesucht werden. 

Dr. Fischer wandte das MacroHn bei Neuralgien 
des Herzens und Intercoslalneuralgien mit günstigem 
Erfolge an. Bei klopfenden Kopfschmerzen, besonders 
über der Nasenwurzel, giebt er Glonoin 1., wodurch 
die Schmerzen auf kurze Zeil enorm gesteigert werden, 
bald jedoch ganz verschwinden. 

Dr. Hu her berichtet hierauf über einen Fall von 
Migräne bei einem Studirenden, dessen Anfälle so heftig 
waren, dass er 24 Stunden lang das Bett hüten musste ; 
die Anfalle waren mit heftiger Kopfcongession verbunden 
und kamen alle 14 Tage. Glonoin in der Zwischenzeit 
und Belladonna während der Anfälle brachten es in 
kurzer Zeit dahin, dass Patient höchstens alle 2 Monate 
einen 2 bis 3 Stunden dauernden Anfall bekommt 

Dr. Gerstel machte schliesslich auf Sanguinaria 
eanad, aufmerksam. 
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Auslese ans amerikamsclieii Jonraaleii. 

Von Pr. G. Oehme io TompkinsTille , Suteo Island« N. Y. 

Cuprum fMkUUeuwn, 

In eioem Aufsatze, überscbriebeo ErfahruDgen über 
Guprum nietallicum, von A. W. Wood ward, bemerkt der 
Verfasser, dass dieses MiUel mit Ausnahme heftiger Fälle 
von seltenen Rrankbeilsformen wie Cholera , Keucli- 
hosten, Epilepsie und Laryngismus stridulus, ungerechter 
Weise gar nicht bei anderen Erkrankungen beachtet 
wird. (Dasselbe Schicksal theilen noch andere Mittel, 
und es würde nicht vorkommen, wenn wir die Beper- 
torien mehr und die Therapien weniger häuüg brauch- 
ten). Wir geben im Folgenden seine Indicationen in 
den verschiedenen Krankheiten. (American Homoeopa- 
thist 79. W. Woodyalt.) 

1) In Cholera bei Gliederkälte; Gesichtsblässe; 
Krämpfe, zuerst in den Beinen; Durst nicht so bedeu- 
tend und Gollaps nicht so drohend, aber Contractionen 
schmerzhafter und heftiger als bei Arsen oder Veratrum. 

2) Laryngismus stridulus. Die Kupferfälle treten 
plötzlich auf und der Krampf ist äusserst heftig; ihm 
folgen katarrhalische Symptome und Fieber von ver* 
schiedener Heftigkeit und remittirendem Charakter. Der 
Krampf tritt vor der Hitze auf oder während der Be- 
mission; während des Krampfes kalte Hände und Füsse 
und Gesichtsblässe ; grosse Beizbarkeit und laute Klagen 
begleiten meistens das Fieber. 

3) Epilepsie, Die Krämpfe beginnen in den Glie- 
dern, dabei Kälte der Hände und Füsse, Gesicht blass 
und livid. (Belladonna bei entgegengesetzten Bedin- 
gungen.) 

4) Seit dem Neuen Jahre zeigen die Fieberfilh 
einige neue Erscheinungen. Ein anhaltender Frost von 
zuweilen 36 — 48stündiger Dauer wird von nervösen 
Erscheinungen , äusserster Unruhe , Umherwerfen und 
unwülkürlichen Zuckungen begleitet; oder in heftigen 
Fällen sind heftige Schmerzen, heftige Krämpfe oder 
wilde Delirien von verschiedener Heftigkeit unter den 
ersten Beschwerden. Mit der Verschlimmerung der Hitze 
verlieren diese Symptome an Heftigkeit, doch fahrt die 
Aufregung und Unruhe noch fort; das Gesicht ist nun 
etwas geröthet, die Augen aber erregen die Aufmerk- 
samkeit besonders; sie scheinen heftig entzündet, ver- 
anlassen aber keine Beschwerde; die Pupillen sind 
normal, aber die Scierotica ist entscliieden geröthet, 
zuweilen bedeutend injicirt. Dieses Aussehen verbleibt 
in allen Stadien und ist nur von geringer katarrhalischer 
Beizung begleitet, die sich bis in die Nase und den 
Hals erstreckt Beständiger und ausserordentlicher Durst 
bestellt bloss während der Hitze. Appetilverlust, Stuhl- 
verstopfung und kalte Hände und Füsse bestehen wäh- 
rend der ganzen Krankheit. Dieses Fieber bat tägliche 
Bemissionen, es wird Nachmittags schlimmer und steigt 



bis tief iu die Nacht. Ifit dem Verschwinden der Hitie 
kehren die nervösen Symptome zurück und statt der 
Schlaflosigkeit treten Stupor und Delirien auf. Diese 
allgemeinen Symptome zeigen ungewöhnlich heftige und 
gefährliche locale Störungen an, die entfernt von den 
Nervencentren sein können. 

5) MeningiUs. Eine gestern noch gesunde Frau 
hatte früh heim Aufstehen Frost und heftigen Kopf- 
schmerz; letzterer wurde bis um 11 Uhr schümmer 
und es traten nun epilepsieartige Convulsionen auf, 
welche sich alle 10 — 15 Minuten mehr oder weniger 
heftig mehrere Stunden lang wiederholten. Während 
dieser Zeit hatte sie beständigen Frost und war meist 
unbesinnlich. Cuprum 30. um 2 Uhr; Seltenerwerden 
der Convulsionen innerhalb einer Stunde. Um 6 Uhr 
Aufhören der Anfälle und dauernde Bückkehr der Be- 
sinnung. Der Kopfschmerz noch sehr heftig; die Tem- 
peratur 104. Fieber und Schmerz hielten bis zum 
Morgen an, worauf heftige Syncope und Umherwerfen 
auftraten. Fieber und Kopfschmerz wurden allmälig 
geringer, aber mit der Besserung trat gleichzeitig theil- 
weise Lähmung und Anästhesie der linken Seite auf. 
Diese Symptome verschlimmerten sich jedoch nicht nnd 
unter dem fortwährenden Gebrauche von Cuprum 30. 
trat eine sehr zufriedenstellende Heilung ein. 

6) Bydrocephalus acutus. Ein 4jähriges, sehr 
grosftes Kind hat katarrhalisches Fieber mit remitlirenden 
Symptomen. Die Eigenthümlichkeiten waren äusserste 
Aergerlichkeit und Unruhe ; plötzliches Aufschrecken aus 
dem Schlafe; Stöhnen; sehr in jicirte Augen ; beständiges 
Bewegen der Augen, selbst im Schlafe; unlöschbarer 
Durst; eingezogener Unterleib; seit einer Woche hart- 
näckige Verstopfung ; Harn normal in Menge, aber dunkel 
und saturirt; kalte Hände und Füsse. Das Fieber hielt 
an, die nervösen Symptome nahmen zu nnd am vierten 
Tage drohten Convulsionen einzutreten. Ungünstige Pro- 
gnosis. Cuprum 30. Drei Tage später das Fieber und 
die nervösen Symptome überwunden und im 11. Tage 
Genesung. 

7) Wehen, Während einer Entbindung waren äusserst 
heftige nnd anhaltende Wehen von heftigem Kopfschmers 
und kalten Gliedern begießet. Die Geburt ging schnell 
von statten , aber die Nach wehen waren sehr heftig. 
Seeale 6. erfolglos. Cuprum 30. beseitigte schnell die 
Nachwehen, besserte den Kopfschmerz und machte ein 
auftretendes Fieber verschwinden. 

8) Congestives Asthma, Ein heftiger Fall von con- 
gestivem Asthma mit kalten Gliedern, grosser Furcht und 
Angst. Die Paroxysmen treten sehr schnell auf und 
verschwinden langsam. Aeusserste Oppression. Gupr. 30. 
heilte in 2 Stunden. 

9) CysUHs, Eine 3 wöchentliche Cystitis nach Ent- 
bindung bot folgende Symptome : Harnen, wenigstens alle 
Stunden, mit heftigen, drängenden, wehenartigen Schmer- 
zen vor unil während desselben. Harn saturirt, zu 
reichlich und zuweilen leimig; Hypogastrium sehr druck- 
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empindlich und heiss; kalte Füsm qikI Binde; jeden 
Nachmittag Fieber mit ausaerordentlichem Durst; Schlaf- 
losigkeit Tag und Nacht. Guprum 80. heilte in einer 
Woche. 

10) Erbrechen Schwangerer, Eine Schwangere hat 
seit 2 Wochen täghch häufiges Erbrechen mit uner- 
träglichen, anhaltenden Schmerzen und Wdrgen ; häußge 
Krumpfe in den («liedern ; grosse Unruhe Tag und Nacht. 
Cnprum 80. heilte in einem Tage. 

11) Entzündung des Magens und Unterleibes. Die 
Vergifiungssyroptome weisen eutsciiieden auf seine An- 
wendung in diesen Krankheiten hin. Wir haben Guprum 
nur einmal und zwar mit schnellem Rrfolge in Gastritis 
angewendet; die begleitenden Symptome waren sehr 
heftiger und anlialtender Singulius, häufiges Erbrechen 
von grünlicher Galle , grosse Hitze im Magen , Durst. 
Die Schmerzen waren in der Gegend des Zwerchfelles, 
besonders hnks, und begleiteten den Sitigultus. Kalte 
Glieder. Todesfurcht. 

Verfasser warnt vor niederen Verdünnungen und 
empfiehlt nur die 80. — Veratrum viride hat Tiel Aehn- 
lichkeit mit Cuprum; der Guprumkranke ist sehr auf- 
geregt, angstlich, voll Todesfurcht und die Krämpfe 
kommen zu Anfange oder während des Frostes, der 
Veratrumkranke ist träge, iheUnahmlos, niedergeschlagen 
und ruhig und die Krämpfe werden mit der Hitze 
schlimmer. Schmerz und Durst ist schlimmer bei Kupfer 
als bei Veratrum; Guprum greift tiefer ein als Veratrum. 



TagesaRgeUgeRheiten. 



r, 11. April. Die übliche Festsitznog znm Ge- 
burtstage dahoenann's fand der Eiotaduog gemäss, gestern 
Abend in der Stahrschen Restanration statt. Leider hatte 
Keiner der answärtigen Gollegen unserer Eioladnog Folge 
gegeben. Von eiokeimiscbeo Gästen waren die Herm DD^. 
Heinigke, Pahlmaon, Ueiotzmann und die Apo- 
theker Dr. Schwabe, Marggraf und Fri|t8che anwe- 
send. Die Sitzung wurde um 8 Uhr durch Coli. T ritschier 
cröffiiet. Zunächst hieas er die Gäste willkommen, dann 
gedachte er der seit der vogährigeo Festfeier verstorbeoen 
hervorragenden Männer unserer Schule, vor Allem des un- 
serem Vereine am nächsten gestandenen Glotar Müller, 
welchem wir so vielfache Anregungen und Belebrang ver- 
danken , und welcher im vorigen Jahre noch das Fest in 
ungetrübter Heiterkeit mit uns beging. Die Anwesenden er- 
hoben sich auf des Vorsitzenden Aufibrderung, um ihm sowie 



den andern , um unsere Sache hochverdienten heimgegan- 
genen Gollegeo, Ihre auch über das Grab noeh binansdauemde 
Achtung zu bezeugen. Darauf ertheilte er dem Heransgeber 
dieser Zeitung das Wort zu einem kleinen Yortrase, in wel- 
chem derselM einige Momente aus der Entwickelungs^- 
schichte der Homöopathie den Anwesenden in's Gedächtniss 
zurückrief. Nach aufgehobener Sitzung vereinigte ein vom 
Coli. Kirsten mit ffewohnter UberaHtät gespendetes Mahl 
die Anwesenden bis Mittemaoht, bei welchem selbstverständ- 
lich Hahnemann das erste Glas geweiht und welches noch 
durch eine Reihe anderer Toaste und eine animirte Unter- 
haltung gewürzt wurde. 



R • t i 1 1 B. 

Nach einer Reihe von Trauemachrichten einmal etwas 
Erfreuliches. Der prtkt Arzt Dr. R. Grnewell, welcher 
in Greifowald stndirt und sein Staatsexamen bestanden hat, 
hat sich, nachdem er längere Zeit als Assistenzarzt in Eich- 
berg bei Erbach im Nassauischen , einer Heil- und Pflege- 
anstalt für Geisteskranke, functionh'te, dem Studium der 
Homöopathie zugewandt, und nach Absolvirnng dc0 Dispen- 
sirexamens in Barmen als homöopathischer Arzt niederge- 
lassen. Heissen wir den neuen Gollegen willkommen. 



Den Gollegen , welche eine Photographie unseres ver- 
storbenen Goll. Glotar Müller zu besitzen wünschen, zur 
Nachricht, dass dieselbe in Visitenkarteoformit , sowie in 
croesem Format, letztere ä 30 Jl, sehr schön a ns g eM hrt bei 
Gebruder Siebe hier zu haben sind, and siiiid wir anr 
Besorgung gern bereit 

Dia RoiaotlOB. 

Rericktigoiig. 

In No. 14 dieser Zeitung S. 100. Sp. 2. Z. 11 v. u. 
lies statt .Intermittirenden — ^Mereurrirenden". 



Uw. med. Theodor Kafka, 

homöop. Arzt in Karlsbad, 
beehrt sich seinen geschätzten Berm Gollegen mitsntheilen, 
dass er vom 15. Apnl d. J. ab im Hause »Zum Marktbrunn* 
wohnen wird und bittet die Patienten dahin adresshren zu 
wollen. 



ANZEIGEN. 



Kranken-Anstalt för Gemüths- 
(tö48.) und Geisteskranke. 

Gotha. Dr. WuhrhoU OHIek. 



MUlSOFftl^ üBi MMdiUMilM at die Atnoaeaft-bpoditloft tob Budolf Mo—e in 
Leipzig oier immft.nUileB in BerUi, BmUi, Ohmnlto, €§!■ a.1., Pmktart a.1. oCo. n a4rtMlr«B. 



YerantwortUcher Redacteor: Dr. A. Iiorbadher in Leipzig. — Verlag von Banxng&rtneni BaohhAndlimg in Leipzig. 

Druck von J. B. Hirsohfeld hi Leipsig. 
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Bd> 96. LeipBlg, den «3. April 1878. 9^ 17. 

ALLGEMEINE 

HOMöoPA'^^ imim. 

HERAUSGEGEBEN VON Dtt A« jLUlttfACllJSJ&i PRAKT. ARZTE ZU LEIPZia 



^gg^ SiMh«iBt wöehMtiidi sn 1 Boges. M NuiBani UUm «Um Bifed. Pr«to 10 JT. 50 ly. AHe BveUuyidlmiiffm «»d PoitaastaltMi mImmi 
BMteUiiBfeii UL - InMratd» welche u B. Motte is Iitlpsls und OesMii FOklea in riektoii sind, werden Mit SO Pf, pro eiuul 
geepeltBBe PetttseOe oder deren Baum bereoknet. — BeUacen werden mit 12 JT. bereduiet 

Ifthalt: Eiolidang lor Venaounliuig des Vereins honöopathitcber Aerite Rbdolands* and Westphaleiw mb 3. Mal. 
— Zur Behandlung der Syphilis. Von Dr. W. Sorge in Betlin (Forts.). — Antwort auf Kafka's «Bescheidene Fräse* in 
No. 9 des 95. Bandes der „Allgemeinen Homöopathischen Zeitung** (Forts.). — Sitxongsherichte des Vereins bomdopathischer 
Aente Oesterreichs. Ißtgetheilt von Dr. Ed. Hober in Wien. — Krankheitsfillle aus der tSgiicheo Praxis. Von Dr. Carl Köck, 
koBÖop. prakLAnte in Mfinchen. — Lesefrichte. — Zur Notis. -« Bingegangeiie Journale and BOcher. ^ Anaeigen. 

Ebdadimg zur Versammlimg des Vereins hom9opathischer Aente Rheinlands 

nnd Westphalens am 2. Mal 

Auf Grund des SUiuta vom 26. lali 1877 wird die FrabjahrsversammlaDg m S« Ifti stattfinden an 
BiiTimMiikä im Botel Wenker-Paxmann, 

Abends vorher geselliges Zosammensein daselbst. 

Die Herren GoUegen» welche durch ihre Beitrittserklimng dem Verein angehören, sowie diejenigen, welch« 
sich demselben anscbliessen wollen, werden dazu ergebenst eingdaden.' 

Einer lahhrefcben Bethettigung wird mit Bestimniheit entgegengesehen. 

Ich mache die Herren GoUegen hierbei aufmerksam auf §. 3 des Statuts (Allg. Hom. Zeitung 95. S. 86), 
in w^kbem es heisst: 

Ordentlidie Mitglieder des Vereins sind die homöopathischen Aente Rheinlands und Westphalens und 
der Naehbarprovinzen, welche sich zur Aufnahme in den Verein meiden. (Vergl. auch AUgem. 
Homöop. Zeitung 95, S. 89.) 

Im Namen der Vereinsgenossen gebe ich der zuversichtlichen Hoffnung Ausdruck, dass von dieser Anmel- 
dung ein ausgiebiger Gebrauch gemacht werden möchte. 

Möge zur Ehre der Homöopathie diese Hoffnung nicht zu Schanden werden. 

Möge dieser Gedanke auch dem Einen oder dem Anderen ein wirksamer Sporn sein sich heraussureisseo 
aus seiner Isolirung und mit seiner Person filr die Gesammtheit und in die Gesammtheit einzutreten. 

Es weht seit jüngster Zeit von der Seite unserer Gegner ein schärferer Wind heräber. 

Halten wir darum desto fester und zahlreicher zusammen und zeigen wir der Welt, dass wir uns nicht 
haben wegblasen lassen. 

Bringen wir dafür freudig einen halben und einen ganzen Tag zum Opfer für die uns Alle vereinende 
Homöopathie. 

Umsonst wird es von Keinem gebracht werden. Der Austausch der Gedanken und Erfahrungen wird 
einem Jeden der Theilnehmer eine Ausbeute zuwenden. 

Duisburg den 9. April 1878« Der staUvertratende Voraitiende 

Dr. Weber, 

Schriftführer. 
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Zur Behandlnng der Syphilis. 

▼od Hr. W. 8«rge in Berlin. 
(ForUatiuDf.) 

Freiherr v. 6., 23 Jahre ilt, ein krilUger, sonit 
ganz gesunder Mann, zeigte mir den 24. April 1869 
eine wunde Slelle an der inneren Seite der Vorhaut, 
hald hinter der Eichel, eine sogen. Erosion : — ich gab 
sofort Hg. viv. 2. 3mal tSglich zu je 0,2 ungefähr bis 
zum 22. Mai. An diesem Tage erkannte ich, dass die 
Anschwellung der loguinaldrüsen, welche fast von An« 
fang der Erkrankung an bestand, hart würde und eine 
kleine Härte auch in der Vorhaut, an Stelle der Erosion 
sich ausbilde. — Diese letzlere Härte erlangte nur massi- 
gen Umfang während die Inguinaldrüsen der linken Seite 
au Grösse und Härte erheblich zunahmen. — 31. Mai 
erkannte ich den Anfang der Roseola auf der Haut, 
später trat Angina syphilitica auf. — Vom 22. Mai bis 
9. November reichte ich ununterbrochen Hg. muriatic. 
corrosiv. 2. Decimalverdünnung mit Spiritus dilutus an- 
gefertigt, zuerst 2mal taglich je 6, vom 8. Juni ab 
3mal täglich je 8 und vom 1 . October ab 2mal täglich 
je 12 Tropfen, jedesmal in Wasser gemischt zu nehmen. 
— Den 11. November nothigten mich rheumatische Be- 
schwerden statt des Hygr. corrosivum Bryonia 2. zu 
geben, doch schon den 13. November erbat sich der 
Kranke die Wiederaufnahme der Hauplkur, welche ich 
bis Anfang Januar 1870 mit Hg. viv. 2., 2roal täglich 
zu nehmen, fortftthrte. — Roseola und später Angina 
syphilitica waren gründlich gelieilt, die Härte in der 
Vorhaut verschwunden, die Härte der Inguinaldrüsen 
wesentlich kleiner geworden ; aber ein Rest dieser letz- 
teren war geblieben und hatte dem Hg. nicht weichen 
wollen ; deshalb . gab ich vom 24, Januar ab Conium 
maculatum 1. Decimalverddnnung, ebenso den 8. Februar 
und 3. März, 2mal täglich zu je 8 Tropfen in Wasser zu 
nehmen. — Conium beseitigte alle Härte, aber eine 
kleine Drüsenanschwellung blieb noch zurück und wich 
erst vollständig einem Schächtelchen mit Garbo anim. 3., 
welche ich den 31. März verabreichte. — 

Den 17. Mai ergab genaue, gründliche Untersuchung 
nicht eine Spur der bekämpften Krankheit : ich erklärte 
den Herrn für gesund. Als Ofßcier machte derselbe 
den Feldzug von 1870 und 1871 in voller Ausdauer 
mit, ohne verwundet und Qhne krank zu werden. — 

Den 8. Juli 1872 klagte er über das rechte Ohr: 
ich fand zu meinem Erstaunen an der hinteren Seite 
des Meatus audit. externus eine flxostose, reichlich von 
der Grösse einer Erbse; irrlhömlicherweise gab ich 
wieder Hg. 2. 2mal täglich zu nehmen und am 15. Juli, 
schon misstrauisch geworden. Hg. 3.: die Exostose 
wurde etwas kleiner, verging aber nicht: den 29. Juli 
immer noch etwas Härte und verstärkte Eilerabsonde- 
rung: jetzt Kalium jodatum 1. Decimalverdünnung in 
Aq. dest. gefertigt, 3mA! täglich je 8 Tropfen zu neh- 
men, ebenso 'den 10. August. Einige Tage später fühlte 



der Herr während des Badens in einem See, wie plötz- 
lidi volle Freiheit seines Gehörorganes eintrat und von 
Härte konnte ich nichts mehr finden. — 

Vor 4 Wochen war derselbe einer Brille wegen bei 
mir und theilte mir mit, dass er nie das geringste 
Zeichen der überslandenen SyphUis wieder bemerkt habe 
und ganz gesund geblieben sei. 

Epikrise. 

Die Exostose' im Gebörgang betrachte ich als Nach- 
wirkung des langen Hg.-Gebrauches: das Kleinerwerden 
der Geschwulst bei VersUrkung der Eiterung vom 8. 
bis 29. Juh 1872 während der Einwirkung kleiner 
Hg.-Gaben braucht nicht als Heilwirkung angeselien zu 
werden, sondern kann als beginnende Nekrose mit Ge- 
schwürsbildung gedeutet werden, während eine schnelle 
Heilwirkung des Kalium jodat., des Gegengiftes von Hg. 
sehr deutlich hervortrat. — 

Sehr beacbtenswerth ist, dass die Härte der Inguinal- 
drüsen vollständig erst dem Conium wich, und spricht 
diese Thatsache deutlich für College Kirsten's Empfeh- 
lung des Conium, weshalb ich nicht ermangeln werde, 
diesen kräftigen Arzneistoff öfter in der empfohlenen 
Riclitung anzuwenden. — 

(ForUetsuog folgt.) 



Antwort auf Kafka's ,^e8oh«deBe Frag«" 

in Mo. 9 des 95. Bandes der „Allgemeinen 

Homöopathischen Zeitnng". 

(Fortteuuog.) 

Wenden wir das im Vorigen Auseinandergesetzte auf 
die Pneumonie an. 

Auch auf diese Krankheit lassen sich die aufgestellten 
Kategorien anwenden. Was zunächst die Erkrankung 
durch äussere Einflüsse belrifTt, so erinnere ich mich 
aus der grossen Zahl der von mir behandelten Fälle nur 
sehr weniger, wo mit einiger Wahrscheinlichkeit Erkäl- 
tung als die eigentliche Ursache angesehen werden konnte. 

Wo sie den Impuls gab blieb doch meistens die Be- 
handlung der Coostilulion die Hauptsache. 

Dagegen habe ich zwei Epidemien erlebt, beide in 
meinem früheren Wirkungskreise im Herzogthum Schles- 
wig. Beide zeigten eine Eigenthümliclikeit, die der bei- 
läufigen Erwähnung werlh ist: die mangelnde Remission 
am 6. Tage der Krankheit. Was die erste derselben 
belriHt, so war der Insult der gewöhnliche: ein starker 
Schüttelfrost u. s. w. Nach dem 6. Tage dauerten 
Fieber, Dyspnoe u. s. w. an oder nahmen an Intensität 
zu. Unter welchen Erscheinungen schliesslich der Tod 
eintrat (die Krankheit endete un^erliältnissmässig oft 
lethal) kann ich nicht sagen, da ich das epidemische 
Heilmittel in der Hand, keinen Kranken verlor. Dieses 
Mittel war Jod. Nach Rademacher gab ich 30 Tropfen 
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TiDct. iodi in 3^jjj sdileiiiiigeii Vehikels oad liess davon 
sittndlich 1 Gsslolei voll eiDoehmeo. Unter dem Ge- 
brauch dieses Mittels ging die Krankheit aus jedem 
Siaihm unmittelbar in Genesung über. Spater habe 
ich bei croupösen Pneumonien das Mttter ohne den ge- 
ringsten Erfolg angewandt 

Die tweite Epidemie schien mehr eine Neurose su 
repräsenliren, das Exsudat etwas Accidentelles zu sein. 
Kein Schattelfrost, langsame Umfangszunahme des Exsu- 
dats, das gleichsam immer weiter kroch, Hustenparoxys- 
men mit mehrständigen ganz freien Intertallen, in einigen 
Fällen nur die Hustenanfille ohne nachweisbares Exsudat. 
Keine Remission am 6. Tage. Hier war das Extract. 
nicotian. (Radem.) das Ueilmtttel. 

In mehreren Fällen bleiben die Produkte der Krank- 
heit zurück — Hepatisation, resp. pleurit. Exsudat — 
nachdem die Hnsteoparoxysmen längst aufgehört, die zur 
Resorption zu bringen ich mich vergebens abmühte. 
Hier läist die Raderoacher'sche Lehre uns völlig im 
Stich, da sie keine Gonstitutionsmittel im Sinne der 
Homöopathie hat. 

Was nun die sporadischen Fälle von Pneumonie be- 
trifft so gebe ich Kafka Recht, wenn er die allein durch 
Erkältung hervorgerufenen (wenigen) Fälle abgerechnet, 
dem Aconit jede Heilwirkung abspricht. Auch ich gebe 
das Mittel längst niclit mehr. Und zwar liegt meines 
Erachtens der Grund dieser Wirkungslosigkeit darin, 
das weitaus die grösste Zahl der Pneumonien der 
vierten Kategorie angehört Krankheit und Nachkrank- 
heiten stehen hier unter ein und denselben Heilmitteln. 
Die Pneumonie als solche hat so wenig ihre eigene 
Nachkrankheiten, als der Typhus, die acuten Exan- 
theme etc. 

Es erübrigt mir also nur die Angabe der Mittel, die 
sich mir bei dieser Krankheit am häufigsten als Heil- 
mittel bewährte. 

An der Spitze derselben steht: Sulphur. 

Für die Wahl desselben wird indess der Status 
praesens wenig Anhaltspunkte geben. Der unveränderte 
Fortbestand des Exsudats nach abgelaufenem Fieber, die 
nächtliche Verschlimmerung des Hustens sind k^um ver- 
werthbare Momente. Wir sind auf die pathologischen 
Antecedentien hingewiesen, die aber leider nicht so vor 
uns ausgebreitet liegen, dass sie ein sicheres Fundament 
für die Mittelwahl abgeben könnten. Ich werde in 
Kurse einige Momente hervorbeben, die ftir mich bei 
der Wahl von Nutzen waren. 

Zunächst vorhergegangene KräUe entweder bei dem 
kranken bdividuum selbst, oder bei dessen Eltern (vor- 
ausgesetzt, dass die anamnestischen Symptome nicht ein 
anderes MitteLi erfordern, z. R. Sepia, Gausticum etc.) 

Die hier in Retracht kommende, Sulphur indicirende 
Constitution manifestirte sich nun im Einzelfall im Laufe 
der Zeit etwa folgendermassen : (selbstverständlich Be- 
gnüge ich mich mit einigen wenigen Anhaltspunkten im 
Uebrigen auf die Arzneimittellehre verweisend). In der 



ersten Kindheit, wobei die Ernährung entweder ganz 
normal oder ungenügend, Neigung zu HauUussehlägen, 
die die Eigenthümlichkeit haben, dass sie in der Feder- 
wärme ausserordentlich stark jucken, zu Augenentzün- 
duogen, Otorrhöen etc. Auch wo kein Ausschlag vor- 
handen, scheint dieses Jucken vorhanden« Wenigstens 
würde sich dann die eigentliümiiche Erscheinung bei 
den betreffenden Kindern erklären, dass sie sich, auch 
in der Kälte Nachts zu entblössen suchen. Sie ruhen 
nicht eher, als bis sie mit ihren kleinen Reinchen die 
Rettdecke beseitigt haben, bis sie di^elben auf die Decke 
gelegt Ferner Neigung zu nächtlidien, oft sauer rie- 
chenden Schweissen, in specie des Hinterkopfs — ' und 
schon in den ersten Jahren zu kalten Füssen u. s. w. 
In späteren Jaliren auffallende Neigung zu Erkäl- 
tungen; dann: Husten, Zahnschmerzen, Resphrations- 
beschwerden, Gliederschmerzen — Alles in der Feder- 
wärme vermehrt Schnupfen (Stock- und Fliessschnupfen), 
Schlechterbefinden bei feuchter als trockner Luft, bei 
bevorstehendem Wind und Regen, Fussschweisse im 
Sommer, kalte Fisse im Winter, „skrophnlöse* Erschei- 
nungen, Ophthalmien, Hordeoli, UauUusschläge aller Art, 
Hautjucken, besonders nach Warmwerden im Rett, ha- 
bituelle Anginen, Pneumonien, nächtKche asthmatische 
Anfälle u. s. w. u. s. w. 

Rekanntlich „lässt eine Pneumonie pft etwas nach^ 
Für die Wahl des Mittels ist es indess gleichgültig, ob hier 
die Hepatisation noch fortbesteht, oder ob nur Func- 
tionsanomalien, s. R. Kurzatbmigkeit u. dgl. vorhanden. 
Es ist ja eben das constitutionelle Leiden, das bekämpft 
werden soll, Ist dieses mit Erfolg geschehen, so be*^ 
seitigt die Natur die etwa vorhandenen Krankheitspro- 
dukie in den meisten Fällen selber, wofern dieselben 
durch Medicamenle noch entfembar sind — eine Thal- 
sache, die nebst hundert andern doch davor warnen 
sollte, die Redeutung der pathologischen Anatomie für 
die Wahl des Mittels nicht su überschätzen. 

Ein ferneres Mittel, wovon ich wiederholt ausser^ 
ordentliclien Erfolg sah, ist Lgcopodium, dass ebenfalls in 
verschleppten Fällen oft viel leistet. Charakteristisch 
ist die Exacerbation des Fiebers am NachmitUg (zuweilen 
präcise 4 Uhr) und Abend, ferner das Redürfniss nach 
frischer Luft Die Retreffenden wollen nicht geheisC, 
die Fenster geöffnet haben. Remission des Fiebers nach 
Mitternacht. Oft ist ihnen warmes Einhüllen unerträff- 
lii^h (ähnlich Pulsatilla). 

Ein Mittel, das Lycopodium oft ergänzt, vor und 
nach demselben mit Nutzen gegeben werden kann, ist 
Lockern. Hier treten tj^höse Erscheinungen und Nit-^ 
betheUigung der Leber in den Vordergrund. Sitz des 
EzsudaU meist links. Die Reobachlung, dass die Kranken 
die ausgestreckte Zunge wieder einzuziehen vergessen, 
ohne dass der Grad des Sopors diese Erscheinung er- 
klären könnte, hat sich mir bestätigt Mund und Zunge 
trocken, anginöse Reschwerden, besonders hnks, asch*« 
graue oder weisse Fäces, ikterische Erscheinungen, auch 
wohl etwas in's Rläuliche spielende Gesichtsfarbe, viel 

17* 
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GalleDpigm€nl im Harn, BmpfiAdlicbkeii der Lebergegeod 
bei Dmck, grosser Golbpsus. 

Ein nicht unwichtiges Milld ist Addmn nilricum, 
bekanntlich besonders da passend, wo Verdacht auf 
CompUcation mit Syphilis oder Hydrargyrosia vorliegt. 
Gbarakteristiscii ist bei den betreffenden Kranken die 
Neigung zu Blutungen, leichtes Blnten des dunklen und 
geschwollenen Zahnfleisches, das oft ein eigenthömlich 
sammtartsges Aussehen hat, Neigung tu Bluthusten, 
Nasenbluten (Blut stets dnnkel im Gegensatz su Phos- 
phor der stets helles Blut hat) übelriechender Schweiss, 
resp. Hautausdünslung. 

Beim Lüften der Decke strömt uns ein eigenthäm- 
licher Foetor entgegen. Stinkender Urin , stinkende 
Paces, übler Mundgeruch. Diese letzteren Erscheinungen 
bat in noch höherem Grade ein anderes Mittel, das ich 
indess bei Pneumonien mich nicht erinnere, angewandt 
zu haben: Garbo veget. Zwischen diesen beiden Mit- 
teln stets die Wahl zu treffen, ist wohl nicht imnfer 
möglidi. Für Garbo veget. dürften massgebend sein, 
die mehr in den Vordergrund tretenden gastrischen Er- 
scheinungen, die dick belegte Zunge, der faule bittre 
GeschBMck, der ausgesprochenste Widerwille gegen jede 
Speise» besonders aber gegen Fettes (acidum nitr. bat 
VerUngen nach fetten Speisen) und «ft von jeher und 
wohl noch ausgeprägtere Symptome von Blutzersetzung. 

NatrwH mwriaUcum. Dieses Mittel hat mir wiederholt 
in der Pneumonie gute Dienste geleistet, zuletzt noch vor 
Kurzem in einer linksseitigen Spitzenpneumonie, die sich 
den Masern zugesellte. EigenthfimUch waren hier die 
Temperaturverhältnisse. Während dieselbe Nachts, Mor- 
gens und Abends nahezu die normale war, stieg die- 
selbe bis gegen Mittag auf 41 o. Schlaf gut und in der 
Apyrexie reUtives Wohlsein. Ich gab Natrum muriat.; 
am folgenden Tage war die Temperatnrsteigerung kaum 
bemerkbar, am dritten ganz verschwunden, nach 3 Tagen 
kein Krankheitsprodukt mehr, nur etwas grossblasiges 
Rassehn zu constatiren. Die charakteristischen Herzer- 
scheinungen, der unregelmässige Puls etc. halfen die 
Wahl sichern. Es liegt die Annahme nahe, dass die 
sogenannte Pneumonia intermiltens auf das dem Natrum 
muriat« entsprechende Siechthum, auf Malariakranksein 
meistens zurückzuführen sein dürfte. Dass Pneumonien 
auf dem Malariaboden recht gut gedeihen, habe ich 
wiederholt beobachtet, besonders die „ Nachkrankheiten ^ 
derselben, Respirationsbeschwerden mit oder ohne ma- 
terielles Hinderniss, die bekannten Hensymptome, chlo- 
rotiscbe Zustände» ohronische Gelenkaflbctionen etc. und 
diese dann durch Natrum mur. geheUt« 

PhQiphor. Hahnemann hat bekanntlich auch Phos- 
phor in den grossen Topf der Aniipsorica geworfen; 
ob mit Recht, möchte ich bezweifeln. Dass es indess 
ein wichtiges Gonstitutionsmittel, ist bekannt. Auch bei 
der Anwendung dieses Mittels habe ich mich weniger 
durch die anatomische Form als durch ,,die begleitenden 
Erscheinungen'' leiten lassen, von denen ich nur einige 
kurz andeolen will. ^— Eigentfaümliob ist zunächst die 



den betreffenden Kranken beherrschende ScUtunatrsudit 
auch ohne gleichzeitige typböse Erscheinungen (ein Symp- 
tom, das Phosphor mit Antimon, tartar. gemein hat). 
Dabei erwachent die Kranken von dem kleinsten Gerinsch 
Tags wie Nachts ; dieselben vermeiden die Lage auf der 
linken S^ite, weil sich bei dieser Lage Herzklopfen, B^ 
ängstigung u. dgl. einstellen, suchen erhöhte Lage mit 
dem Kopf. <) Schweiss im Schlaf, beim Wachen ver- 
gehend, blutige Sputa (helles Blut oder sogenannte Sputa 
crocea). Schmerzen in der Herzgegend, besonders ste- 
chende, Stiche in der Brust, bald hier, bald da, Schwin- 
del, Nebel vor den Augen („Zimmer wie voll Rauch''). 
Durchfall, grüne Fäces« Besondere Beziebtingen hat be- 
kanntlich Phosphor zum Kehlkopf und zur LoftröhrCt 
zu den Lungen, doch auch zur Pleura und ist dem- 
gemäss bei Pleuritis ebenfalls anwendbar, wenn die be- 
gleitenden Ersclieinungen passen. Von Bryonia unter- 
scheidet er sich unter andern auch dadurch, dass er 
nebst Ganthar. Verschlimmerung bei Liegen auf der 
kranken Seite hat (Bryonia umgekehrt). 

Der Schlendrian, Phosphor bei jeder croupösen (Pneu- 
monie anzuwenden, ist hoffentlich als solcher allgemein 
anerkannt. — Was die Dosis betrifft, so habe ich mich 
meist der 3. Potenz bedient. Heftige Erstwirkung, die 
ich nadi Verabreichung des Phosphors in dironischen 
Krankheiten wiederholt sah» habe ich hier nicht beob- 
achtet. (Fortoetsuog folgt.) 



Sitznngsbericlite des Vereins homSopathulier 
Aente OMterreiohs. 

Mitgetheilt tob Dr. B4. Ha%er in Wien. 
SiUmng wm 8. Februar 1878. 

Anwesend die DDr. v. Marenzeller, Job. Würstl, 
Weinke, San.-Raih Porges, Walter, Lackner, Waldmann, 
Klauber, Locker» Müller und Huber, sowie die Mag. chir. 
Alb und Gzary; als Gast Dr. Fischer aus Sidney. 

Die Sitzung wurde mit der Mittheilung des Präsi- 
denten et*öffnet, dass von der k. k. niederösterreichischen 
Statthalterei die Gompetenzgesuche von 3 homöopathischen 



*) T. Bodo! Dghansen legt mit Recht grosses Gewicht aof 
dleLaj^ des Kranken im Sdilaf und die etwaige ünbe^tm- 
lichkeit einer bestimmten Lage. Es versteht sich aber von 
selbst, dass dieses Symptom nur da yon massgebender Bedeu- 
tung ist, wo nicht etwa die LSsion eines nörpertheils eine 
bestimmte Lage erklärt Wer eine Fsmnkel auf der Unken 
Hüfte hat, wird nicht auf dieser Seite liegen. Uebt ein 
plenritisches Exsudat der rechten Seite bei der Lage auf der 
linken einen beengenden Druck auf die Lange aus, so wird 
der Kranke die Lage auf der rechten Säte wählen. lÜnnen 
wir freilich bis Jetzt nicht erklären , warum bei einer der 
Bryonia entsprechenden Pleuritis die Patienten auf der kran- 
ken Seite liegen, bei ilner dem Phosphor und Gantbar. ent- 
sprechenden umgekehrt, so müssen wir ins so lange an ^e 
Thatsnche haltei^ bis wir es zu ecklären vermägnn. 
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AcnAen ub4 10 WiUwen uad Wräen homiopaUiiBclier 
Aertie um die Vrecha'flcbe Süfluog dem Vereine xar 
BegulachtuDg übenandl wunlen. Die Gesudie wurden 
dem ttiDdigeD Ausschusse übergeben, welcher in eiter 
in 14. Ttgtn ad hoc eiozuberurendeo Siteung dsrüber 
zu referiren bat, worauf das Plenum die endgültigen 
Beschlüsse Hl fassen haben wird. 

Hierauf berichtet Dr. Klauber, dass im Gnmpen- 
dorfer Ambulatorium bei den sehr zahlreich vorkom- 
menden genuinen und skrophnlösen Augeneolzundungen 
Belladonna sehr rasch büft, während Sulphur und 
Euphrasia, wenn auch mehr angezeigt, im Stiche lassen. 
Dr. V. Harenz eller giebt im Beginne der skrophu- 
lösen Augenentzündung meistens Belladonna. K 1 a u b e r 
beobachtete sonst in für Belladonna passenden Fällen von 
Apis einen rascheren Erfolg; bei Pannus und torpiden 
Geschwüren giebt er Kali bichrom. 3. — 5. Dr. Müller 
sah bei der Conjunctivitis lymphatica mit Eruptionen am 
Rande der Cornea von Conium mac, wenn die Con- 
junctivitis hingegen in der Form des GefässbSndchens 
auftritt von Baryta acei. schöne Resultate. Dr. Fischer 
verabreicht bei acuten Augenentzündungen Mercur subl, 
corr. 6., bei Exulcerationen der Cornea dieses mit Hepar 
sulph, abwechselnd; bei selbst alten Hornhauttrübungen 
rühmt er Cannab, sal. innerlich und äusserlich ange- 
wendet. Dr. Huber flragt, ob einer der Anwesenden 
übor die von den französischen Collegen bei Augeuent- 
Zündungen so sehr gerühmte Ipeeacuanha Erfahrungen 
habe — doch wusste keiner darüber Bescheid zu geben. 

flieraof ging man zur Tagesordnung, nämlich zur 
Cephalalgie, über. Alb wurde zu einer 40jahrigen, 
corpulenten , gesunden Frau gerufen , die an heftigen 
nervösen Kopfschmerzen litt, welche regelmassig um 
6 Uhr Früh begannen, bis 12 Uhr zunahmen, nm hier- 
auf allmilig abzunehmen. Dabei war der Puls erhöbt, 
das Gesiebt gerotheu üux vom,, IgnaUa linderten den 
Schmerzt während eine später verabreichte einzige Gabe 
Aconü heilte. Dr. Müller berichtet über einen Fall 
von Folhergiirschem Gesichtsschmerz mit Röthe der 
Wangen und Ohren , in welchem SpigeUa und Bella^ 
domna erfolglos verabreicht wurden, während zwei Gaben 
Aeanii beulen« San.-Ratb Dr. Porges hebt folgende 
zwei charakteristische Symptome für Jconti hervor: der 
Schmere ist anf einer kleinen Stelle beschränkt und mit 
Röthe des Ohrläppchens verbunden. Dr. v. Maren- 
zeller macht auf ein hterber gehöriges Sepia-Symptom 
bei Frauen aufmerksam: Kopfschmerz früh Morgens, 
gleich beim Erwachen. Derselbe sah bei typisch anf* 
tretenden Kopfschmerzen raschen Erfolg auf Anwendung 
von China, auch Chimn in 1. Verrei^b. Dr. Müller 
beseitigte einen in Terliantypus auftretenden Foihergill- 
scben Gesicbtischmerx nach fruchtloser Anwendung an- 
derer Mittel durch CAMn. enlph. 2. Dr. Weinke 
bedu einen Fall, in dem albaäcbüich 12 Uhr ein rasender 
Schmers im Rücken auftrat mit Euealyplmt Glob« 1. und 
empfiehlt et «neb gegen tf pisok anfirelenden Getichta- 



schmerz, da es in I. — 2. Verreibung gegen Wechsel- 
fieber verabreicht, Kopfschmerzen erzengt. Derselbe 
empfiehlt bei Migräne, wenn der Schmerz die höchsten 
Grade erreicht bis zur Lethargie, mit Druck im Vorder- 
hirn, über der Nase Zincum melall, Dr. Porges be- 
handelte einen hodiaufgescbossenen Studirenden mit hef- 
tigen Schmerzen im Hinterkopf mit mehreren Mitteln 
erfolglos. Patient kam nach Teplits« wo ihn der Dr. 
Porges befreundete Allopath Dr. S c h m e 1 k e s in kurzer 
Zeit lieille. An letzteren wandte sich nun Dr. Porges 
mit der Anfrage, welches Mittel diese Heilung l>ewifkte: 
es war Eincwm meUM, 6 Gran. — Gegen Rinterhanpt- 
schmerz empfiehlt Dr. Pischer ^(sentintiiii, Calearea, 
besondes aber Vermlrum viride. 

Die SiUung vom 22. Febraur 1878 

war nur der Erledigung der Vrec harschen Stiftungs- 
gesuche, soweit die Angelegenheit den Verein angeht, 
gewidmet. 

SUz%ng vom 8. Marx 1878. 

Anwesend die DDr. v. Marenzeller, Richter, Job. 
WürstI, Gerstel, Weinke, San.-R. Porges, Locker, Müller. 
Lackner, Walter, Klauber, Huber und die Mag. chir. 
Alb und Ciary; als Gast Dr. Gate ans Amerika. 

Die DDr. F r ö 1 i c h und Müller entschuldigten schrif t- 
licli ihr Fernbleiben. Letzterer gab zugleich schriftlich 
bekannt, dass er seine Stelle als erster Secretär des 
Vereins niederlege — und erschien im Laufe der Sitzung« 

Dr. Gerstel theilt den Anwesenden mit, dais er 
am 11. d. M. im wissenschaftlichen Club einen Vortrag 
über Homöopathie abhalten werde und äusserte den 
Wunsch, das Urtheil der Collegen übor diesen Vortrag 
zu hören, um allenfalls Aenderungen oder Zusätxe an- 
bringen zu können. 

Die hierauf vom Vorsitzenden an die Verpaunnhing 
gerichtete Frage, ob sie von der Tagesordnung (Cepba* 
lalgia rheumat. und Syphilis) abgehen und den Vortrag 
Dr. GerateTs anhören wollte, wurde ehistinunig be- 
jaht. — 

Dr. Weinke äusserte seine Freude darüber, dass 
anf diesem Wege unsere Stimme unter das Publicum 
gelangen könne, während alle seine Versuche, gemein- 
fassliche Aufeätze über Homöopathie in den Tagesblättern 
zu veröffentlichen, misslangen, selbst wenn er für deren 
Aufnahme zu zahlen sich bereit erkHIrte. 

Nachdem an dem besonders für Laien sehr inter- 
essanten Vortrage im Allgemeinen, wie im Einzelnen 
nichts Besonderes auszusetzen war, wurde von mehreren 
Seiten der Wunsch geäussert, dass zum Schlüsse Einiges 
über die Verbreitung der Homöopathie und über deren 
Literatur beigefügt werde. 



Digitized by 



Google 



It4 



KrankhNtsftll« ans der ttglioIieB Praxis. 

Von Dr« Carl R^cIl, homöop. praki. Am io NOneheD. 
(Portsetiuog aus dem 1. Bande der Internationale Hom. Presse.) 

XV. 

Im Jahre 1876 kam mir folgender Fall zur Be- 
handlung: 

Frau Böhnlein, königl. Regierungs - Revisors Gattin, 
42 Jahre alt, ist seit 3 Jahren krank; sie giebt an: 
ohne irgend welche Ursache plötslich von einem hef- 
tigen Schmerz in der Magengegend Mallen zu sein, 
der durch die angewendeten ärztlichen Mittel in einiger 
Zeit ganz verschwand, wogegen aber ein gewisser Grad 
von Schwäche des Magens, d. h. Schwerverdaulichkeit, 
zurück blieb, wogegen sie Brausepulver nahm, bi( schliess- 
lich ein Arzl es für geralhen fand, Marienbader Kreuz- 
brunnen zu verordnen. Ohne wesentliche Besserung von 
dort zurückgekehrt, wUl sie nach einiger Zeit bemerkt 
haben, dass der Magen geschwollen sei, d. h. äusserlich 
bemerkbar über die Hautdecken hervorrage, bei Druck 
empfindlich, ohne indess eine andere Hautfarbung zu 
zeigen. Der betreffende Arzt achtete nicht viel darauf, 
erklärte dies für eine Art Blähsucht und verordnete be- 
trefTende Mittel, die ihr aber im Ganzen genommen, 
wenig Linderung verschafften; sie will sogar bemerkt 
haben , dass von Tag zu Tag der Appetit mehr ver- 
schwunden sei, und zwar dies in Folge eines höchst 
unangenehmen, pappigen, süsslichen Geschmackes, der 
von Zeit lu Zeit so heftig geworden sei, dass es ihr im 
Munde den Speichel „zusammengezogen^ bat; zugleich 
sei von dieser Zeil an die Stuhlentleerung eine sehr 
harte geworden, so dass Klystiere und sonstige ver- 
schriebene Abführmittel angewendet werden mussten. 
Vor ca. 1 ^2 Jahren nun hat sich diese Magengeschwulst 
in der Weise geändert, dass nicht mehr der ganze 
Magen, sondern ein Theil desselben, nämlich rechiseitig 
aufgetrieben erschien, und zwar eine harte, hühnerei- 
grosse Geftchwulst bildete, die der Arzt als Drüsenge- 
schwulst erklärte, Anfangs mit Eisumscblägen, dann mit 
feucht- warmem Guttapercliapapier, schliesslich mit Kata- 
plasmen beliandelte, ohne dass sich jedoch die Geschwulst 
nur ein bischen veränderte, oder irgendwie der Schmerz 
zu- oder abnahm ; auf Dieses hin wurde Jodtinctur auf- 
gepinselt, und Patientin im Sommer nach Tölz in*s Jodbad 
geschickt; von dort kehrte sie noch schlechter zurück; 
der Appetit verlor sich ganz, sie magerte immer mehr 
ab, jedes Essen, selbst das Geringste wurde erbrochen, 
sie hatte unendliche Schmerzen in den Füssen bekonunen, 
Schlingbeschwerden, Stimmtosigkeil , und sie kam seit 
dieser Zeit nicht mehr aus dem Bette; von dort an lei- 
tete die Behandlung der Specialist für Kehlkopfkrank- 
heiten, Professor Dr. 0. — liihalationen, Touchirungen, 
Bepinselungen im Rachen, Gurgelungen wechselten mit- 
einander ab; der Magen bheb unberücksichtigt, d. h. 
nur gegen die enorme Stuhlverhaltungen wurde Ofener 



Bitterwaster gebraucht. — Das Leiden scfaritt 
vor. JeUt, nachdem sie merkt, dass von der Allopathie 
Nichts mehr zu erwarten ist, wendet sie sich Vertrauens« 
voll zur Homöopathie. — Nachdem ich so viel von der 
Anamnese hörte, verseichnete ich alt objectiveo Befund 
Folgendes: 

Das Aussehen der Frau ist höchst leidend; die Farbe 
gelb-grau-tchmutzig, insbesondere um die Augen herum ; 
Abmagerung in hohem Grade; die Fingernägel haben die 
eigen thümliche gekrümmte Form, wie man sie bei Tu- 
berculosen oder Krebsigen vorfindet; der Puls ist 136 
Schläge hoch, Temperatur über die Norm; die äussere 
Haut, insbesondere die Handteller pergamentartig-trocken; 
in Folge dessen grosser Durst, es wurde aber jeder 
Tropfen Wasser und Milch sofort erbrochen; der Harn 
spärlich, gelbroth von Farbe, mit viel Bodensatz, ohne 
Eiweiss und Zucker, specifisches Gewicht: 1023; Herz 
und Lungen zeigten eigentlich nichts Pathologisches ; der 
Magen war stark ausgedehnt, bei Druck empfindlich; 
drei Finger breit oberhalb des Nabels, in dem Winkel, 
welcher dem linken Leberlappen und Pylorus entsprechen 
dürfte, war eine Geschwulst äusserUdi schon sichtbar, 
über hühnereigross , hart und uneben anzufühlen, bei 
Druck nicht sonderlich schmerzhaft; die Milz normal, 
ebenso die Leber. Als Hauptqual ihres Leidens gab 
Patientin das Erbrechen an; nicht bloss Wasser und 
Milch (Suppe u. dgl. konnte sie seit 3 Monaten nicht 
mehr vertragen), wurde sofort erbrochen, jnan zeigte 
mir drei Waschbecken voll Schleim, welcher während 
24 Stunden erbrochen wurde; dieser Letztere war weiss, 
zähe, und konnte mit einem Stäbchen in langen Fäden 
emporgezogen werden ; eine weitere Klage war der hef- 
tige Durst, und die Stuhlverstopfung. 

IHagnoie, Dass der Sitz des Leidens im Verdairangt« 
apparat, in specie im Magen liegen müsse, ist eigentlich 
überflüssig, zu erwähnen; welcher Natur dieses ist, 
dürfte für den ersten Moment gerade auch nicht schwer 
zu beurtheilen gewesen sein, ich nahm für ganz gewiss 
an, dass hier eine krebeige Veränderung obwalten müsse, 
nur war ich mit dieser höckerigen Geschwulst nicht im 
Reinen, d. h. ob sie dem Magen, dem Duodenum, dem 
Pankreaskopf, oder dem linken Leberlappen angehöre; 
gegen Letzteres sprach die Abwesenheit jeglichen Leber- 
symptoms; für Ersteres waren mehr Gründe vorhanden, 
und für Krebs des Parkreas war ich am meisten des- 
halb eingenommen, weil ich erstlich in der Anamnese 
von einem im Anfange des Leidens bestehenden Magen- 
katarrh hörte, der den gewöhnlichen Mitteüi mdU 
wich; weil ich ferner vom „Speichelzusammenziehen* 
im Munde hörte, ein Symptom, dass meist auf Pankreis- 
katarrh hindeutet; drittens, weil die Geschwulst, lange 
Zeit stationär geblieben, eher auf Hypertrophie der Bauch- 
speicheldrüse deutete, als auf irgend eine umschriebene 
Magen- oder Darmaffection, und endlich auch, weil mir 
die Behandlung des betreffenden Aritet mit Jod, dem 
alten Pankreas- Organmittel Rademacher's gar sehr auf-* 
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gefallen ist. Dass der Magen und das Dnodenmn in den 
Process, ichon der Nachbarschaft wegen hineingezogen 
sein massten, war mir nicht minder klar; aber das 
Fehlen des kalfeeMatMähnUchen Breekem schloss den 
Nagen noch mehr aus. 

Die JVo^HOff« stellte ich absolui ungümslig. 

Tkerapie, Das erste Mittel war Phosphor 6. Dila- 
tion, 3stöndlich t Tropfen , ans dem Grunde ordinirt. 
weil es das allgemeinste Krebsmittel ist, grosse Be- 
siehungen zu drüsigen Organen hat, und sich mir er- 
fahningsgemiss bei Speichebpucken, chronischen Magen- 
katarrhen mit fiel Schleim im Munde etc. bewahrt haL 
Zehn Tage lang war es in Gebrauch, aber der Erfolg 
war ein sehr geringer, fast null. Nun suchte ich nach 
einem Mittel, das das Pankreas speciell berührt, d. h. 
ürecte Beziehungen zu diesem Organ hat und fand unter 
den Scripturen aus Buchner*s Colleg das Conium ma- 
eulaifim angegeben, und dessen Alkaloid : Cofiltfi. Letz- 
teres Terschrieb ich in der 6. Potenz, alle 4 Stunden 
Va Tropfen. — Nach 14t2giger Anwendung war der 
Erfolg der, dass kern Erbrechen mehr vorhanden war, 
Milch, Suppe mit Eigelb, Suppe mit gekochtem Weiss- 
brod ganz gut vertragen wurde; auch das Schleimer- 
brechen hatte nach und nach aufgeliört, obwohl noch 
viel Schleim im Munde sich sammelte und Patientin viel 
weissen Schleim spuckte, wogegen Kalium chloratum 6. 
ausgeseichDet sich bewShrte. Nun hatte sie über Nichts 
mehr zu klagen, als über die Stuhlverstopfung; hier- 
gegen that das bei krebsiger Dyscrasie mir sich oft 
schon bewibrte Lycopodium 12. Potenz herrlidie Dienste. 
So fuhr ich fort mit Coniin in seltener Gabe, und hier 
und da intercurrirendem Lycopodium und Kalium „drei 
Monate*^ lang. Die Kranke kam sogar auf die Beine, 
vertrug nicht bloss Milch und Suppe, sondern sogar 
fettfreies Eatbßeiseh, in gebratener Form, und Bier 
tiglidi t/s Liter, so dass ich ihren Bitten nielit mehr 
widerstehen konnte und sie im Monat August aufs Land 
zur Erholung liess. 

Nach Aussage ihrer Mutter, welche sie begleitete, 
erholte sie sich zusehends von Tag zu Tag ; mit Freuden 
gewahrte man, dass sogar jene Geschwulst oberhalb und 
seilwirls des Nabels kleiner wurde, und das Speichel- 
spucken auf ein unbedeutendes sank. — Da kam der 
unheilvolle Tag, an welchem ihr von einem Sommer- 
frischler gerathen wurde, sie solle Salal in Essig su- 
geriehtei essen; das behagte ihr natürlich nicht; sie 
verlor sofort ihren Appetit, der herbeigeholte Arzt des 
Ortes erklärte den Zustand für eine Magenül^erladung, 
vers<;hrieb ihr ein starkes Emeticum aus: Infus. Ipeca- 
cuanha mit dreister Tartarus emeticus-Dosis, — und in 
24 Stunden war die Frau -— eine Leiche t 

Sie wurde nach Müodien gd>racht, und kurz vor 
der Beerdigung die Obduction von einem Assistenten des 
Herrn Prof. BuM gemacht; leider konnte ich derselben 
nicht anwohnen, da ich in Ferien weilte, aber der Ob- 
ductionsbericht lautete in kurzen Umrissen folgend: 



„Animische, abgemagerte Leiche; Hers normal, die 
Wandungen schlaff, wenig Fett; Lungen blass, anSmisch, 
wenig Oedem. — Die Banchdecke ist mit dem zum 
Theil vorliegenden Magen verwachsen. — Der Magen 
mit dem Colon transversum verwachsen; das Verwach- 
sungsgewebe brüchig, gequollen; an der hintern Wand 
dieser Stelle zeigt der Magen eine kleine Durchbruchs- 
öffnung, ans welcher eine rahmartige, milchige Flüssig- 
keit kommt; die OefTnung führt in ein tief liegendes, 
äusserst mürbes und gequollenes Stuck Eingeweide, aus 
welchem viel milchige Flüssigkeit kommt, anscheinend: 
Pankreassaft ; das Pylorusende des Magens und noch ein 
kleineres Stück des darauf folgenden Darms krebsig zer- 
klüftet; da zeigen sich haselnussgrosse Krebsknoten, zum 
Theil mit rundlicher Oberfläche, zum Theil zorrissen* er- 
scheinend ; milchige Flüssigkeit lässt sich hier ausdrücken 
und mit 4tm Messer abscliaben. Da, wo der Magen in 
den Dünndarm übergeht, mündet jene oben erwähnte 
krebsige Masse; hinter dem Magen und unterhalb des- 
selben erscheint das Pankreas hypertrophisch, mürbe, 
nach oben (Kopf) in jene krebsige Masse übergehend. 
Die Magenschleimhaut ist blass, sehr gequollen, und im 
Fundus mit kleinen Blutextravasaten besetzt; nirgends 
ein Geschwür. Die Lymphdrüsen im Mesenterium sind 
an der Bückwand der Bauchhöhle käsig, vergrössert; — 
Nieren normal; Schleimbaut des Darmkanals gequollen 
und blass; Milz normal, blutarm. — Leber mit dem 
Dickdarm verwachsen.'' 



Lesefrttclite. 

Heibmg eines veralteten Prolapstu ani durch die Fara- 
disaUon. Von Dr. Ehrlich s in Lichtenfels. (Der prak- 
tische Arzt 1876, No. 8.) 

Bei einem einjährigen Mädchen, bei welchem Im Alter 
von t4 Tagen Prolapsns ani aufgetreten und nicht mehr 
zurüdigebracbt worden war, fand Verfasser folgende Ver- 
hältnisse: Das Kind bot das Aussehen eines schwachen Nen- 
gebomen; der Anus war in einer Länge von 20 Gentimetem 
prolabirt, das vorgefallene Stück missfarbig, blassbräunlich. 
Zunächst wurde oalorlich der vorgefallene Theil zurückge- 
bracht, indem beide Daumen um das untere Ende gelegt 
wurden, so dass die Spitzen derselben in das Darmlumen 
ragten , und während der Schreipansen den Darm sorück- 
drängten. Nun wurde der eine Daumen im Darmlumen be- 
lassen, oder vielmehr fast in seiner ganzen Länge in das- 
selbe eingeföhrt, während noch ein conischer, mit Tanninsalbe 
(1 : 3) bestrichener Gbarpietampon neben demaelben einge- 
bracht wurde, dann wurde der Daumen langsam zurückgezogen, 
der Tampon aber gleichzeitig vorgeschoben. Znrfickgehalten 
wurde der Tampon in den ersten drei Tagen durch die Hand 
der Wärterin, deren sich zwei ablösten, nnd zwar durch 
5—8 Stunden. Während dieser Zeit lag das Kind auf einem 
Bettstöcke auf dem Tische in Seitenlage, zur Nahrung er- 
hielt es Milch, etwas Fleischbrühe und Wein. Am 4. Tage 
hatte der Darm schon ein böseres Aussehen und wurde mit 
der Faradisation des vollständig aussen befindlichen Vorfalls 
begonnen; diesen Tag mit ganz schwachem Strome, unge- 
fähr 10 Minuten lang. Nach beendigter Faradisation wurde 
der Darm wieder reponirt und wie früher verfahren. Von 
Tag zu Tag wurde nun sowohl in Bezuff auf Dauer als 
Stromstärke gestiegen, immer mit dnem schwachen Strome 
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betonend , bis nach einschliesslich 8*-10 Tagen seit der 
elektrischen Behandlung der mit dem Apparate zu erzielende 
st&rkflite Strom (t Zinkkohlenelement) angewendet wurde und 
^e Oaoef der Faradisatioo eine halbe Stunde betrug. Noch 
bevor 14 Tage vom Beffinne der Cur an vorflber waren, 
blieb der Tampon von selbst bis zum Eintritt der Defacation 
liegen, und contrahirte sich die Muskulatur bei der Faradi- 
eation nicht nur sichtbar^ sondern es zog sieb der Prolapsus 
wfibreod deren Einwirkung zuletzt vollständig zuröck; auch 
erreichte derselbe nicht mehr seine anfängliche Grösse, sein 
Aussehen wurde täglich normaler und die Geschwüre wurden 
ohne irgend welche locale Behandlung fast vollständig ge- 
heilt. Die Schliessmnskelo , richtiger der Band des Anus, 
wurden die ersten Tage nicht besonders berücksichtigt, vom 
12. Tage an jedoch je 5 Minuten kräftig faradisirt. Die 
Entwickelung des Kindes hatte während dieser kurzen Zeit 
Riesenfortschritte gemacht, es-konnte ganz gut consistentere 
Nahrung vertragen; den grössten Theü der Zeit brachte es, 
nachdem die manuelle Zurückhaltung unnöthig geworden 
war, im Freien zu. IMe Cur musste wegen eines Familien- 
ereignisses auf 14 Tage unterbrochen werden ^nd wurde 
binnen weiteren 14 Tagen zu Ende geführt. Seither sind 
2 Jahre verflossen, ohne dass ein Rückfall eingetreten wäre, 
und das Kind hat sich seither kräftig entwickelt T. 



Zur Notiz. 

Das „Beriiner Tageblatt« iehreibt: Wir hören, dass der 
Attsschuss des Bondesraths für Handel und Verkehr beim 
Plenum des Bundesraths in Sachen des Apotheken ge- 
setzes beantragt hat, es möge von einer einheitlichen Re- 
ffelung des Apothekenwesens durch Reichsgesetz zur Zeit 
Abstand genommen werden. Damit ist eine Meinungsver- 
schiedenheit, die seit langer Zeit zwischen der preossischen 
Regierung und dem Reichskanzleramte bestand , niederge- 
schlagen worden; es bestanden zwei Entwürfe über das 
Apothekengesetz, ein von Preussen ausgearbeiteter und ein 
von der Reichsregierung rediglrter. Jeder von ihnen hatte 
Vertheidiger und Gegiler, und ein Ausgleich war allerdings 
schwer herbeizuführen, denn beide Entwürfe gingen von 
grundverschiedenen Voraussetzungen aus. 

Eingegangene Journale nnd BAcher. 

The British Journal of Homoeopathy. Januar u. April. 
The Homoeop. Monthly Review. Jan., Febr., März n. April. 
The Homoeopathic World. Jan., Febr., März n. April. 
Transaotions of the Romoepathic Medical Society of New 

York pro 1876 u. 77. 
The Hanhemannian Monthly. Jan., Febr. u. Märe. 
£1 Griterio m^ico. Jan., Febr. n. März. 
Anehivos de la Mediana Romoeopathica. No. 5. 6 u. 7. 
Revue homoeop. Beige. Jan., Febr. März u. April 
Bulletin de la sociM Hahnemannienne. October, November, 

Dec. 1877. Jan. u. Febr. 1S78. 
The Homoeopathie Times. Jan., Febr. n. März. 
The North American Journal of Homoeopathy. Jan. u.Febr. 



L'Art medlcaL Jan., Febr., BIän u. April. 

The Gincinnati Medical Adyance. Jan., Febr. u. März. 

Biblioth^que homoeopathique de la Sod^t^ Hahnemann. 

December 1877. Jan. u. Febr. tS78. 
Annais of the British bomoeopath. Sodety. 1877. 
Annual Report 1877. New York Ophthalmie HospUaL 
Guernsey's Obstetrics. 3. Auflage. 
Henry G. Angd Treätise on Diseases of the Byt. 



ANZEIGEN, 



J« IStelii, 

Homöopath und Badearzt 
in Tepliti io Böhmen, 
beehrt sich den Herren GoUegen milzutheilen, dass er auch 
in dieser Saison wie bisher hierorts praktidii» und bittet, 
die an ihn gewiesenen Kranken mit seiner Adresse zu vef- 
sehen. Seine Wohnung ist: Gr&ipftar GaSBO zur UeseA- 
borg. (3386.) 

Ftr HomSopatben. 

Eine grössere Anzahl guter homöopathiacher BAefaer und 
Zeitschrüten werden billig verkauft Veneichniss auf Ver- 
langen. (3519.) 
A. Stuber'9 Antiquariat in Wflrzbnrg. 

Kranken-Anstalt für Gemüths- 
(1648.) und Geisteskranke. 

Gotha. Hr. WmhrhoM Ortleb. 



S%t ftinier nti) (Knorn^fette! 



Verlag von BMMgirlaer's iMkkMiUmg io Leipilg. 

Geographisches Lotto. 

Gesellschaftsspiel für 2 — 8 Personen. Preis 4 M. 80 Pf. 
Elegante Au^be „ 6 « 
Dieses interessante Spiel, mittelst dessen man sich in 
kurzer Zeit nmfangnlcha geograpliif che KeDAtalsse 
aneignen kann, besteht aus ackt in fitbogr. Farben- 
druck sauber ausgeffihrten lartei der bema IMk- 
knffeln nebst Zubehör und kann sowohl wie das ge- 
wönnliche Lotto, als mit Variationen gespielt werden. 



^t ftistier im) dtiMiiifette! 



MhSIC^M ttVm? liBfl aisseUiessUck ai die Atnoftoen-ExpeditioB fOft Budolf JUoMse in 
Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Breelan, Ohemniti, ONn a.R., Rranktot a.1. ete. n adresitren. 



Verantwertlielier Redactenr: Dr. A. Iiorbaohfir in Leipag. — Verlag von BaamgSrtneni Buchhandlung in Leipzig. 

Druck von J. iL Hirschfeld in Leipzig, 
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Lelpalg, den SO. April 1878. 
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ALLGEMEINE 



HONOOPA 



HERAUSGEGEBEN VON DT* A* 
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.| PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



' BifOMiii wMaftU^k n 1 B«gM. 2« Nf— rn Wldfa f&M» BMd. PMis 10 JK. £0 /y. Ali« BvoblMtidhagMi «»4 
BttWlamgeD an. - Insentte, welche aa B, Mo8«e in IieiiiBis nnd deMen FOiaUB zu riehUa liad, wavden 
ffMpalteaa Petitseila oder daran Baum baraolBei. — Beilagen werden mit 12 M, berechnet 



nüt 30 iy. pM eiwnal 



lAjl4ll: Die fioBöopatiiic. Vortng, gehalten im wi^Benschaftlichen Glab za Wien am 11. März 1876. Von Dr. 
Adolf Gmtel. — Weitere Glossen za Herrn Dr. Sorges Epikrise eines von ihm behandklleo Falles schwerer SyphiUa. Von 
Dr. T. Villers. — Antwort auf Kafka's «Bescheidene Frage'' in No. 9 des 95. Bandes der «AUcemeinen Bomöopathiscben Zeir- 
tnng**. Ton Dr. C. Kunkel in Kiel (Forts.). — Zwei Fälle voa syphilitischen Geschwuren, von Leon Simon, Sohn, in Paris. 
— Alo6 in Dysenterie. Von Dr, W. J. Hawkes in Chicago. — Notizen: Dr. Sauer Besitzer von Kainzenbad. — Anzdgen. 



Die HomSopathie. 

Vorlrag, gehatten im wissenschafüichen Club zti Wien 
am tl. Mirz 1S78, 



l^r. Adolf GernteL*) 

Wenn ich mir in dieser, die verschiedeDeii wissen- 
schaftKehen Fücher cutlivirenden Gesellschaft ein medi- 
dnisehes Thema und zwar speciell die Bomdopathie zum 
Vorwurf^ nahm, so bia teh mir dabei bewasst von einem 
Gegenstande exacler Nalurbeobaeklwng za sprechen. 

Die medicfnische Wissenschaft» d. i. die Konsl Krank- 
HeifeB nicht nur richtig zu erketmen, sondern selbe 
auch künsttiiih zu heÜen, theill sich dem entsprechend 
in etflen fheoretischen und einen praktischen Theil. In- 
wiefern nun jeder dieser Tlieile auf Wissenschaftlichkeit 
Anspmch machen kann «nd soU, mfissen auch beide der 
onbefangenen und exacten Naturbeobachtung Rechnung 
tragen. 

Die zu einer scfiarfen Erkemalniss der Krankheiten 
fQlireifdett (heoretischen Studien stellen in ihren Einzeln- 
heiten schon gegegenwürtig auf einer Stufe der Voll- 
kommenheit, wie sie vor einem halben Saeculum kaum 
geahnt werden konnte ; und es ist nicht zum Wenigslen» 
wenn nicht vorzugsweise das Verdienst der Matadore der 



*) Wh* glauben mit Teröflentlichanff dieses Vortrages, 
welehcr in genieiaifasslicher, prflciaar nnd acMagender Weite 
die Hinwüife.mgen die flom^pi^t^ widetlegt, deideniff«« 
Lesern dieser Zeitung, weiche öfters in die Lage komme«, 
ihre therapeutische Richtung vertheidigen zu müssen , eine 
branchbare Waffe zn liefern. Die Redaction. 



Wiener Schule durch ihre exacten und nüchternen For- 
schungen dieses Ziel erreicht zu haben. 

, Und diese tbeoretiicheo Erkenntnisse sind auch auf 
den praktischen Theil der Medicin» der eigentlichen Heil- 
methode, nicht ohne wesentlichen Biiifluss gebliebeB, ohne 
jedoch mU selber gleichen Schrill gehallen xu haben. 
Es giebt mehrere Wege zur Wahrheit, und so ge- 
wiss auch mehrere Wege zur Heilung von Krankheiten. 

Die sogenannte Allopathie suchte uad sucht die 
Krankheit entweder durch Ableitung oder dadurch zu 
heilen, dass sie gegen gewisse Zufälle Gegenmittel (Con- 
traria) anwendet. Im ersteren Falle z. B. Hautreize oder 
Abführmittel, im anderen Falle je nachdem: die Kälte 
oder die Wärme« oder schmerzstillende Mittel (NarcQtica) ; 
dagegen die jetzt herrschende physiologische Seh^le 
die zuwartende oder exspeclative Heilmethode für die 
zvoeekmässigste anerkennt; indem sie von ihrer Erkennt- 
nisss ausgeht, dass der nalttrliche Verlauf einer Krank- 
heit, z. B. einer Entsfindung, dmreh die genannten flM- 
methoden mchl abgeändert werden könne, sondern 
dass sie nur Bcihilf^ittel seien , nnd die Aufgabe des 
Arztes vorzugsweise nur darin bestehe alles Schidhche 
fem zn hatten , und auf Erhaltung des Rrlfteznsfandes 
zn achten. Wie wir schon hieraus eninehmen, wird 
dabei die Kenntnüs der ÄrwneimiUlei nur so neben^ 
bei berikissiehtigt, weil man von der Ansiebt befkngen 
ist: eine Arznei sei in der Regel nicht im Stande den 
natflrlichen Verlauf einer Krankheit direct wesentlich zn 
fordern; iloAer die jetzt herrst^ende phytiologisc^ 
Schule es auch noch nicht versucht hat auf die Etr 
kenntniss der Arzneikräfie dieselbe Methode der Er-- 
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for$chymg in Anwend/ung zu bringen, die sie in der 
Pkynologie wnd Pathologie verfolgt, d. i. die Methode 
der exaeten NiUnrbeobachtung. 



Die homöopathische Heilmethode nun hal mit der 
htmchendeo mediciaisehen Sdiule das gemein, dass sie 
lur richtigen Erkenntniss der Krankheit, d. i. zur Diagnose, 
•lle dureb die neuesten Forschungen gd)otenen Erfahr 
Hingen mitbenutzt; und nun aber nach auf diese Art 
eonstatirler ErankheilS'Diagnose behufs der Einleitung 
der Heilung ihren eigenen Weg verfolgt. 

Die homöopathische Heilmethode verschafft sich 
nämlich : 

1. Durch Versuche und Prfifnngen der Arzneien am 
gesunden menschlichen Körper und mit Zuhilfenahme 
▼on Thierversuchen eine emade und positive Erkennt^ 
niss der Beziehungen und Wirkungen der Arzneien 
zum und am gesunden mensehUehen Organismus; und 

2. wühlt sie nun, entsprechend ihrem Heilgrund- 
satze „Similia similibus*' zur Heilung eines gegebenen 
Krankheitsfalles von den schon derart geprüften Arz- 
neien nur fene aus, von der sie schon demzufolge im 
Vorhinein weiss, dass sie eine dem zu heilenden Krank» 
heüsprocesse ähnlichste Wirkung am Gesunden er- 
zeugte. Eine auf diese Art angewendete homöopalhiscbe 
Arznei trifft den Heerd der Erkrankung, und fuhrt, wie 
dies die Erfahrung lehrt, ohne dabei irgend einen ge- 
sut^den EÖrpertheil gleichzeitig in Anspruch zu nehmen 
zu einer rascheren Heilung, als dies durch die bloss 
exspedative Heilmeihode möglieh wäre. 



Ich will mich nun bemühen, Ihnen die Entstehung 
und Entwickeln ng der homöopathischen Heilmethode ge- 
schichtlich darzulegen und selbe des Näheren zu be- 
leuchten. 

Diese Heilmethode verdankt ihre Entdeckung und 
Einführung in die praktische Medicin 
Samuel Hahnemann. 

Hahnemann war am 10. April 1755 zu Meissen 
geboren und erhielt von seinem Vater, einem Ponellan- 
maler^ eine gute Erziehung. 

1775 kam er nach Leipzig und hörte daselbst Vor* 
träge, die ihm zur Ausbildung als Arzt nothwendig 
schienen. Die Liebe zur praktischen Arsneikunde, wozu 
in Leipzig keine Ansialt bestand, führte ihn nach Wien, 
und wie er selbst erzählt, verdankte er dem Spitale der 
barmherzigen Brüder in der Leopoldstadt oder vielmehr 
dem grossen praktischen Genie, dem Leibärzte v. Quarin, 
ilas, was Arzt an ihm genannt werden kann. Quarin 
zeichnete ihn aus; denn Hahnemann war der Einzige 
seiner Zeit, den Quarin zu seinen Privatkranken mit- 
nahm. Durch Quarin's Anempfehlung kam er nach 
Herrmaasladt zum Baron v. Bruckenthal ab Hausarzt; 
praktidrte daselbst durch sieben Vierteljahre, ging dann 
nsch Erlangen, wo er 1779 promovirie, und sodann 



an mehreren Orten Deutschlands seinen ärztlichen Beruf 
ausübte» Aber angewidert von dem anarchischen Treiben 
der in den letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts 
herrschenden und sich widerstreitenden ärztlichen Theo- 
rien, zog er sich von der ärztlichen Praxis ganz zurück 
und Casste den festen Vorsatz nicht wieder zu derselben 
zurückzukehren, es sei denn, dass er einen sicheren 
Leitstern seines Handelns gefunden habe. Um diese 
Zeit, 1789, schrieb er unter Anderem an seinen Freund 
Hufeland: ,Es war mir eine Pein mit unsem Büchern 
stets in der Dunkelheit zu tappen, wenn ich Krank- 
heiten zu bebandeln haue, und bei den Krankheiten bald 
nach dieser bald nach jener Hypothese Arzneien ver- 
schreiben sollte.'' 

Hahnemann beschäftigte sich nun mit Chemie und 
anderen literarischen Arbeiten, und kam bei der Udier- 
setzung von GuUen's Arzneimittellehre aus dem Englischen 
durch die höchst verworrene Erklärung über die fiebere 
vertreibende Kraft der China auf den Gedanken dieses 
MitUl an sich und seis^en ges u nd e n Angehörigen zu 
prüfen, um Ober die eigentiiche und wahre Wirkung 
der China in*s Reine zu kommen. „Man muss,* so 
erzählt Hahnemann seinen Ideengang »dhst, ^die Arz- 
neien beobachten, wie sie auf den menschlichen Körper 
einwirken, wenn er sich auf dem nihigen Wasserspiegel 
seiner Gesundheit befindet." 

Hahnemann nahm nun versuchsweise nach und nach 
vier Drachmen guter Chinarinde, und zu seinem nicht 
geringen Erstaunen brachten sie nebsi mehreren andern 
auch solche Symptome hervor, welche einem Wechsel' 
fieber ganz ähnlich waren. In dieser fiebererzeugenden 
Kraß der China die Ursache ihrer fieberheilenden 
Kraß zu erkennen, das war der Schluss, den das 
Genie Bahnewumn*s aus diesem denkwürdigen Versuche 
zog, und das Gesetz der Homöopathie ^SimiUa simt- 
Ubus curanlur\ AehnUches wird durch AehnUches ge» 
heilt, war ßr ihn gefunden. 

Mit unermüdlichem Eifer ging er nun daran» die 
Bemerkungen zu sammeln, die von verschiedenen Autoren 
über die Wirkungen der Arzneien an Gesunden aufge- 
zeichnet waren. Dabei setzte er zugleich seine eigenen 
Arzneiprüfungen fort» zu denen er besonders solche 
wählte, die bekanntermassen gegen bestimmte Krank- 
heiten schon bewährt waren ; und fand hierbei wieder- 
holt bestätigt, dass die sorgßltig aufgezeichneten Zufälle, 
die dabei erschienen, mit den Zufällen der Krankheits- 
zustände übereinstimmten, gegen die sie erfahniagsge- 
mäss sich bewährt hatten. 

Hierdurch wurde er nun um so mehr in seinem 
gefundenen Heilgrundsatze: „AehnUches heilt AehnUches'' 
befestigt. 

Diese neue Entdeckung veröffentlichte er nun schon 
1796 in Hufehind's Journal (II. Bd. p. 36) und 1805 
erschienen die ersten Resultate von 26 derartigen An- 
neiprüfungen in lateinischer Sprache unter dem Titel: 
Fragmente de viribus medicamentorum positivis sive in 
sano corpore observatorum. 
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Zu diesen seiaan ArzneiprufaDgen nahm er, tocb 
seine Freunde und Schüler in Anspruch; eine uner- 
nessliehe Arbeit, welche er durch den ganten Best 
seines Lebens» 50 Jahre lang» unermadet Tortsetzte. 

Aber auch von seinen Anhängern wurde dieses Feld 
der BKorschung der Arsneinitielwirkungen eifrigst be- 
arbeitet, so auch in Wien vom Vereine homöopathischer 
Aertte Oesterreichs für physiologische Arzneiprufung. 
Deren Resultate sind in der Oesterreichischen Zeitschrift 
fOr Homdopathie in mehreren Binden veröffentlicht. 

Bit j€Ui imd weü über 300 Arxneim derart ge- 
frufi und deren Resultate in der sehr au^ebreiteten 
homöopathischen Literatur dies- und jenseits des Oceans 
▼eröffentlicht. 

Im Jahre 1810 erschien Hahnemaon's erste Auf- 
lage des Organon der Heilkunde, in dem er die Grund- 
siixe und die Anleitung xur praktischen Ausübung der 
homöopathischen Heilmethode auseinandersetzte. Es er- 
schien in fünf vermehrten und verbesserten Auflagen. 

Demzufolge wurde und wird die homöopathische 
Heilmethode, hervorgegangen aus einer reinen Natur- 
beobachtung von Hahnemann und seinen Schülern (Hah- 
mann starb 1S43 zu Paris) nun nahe 4imth acht He- 
eenmeii praktisch ausgeübt, und werden cbe Krankheiten 
nur mit solchen früher am gesunden Körper geprüften 
Arzneien nach dem Gnindsatze Similia similibus, dem 
der Name of^otog nai^ oder Homöopalhie entspricht, 
von ihnen mit anerkanntem Erfolge geheilt 

Da$ Wteen 4er Uwmäapalkie besUki aleo nur in 
dem Geselle der Aehnliehkeii, das nidu a 
priori, sondern dmreh BeobadUnng gefunden wurde. 

In dem Wesen dieses Gesetzes und der Art wie es 
gefunden wurde, musste es nun liegen, dass bei dessen 
praktischer Verwerthung mit vollem Vertrauen nur eine 
einzelne Ärxnei in Anwendung kommen konnte und 
musste. 

Hierbei ist aber der Umstand zu berücksichtigen, 
dass ein erkranktes Organ zu einem solchem zu ihm in 
so naher Verwandtschaft stehenden Arzneireiz besonders 
empflndUek sein wird; dass es also nur eine weitere 
Folge obigen Aebnlichkeitsgesetzes ist, dass der homöo- 
pathische Arzt diese erhöhte Empfindlichkeit würdigen 
und schonen muss, und daher diese Arznei nur in 
w^gUcksl geringer Gabe anwenden darf, um nicht etwa 
die Krankheil positiv zu vermehren. 

Demgemiss besteht das Eigenthümliche der homöo- 
pathischen Heihnethode darin, dass 

1. der homöopathische Arzt nur solche Arzneien 
anwendet, von denen er die Kenntniss bat, dass sie im 
gesunden Körper einen Krankbeitsprocess zu erzeiigen 
vermögen, die dem zu heilenden möglichst ähnlich ist, 
und 

2. dass er diese Arznei einfaek und ohne alle Bei- 
mischung und tu verkäUnissfnässig kleiner Gabe an- 
wendet 



Wh- wollen nun diese beiden firfordemisse der Ho^ 
möopathie etwas näher betrachten und sprechen vorerst: 
vom Gesetze der AehnKchkeit. 

Das Heilgeselz der AeknUekkeH ist ein in der Ne- 
dicin längst gewohntes, das aber erst durch Hahnemann 
seine praktische Verwerthung erhielt, und von ihm mit 
unermüdeter, weU überzeugungsvoller Gonsequenz auch 
durchgeführt wurde. 

Wir finden Andeutungen desselben schon bei den 
Hippokratikem, bei denen z. B. es beisst: „Durch Aehn- 
licfaes werden Krankheiten erzengt und geheut. Was 
Husten, Durchfall und Erbrechen bewirkt, das vermag 
dieses Uebel auch zu heilen.^ 

So heilte auch das ganze Alterüium die Trunkenheit 
mit Theriae, d. i. Opium, und nichts gleicht einem von 
Weine berauschten Individuum mehr, als ein mit Opium 
Vergifteter. Und dergleichen Beispiele finden wir viele. 

Sprechen wir von eini|^en der Neuzeit 

Dass das Qneckailber das Spedficum gegen die ven^ 
risehe Erkrankung ist, ist eine ebenso «nbesweifelie 
Thatsache, wie die der China oder des Chinin gegen 
das Wechselfieber. Das Quecksilber erzeugt aber an 
Gesnaden, wie dies sowphi absiditliche Prüfungen, wie 
auch Erfahnmgea an Arbeitern, die sich viel mit Queck- 
sUber bescbifkigen, nachweisen, sehr viele der Syphilis- 
Erkrankung ähnliche Zufalle, so dass es selbst gewiegten 
und unbefangenen Praktikern bei derartigen Kranken, 
die zu wiederholten Malen mit grossen Gaben Queck- 
silber behandelt wurden, oft schwer fallt zu entscheiden, 
ob man es mit einer chronischen Quecksilberkrankheit, 
oder noch mit Zufällen der Lustseuche zu thun habe? 

Ein anderes Beispiel. Welches Mittel wenden wir 
an, um den menschlichen, ja selbst thierischen Organis- 
mus, z. B. die Schafe gegen die Blatternkrankheit zu 
schützen? Wir impfen sie mit einem ähnlichen Stoffe 
mit Kuhpockengift, und erzeugen dadurch eine leichte 
Pockenerkrankung , die nun in diesem mit Erfolg ge- 
impften Individuum eine derartige innere Umstimmung 
erzeugt, dass es auf längere Zeit für die Aufnahme des 
ähnlichen Giftes unempränglich und gegen die Blattern- 
krankheit geschützt wird. Ich kann hierbei nicht un- 
erwähnt lassen, welch geringe Quantität Vaccinestof hier 
erforderlich war, um eine derartige jahrelang nachhal- 
tige Wirkung zu erzeugen. Und wie viel wägt oder 
beträgt erst der skrophulöse, syphilitische n. dgl. An- 
steckongssloflr, der sich in ungesunder Pockenljn^he 
befindet, mit der man durch die Impfung den Kindern 
die Skrophulosis, Syphüis, Rhachitis u. dgl. einimpft? 

Aber auch die Volksmedicin kennt dieses Gesetz und 
übt es aus; sie legt einen Erfrorenen nicht in heisses 
Wasser, sondern reibt ihn mit Schnee; ebenso weiss 
sie, dass der Schmerz bei Verbrennungen diu*ch Hitze 
in Abstand gemildert wird; daher hält der erfahrene 
Koch die mit kochender Brühe begossene Hand dem 
Feuer in einiger Entfernung nahe und achtet den da- 
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durch anfänglich vermehrten Sfhmerz nicht — und 
ebenso halten die Schmiede, wenn sie sich verbranni 
hahen, die Hand an das Essenfeaer bis der Schmerz 
vergeht^ und heide wissen aus Erfahrung, dass hiermit 
in 'kurzer Zeit oft ib wenigen Minuten die Verbrannte 
Stdte zur gesunden schmerzlosen Haut wieder berge- 
stdlt Werden kann. Der alte erfahrene Schnitter nimmt, 
• — wenn er auch sonst keinen Branntwein trinkt, — 
um sich bei der Arbeit in der Sonnengluth schnell von 
Hitze und ErmQdnng tu tvefreien, nidit etwa feinen 
Stshhick kalten Wassers, sondern er nimmt eikien lAilssigeii 
ScMuck Branntwein; und in- gleicher Weisse nimmt der 
Mien^r kn heilen Sommer nicht Bis, sdüdctn Mlefs 
schwanen Kaffee, um sich m erfrilfdi^n. Und auch bei 
nmi kihlt sich der 'erhitzte Tänzer im heissen Ballsaale 
am besten -^rdh Trinken eines mit schwarzen Kaiee 
gemisehtea Glas Wassers sohneU ab,, ohaaalleo Schaden 
ffir seine erhitie LuBge. 

Aber nicht nlir auf dem somatischen, auch auf dem 
ptychischen Gebiele bewährt sich das 4*<seis der Aehn- 
lichkeil; dean nichts wirkt wohlthätiger, lindernder und 
heilender» wenn man durch Unglück und BUssgeschick 
entmuthigt, betrübt und traurig ist, als der Umgang mit 
andern Mensdien, die ebenfalls von Unglück und Miss« 
geschiok heimgesncht sind» als die Theilnakne an dem 
Unglücke dieser. Man fühlt dabei das eigene Unglück 
weniger. 

Sehr schön drückt folgender Spruch aus Shakes- 
peare*s Romeo und Julie die Heilung psychischer Leiden 
durch Aehnliches aus: 

„Bin Schmerz kann eines Andern Qualen Undern, 
Dreht Schwindel Dich, so hilf durch Drehen Dir wieder. 
Fühl Anderer Leid, so wird Dein Leid sich mindern. 
Saug in Dein Auge neuen Zaubersaft, 
So wird das Gift des alten fortgeschafft." 

So viel vom Gesetze der Aehnlichkeit. 



Es sind vielfache Versuche gemacht worden ^Hesen 
Heilvorgang auch tu erklären, eine allseitig anerkannte 
Erklärung desselben ist aber bis jetzt nicht gefunden 
worden. Dieser Umstand hat aber keinen BinOnss auf 
den Entwickelungsgang der Homöopathie genommen; 
denn es bleibt ein unverrückbarer Grundsatz derselben, 
^aMk nur auf dem realen Boden reiner Thaisachen zu 
bewegen, und k^ner, wenn auch noch so wahrschein- 
lichen Hypothese einen Einflass auf ihre Weiterbildung 
zu gestatten. *-~ 

(Schluss folgt.) 



Weitere Glossen m Herrn Dr. Sorge'» l^i- 

krise eines von ibm bdiandelton Falks 

sehverer SypkUis. 

▼oo Br. V- Villen. 

Mit Genugthuung haben wir die von dem Autor in 
Ro. 5, Bd. 96 dieser Zeitung eröffnete Aussicht auf 
weitere Mittheilungen aus seiner syphilitischen Klinik 
registrirt und sehen erwartungsvoll der Erfüllung der- 
selben entgegen. D^ Werth dieser Arbeiten würde nicht 
wenig gewinnen , wenn der Autor eine jede derselben 
mit einer genauen Beschreibung der beobachteten pri- 
mären Geschwüre einleiten wollte, was er bei der in 
No. 4, 'Bd. 96 dieser Geltung leider unterlassen hat. 
Nur i6 wird es dem Leser, als Mahn von Faöh, nCiöghch 
gemacht werdeü, die Indicaiion des angewendeten Heil- 
niitiels zu controliren und praktischen Mutzen daraus 
zu ziehen. Die blosse Anführung der Anwesenheit eines 
Geschwüres, welches eine indurirte Narbe znrfteklässt, 
genügt diesem Zwecke nicht, sofern nimhch die kli* 
nische Hittherhing homöopathischen Ansprüchen genügen 
sdN. Die materiellen Schwierigkeiten, denen der homoo'^ 
patfaische Praktiker bei Verfolgung dieses Zweckes be- 
gegnet, sollen nicht verkannt werden. Es ist schon 
nicht leicht den Sinnes-Eindruck, welchen eine noch so 
augenscheinliche pathologische VerSnderang hinterlässt, 
durch wiederholte genaue Besichtigung, wöbet der Ge^ 
brauch der Loupe niemals unterlassen werden sollte, 
dergestalt sich einsuprSgen, dass derselbe während der 
Abwickelung des Kranken-^Besuchs-Programmes, aunal 
in einer grossen Stadt, und bevor die Masse zur Auf- 
zeichnung sich einstellt, nicht wieder verwischt werde. 
Nicht minder mühselig ist die Aufgabe» den .eithaltenen 
und bewahrten Sinnes - Eindruck allein ver^tittnlst d^ 
schriftlichen Ausdruckes dem Leser so zugängUch m 
machen, als Linien und Farben es vermögen. Die aller- 
grosseste, häufig zur Unmöglichkeit gesteigerte, Schwie- 
rigkeit erwächst aber dem homöopathischen Arzte aus 
dem leidigen Umstände, dass frische Fälle primärer Sy- 
philis zum bei Weitem grossesten Theile den Spedal- 
Aerzten zuerst in die Hände fallen. Die unglückselige 
Cauterisation des primären syphüiiischen Geschwüres 
lässt es bei der unmittelbaren Gefahr, in welche sie den 
Kranken stürzt, nicht bewenden ; sie schafft für den in 
zweiter Linie zum Heilen berufenen homöopathischen 
Arzt auch noch die Unmöjg^lichkeit der diagnostischen 
Bestimmung der ursprüngKchen Geschwürs -Species, an 
welcher wiederum die Dhmögtichkeit' einer triftigen Heil- 
mittel-Diagnose hängt. "In derartigen leidigen Pillen 
habe ich mU* dadurch zu helfen gesucht, diss ich den 
Kranken alle mir bis dahin bekannt grwordenen Species 
der syphilitischen Geschwürs- Formen descriptiv Revue 
passiren liess, bis er in der Einen oder der Anderen 
die seinige erkannt^. Däds auf diese Weise die Sch^e- 
rigkeit nur annähernd gehoben zu werden vermag, ist 
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selbsUerständlich ; selbstverländlich aber auch dies, ,dass 
derartige klinische Fälle zur öffenllichen NiltheiluDg nicht 
wohl geeignet sind, als welcher ich alle Male das Ziel 
stecke, dem Leser die auf Grund des Aehnlichkeits- 
Gesetzes getroffenen Heilmittel-Diagnose, sowie auch die 
vermöge Dieser eingeleitete und vollzogene Runstheilung 
zur Evidenz zu bringen. Klinische Aufzeichnungen, oder 
auch nur Reminiscenzen , welche diesem Zwecke nicht 
genügen, lasse ich lieber in meinem Portefeuille modern. 
Der von dem Berrn Collegen Dr. Sorge jungst beliebten 
Art epi^ritischer MUtheilung liegt ein sehr lobenswerthes 
iporalisches Jlotiv zu Grunde; Deren positiv praktischer 
Nutzen ist hingegen nicht wohl ersichtlich. Sie wird 
in einem vertraulichen collegialischen Gespräch ganz am 
Platze sein, wo der negative Vortbeil der Erkenntnisse 
wie man es ta'cAl mach^ soll, seinen uneingeschränkten 
Werth erhält; während wir bei VeröflCentlichung von 
klinischem Materiale den Gesichts-Punkt nicht aus dem 
Auge verlieren dürfen, dass eineslheils der Leser als 
Mann von Fach , zur Nachahmung des Vorgetragenen 
stillschweigend sich aufgefordert sieht, anderntheils der 
Kritik seitens der Gegner ein Angriffs-Punkt nicht dar- 
geboten werde, als welchen sie, die Kritik, nicht sowohl 
zum persönlichen Tadel des Autors als zum Nachtheile 
der Lehre Hahnemann*s i\uszubeuten pflegt. Die Berichte 
von homöopathisch - klinischen Erfolgen müssen so ab- 
^ gefasst sein, dass den antihomöopathischen Kritikern ihr 
therapeutischer Bankerott ohne Weiteres von selbst ein- 
leuchtet und ihnen begreiflich wird, dass sie bei der 
Discussion über diesen Gegenstand sich ausnehmen wür- 
den wie der Hund im Kegelspiel. Gegen den klan- 
destinen Missbrauch unserer klinischen Erfolge, welcher 
vermöge der von ihnen geübten Makrodosie die unfehl- 
barsten specifischen Heilmittel schleunigst wieder in 
Miss-Kredit zu bringen geeignet ist, ist phnebin Niclils 
auszurichten. — 

Eine wahre crux medicorum homoeopatlücorum bil- 
den diejenigen Fälle von sogenannter ^) secundarer und 
tertiärer Syphilis, welche Jahre bng mit Quecksilber und 
Jod allopathisch misshandelt worden sind. Bier ist oft 
guter Rath wirklich theuer. War es einem oder meh- 
reren Antidoten gelungen, die excessiven Quecksilber- 
und Jod-Wirkungen befriedigend zu beschränken, so 



') Ich saee: «sogenannt'' — , weil, indem ich dieser 
durch die Tradition geheiligten Bezelchnonffen der Verstind- 
liekkeil Mber mich bediene , ich Hmev die pifhologiache, 
oikff y «Mm mMu irftU , ilt0logi8€he BeteehUgwig ei inlimo 
pectore nicht zaeii(eimen kann. Di^enlgen irzUidiea Autoren, 
welclie sie eingeführt haben, werden freilich für die üblen 
Folgen Ihrer Bf edication blind gewesen sein und, was Dieser 
«ir Last fMK, lieber der antehaUHgen Syphflis in's Gewissen 
geieho^ habea. Wer bingegen von HahnenaMi nicht bloas 
teilen, sondern auch beol^acnten gelernt bat» ist geneigt» in 
der constitutionellen Lues eben nichts Anderes zu sehen, als 
die Einheit der Wirkung des syphilitischen Giftes, und von 
Dieacr die doith i^ocekeilber- , Jod- and anderen Intozica- 
liooen verarsachteq ComplicaÜontn diag Moliich ni trennca, 
woiaof denn jene Beseichnivigen der aecandftien und ter^ 
tiSren Syphilis schlechthin überiQQssig werden. — 



wies darauf das Gesammt-Krankheitsbild 4oc|i wieder auf 
den Mercur hin. Da oiussle nun mit der Scheu» welche 
die kaum' gedämpften misslichen Folgen des excessiven 
Gebrauches dieses Mitteb gegen dasselbe mir eiugeflösst 
hatten, ein Gompromiss abgeschlossen werden, dessen 
Resultat eine VeHinderung der Präparate herbeiführte. 
Ich entschied mich för Solche, welclie gewöhnlieh links 
liegen bleiben. So sind mir einige wenige Fälle erin- 
nerlich, in welchen» trotz der verzweifeltsten Situation, 
infinitesimale , Gaben des Mercuriiu aceticus, in verhält- 
njßs^mässig kurzer Zeit so vollständig aufgeräumt haben, 
d9ss ohne Bedenken ziir Verehelichung des verquickten 
Patienten geschritten werden konnte, welche denn, auch 
g^nz ^ttferdäditige Sprösslipge zur Folge hatte, ohne 
dass die Mutter den mindesten Schaden an Leib und 
Seele. dalKM glitten hätte. 

Meine anderweiten hierher gehörigen klinischen Er- 
fahrungen, welche ich als brauchbar befunden habe, 
beschränken sicli auf Folgendes: 

Tiefgc^hendCy jauchende, schmerzhafte Unterschenkel- 
Geschwüre von schlechtem Aussehen, finden, . auch wenn 
sie Jahre lang bestanden haben, ihren Meister am Pro- 
toioduretum Hercurii, dem Mercurius iodatus flavus, 
welchen ich auch örtlich, in Salbenform, habe applidren 
lassen. Als physikaUsche Unterstützung diente mir feuchte 
Wärme, in Gestalt von Leinsamenmehlbrei, den ich täg- 
lich mehrere Stunden lang applidren Hess, nicht ohne 
darauf den Verband mit dicken Lagen von Watte zu 
umkleiden. Bei schlaffen und klaffenden Geschwürs- 
rändern, der soi-disaut atoniscben Beschaffenheit der Ge- 
schwüre, diente mir ein aus geschabten Möbren (Daucus 
Carola), Weizen- Mehl und etwas Wasser hergestellter 
steifer Brei, welcher in unmittelbare Berührung mit den 
Geschwüren gebracht wurde. — 

Gegen syphilitische Gaumen- und Rachen-Geschwüre, 
welche mit Substanz- Verlust drohen, habe ich das Deu- 
tiodoretum Mercurii, Mercur. iodatus ruber, wirksamer 
befunden als den Fbvus. 

Von dem Bichromas potassii, Kali bichromicum, kann 
ich auf Grund vorzOgFich häufiger Beobachtungen sage», 
dass es gegen sdimerthafle Periostitis Aer Mercurial«^ 
Siechen und deren Gefolge von Knochen - Auftreibung, 
zumal der Crista tibiae, als souverän sich erwiesen hat. 
Was l)ei cariöser ScbmelMiig der. Knochen -Substanz, 
z. B. des harten Gaumens, des Vomer u. s. w., davon 
noch zu erwarten ist, lasse ich dahingestellt sein. Nichts- 
destoweniger wird man bei so ei^tremer Eotwickelung 
der, mit Nercurialismus und Jodismus complicirten, con- 
stitutionellen Syphilis dieses Mittel nicht unberücksichtiget 
lassen dürfen. — Einen Concurrenten dürfte es an der 
Silicea in denjenigen Tällen finden, wo die Knochen- 
Geschwüre die fistulöse Form angenommen haben. — 

Derjenige Theil des Quecksilber-Siechlhums, welcher 
sich auf der Schleimhaut der Mundhöhle, in dem Zahn- 
fleische und den Speichel-Drüsen localisirt, fällt vorzugs- 
weise der antidotarischen Wirkung des Addi nitrici an- 
heim. — 
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Diess ist, was brauchbare Erfahrungen Anderer und 
der Usus in morbo bei Behandlung allopathisch ver- 
hunzter Syphilis unter unausgesetzter Vergleichung der 
hierher gehörigen Pathogenesieen mich gelehrt haben. 
Um bis in dieses Chaos zu dringen, muss freilich das 
flahnemann'sche Licht erst einen weiten Raum durch- 
laufen haben und kann daselbst es eben nur zur einer 
Dämmerung bringen, welche jedoch dem gewöhnten 
Auge die nothdüHftigsten individuellen Umrisse zu unter- 
scheiden gestattet, wofern eine übel angebrachte Makro- 
dosie nicht neue Schatten wirft und Jene wieder ver- 
dunkelt. Ich setze bei der Mehrzahl der Leser die 
Bekanntschaft mit obigen wenigen Erfahrungen voraus; 
Denjenigen aber, welche sich vorkommenden Falles zu 
klinischen Versuchen durch das eben Vorgetragene 
möchten angeregt fühlen, gel>e ich eindringlichst zu be- 
denken, dass die Erfolge auf Grund welcher ich die 
obigen Empfehlungen mir gestatten durfte, vermittelst 
infinitesimaler Dosen der angegebenen Heilmittel erzielt 
worden sind, und stelle ihnen theils unhaltbare Erfolge» 
theds gänzliche Erfolglosigkeit in sichere Aussicht, falls 
sie mit zweiten und dritten Decimal-Verreibungs- Stufen 
zu operiren nicht unterlassen werden. Dieser Letzteren 
habe ich mich ausschliesslich bei örtlicher Application 
bedient, indem ich, unter der Vorschrift: „misce ex- 
acte** — , mit Unguentum spermaceti sine cera eine 
Salbe herstellen liess, welche auf 3jt z* B. von dem 
Mercur. iodat. flav. 2. Decimal- oder 1. Centesimal-Ver- 
reibung (s. oben) gr.j. enthielt. Zur Incorporation per 
OS habe ich mich stets der höheren und höchsten Ver- 
dünnungs-Stufen der Hahnemann*schen Centesimal-Skala 
bedient, wobei ich schliesslich auch nicht den unschein- 
barsten Grund, unter die 30. herabzusteigen, habe aus- 
findig machen können. Moniti discitel — 
(SciUuM r«igu) 



Von Dr. C. RiiBkel 10 Kiel. 



(PoruettUDg.) 



Antwort aif Kafka's ..BeicbeideM Frage'' 

in No. 9 des 95. Bandes der y^Allgemeinen 

HomSopathischen Zeitong''. 



AnUmamum tartaricum. Wie sehr wir Aerzte im 
Sammeln von Erfahrungen vom Zufall abhängig sind, wie 
bedenklich es daher ist, mit eigenen negativen Erfah- 
rungen die positiven anderer Aerzte zu bekämpfen, habe 
ich bei diesem Mittel erfahren. Antimon, tart. hat sich 
mir seit einer Reihe von Jahren als ein vortreffliches 
Mittel bei manchen bronchitischen Affectionen bewährt, 
und glaubte ich denen Recht geben zu müssen, die die 
Hauptwirkungssphäre des Mittels in der Trachea finden 
wollten. Erst in den letzten Jahren hatte ich Gelegen- 
heit die vortreffliche Wirkung dieses Mittels in mehreren 



recht schweren fällen von Pleuropneumonie zu beob- 
achten. Auch hier wie beim Phosphor die Tagesschläf- 
rigkeit, Bedürfniss mit dem Kopf hoch zu liegen ; keine 
Herzerscheinungen; profuse Schleimabsonderung, Schleim- 
rasseln in der Brust, auch wohl schleimiges Erbrechen, 
Hustenanfälle, Erstickungsanfälle , drohende Lungenläh- 
mung hei alten Leuten etc. Dass der Tartar. stibiat. 
auch in ziemlich verschleppten Fällen sehr wirksam sein 
kann, erfuhr ich vor etwa einem Jahre. Ich wurde 
wegen eines einjährigen Knaben consultirt, der am Tage 
vorher von ziemlich starkem Fieber, Husten etc. befaüeo 
sein sollte. Die Eltern waren in grosser Besorgniss, da 
sie schon zwei Kinder verloren hatten, bei denen genau 
dieselben Erscheinungen angeblich aufgetreten waren. 
Ich diagnosticirte Bronchitis und verordnete mehrere 
Mittel, unter denen besonders Phosphor den Sturm be- 
schwichtigte. Ich entliess den Kleinen vorläufig aus der 
Behandlung mit der Weisung, mich rufen zu lassen, 
wenn die Besserung keine ferneren Fortschritte mache. 
Die Sache war mir nicht geheuer, es war nocli inuner 
Kurzathmigkeit , blasse Gesichtsfarbe • hoher Grad von 
Hinfälligkeit des muntern Knaben vorhanden. Nach ein 
Paar Wochen wurde ich wieder gerufen und dringend 
ersucht, offen zu erklären, ob Gefahr vorhanden. Die 
Krankheit der verstorbenen Kinder habe einen ganz 
ähnlichen, wenn auch rascheren Verlauf genommen. 
Bei Beiden sei die Section gemacht und eine Krank- 
heit der Bronchialdrüsen erkannt worden. Die physi- 
kalische Untersuchung ergab normalen Percussionston, 
aber bronchiales Athmen, die Kurzathmigkeit war min- 
destens dieselbe, Tagesschläfrigkeit etc. Ausserdem 
war die Kreuzgegend besäet mit isolirten, von einem 
intensiv dunklen Hof umgebenen Pusteln. Das Fieber 
hatte etwas zugenommen. Verordnung: Tart. emet. 3. 
Morgens und Abends eine Dosis. Nach 5 — 6 Tagen 
waren die Pusteln vollständig verschwunden, bei fort- 
gesetztem Gebrauch genas der Kleine vollständig. Später, 
nachdem derselbe längst aus der Cur entlassen, wurde 
ich noch einmal gerufen, und zwar ebenfalls wegen 
bronchitischer Erscheinungen. Ant. tart., zu welchem 
Mittel ich zuerst griff, nützte nichts, Stannum X. indess 
beseitigte in kurzer Frist alle krankhaften Erscheinungen. 

Ich habe eine kleine Epidemie (wenn ich nicht irre, 
fast gleichzeitig 7 Fälle) von katharrhaliscber Pneumonie 
erlebt (dieselbe ist in dieser Zeitung beschrieben), in 
welcher Stanmm das Heilmittel war. Der Insult war 
mäst äusserst heftig, Athemnoth und Fieber sehr sMnrk. 
Charakteristisch war, dass die Kinder stets die Rücken- 
lage suchten. Wurde dieselbe von der UmgeboBg ver- 
ändert, so suchten sie schreiend dieselbe wieder su er- 
langen. Hohe Lage des Kopfes gab dabei keine Er- 
leichterung, viehnehr suchten die Patienten mehr flach 
zu liegen. 

Die Wirkung des Medicamenis war frappant und schon 
nach einigen Standen bemerkbar. Doch bedurfte es nach- 
her meistens eines Gonstitutionsmitteb, um das Eisudat 
su beseitigen (Kategorie 3). 
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Wms tox. Dieses Mittel habe ich wiederholt bei 
frischen PneuinoDieD mit Erfolg gebraucht und sofort 
nach der Anwendung Abnahme des Fiebers, und ohne 
dasB es eines andern Mittels bedurft hSlte, Gene- 
sung gesehen. Offenbar kommen für dieses Mittel kli- 
matische Verhältnisse sehr in Betracht. Die vorwiegend 
feuchte Luft in unserer Provinz lässt hier das Mittel 
«eher hSufiger indicirt erscheioen, als anderswo. So 
konnte ich durch diesen gansen Winter hindurch, so- 
bald» was so oft geschah. Regen oder Nebel eintrat, 
darauf gefasst sein, das Mittel wenigstens mehrere Male 
taglich anwenden su müssen. Die Indicationen sind 
bekannt, ebenso wie die der Bryonia. 
(FonsetsuBg folgu) 



Zwei F&lle tob syphilitischen Cteschwtren. 

Von Lmb SlmMi, 8«lui, ia Paris.*) 

Herr D., Kaufhiann, 28 Jahre alt, consultirte mich 
im Jahre 1874. Er hatte seil drei Jahren an einem 
grossen, mit einer dicken Kruste bedeckten Geschwür 
am linken Bein gelitten. Die Tibia halte sich ihrer 
ganzen Linge nach verdickt und das Periosteum war 
rings um die Wunde aufgetrieben. Er litt im Ganzen 
wenig Schmerzen und war im Stande, seine Geschafie 
zu besorgen, obschon ihn diese nöthigten, fortwihrend 
auf den Beinen zu sein. Des Abends nach grosser Er- 
müdung sonderte das Geschwür an den Rändern etwas 
Eiter ab. Del* Patient war sehr mager und hatte ein 
schwächliches Aussehen. Er hatte eine Anzahl varicöser 
Venen, welche die Girculation bedeutend hemmten und 
die Heilung des Geschwürs erschwerten. Einige Zeit 
vorher hatte er an einem' verhärteten Chanker gditten. 

kh verordnete Laek$si$ 12., zweimal des Tags und 
ein Bad von warmem Wasser und Starke für das Bein. 
Das letztere entfernte die Kruste und legte das Geschwür 
bloss, das ziemlich flach war und eine blutige Flüssig- 
keit absonderte. Der Patient klagte Über Brennen, das 
sich in der Bettwärme verschlimmerte. 

Nach 14 Tagen war keine Besserung eingetreten. 
Es wurde darauf Aftsartmii 12. mit günstigerer Wir- 
kung gegeben. Nach weiteren 14 Tagen hatte sich der 
Znstand bedeutend gebessert und die Arznei wurde des- 
halb in der e« und 18« Verdünnung fortgebraucfat, bis 
die Heilung vollendet war. Nach zwei Monaten hatte 
sich das Geschwür vollständig geschlossen und mit einer 
netten Haut ttberklddet und es ist in den letzten drei 
Jahren, während deren ich den Patienten öfters ge- 
•ehen, voUkMunen gesund geUiehen. 

Ich habe Mexerewm gewählt, sowohl wegen des 
syphilitischen Ursprungs des Geschwürs, als auch wegen 
tar vieUu MeraurialieB, im der Kranke ven attepa- 
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thischen Aerzten erhalten hatte, bevor er in metne Be- 
handlung kam. Auch entsprachen die Symptome des 
Falls denen von Jfeiarmim. 

Jahr*s Handbuch enthält unter Jf^ieretnii folgende 
Symptome: „Entzündung und Geschwulst der Knochen; 
Pruritus besonders Nachts; entzündete Geschwüre mit 
Brennen und Jucken, oder nagendem Wundheitsschmers ; 
Druckschmerz in der Tibia.* 

Mexereum vomag aber nicht alle syphihtischen Ge- 
schwüre zu heilen, oder auch nur ihren Zustand vor- 
theUhafl zu verändern. Ein anderer Patient, der an 
serpigindsen syphilitischen Geschwüren mit einer grau- 
lichen Bedeckung von gangränöser Haut litt, kam in 
meine Behandlung, tt war vide Monate ohne Erfolg 
allopathisch behandelt worden. Er zog mich zuerst 
im August 1876 zu. Rathe und blieb bis zum Fe- 
bruar 1878 unter meiner Behandlung. Mdutnab war 
er fast vollständig geheilt, aber wenn das Geschwör 
sich bis zur Grösse eines Nagels verkleinert hatte, bra- 
chen in den benachbarten Geweben frische Geschwüre 
hervor und die Krankheit schien wieder die Oberhand 
zu gewinnen. Nadidem eine ReUie von Mitteln mit 
SMhr oder weniger Erfolg in Anwendung, gebracht 
worden waren, vollendeten Chmakarii und Mytoiaeea 
die Heilung« Er nahm das letztere Mittel in verschie- 
denen Verdünnungen von der 1. bis 18. und Gharpie, 
die mit der verdünnten Tinctur desselben (1 Tbl. Tinctur 
und 5 ThL Wasser) befeuchtet war, wurde zweimal des 
Tags auf die Geschwüre gelegt Später nahm er Gin- 
nabaris und die Geschwüre wurden mit einer Auflösung 
desselben ausgewaschen. Am 12. Februar hatte ich 
das Vergnügen, den Patienten vollkommen geheilt zu 
entlassen. A. E* 



Alot ii DysMiterie. 

Von Dr. !!'• J. lUvrfces io Chicago.*) 

Ich bähe Aloö im verflossenen Jahre häufiger ge- 
braucht als je zuvor, weil es in meiner Praxis bei Dysen- 
terie öfter angezagt war, als irgend ein anderes Mittel. 
Ich habe gefunden, dass es eine ungewöhnlich rasch und 
sicher wirkende Arznd ist, wenn es durch folgende 
charakteristische Symptome angezdgt ist; Sdne Wir- 
kung erstreckt sich aber hier nicht bloss auf acute dysen- 
terbche Symptome ; ich habe es vidmehr auch in chro- 
nischen Fällen, besonders bd älteren Personen ebenso 
wirksam gefunden. Seine Symptome e n thalten du voU- 
sländiges Bild der dysenterischen Diarrhöe, von tiefgrei- 
fenden Störungen des Darmkanali herrührend« Zum 
Beweise vrill ich hier einige Fälle anrühren. 

I. Fall. Eine Dame, 50 Jahre alt, war sdt Jahren 
von euer MNng wieMfieiiKMen , ^vippwwn ^ilviie* 
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MmfMHMtht Die Anfiille b^noeii gewöhnlich mit einer 
profotttt, von vielen Winsen begleiteten wässeHgett 
Diarrhöe mit Abgang von gallerlarrigen Schletmklumpen. 
Sie musste unraitlelbar nach Essen und Trinken eilen, 
dass sie zui» Glosel kam. Sie hatle grosse kneipend* 
schneidende Schnnenen in der rechten Seite des Unter* 
haucbsr welche besonder» heftig vor und während des 
Stuhls waren, während nach dem StuM aller Sebmerc 
aufhörte, einen reichUchen Schweiss und äusserste 
Schwäche zurücklassend. 

Aloe 30. eotfernle in sehr kurzer Zeit alte unan* 
genehmen Symptome. Die Patientin war seitdem ver- 
bal tnissmässig frei von solchen unangenehmen Symptomen 
und wenn sie sich eiomal anmeldeten» reichten einige 
Gaben des Mittels bin, dieselben rasch zu beheben^ 

' 11. FaiK Eine «he Dame, 6& Jahre alt, hafte seft 
Mrren „K^llkanfillln^ so heftig, dass sie wie rasend 
wurde «nd öfters die Desinuung verlor. Sie traten so 
häufig ein nnd sie fttrchlete sie so sehr, dass ihr das 
Lebeü z«^ Last wurde. B^n Analen ging hartnäckige 
Verstopfung voravs nnd die Schmerzen wurden erst nach 
rekhhcher wil«seriger Diarrhöe mit vielen Winden und 
Klum|)en, die virre ^ Froschlaidi * aussahen, gelindert 
Nachlrer trat MHoer baller Sdiweiss und Schwäche ein. Die 
Kranke hatte diese ZnliUe so lang sie sich erinnern 
kannte. 

Aloe 90. entfernte die grosse Heftigkeit dieser An- 
rälle^ Sie hatte nur zuweilen wie sie sagt, eine schwache 
„Anmeldung^ davon» di« durch Aloö stets rasch besei- 
tigt wurde. 

llt. Fall. Ein großer kräftiger Mann von 45 Jahren 
litt an Dysenterie. Die Krankheit war ein alter Feind 
von ihtn — er war daran schon einmal emen Monat 
lang bettlägerig gewesen — und er hatte offenbar eine 
Neigung dazu. Die entscheidenden Symptome bestanden 
in diesem Falle in jenen äsf^ei^ kampfartigen, schnei- 
denden Schmerzen in der rechten Seite des Unterbauchs, 
welche nach dem Stob! vei^waifcfen , während er in 
kalien Schweiss gebadet war «nd von äusserster Schwäche 
befallen wurde. Der Sluhl war sehr profus, mit gal-* 
krtartigen Klumpen und begleitet von Winden« 

Aloe 30. wurde gereicht (obsehon Merir« und Arsen 
angezeigt schienen). Im ganzen Befinden trat sofort 
Besserung ein, welche so gute und stetige Fortschrilte 
machte, dass nach kurzer Zeit eine vollständige Heilung 
erfolgte. 



Als charekterisfische Anzeigen fSr Aloe betrachte ich : 

1) den klumpigen wässerigen Stuhl; 

2) den heftigen grimmenden (schneidenden) Sehmem 
über den untern Tbeil des Baucbi, besonden^ vor und 
währeod des Stuhls und nach demselben segleieh auf* 
hörend ; 

3) den danuf eintretenden Sdiweiss und die äusserste 
Prostration. 

Ich kenne kein Mittel, das in solchen Fällen in diesem 
Jahre rascher und entschiedener gewirkt hätte als Aloe. 

A.R. 

f 1 i X e B. 

Den Gollegen zur Nachricht, dass unser Gell. Sauer 
aus Breslau das als klimatischer Alpenkur- und Badeort be- 
haante Ktinsenbtd bei Partenktrchfn ^ Oi>€fb«yem $t- 
kauft hat und dort in der Ton Mitte Mai bis Ende October 
dauernden Saison praktidren wird. Dieser uns aus eigener 
Anschauung bekannte Aufenthalt liegt 2480i und die dazu 
gehörige Alm am Eck 4200 Fuss ü.M. in romantisch sclidner 
und völlig geschützter Lage. Die Luft ist mild und doch 
erregend, aber völlig staubfrei. Natron-, Schwefd- und 
Eisenquellen vervollständigen das Heilmaterial neben Milch 
nnd Molken. Als Höhenstation für Lungen- und Nervenkranke 
sind bisher schöne Resultate erzielt worden. Ansaefdem hat 
sich das Bad in einer ganzen Reihe anderer chronischer 
Krankheiten des männlichen und weiblichen Geschlechts als 
sehr heilkräftig erwiesen. Wir glauben dassdbe mit gutem 
Gewissen den Gollegen für passende Fälle empfehlen su 
können , und halten es für Pflicht eines jeden homöopa- 
thischen Arztes den Coli. Sauer in seinem Unternehmen zu 
unterstätzen. Ausführliche Prospecte ist dersdbe berdt^ 
Jedem, der es wünscht zukommen zu lassen. . 

Ut RfdtoHnn. 
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Vfrtrag, gibaj^ea im vi4Peii«^blicb«ii Ghib tu Wien 
m 11* Min: 1878. 

»r. A«l«lf Clers««l. 

. , (SdiluM.) 

Sprechen wir nun von den Meinen Ärxne(gaben, 
welche hi der flomöopalhie in der Regel zur Anwen- 
dung kommen, ond wodurch selbe so oft in's Läcber- 
tidie und fJugltnbliche gezogen zu werdeift ptegt. 

Wiederhoten will Ich es aber Yor Allem , dass das 
Wesen der Homöopathie nf^t in dieser Darreichung 
ferkkioertMr Amägabeii, toD^ero nur in der tarrei- 
«hwig äbilich wirkender Afineien, gietchviel in wetdier 
Mbe, beilebe; 401111 dU fl ^i M iff ff ü» wmm hidkiäma- 
Mein w^rdeii* 

BehMmlNni seNiet operirte Anfenga «il den in iter 
Iwrectaklen 8dnile Miche« Gaben, flabaeinann. der 
sich etich' fiel mit Cbemie besobfiftigte, war aber aaclh 
ein gciaireitber Beleraetor ' der PbarmMve, und aeiiie 
Arzneipräparate zeichneten ttcb nicfai nur durch ihre 
g leid m tf yai ge, fpndern Micb durch im »Orliere Wir- 
Anog au#, dabier war ibm aeheii dadurch die Notbwes- 
4igkeit 4er Verkleiwwriwg der ßebe gegabeo. 

lUae waitare» fiel bedeatawkere VerUaiDeruag wii^ 
aJher durch da^ Aebalichkaüagacau aeU>st geboten. Dean 
wie iab bereits erwlbute» baatebl fdr die bomdopatl^ische 
Aaanaii ala eiaaa..haeio gaa ea Reti im kranken Orga- 
,mmm em ^agleyh gilMwe JBan^giMUaii» a^ 4ies 
fUr jede andere Arznei sein kann. 



Daher war es auch diaarr Ihnalattd* der HahnanaMi 
beetimnn mueaia die Afaaeigaben nach und nach ku 
vermindern. Denn es kommt vor, dass bei malaneUeran 
Ciiben rar 4em fitatrüte der Besserung oft «ine kurz 
voröbergehende Verscidimmerang etatritl. ümd ee kmm 
ee sn (Un foM angefochtenen homffopülkiedien Ver- 
Mnmmgen wmi Ve r w ei be m §en^ Me meki der Jksi r a e liem, 
eondem ekuig und aUeim der BeohaefUung^ dem Eth 
pmmente ihre EtUtt e k m ng verdanken. 

Diese Verdönnuagen und VerreibuBgea» je aacbdtm 
die Arzneistaffe lislich oder unlösliob eiad, beruhen auf 
der ausserordentlichen Tlieilbarkeit der Materie, 4>bne 
dass dadurch die Materie aurzuborea besteht* Das scbeioK 
bar Laoberlicbe, Witz uad Spott pravooireade dieser 
Gabenkleinbeilen wurde vorzugswaise durch die Art der 
Bazeicbaung dieser VerUeinerungea . die van Mdlioniel 
«. dgl. spriöhl» benrorgerufea. Kin Pflanaenatoff z. B. 
wird miltelst Alkohol in eiae Tinetur verwandeli, die 
Ur- oder SiMuntinetor heiesL 

Nun werden die Verdünpnungen, «dar wie aie Babne- 
menn oanate, Polanteo, derart beraitett dass labnanaffn 
einen Tropfen dieser TincUir alt 100 Tropfan «der 
ca^ >5 Gramme Weingeiat in eincM Fläscbcben aiitleUt 
starkem Schütteln innigst vermischt. Ein J^opfen dtaaar 
tfsten Verdännuag enibilt somit Vtos Trapfea der Ur- 
lincAur; and in dieser Weise wunla mitunter diese Vea- 
Iheilung der Arznei 10. 20 auch aOaiai' fiarlgeielsl. 
Gegen wäftig werden meistens je 10 TrapCen derari fea- 
weadut. Seihet lu aalchea 81O Flischcbaa benölbigt 
UMo Mmal 5 Gramme,. uageGibp ein baUMa Weinglas 
.noisigheit. Bm WJisa, dia über diese insserste 8er- 
ihednog der baaiöopalhiKlMB ArzaaijNi gemaebt wai|danf 
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Mgteo z. B. Eid Tropfen Urtinctur wQrde alles Wasser 
des schwanen Meeres erfordern, am auf die \\. Ver^» 
dünnung gebracht <u werden; bei der 20. Verdiinnnng 
bedQrfle es 240 Tausend mit Wasser gefüllter Sonnen, 
u. dgl. Unsinn mehr. 

. Sei ualöslielien Stoffen, z. B. M MeuUen wird diese 
S^tbeilung in die feinsten Theile durch stundenlanges 
inniges Verreiben mit Milchzucker, als einem indifferenten 
Körper, bewirkt. So wird z. B. Ein Gran melallisdien 
Silbers mit 100 Gran Milchzucker zur ersten Verreibong 
bereitet ; und durch derartige fortgesetze Wiederbolungen 
die weitem erforderlichen Verkleinerungen erzielt; and 
wurde nachgewiesen, dass das Platin in der derartig 
bereiteten 1 Omaligen Vertheilung noch mikroskopisch 
nachweisbar sei; und ebenso Gold in der 11. Ein 
Goldring, mit dem man auf dem Abziehsteine einen 
leichten Strich macht, lässt Millionen von Goldatomen 
auf dem Steine, die man deutlich unter dem Mikroskope 
sieht. Silber und Kupfer konnte in der 12.; Zinn in 
der 13* Verreibung noch erkannt werden; und es nnter*- 
liegt keinem Zweifel, dass mit der Verbesserung unserer 
Instrumente auch noch derartige weitere Verreibungen 
metallischer Stoffe zu erkennen sein werden. 

Es entsteht aber nun die weitere Präge: Iil 
es denkbar, dau $olehe AUme überhaupt im Orga- 
fdiwme EmpfängUehkeU fimäen, oder da$$ derarlige 
ÄrsmeirAUme sogar himreiehen iolken, ErernkheUen 
XU heUeuf 

Ich werde es Tersnchen durch einige bekannte That- 
Sachen hierauf zu antworten. — 

Ein einziger Gran Moschus, der in einem geränmigen 
Zimmer liegt, verbreitet so viele Gemchtheile, dass Nil- 
Konen Meiischen tO Jahre lang den Geruch bemerken 
worden, ohne dass nach Ablauf dieser Zeit an dem 
Gewichtstheile des einzigen Gran Moschus eine merkliche 
Abnahme zu verspüren sein würde. Und doch könnten 
sensible Individuen von diesen Moschus -Atomen noch 
krankhaft affieirt werden. 

Spallanuni befruchtete Frosch- Eier mit Samen der 
3. Verdünnung, also mit dem miUionslen Theil des 
Samens, und Bavaine theilte vor mehreren Jahren der 
medicinischen Akademie zu Paris eine ganze Reihe von 
Versuchen mit, welche bewiesen, dass mit Eiter ver- 
giftetes Ochsenblut, d. i. pyämisches noch in der 5. 
nnd 6. Verdünnung (mit 1 Tropfen zu 100 Tropfen 
Wassers bereitet), also in der billionsten Verdünnung 
seine überimpfbaren Eigenscliaften behielt und Frösche 
tödtete , selbst we»n das Blut der Bacterien beraubt 
wurde. — — 

Die Drosera rotundifolia (der Sonnenthan) ist nach 
Darwin der Hauptrepräsentant der sogenannten fleisch- 
fressenden Pflanzen und die Blätter dieser Pflanze haben 
fadenförmige Fortsätze, die kolbenförmig enden. Wenn 
diese Fortsätze mit einer stickstoffhaltigen Substanz 
z. B. Fletsch berührt werden, umfassen sie selbe und 
halten sie so hinge fest, bis es consumirt ist. Diese 
Empfindlichkeit gegen stickstoffhaltige Substanzen ist so 



gross, dass von einem BaumwoUfädchen der 7800ste 
Theil eines Cranes, das sind 9 Millionstel Gentigraounes, 
genügten, um noch lebhafte Bewegungen in diesen Fort- 
sätzen hervorzubringen, während stickstofflose Substanzen 
sie fast unempfindlich lassen. 

Ebenso empfindlich sind sie gegen AmmoniBmsalze, 
so dass der 19 Millionste Theil eines Grans pbosphor- 
sanren Ammoniums in selben Bewegungen vera|iU«t, 
während es auf die Wurzel der Pflanze ohne jegliche 
Wirkung bleibt. — 

Ich gebe ferner zu bedenken, mit welch anendlich 
kleinen Atomen der menschliche Organismus selbst in 
seinen Lebensverrichtungen wirkt? Die Blutkügelchen 
des Menschen haben einen Durchmesser von Vi6S Milli- 
meter und sie enthalten sämmtlicfa Bisen, nnd man hat 
berechnet, ^hiss ungefähr 6 Gramme dieses Metalls in 
der ganzen Blutmasse sich finden. Ferner berechnete 
man, dass nahe an 1 Million Kügelchen in einem ein- 
zigen Tropfen sind. Diese 6 Gramme Einen and also 
in mehreren Milliarden Kigelchen vertbeüt, und doch 
hat dieser unendlich kleine Bestandtheil Eisen, welcher 
jedem Kügelchen zukommt, eine ganz positive Wirkung 
auf den Organismus. 

Ich wUl weiter von den mikroskopischen Lebewesen, 
den Pilzen, Bacillen, den an der Grenze unserer Auf- 
fassung stehenden in der Luft schwebenden Keimen nicht 
\sprechen, die den neueren Forschungen zu Folge Ur- 
sachen oder lebensgefährliche Begleiter fast aller Miasmen 
und ansteckender Krankheiten sind, und frage, abgesehen 
von allem dem» ist es endlich denn nur die Masse, 
welche auf den lebenden Körper wirkt, ist denn der 
Menscli nur eine Verbindung von leblosen Atomen, auf 
welclie bloss die Materie wirkt und die nur von aolchen 
Dingen in Bewegung gesetzt wird, die in*s Maass und 
in*8 Gewicht oder in den Chemismus fallen? Wer miast, 
wer wägt die Leidenschaften und die Gemüthsaffecte, 
die so mächtig auf den Menschen einwirken und in 
kurzer Zeit auch die kräftigsten Körper aufreiben können? 

Aus allem dem gehi es wohl usuweifelkafi hervor, 
dau auch unendUch verkUinerle Stoffe im memeeh- 
Uchen Organismus Empfimgli^hkeU fMen umd naoh- 
weisbare Einwirkungen ausüben ; aber alles dieses be- 
weist noch nicht« dass sie auch hinreichend sein sollten, 
um auch im kranken Körper eine derartige Umstanmnng 
hervorzubringen, aus der eine Heilung hervorgeht, wie 
dies die homoopatfaische Heilmethode angestrebt, und 
auch zu Stande bringt. — 

Man wird vtrohl zugeben müssen, dass, wenn irgend 
ein Reiz, wie z. B. der elektrische, oder eine Arznei, 
stark genug ist, um dem menschlichen Körper einen 
fühlbaren und auch beträchtlichen Nachtheil tu bringen, 
es audi keines stärkeren Reizes bedarf, um für den 
Körper eine heilende Wirkung hervorzurufen, oder mit 
andern Worten: dass Maass der Kraft, welches dem 
Körper st^Mdet, muss auch gross genmg sein, um ihm 
XU nOtsen. 
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Denken Sie sich nun zwei Kranke: der Eine leidet 
an' einer befügen Aagenentzündong, der Zweite an einer 
Entsflndung des inneren Ohres. 

Der Augenkranke wird auch nicht den geringsten 
Schimmer von Licht zu ertragen im Stande sein. Ein 
einsiger Lichtstrahl, der durch die verhängten Fenster 
auf sein Auge fallt, erregt ihm die wüthendsten Schmerzen. 
Dicht vor diesem so empfindlichen Auge lassen Sie den 
stärksten Kanonendonner erschallen» und das höchst ge- 
reizte Sehorgan zeigt nicht die mindeste Empfindliclikeit 
dagegen. 

Ganz umgekehrt ist es der Fall, mit dem Ohren- 
kranken. Das hellste Sonnenlicht lässt ihn völlig un- 
berührtt während schon starkes Sprechen seine Schmerzen 
steigern und die Schallscbwingungen des Kanonenschusses 
vielleicht seine Tauhheit herheifOhren würden. 

Hieram i$t wohl lu entnehmen, dost ein ämeerer 
Reiz, wenn er auch verhälUmsmätiig stark i$t wenig 
oder gar nicht anf den Körper wirkt, wenn dieser 
Reis ßr denselben ein fremdartiger ist fmd keine 
Empfänglichkeit ßr denselben vorfindet; dagegen ein 
noch so schwacher äusserer Reiz dennoch eine wahr^ 
nehmbare selbst starke Wirkmng ämssem kann, wesm 
er für den kranken Theil ein ähnlicher, ein gleich» 
artiger ist, und wenn die Reixempfängüchkeit ßr den- 
selben gesteigert ist. 

Und so wie das kranke Auge schon durch einen 
einzigen Strahl des Lichtes heftig angeregt und gereizt 
werden kann, so wird auch jede andere krankhafte Ver- 
stimmung oder Richtung der Lebenskraft von jenem 
selbst unendlich kleinen Arzneimittel angeregt, wenn 
selbes eine ganz äbnhcbe Verstimmung oder Richtung 
im Org9nismus zu erzeugen vermag. 

Durch die gesammte Natur ziehen sieh Hberra- 
sehende Thatsachen, welche darauf hinweisen, dass 
ähnliche Riü^ungen sich gegenseitig anziehen; dass 
gleiche Reize sieh gegenseitig verbinden und aufheben. 
Ich erinnere an den bekannten Umstand, wonach ein 
geschliffenes Glas, welches einen bestimmten Ton hat, 
augenblicklich zersji^ngt, wenn ein Ton von genau 
gki^Uier Iföhe von irgend einem andern Körper in der 
Nähe jenes Glases angegeben wird; und dass eine Saite 
eines musikalischen Instrumentes in Schwingungen ge- 
ratb» sobald an einem andern Instrumente die gleich- 
namige Saite in Schwingung gesetzt, also der möglichsl 
ähnliche Ton abgegeben wird. 

Denken Sie sich nun einen Augenblick die versehie-* 
denen organischen Verriobiungen im menschlichen Or^ 
gantpmus als Hetallsaiten, welche über. ein musikabsches 
Instrument gespannt sind, denken Sie sich ferner, dass 
eine dieser Sutep iQ Schwingung gesetzt ist, die andern 
dagegen in Ruhe sind» Sie werden nun leicht begreifen^ 
dass der geringale Lufthauch, wenn er die schon schwin- 
gende .Saüe berührt, die Schwingung vermehren wird, 
wahrend die übrigen Saiten ohne Rewegung bleiben 
werden«' Das j howißopaUhische Mittel sucht sich tmn 
iw^ Körper die.htanke, gleichsam in Schepingumg, ge- 



setzte Saite aiuf, und äussert in der That ehie Wirkung 
darauf, während die übrigen Saiten bewegungslos blei- 
ben. — Sie werden hieraus auch leieht entn eh m e n, 
dass es die Arznei selbst nidU ist, weiche die Rranh» 
heit hebt; sondern dass dieselbe der selbetheilenden 
Naburkraft nur den ri^Hgen Iwtpuls giebi, die Heilung 
zu beschleunigen. 

Ohne in eine Polemik gegen Andersdenkende ein- 
gegangen zu sein, glaube ich hiermit die Grundsätze 
usid EigenthumHehkeiten der homöopathischen. HeiHr 
methode, inwiefern sie Nicbtarzten verständlich werden 
kann, ret» obfeetiv skizziri, und nachgewiesen zu 
heiben, dass sie auf ewaeter Nniwrbeobnehtung und 
nicht auf Speculation beruhe. 

Es erübrigt mir nun nur noch Etwas über die Ter* 
breitung der Homöopathie und über ihre Literatur zu 
sprechen. Weder Aerite noch Laien konnten* schon das 
erste Auftreten Bahnemann's, besonders nach dem 
Erscheinen des Organons ruhig vorübergeben lassen. 
Es ersdiienen nach und nach eine Unzahl vAdersaoh- 
lieber Schriften und Schrifteben von Laien und Gelehrten. 
Die Lehre wurde von Universitäten und Regierungen 
verspottet und verfolgt. Von Seiten der Facoltäten ist 
dies zum Theil z. E. in England noch jetzt der Fall. 
In Oesterreich verordnete 1819 eiuA. fl. E.: Dr. Hahne- 
mann's homöopathische Gurmethode sei strenge zu vcyr- 
bieten. Und in ähnlicher Art war dies auch in Deutsch- 
land und andern Ländern Europas mehr oder weniger 
der Fall. Unter Kampf und Verfolgung, unter Hohn 
und Spott wuchs trotzdem die Homöopathie zu eiswm 
erstarkten Baum heran, und trotzt nun, «pie die im 
Simrm erprobte Eiche allen Stikmen, die sie stets nech 
utntoben. In Oesterreich wurde selbe trotz des be- 
stehenden Verbotes und iroll mandMr InterveBtiooen 
der StraCbehörden allseitig ausgeübL Die homöopatbisebe 
Beilmethode bewährte sieb gegen die Cholera in dea 
Jahren ISai— 18S6 in Mähren und l9iederöslArreicb 
derart, dass diese durch sie erreichten günstigen ResnIr* 
täte es waren . die es veranlassten , dass das Verbot 
1837 wieder aufgehoben wurde. In Mähren hebe auch 
ich 1832 die Cholera in amtlicher Stellung, sowie in 
Wien 1836 vorzugsweise im Spitale der. barmherzigen 
Schwestern in Gumpendorf Dr. Flebchmaon mit glüok- 
liebem Erf<^e behandeh. Die günstigen Erfolge, die 
auch in andern KrtnkbeHen der damalig^ Stabsarzt 
Marenzeller, der im Prager grossen Invalidenhause an- 
gestellt war, erzielte, gaben sogar schon fßfaer Anlass« 
dass dersett>e im Jahre 1828 vom Kaiser Franz naob 
Wien berufen wurde, um am hiesigen Josefinum MlinifiGhe 
Versuche mit der homöopalhischen Beilart anzustellen. 

Und jelzt bestehen in Oesterreich-Ungarn viele ho- 
möopathische Spitäler tin 'Wien allein drei) und an' der 
Pester Universität besteht eine Professlfr für homöopa- 
thische Klinik. 

In gleicher An befinden sich m allen Ländern Europas 
zahlreiche homöopathische Aerzte, viele Polikliniken, und 
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in Piranti^eKsli iNid EitglMd berMts mehrere hmodopk- 
tbisblie SfUller. Oie liott^pitluji^ Poliklinik s« Leii^iig 
z. ^ beiMlit seil 18^^« uini wurden üaselbst bis lum 
isbre 1875 d5»t06 Krinke kehandell, Tiki denen 
16fd50 geheilt chhI 7828 «v^senlftcb gebessert wnrd^* 

tois trouitem die 0ikl der hemöopalliiscken Aertt^ 
sich noch in der Minderheit befindet, l^gt sn dem üm^ 
Stande, dass ^ Universitäten sie »6ch ignorireft^ daher 
Mi der •f&^dlkm Schale kein Nacbwuehs kommt; 4etm 
^9 ^gmM^H^e ph§9$^la§i$ehe Sckuh ma^ht4et Ho*- 
mihpofMe hM^tenu ät^ Z^ständukia , sie ak ein^ 
rHn ^wipwHaiave BeUmetkodi su betrachten. 

GomM ikMters MUt sMi iKst fMMtniis Mn frHm 
AwMrika heraus. 

Es ffind kaum 50 Jahre her, dass überhaupt die 
Rontöopathte in PlOrdamieHka ||«hannt Und praklicirt 
wird, tn diesem kurJ»en Keitnidiss hat sie daselbst so 
Plitz gegrifli^v dass jetxt «her 5000 homoopalhisoke 
Aertie daselbst iliStig sind. Ite «xmtirt beinahe keine 
grÖ«Kere Stadu die nicht iiir wohleingericlitetes u«d reicb 
docirtes Hospital oder wenigstens eine PoükKnik besSsse« 
Die meisten dieser Kranketfhiaser sind iNii^ Privatknirie 
(SammlvAgeii, Legale» Jahre«beitriige) gestiftet uii4 er^ 
haltet»; mehrere derselben sind 9km auch dll^liche 
Staats- od^r Stadt «- Institute » die Ton den hetrefleDdeii 
Bobarden ^iur amsehU99$Heh htmöopatkUeheH ftehandL- 
Ittog Obergeben worden sind. 

Pa$i mlle diese BospitiUsr werden auch lur Ab'- 
hmikmg vah öff^ntUchen ittiniken benikst, 
> AuSBOrdera <beslelien 7 homdopalhisehe sogenannte 
tkdioges» die unaehi Akademion oiler UniverBilitni ent^ 
spreeben, und noH ^eaass^üwiieersitäien für Bcmtkt* 
foMe. In diesen fJnibersUäien werden Stadienun 
inscriMrl Mnd tu Mediomem und Btmöopalhen isnp- 
febsidet in eineen S-^^jdhHgen Cnrsus. Auf diese 
Art ^süftd MfährHeh dm HemÖepalhIk, fans im Gegen- 
fkeU SM mnsetn emropäisehen VerhäUnissen, eine sehr 
bedenimsde Akxahl junger und früäher MMpe sage*' 
ßkri», und somit die fortwährende Zunahme der Zahl 
amerikanmcher -Homöopathen bedingt und fir die sp6- 
tferen hhte g«sioherl. 

Was die IMeraMr der Ham9opaikie bilrifft, wiN 
ich nur i» Kine erwäbncnv dass sie sowohl in settist- 
slindigen Werkon» worin' die Arsneimit$eHehre tinen 
besmfders ha r u arr a genden An0^eü nimmt, ^als auch in 
penodiseMen Schriften tu allen lebenden Sprachen *ejil 
kmm SU bewälttgendes Material liefert. *In Eoropa sind 
0fr fontflgNch Dohlschland, Spanien, Frankreich «nd 
Bngkindv widcbe besonders so nennen sind* 



Und somi^ entschuldigen Sie, wenn ich durcAdrunorsti 
von der Bealilät der Homöopathie in meinem Parteif; 
Eifer Ihre tieduld zu sehr in Anspruch genommen habe^ 



Weitere filesuB u Eemi Dr. Serge's Spi* 

krise eines von Uno behandettei Pdles 

schwerer Sypkilis. 

Von Hr. V. Vllloi«. 

(Scbluss.) 

Das Kepiiel der ^aben ^WiedeHiolang Will ich an 
dieser Stdle. um nicht zn weilKldfig zu iverden. utter^ 
örlert lassen . nichtsdestowenigpr aber daran er^erO. 
dass das Qnecksilber zu denjenigeh MedieatneAteto tShlt, 
deren Wirkung mit Redtl eine trSge genannt wird. Der 
s^. Glotar MaDer hat schon ror lahren in eihei*, die 
BMiandlohg d«r Sypldlis betreffenden, monographtüdien 
Zugabe zu^ ^nem seiner pohklini^hen Jahres - Herichle 
versieben, dass die Heifnng prtmät«r ^y^infiiHrhi^^ Ge- 
Sühwüre dann einen taseberen Fm-tgang ik^liMe; wartii 
bei der ersten Wahrnehmung von ^ing^retener Bessemtig 
die Darreiehung des Mercnrial-PrUparaies so langfe sistitt 
wird, bis die eingeleitete Heiinng ein^ mehiDägigen 
Stillsiand erreicht hat, woraof die einmalige Wieder- 
hohmg der Gabe Jene «vr desto schfetiniger fMeit. 
Dies habe ich mir hinter die Ohren gescbriteb^n^ unt! 
nicht tu moinen Sefaoden. MottfM didid; todfnifi 
discitel 

Das Ebengesagte begreift mich deO Sat^ pagJ 36. 
Sp. i. der So^e'schen ^ Epikrise^ in si(Ai, Wo es heisstr 

„Das Uerkwiktigste des v&rUegendeh Fälies blälbt 
fed&nfoHs, dass nach langer WirkunfstosigMI Hg. 
erst nach Sutphur uttd nach Cuprum aeet. HeilMn 
wut^; und xwat seM' sd^neU* n. s. W. 

Ich glaube dem geehrten Herrn Epikrillker die aher^ 
bindrgste VersiehM^ng eKheilen «o lUinh^ , d^* die 
nach Darreichnn^ ton Snipfanr ttnd Gn|^mtil^ b^bitcihtette 
endliche Hedwirkulig atu4i dann Wöhl^ ^hgefTeien ^sdvr, 
wenn H' sich tedigüeh d^irauf besehrSttki hSlite, lohti^ 
Weiteres den Eintritt der negottveii Qneckidlber^W^Mutg 
absüwarten, welche der von seiäen massitbn Dosefn tn* 
etat eingeteiieteh positiven so unfleMblir fol^ wie di^ 
Rückschlag des durch einett einseitigen StoSä ifa Sehfwin* 
gung versetzten Pendels. D^ nof Orund ttfer >ott dMi 
Herrn fipikritiker ein fdr alle Mrfo - perh o rte sd it fetf 
„Theorie^, als ton welcher 4fe sogenadttte „homdopa-i 
ibiscbe VersehKmmernng^ sOivohl als audidift patho^ 
genetische nErsl- und Nadh^WirktMig^ ^r yeri^Hitefte, 
einseitig« uhd onfoltMlndige Di^ege aosmacheir. berr 
Dr. Sorge mdge doch ja nüchl ^glluben, das^ er W 
seinem Verfahren, wie er «s in dism 'Opikritisirten PaHo 
fon Syphilis dargelegt hat, keinerlei Thoorio iih Sdiirde 
gefMwt habe. Dessen kann f9iematkd sidi rfihMch. ISrM 
^ Throne*' liegt hinter j^dA* fTandhittf. ' Die Pra{;e hk 
nur, ob der Handelnde diesellie sidi' tatti Botvüsstsehi 
gebracht habe, oder nicht. Das Letstere ist Br. Sotige^s 
Fall; sonst masste er wissen, dass er ausser d^t* tl^r<> 
hafanemanniofchen Th^ie der foaiUvvn Artiii^i-Wirknlig 
aneb noth Atd^onehoKsohe Aii8c!i*Qtift([ett, lit^^KH^'sitb 



Digitized by 



Google 



im HtfboeiDinii'tcheQ Lichte lirniKch bidde atiiD«limet» 
'm di< prvklbtlie Autäbaag 4tr HoorikipallNe mit hin« 
Qlitrgenoiiimeii habe. Das kann denn h-eilich niehl 
atimnMn. Naoh d^ Theorie nn»» welche MlgUeh atia 
den homöopathlBchen. pathogenetiiehpn , wie klin ia cheii 
Thmaaohta ^ne aUen Zwang herftergeht» hat Herr ür« 
Sorge w)D den ton ihm emgefttandenen Qneoksilber^ 
Gaben, deren ▲■stömigliek er aelbm (pag. 96. 8p. 2. 
I. 3 ▼« o.) zngiebl» einen HeUerfolg deshalb nicht be** 
eiechten können, weil ihnen, ihrem Gewichte gemäss, 
die positive, d. i. kränkende Wirkung eigen isu welche 
so lange, und noch um Etwas länger» währt» als deren 
ftarrefchung wiederfanll wird. Sebaid hingegen diene 
Leixfere sistirt wird, erfolgt je nach längerer oder kftr^ 
zerer Zeit die sogenaonie , Nachwirkung ^ welche di<i 
negMive, klinisch die Beil - Wirkung ist , wdcbe Berr 
Dr. Soige, aach seiner unbewnssten Theorie« der ver*^ 
itoeintlfeli corrigirenden Wirkung de« Siilphur und Ciiprum 
xnscbreiben xu m&sseik geglaubt hat. 

Da ich einmal der Analogie der Pendelschwingnog 
gedacht habe» so will ich sie auch weiter ausfihren^ 
nachdem ich sie bei allen bisher von mir versochlen 
Erläuterungen des homöopathischen Runsthei1process(f5 
grundsäizlich ausgeschlossen habe. Die Analogie liefert 
iMinen fiewcis ; kann jedoch immerhin daau dienen, die 
Verwandfsehnft aller Natur - Geeette unter einander xn 
illustriren, was an dieser Stelle, da es auf gegenseitige 
VeriMSndIgnng abgesehen ist » als nicht ^ana überfli^ig 
emchänen dttrfte. 

Man stelle sich -eine jede der eitizelnen , ein otgir- 
nisthes Individuum bildenden Organ - Functionen aU ein 
schwingendes Pendel vor; so beruhet, da die verschie- 
dene AdfhängtiDga'* Punkte innerhalb der organischen 
IndlviduetKät einander sehr nahe hegen, die Gesundheit 
darauf, dass jedes eititelne Pendel sich auf die ihm zu- 
gemessene Sehwingungs-Weite beschränke, damit es niclit 
die Schwingmigs-flahn «ines nahe bcMohbarten Pendels 
inr Unzeit krevte und mit diesem eoUidire. Wird min 
durch einen gwaltsamen Stpss, als dittereniem oder con- 
üra^iirendem Heize, worunter man sieb eine kränkende 
GeiegenheilS'^ Ursache zu denknn hat. Binea der vielen 
Of|[an^Pendel über seine normale Sehwingungs -»Weite 
hinausgetiieben und cdllidirt mit anderen, deren Scliwin- 
gungi/BQ dadurch gestört werden, so liaben wir ^ine ent- 
fernte Analogie desjenigen ZosUndes des lebemlen Or^ 
ganismus, den wir Krankheit beuamaen. 

Was in aller Welt soll min uiitieti in diesem Ge- 
wirre fiie Aivnei für eine Aufgabe übernehmen? 

ZitttichnL dieet die gewähUe Analogie vcnttgiich 
sehen dnku» die tlnstaithafUgtieit des a«tipathisehen Ver- 
fahrens ersichtlich zu machen, sofern wenigstens es sich 
um Krankheits - Ueilung bandelt« welche hier die Be- 
jchränknnf^ der emesaiveii FeedeUSchwingnngs^Weile 
heissen wttrde. Denn denkt man sieh einen dflTerenten 
Annei-Beiz positiver Att, welcher in einer dem voraus- 
giBgangenen Stonse (der kränkenden Gelegenheits-Ursache) 
dhrect lenlfegengnseiiieii Bichitung das. Pendel tm .tqafHi 



und in treiben vermMiie, so hätten wir abermals eineh 
Gontrasc, als weMier das aflgemeinrte Merkmal aller 
Krankheits-Ursochen ohne Ausnahme ist. 

Gms anders die Bomöopalhie. 

Ke Riclitung, welche der Stoss des nadi' dem Aehn- 
Kehkeits» Gesetze gewählten Arznei - Mittels einsdilägi, 
Mgt genau 0er des exce^iv seh wingendtte ' Pendels. 
(Bikenm man hierin nicht schon die dringendste Auf- 
fordemng zur flahnemann'sidien NTkrodosief Sie war«*, 
dmda mich, mit Bänden tu greifen.) Auf diesem Wege 
nn» moss nolh wendig der Arznei-^toss dem aus seiner 
eicesnvi^n Schwingimgs -Weite zurückkehrenden Pendel 
liegegaen tfnd es dergestalt aufhallen, da^, zubrst in 
eiigegengeseitter, dann In beideh iHchtnngen der Ezcesa 
eampensirt und di^ normale Schwh»gnngs- Weite berge- 

Wie aber dan«, weim der atfeu posifh« Stoiis ehier 
makrodosistiüichen Gabe de»< h^möDpafbfsrhen Heiltinitels, 
indem e» der rOcÜläMflff^ Sditringting des PendMs be-> 
gegnet^ Dieses gewaltsam zur Umkehr twhigt und ver- 
möge ihrer Wiedertfohing tioch weiter in der, vod dem 
iirspringhchen Mrawkheifs- Heike eingclehfetert, etcesslven 
Richtnng treibt? Mus^ da incht'endlit'h aus der S^win^ 
gung« oder Oiirillatiiin , eine HoiaUmi werdrnl welcher 
alt Ate «tt dienen der AMHIngungs ^^ Punkt nicht ge- 
wachsen isit • ' 

Wer aber kann d(e sich hier begegneoden'-Bewalteii 
messen und in ZaMen antidrAcken , dks tieWichl der 
Arznei-Substanz dup« au vhgiiatli»int Wäre es da nicht 
schon ein Gebot der alleralltäglichsien Klugheit, mit der 
denkbar geringsten Portion zo heginnen? WoM; diese 
tienkbar geringste Portion ist die von Hahnemann vor- 
geschritiiene iofipiieaimle An«iei*fn#; in4 d|BMy|tin^ 
litativ zu verstärken, wh'd bei treffender PeilniAttcl- 
Oiagnose der bouiöopathisHie Arzt schwerlich \ü ifea 
Fall kommen. BtoMDviMlIg >ltiH:i#' dütf» Erfolglosig- 
keit sich veranlasst sehen, zu anderen Mitteln au greifen, 
welche die Beil -Wirkung diea 'zuerst zor Anwendung 
gekommenen erst anszuUse» hätten. Warum, wenn das 
Quecksilber ohne nachfolgende Darreichung des Kupfers 
S^INt nicht zu heMen vermMile^ nkjht'tweid^ auf^ ein- 
mal dem Kranken Iteihrhigen? Nitt Meht, dais Herrn 
6r. Sorge's 'mbewnesie Theorie ^Ne ' Homöopathie tm 
ahte Miitmren^^frazis umzmitempelii Gefahr fihift tk 
genügt dahtm nicht, die Tcireinidte Thatsnebe, indem 
«an ale dahingesteNt sein Msat, »ich tma Vorbilde an 
«ehmen, da man in der un abs t Mwren ' VMHItigkeil sehr 
M4 eidi verirrern wiirde, während das theoretiathe'M^ 
Wusataeid einen sicheren fohrer abgidbt. Vrefliell* miiss 
die Theorie tuvor iron den Tbataachen, ai^ ideren vlel^ 
tältif^ "Wiederhelong in der Mracheiwuog sie AnWMdn«^ 
finden soll, absirahirt wc^rden sein. Die Oedvctitm 4si 
dann m ihreih fechte, Wenn sie dn« dient; die 'Probe 
auf die Mueiion an maehen, und umgekehrt, fls 
»üaaen im <G€4iimedea Arnes Beide sieh begegnen, -wo- 
leni das ärztliche Wissen zur Wissenschaft sieh gemiten 
tmd nitht ein bbrnsen A^gregü wn ansamineiiHmigloKdn 
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Objecten bleibeo soll. Diesem Aniprocbe 2u geodgen 
▼ermag die iehre BahoenuDii'ff nur, weoD sie ganM 
acceptirt wird, d. h. mit Eioschluss des lufiuilesimaliUls- 
Satzes. Unter denjenigeo homöopathischen Aeriten, 
welche diesen Satz in Theorie und Praxis fallen lassen 
und wegen der dadurch bedingten Erfolglosigkeit ihres 
kliniscben Handelns einer trost- und fruchtlosen Skepsis 
anheimfaUen, ist mir der in Paris verstorbene Dr. Ruth 
eines der aufaliendsten Beispiele gewesen. Als ich ihn 
in der Hoffnung, Manches von ihm su lernen» persön* 
lieh aufsuchte, trat er mir, nach dem Vorgange Schr5n*s 
(Hof in Bayern), unmittelbar nach den ersten Be* 
grussungs- Worten mit der General- Confessioo entgegen, 
dass Bahnemaon's Aehnlichkeits - Gesetz fdr ihn nicht 
mehr Wertli habe, als jedes andere Dogma. Da ich ihn 
darauf mit einiger Betretenheit um die empirischen Thal* 
Sachen befragte, aus welchen er die Berechtigung dieses 
A n at h emas geschöpft habe, dtirte er mir aus seiner 
Jüngsten kliniKben Erfahrung einen Fall von Carcinoma 
mammae, dessen Heilung ihm vermöge lange fortge« 
setiter Darreichung häufiger Gaben von Brom scheinbar 
gelungen sei ; worauf jedoch die kaum vernarbten Ge- 
schwüre sehr bald wieder aufgebrochen seien und den 
Tod der Patientin herbeigeführt haben. Dergleichen Er- 
folge habe jede andere beliebige Heil-Mßthode auch auf* 
zuwdsen, und die Homöopathie mache es nicht besser. 
Eir halte grosse Gaben der 2. Decimal-Verdünnung 
des Brom Monate lang nehmen lassen. 
PemdtMchwmgmm? 
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Von Dr. C. Kimkel m Kiel. 



<P*HtflllUDg.') 



Ein ausserordentlich «icbtigee Mittel bei Krankheiten 
der BespiratioBsorgan« ist C ti p mni» ein Mittel, des he* 
kanntlich früher vielfach Verwendung fand, jetst v«i 
Seiten der physiologischen Schule vollstindig wieder über 
Bord geworfen zu 3ein scheint, um vielleicht nach ge- 
raumer Zeit wieder iu den Kreisbuf turflckzukeliren. 
Hnhnemann und Bademacher haben das Verdienst, dem 
Mittel seinen Plati angewiesen su haben. Eigenthümlicb 
ist deaiselhen, dass mehr wie bei andern Mittehi die 
Poleniirungen mit dem Urstoff in ihren Wirkungen so 
hsrnMiirey, dass man im Einzelfall das eine für das 
andere substituiren könnte. Wenn Dr. Wolff das Analo* 
gon des Rademacher'schen Kupfers in der Lachesis sieht, 
80 ist dies nicht richtig. Es giebt hier recht viele we- 
sentliche Differenipunkte. Das potenairte Cuprum ist in 
seinen Wirkungen am ifaulichsien dem nichtpotenzirten. 
Auch hei den 4iesem Mittel enisprechenden patliolo^ 



gischen Zustanden leigl sich, wie wenig die patholo- 
gische Anatomie das Pundament einer Thera^ bilden 
kann. Die Section zeigt vielleicht in zwei Fällen von 
letlialem Ausgang, in dem einen eine Pneumonie, in dem 
andern keinen palpablen Befund. Und doch waren die 
Symptome, abgesehen von dem Befund der physikalischen 
Untersuchunf, wahrend des Lebens dieselben. <) 

Die acuten Kupferer kranhungen zeichnen sich aus 
durch ihre ausserordentliche Gefährlichkeit und den 
rapiden Verlauf. Lähmungen im Gebiete des Vagns 



^) College Lewi erzihlt uns freilich in seinem Vortrage 
vyihrend der leUtcn Gentiahrereinssitsnof , die Symptonie 
seien ja von den anatomischen Ver&odemogen abhingig. 
Dies ist dorchaas unrichtig und kann nicht ernsthaft gemeint 
sein. Wer diesen nur mit einiger Aufmerksamkeit am Kran- 
kenbette folgt, wessen Kopf die anatomischen Pigoren am 
Krankenbette nicht ganz crfällen , wer hier nicht in steter 
Erwartung schwebt, ob nun die Section seine „Diagnose** 
bestätigen werde, wessen Aufmerksamkeit durch dieses Mo- 
ment von den Symptomen der Krankheit nicht ganz abge- 
lenkt wird, der wird sieb sehr bald vom Gegentheü über- 
zengen. Der Jünger der physiologischen Schule frcUich wird 
sich wenig darum kümmern , ob bei einer Pneumonie sich 
Tagesschläfrigkeit etc. vorfindet Er wird an solchen Er- 
scheinungen , die sich aus der anatomischen L&sion , oder 
etwa ans dem Grad des Fiebers nicht erklSren, gedankenlos 
vorübergtheOf htehstens als eine Goriositit, eine Laane der 
Natur betrachten. Verwirren wir meine Figoten nicht, sagt 
er mit Archimedes. 

Ich gebe Kafka vollkommen Recht, wenn er sagt, dass 
Kenntniss der Pathologie erforderlich sei, um ein sicheres 
Fundament für die Mittelwahl zu gewinnen. Es Ist für die 
Tbcirapie natürlich nicht gleichgültig, ob ich es mit einer 
Pleuritis oder Pneumonie zu ihun habe, ob eine Diairfade 
ein Leiden der Darmschleimhsut oder der Nieren oder des 
Bauchfells reprisentirt, schon aus dem Grande, weil, wenn 
ich Mittel anwende, die zu diesen oder jenen Oiganen in 
besonderer Bexiehnng stehen, ich doch die kranken Organe 
erkennen muss, die dieser Einwirkung bedürfen. Aber die 
Grundlsge der Therapie kann die Pathologie der physiolo- 
gischen Schule nie werden, weit sie nur ein Fragment der 
GeeoMnipathohgie isL Die Legion der euhjectiren, der 
vitalen Erscheiunogen überbaopt, wird von dieser viel so 
sehr ignorirt, und (raffen wir mit welchem Rechte, so heisst 
es: weil sie eben subjective etc. sind, weil nur das Objec- 
tive ein sicheres Fundament ist. Dies sagt die am Schreib- 
tisch ausffeheckte Voraussetznng; die Brfahmog sagt das 
Gegentheii Aber man macht es sich bequem. Wo die Be* 
weise fehlen, stellt sich zu rechter Zeit ein — Dogma ein. 
Hierher gehört die Annahme, dass eine bestimmte anato- 
mische Form ein bestimmtes patholoffisches Wesen reprS- 
sentire, dass die Garcinome, Sarkome, Myxome, Gliome ebenso 
viele pathologische »Entitaten* sind. -*- Recht deutlich tritt 
die Insuffioienz der Morphologie bei der »Entzündung* her- 
vor. Was ist Entzündung? Die Alten fanden tumor rubor 
calor dolor hfiofig vereinigt Sie witterten ein^ höhere Ein- 
heit und nannten diese unbekannte Grösse: Entiflndnng. Die 
^eneren adoptirten den Namen. Es handele sich aber daram, 
nun das Wesen derselben zu ergründen, das ja selbstver- 
ständlich in den sichtbaren morphologischen Vorgängen lie- 
gen mnsste. Endlich ist der Stein der Welsen gefunden, 
aiher die Therapie steht der Entzündung genau ebenso, d. b. 
ebenso machtlos gegenüber als früher, ans dem ehifaehea 
Gründe, weil man die übrigen Attribute der Entzündung 
unberücksichtigt lässt. Msn will das Wesen der Entzündung 
gefunden haboi, während man m demselben Athemsoge es 
ausspricht, dass 'ätiologisch die Batsfindung eiki Produkt 
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si^hetnen den Tod lierbeizufQhreD. ' Dass Siüfer dieser Er- 
krankung in späteren Jahren besonders ausgesetzt sind, 
kann ich nur bestätigen. Die schwersten Fälle sind die* 
jenigen» wo die Athenmotb periodisch aoftntt. Die 
relatif freien Intervalle können 2 — 9 Tage dauern, die 
pneumonische Infiltration Anfangs fehlen, dann im Laufe 
der Zeit sieb «inseitig oder doppelseitig und allmälig 
fortschreitend, ausbilden oder ganz fehlen. In den 
Parozysroen liegen die Kranken ruhig im Bett. Keine 
Anstrengungen durch AnCrechtBitaek oder überhaupt Ver- 
änderung der Lage die Athemnolh zu lindern, die Glottis 
intact, die respiratorischen HQlfsmiiskeln, die Scalen!, 
St^moclerdomastoiri., sind vollkommen unthäüg (Reflex* 
lähmung?). Bis man die Bettdecke entfernt bat sind 
die Klagen des Kranken Ober Erstickenmussen, die Todes- 
angst, unverständlich. Hat man aber den Kranken ent- 
blössl, so wird die ganze Situation klar. Man siebt bei 
alten Leuten das Zwerchfell arbeiten , wie bei Kindern 
im Croup während der schwersten Erstickungsanfälle. 
Dabei öfters Schleimrasseln über die ganse Brust ver- 
breitet, Gesicht mit kakem Sdiweiss bedeckt, iqeislens 
kein Glottiskrampf, wie schon bemerkt, Gesicht dabei 
geröthet, oder in*s Bläuliche spielend. Puls klein^ weich, 
oder (selten) das Gegen theil gross wellig und gespannt 

Hier ist Periculum in mora. Schon der nächste 
Anfall, kann tödlen. Noch vor wenigen Jahren, wie die 
GeTährlicbkeit dieses Zustandes und die Wirkung des 
Guprnm (mir völlig klar war, habe ich einen Kranken, 
einen Sechziger, nn dritten Anfall verloren. Der zweite 
Anfall folgte dem ersten erst nach 3 Tagen, in wdcher 
Zeit er seinem Beruf (er war Zollbeamter) wieder nach- 
ging. In diesem zweiten AnfaR sab ich den Kranken, 
irrte ohne Zweifel in der Wahl des Mittels, indem ich 
Antimon, larur. gab. Als die Nachricht vom dritten 
Anfall kam, eilte ich sofort zu ihm und fand ihn be- 
reitft als Leiche Zu spät erkannte ich meinen Irrthum. 
Guprum hätte ihn nach meiner Ueberzeugung gerettet. 

Noch habe« ich zu.erwäboen vergessen, dass sich den 
beschriebenen Erscheinungen zuweilen auch Zuckungen 
hiozugesellen , z. B. an den Händen , besonders auch 
Zuckungen im Schlaf. 

Auch weniger acut auftretend und in remittirender 
oder continuirlicher Vorm ist die beregte Affection 



vtrtehiedmer Factoren ist Als ob die Aetiologie nicht mit 
sum Miesen dersc^n gehörf. t \> ^ / • 

Also erwarteiT wfr vod d^r pitbmgisehen Aoatomie 
fAr die Therapie nicht zu viel. 

Dasselbe dürfte von den pharmakodynamischen Versuchen 
an Thieren gelten. Dieselben mögen geeignet sein, die VoU- 
bcr^lititfuiu des Aehnliehk^tsgescizes v^ beweiseis, oesete 
Arzneimittellehre werden sie nicht sehr bereichern. Dies 
geschiebt nach wie Tor am besten dqrch Venqche an Men- 
-schen. SteAen wir also anf eigenen Füssen, gönnen wir der 
phyaiologi^sben Schale ihr glänzendes Elend, nnd vergessen 
vor allen Dingen nicht, dau die Gesammtheit der Symp- 
tanu ja die Aetiologie facUseh invobfirt, aUo die Grundr 
läge einer Shertfie auch da giebt, wo wiff für die äÜo- 
logischen f^erhäUmae keinen Namen haken. 



äusserst gefäh#licli.' Oft geseRen sich ftinzn blande De- 
lirien, die die etwaige Athemnoth nicht gehörig zum 
Bewusstsein kommen lassen* 

Sicherlich lässt sich mancher plötzliche Todesfall auf 
eine Knpferaftection zurückführen. Noch neuerdings bei 
den Bulletins, die dem raschen Tode einer hohen Per- 
son vorangingen, drängte sich mir der Gedanke auf, 
dass nur Kupfer hier hätte helfen können. 

Die Erscheinungen, die die Anwendung des Kupfers 
indiciren, erinnern an Erscheinungen, wie sie nach 
Durchscbneidung des Vagus vorkommen, und lassen 
darauf schliessen , dass das Mittel eine besondere Be- 
ziehung zu dem Gentralorgan der Athembewegung im 
verlängerten Mark, Flonrens noend vital, dem sogen. 
Lebensknoten hat. 

Was nun die Dosis der Mittel betrifft , so habe ich 
mich in ganz frischen Fällen am häufigsten der 3. Gent 
bedient olme mich, wie gesagt, an eine bestim«He Dosis 
zu binden. Warum gerade der Spiritus sulph. von 
Hahnemann empfohlen wurde, ist schwirr ersichtlich. 
Ich habe zwischen der Wirkung desselben und der des 
Sulphur 3. keinen Unterschied entdecken köQMn. 
(Schluu rolgt.) 



Bienenstiche heilen Gicht 

Das Prager Landwirthscbaftliche WoehenMalt theilt fol* 
genden Fall mit: «Die Frau des Einsenders litt so schwer 
an der Gicht, dass sie während eines sechsmonatlichen Zeii- 
ranms weder Schlaf noch Itohe fand , während ihr rechter 
Arm derart gelähmt, dass sie nicht nur an jeder Arbeit ver- 
hindert, sondern anch imfäblg war, sich allein an- und aos- 
znkleiden. Da hörtf Einsender von einem Landmanne , der 
gleich arbeitsunfähig war in Folge von Rheomatismns nnd 
^nem zulalligen Bienensticbe seine gänzliche Wiederher- 
stellong verdankte. Er überredete seine Frau, dieses Mittel 
zn versnchen, da der durch Blenenstiehe vermochte Schmerz 
kaum demjenigen gleich sein konnte, den sie bereits ertmg. 
Es worden ihr in Folge dessen drei Bienen auf iJen rechten 
Arm gesetst nnd während einer geraumen Zeit darauf fese- 
gedrückt, damit sich die GiflMaae der Insekten ▼oUkomnen 
leeren konnte. 

Der Erfolg war ein überraschender, indem' die Patientin 
schon in der nächsten Nacht eines langen und festen 
Schlafes genoss, dessen sie ö Monate entbehrt hatte, wäh- 
rend der quälende Schmers fast ToUstätdig terschwnriden 
war. Der Arm war natürlich in Folge von den Stichen stark 
geschwollen, aber die Geschwulst wich allmälig einem küh- 
lenden Umschlage. ABer Schmerz war gewichen, der lahme 
Arm erlangte seine frühere Kraft wieder, und seitdem hat 
sich keine Spur Ton Bhenmatismns wieder gezeigt." 
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CtrrespondenzeiL 



ElSSilfra, den 30. April. — Es wird die homöop»- 
thisdidi cSileftB interewreo* voi der oenetteo Amlyse 
eiser der bieeiges Bideaoellen, des Scb6nborosftfad4»l8 , sq 
hören, welche Prof. ▼. uoron - Besanes in Erlangen soeben 
verdffentlicht hat ■) Derselbe hat , zwar in unwägbarer 
Ifettge, atleiB, was «ns flomöopathen das Wichtigste, mit 
aller BestimmiMi m diesem yoellwasscr mehrere unsrer 
gro9«ea ood woblbckannten HellmiUel entdeckt , dumoter 
auch Arsen, Antimon y Blei und Salpetersäure, Es 
wurde gefunden in qualitativer Hinsicht: 

a) in wigtiarer Menge: b) in unwigbarer Menge: 

Kalium. GIsium. 

Nairiom. Barium. 

Lithium. Stiontinm. 

Ammonlalt. Aluminium« 

Calcium. Blei. 

Magnesium. Arsen. 

Eiiea. Antimon (Spur). 

MangfB. Zink (iw«tfelMle Sp«f). 

Chlor. Borsiure. 

Brom. Salpetersiure. 

Schwefelsiore. Bitumindse org. Substana. 

PliDSphossiui«. 

KohleMliv«. 

Kieselerde. 
Die quantitatiTC Zusammeostellniig ist folgende : In 1 Liter 
Wasser befinden sich 



Chlonatrinm . . . 

Chlotlithium . ,. • 

Ghlorammoqivfti' » 
Chlormagnesium 

BroouQagDQsiQOi . 

Kaliumsulphat . . 

OaLdumsulphat . . 
Magnesiumsulpbat . 

Calciumcarbonat « 
Magnesiumcarbonat 

FerroeariMnat . . 
Mangancarbamai 

Caicinmphosphat . 

Ki eselerde . . . 

Summa 
Freie Kohlensäure 



9,50719 Grammes. 
.0,01595 ^ 
MI5I9 . 
0,02587 
0^908 
0,41S82 
0^9414 « 
t,15629 
1,42436 
0,07329 
0,02096 
0,00163 
0,0030$ 
0,01344 „ 
12,99624 Grammes. 
1271 ccm. 



GIsium, Barium und Strontium wurden speetralanalyHseh 
iiad%ewleacn. Bei der groaaen AehnHchlieit timBBtlicber bie- 
•igM- Ootlkn aüicioander nnUriiMi ea last keinem Zweifel, 
dass auch nnsere Trinkauelleo , Bakoczy und Pandur^ des 
tiehaltes an Arsen , Blei , Antimon elc. nicht entbehren. 
Debrigebs steht eine weitere, umfassende spectralanaWÜsehe 
^lirtersuehmig aifier hiesiger Quellen In ctlemickater Zeit in 
inaaicht» and wlid iimäht hoffentlich und wAbrsobeiäUcb 
eine Fälle interessanter Daten zur Ehre der Homöopathie zu 
Tage fi^dem. Dr. HemnaBl Weif 6l^ 
homdop.*pr«kt Arzt 

JChamiachei AAalvse dir SchAnborasqnelle bei Kissingen, 
r. £. T^ Gonm-Bes^oez: — Brannscbweig, Druck unq 
Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn. 1878. 

Anffurdinuig. 

V#n dem verdflentlkktai Vortrafe des Dr. Ger«tei in 
Wien wird auf Wunach des Verfassers ein Separatabdruck 



veranstaltet irerfeii. Dt dessen weitere Verbreitung im 
Interesse unserer Sache wfinschenswertb ist, so ersuchen wir 
diejenigen Aertte und Vereine, welche sich derselben unter- 
ziehen wollen« rnftrUehsl binnen 6 Tam nns oder der 
Banmgirtoer'sclien Varlagsbuplikandlnng die Ansahl der ge» 
wünschten Eiemplafe anzugeben, um die flöhe der. Auflage 
bemessen zu können. Der Pr^s wird sich sehr missig 
steHen. 

ItoBodMttiiL 



BiklioKr«rhie. 

Lloraoaopatliie i TActdonie 4o lodiclie de Beige ob 
18T7* Reponse au D^ de Mr. Professeur Croqn par 
le DocCew Gaillard. BrazeMes. Librairie Medieal de 
Mafolea 1877. 

L'BeMeeHttie piimite- Ot^w de la Soci^ Beige de 
Medecine homoeopatbique. Bmxelles 1878. Redactenr 
Dr. Gaillard. 

Wir begrössen diese beiden literarischen Erscheinungen 
als ein freudiges Ereignisn. Sie sind uns ein Beweis von 
dem t^neroMlIdliekco Eifer nnd deie Thitigkcil nnseier bei- 
giscben GoUjegen. Möge der kmht und Iröbliche Kampf, 
welchen sie begonnen, zum Siege führen. Wir behalten uns 
eine eingehendere Besprechnng vor. 



Daa zweite Helt der unter der Bedaction von Dr. Carl 
H einig ke in dem Vertage Dr. Willmar^chwabe*s in Leipzig 
ertcheinenden Sammlung wissentekaftlicher Ab- 
bnndliingen ana dem Gebiete der Homdonntble 
enthilt: l) Offener Brief an Professor ,lurgensen inTAbJAgen 
als Erwidemnff auf dessen Vortrae: Die wissenschaftliche 
Reilknnde und ihre Widersacher 0° R* Volkmann's Samm- 
Inng klinischer Vortrige). Von Dr. Edmund Lewi in Dres- 
den. 2) Die GencbiciMte der flomöopalbie in Oeaterteich ¥#• 
Dr. med. Hnber in Wiep. 

Die sweite Auflag» des in demselben VeriMe endHe- 
neaen Lehrbuchs der hnmöopathisehen Therapie 
ist mit Erscheinen des 4. fleftes complet geworden. 



Dr. med. Theodor Kafka, 

homöop. Arzt In Karlsbad, 
beehrt sich seinen geschätzten Herrn Collc;gen mitzutheilen, 
dass er vom 15. April d. J. ab im Hause ^Znin Markt- 
brunn ** wohnt und bittet die Patienten dahin adressiren zu 
wollen. 



ANZEIGEN, 

Kranken-Anstalt für G^müths- 
n^.) und Oeisteskranke. 

GoOui. jDr. Wahrhold Ortteb. 



Verantwortlicher Redactenr: 



Dr. A. lR>r1>adhe(r in Leipai 
Dmck Ton J. B. H 



.1— Vcslag n 
i^schfeld in 



Bneliliaadlvag in Leipzig. 
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Leipzig, d« 14. Hai 1878. 
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Hatnrwissensohaftliolie Begrlnioiig des bo- 
mSopathischen iehnlichkeits-fiesetzes 

durch 
Dr. BodiiiHiiui, yrakt. 4rcte sn AlTensJeben. 

Nachtrag. 

Erst nach En^raDg von No. 15 dieser Zeilung ist 
mir die v. Viller'scbe Erklärung des homöopalbischen Aehn- 
lichkaits-Gesetzes in der lotern. Homöop. Presse zu Gesicht 
gdtommeo. Dieselbe wäre von mir schon früher aur- 
gefunden worden» wenn sie nicht unter den Einfällen 
eines brammigen Invaliden (Bd. VII. S. 155) und in 
seinen gekrönten Preisschriften über das Verhältniss der 
Naturheilkraft zu dem Dynamismus der homöopathischen 
Arznei (S. 245) und über Rarefaction der homöopa- 
thischen Arzneisubstanz (S. 309) sich eingestreut Tande. — 

V. Villers hat schon vor mir (S. 318) darauf hin- 
gewiesen, dass eine grössere Affinität zu nnsem Arznei- 
mitteln als zu den natürlichen KrankheiCsursaehen besteht, 
in ähnlicher Weise, wie ich S. 115 dieser Zeitung die- 
selbe nachgewiesen habe, nenni die Arzneimittel deshalb 
eine absolute Kr&nkheilsursache und die natürliche Krank- 
heitsursache relativ, weil die natürliqbe Krankheit erst 
durch den Gooflict der äusseren Schädlichkeit (Gauss 
occasionalis) mit der individuellen Brkrankungsfibigkeit 
(Gauss constitulionalis) zu Stande komme. Die Erkran- 
kungsfäbigkeit kann aber niemals Gausa, sondern immer 
nur Gonditio der Krankheit sein. (Vergleiche Bahnsen, 
Internationale Homöopathische Presse Bd. VII. S. 84.) 

V. Villers sagt nun ganz richtig (S. 318), dasi sich 
die homöopathische Arzneidosis ^ü die Stelle der Krank- 



heitsursache setzt; die Art und Weise jedoch, wie er 
diesen Vorgang weiterhin auf speculalivem Wege zur Be- 
gründung des Aehnlichkeitsgesetzes ausbentet, ist durchaus 
nicht geeignet den Heilungsprocess klar zu machen. 

Er sagt nämlich gleich darauf: ,|So wird denn die 
dem erkrankten Organismus eiuverleibte Arzneidosis in 
der That zur alleinigen gegenwärtigen Ursache der zu 
heilenden Krankheit l** 

Ist das angewandte Mathematik? Als pathelogiseber 
Process ist das nicht denkbar! Es kommt noch hesser 
(S. 322): „Die Krankheit wird zur Wirkung des Arz- 
neimittels, idenlificirl sich damit und schlägt dadurch in 
ihr eigenes Gegeniheil um.^ Das, was vorher bestanden 
hat, kann doch nicht nachher erst bewirkt werden, und 
Ursache und Wirkung sind docli nicht identiscbe Be- 
griffe I 

Kein Arzt auf dem heuligen Standpunkte der Patho- 
logie fassl noch die Krankheit ontologisch auf. Man 
betrachtet sie jetzt als Functionssiöruog, als die Umge- 
staltung physiologischer Vorgänge, und mit einem Vor- 
gänge kann doch ein Arzneistoff sich nicht verbinden, 
noch dazu ionig, wie v. Villers S. 260 behauptet. 

Er thut aber auch durch seine Hypothese einer That- 
Sache Gewalt an, indem er derselben zu Liebe aus dem 
Aehnlichkeils- ein Identitätsgesetz macht (S. 256. 319). 

Wir heilen aber homöopathisch viele Krankheiten, 
z. B. Neoplasien, die wir nicht künstlich pharmakody- 
namisch erzeugen können, und Hahnemann sagt schon 
(Organon g. 156) »ehr richtig, dass es fast unmöglich 
ist, dass sich Annei und Krankheit in ihren Symptomen 
so decken sollen, wie zwei Triangd von gleichen Winkeln 
und gleichen Seiten. — 
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Nach T. Villers Meinung hat die richtig gewählte 
Arznei nur eine negative Wirkung. Ich sollte denken, es 
wSre eine sehr positive Wirkung, wenn, wie ?. Villers 
sagt (S. 170), das Arzneimittel potentia, vermöge der 
ihm eigenen, grösseren Affinität zu denjenigen Organ- 
zellen, welche dem Krankheilsprocesse zum Substrat 
dienen, die Krankheitsursache, z. B. Atmosphärilien atM^ 
Ireibl und sich an deren Steile selxL Nun ist aber die 
Attraclionskrafl eine in die Zelle und nicht in das Arz- 
neimittel gelegte physikalische Kraft; denn darin sind 
die heutigen Pathologen wohl einig, dass alle Lehens- 
vorgänge, also auch Krankheitsvorgänge von den Zellen 
ausgehen. Schon aus diesem Grunde kann ein Arznei- 
mittel keine Affinität zu einem Krankheilsprocesse haben 
und sich mit demselben identificiren, wie v. Villers be- 
hauptet (S. 170). V. Villers hat es nur mit Ursache 
und Wirkung zu thun, der Organismus geht ihn nichts 
an (S. 163)1 — Arznei und 4- Krankheit geben alge- 
braisch nach V. Villers 0, es bleibt nichts vom Mittel, 
es bleibt nichts von der Krankheit I So stehfs gedruckt 
S. 3211 Das Heilmittel hat nach v. Villers eniwirJU, 
gegen welches Wort schon E. S. Seite 290 den SchuU 
des Genius der reinen Vernunft angerufen hat. — 

Meine Meinung geht nun dahin, dass sich, wenn an 
die Stelle der natürhchen Krankheitsursache eine künst- 
liche gesetzt wird, auch eine künstliche Krankheit aus- 
bilden muss, eine Arzneikrankheit, die schon Hahnemann 
angenommen hat, die allerdings bei richtiger Wahl und 
Gabe des Arzneimittels und nicht aussergewöhnlicher 
Sensibilität des Kranken latent bleibt, aber sofort durch 
Symptome (homöopathische Verschlimmerung) sich äussert, 
wo die Dosis zu stark , zu oft wiederholt , oder dem 
Symptomencomplez , der individuellen Constitution und 
dem Genius epidemicus nicht ganz angemessen gewählt 
worden war. 

Diese von Hahnemann schon beobachtete homöopa- 
thische Verschlimmerung der Krankheit hat ihn veran- 
lasst (Organop §. 157) die Arzneikrankheit als stärker 
wie die natürliche Krankheit anzunehmen. 

Wir setzen diese grössere Stärke auf unserm jetzigen 
Standpunkte in die grössere Attractionskraft der Zelle 
zu dem Arzneistoff, wodurch der Krankheitsstoff ent- 
weicht, und die Heüung der Krankheit eingeleitet wird. 
(Gessante causa cessat effectus.) 



Ein Fall von hysterischer Paralyse nach 
allopathischer Behandlnng. 

VoD Dr. R. CrOwell in Barmen. 

Auguste *9 Tochter des Portiers am '^^ Kurhause, 
18 Jahre alt, katholisch, war im Hause ihres wohl- 
habenden Grossvalers erzogen und von der Grossmutter 
verhätschelt worden, hatte jedoch nach dem Tode der 
Grossmutter in das Haus des kranken Vaters zurück- 
kehren müssen. Wenige Wochen später begann sie 



über Schmerzen in der rechten Hüfte zu klagen, dazu 
stellte sich eine bedeutende Verkürzung des rechten 
Beines und freiwilliges Hinken ein. Der Hausarzt hatte 
die Kranke wegen der Hüftaffection zuerst unter grossen 
Dosen Salycilsäure und selbstverständlicli mit Morphium- 
in jeclionen iraclirt, längere Zeit bei horizontaler Lage 
im Bett schwere Gewichte an das verkürzte Bein ge- 
hängt (moderne Eztensionsmethode bei Goxitis I), einige 
Male sogar chloroformirt und in der Narkose das Bein 
untersucht, resp. zurechtgestellt. Da mit einem Male 
wurde die Patientin vollständig blind und taub. Der 
Augenspiegel (ein renommirter Augenarzt wurde daza- 
gezogen) ergab negativen Befund, aber die Pupillen 
blieben selbst bei stärkstem Lichtreiz weit und unbe- 
weglich, das Schmettern der Trompete, welches man 
zur Prüfung des Gehörs anwandte, blieb ohne sichtbaren 
Eindruck auf die Patientin. An Stelle dieser Percep- 
tionsunfähigkeit (Paralyse) der höhern Sinne machte sich 
ge Wissermassen compensatorisch. eine ungemeine Feinheit 
des Gefühls geltend. Die Kranke erkannte z. B. durch 
blosses Betasten der Hand, welche man ihr reicht, die 
Personen ihrer Umgebung wieder. (Wir konnten dies 
auch später in der Anstalt constatiren. Wenn wir 
Aerzte ihr die Hand reichten, so gab sie jedem von uns 
stets denselben Namen : den Director der Anstalt bezeich- 
nete sie constant als „ Grosspapa ^, den zweiten Arzt als 
„Papa^, den dritten Arzt nannte sie „ Heinzelmännchen ^ 
ein Titel, den sie auch ihrem Hausarzte beigelegt hatte.) 
Dabei war die Stimme wie die eines 5jährigen Kindes. 
Da sich auch noch weitere psychische Veränderungen 
zeigten — sie gab z. B. den gewöhnlichen Gegenständen 
ganz fremdklingende Namen, wie man sie wohl von 
jugendlichen Idioten hört — so wurde die Kranke nach 
14tägiger Dauer dieses Zustandes in die Irrenanstalt E. 
gebracht. Beferent hatte in jener Woche gerade den 
Abenddienst und wenn derselbe nun bei der Visite der 
Kranken die Hand reichte, so war sie augenscheinlich 
sehr erfreut, rief zärtlich: ,, Heinzelmännchen, Heinzel- 
mänchen", und wies eifrig auf den rechten Oberarm, 
weil sie gewohnt war, an dieser Stelle von dem frühern 
Heinzelmännchen eine Morphiuminjection zu bekommen. 
Da diesem Wunsche natürlich nicht nachgegeben wurde, 
so brach sie jedesmal in Thränen aus. Um ihr diese 
Gemüthsalteration zu ersparen, entschloss sich Beferent» 
bei der nächsten (vierten) Abendvisite zum Schein eine 
Injection von Aqua fontana zu machen. Allein dieselbe 
sollte unnöthig werden« Denn als er ihr diesmal wieder 
die Hand reichte und schon auf das zärtliche „ Heinzel- 
männchen'' wartete, da richtete sich die Kranke, die 
wie gewöhnlich auf ihrem Bette sass, welches man ihres 
Zustandes wegen auf dem Fussboden ausgebreitet hatte, 
an der Hand des Arztes gerade in die Höhe, blickte 
ihn starr an (hinter dem Arzte stand die Wärterin mit 
der Laterne) und liess dann mit dem ängstlichen Bufe: 
„Wo bin ich?*' die Hand wieder los. 

Die Narkose war vollständig gelöst, sie sah und 
hörte wieder, ging ohne Beschwerden im Zimmer um- 
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her, wie in ihren gesunden Tagen, gab terständige Ant- 
worten in einer Sprache und Aus drucks weise, wie sie 
jungen Damen von Welt eigen ist. Mit einem Worte, 
sie war vollständig gesund» nur fehlte ihr jegliches Be- 
vmssUein der Ereignisse von dem Moment an, in dem 
ihr „Boren und Sehen'' vergangen war. Seitdem ist 
sie, soviel Ref. bekannt, gesund geblieben, abgesehen 
von der hysterischen Färbung, die nunmehr in ihrem 
Thun und Treiben, in ihren Klagen e(c. alsbald immer 
deutlicher zu Tage trat. — Offenbar handelt es sich 
hier um einen exquisiten Fall von „hysterischer Läh- 
mung'' nach allopathischer Be- (oder besser Miss-) 
handlung (Morphiumintoxicationen), denn die Lähmungs- 
erscheinungen hörten sofort auf, nachdem die Morphin m- 
injectionen ausgesetzt wurden. 



Antwort auf Kafka's y^Bescheiiene Frage'' 

in No. 9 des 95. Bandes der „Allgemeinen 

HomSopathischen Zeitung''. 

Von Dr. C. Rnnkel ia Kiel. 
(Schluss.) 

Für den Gebrauch der höheren oder niederen Po- 
tenzen lassen sich nach meiner Ueberzeuguog keine 
Regeln aufstellen, die allgemeine Gültigkeit hätten. Wie 
es scheint eignen sich manche Individualitäten besser für 
diese, andere für jene. Abgesehen hiervon richtete ich 
mich in der Mehrzahl der Fälle, was die Wahl der 
Dosis betrifft, nach der Theilnahme des Gesammtorga- 
nismus, nach dem Vorhandensein von begleitenden, auch 
wohl alterirenden Erscheinungen, oder nach früheren 
Symptomen, die mit den gegenwärtigen in Continuilät zu 
stehen schienen, oder auf der andern Seite nach dem 
Gegentheil, dem gleichsam Isolirtslehen des Symptoms 
oder Krankheitsproducts. Im ersteren Fall gab ich mehr 
die höheren , im letzteren die niederen Potenzen (oft 
auch, was zuweilen günstigen Erfolg zu haben schien, 
zuerst die höheren, dann die niederen). Aber, wie ge- 
sagt, allgemeine Gültigkeit hat dies nicht, so wenig, als 
die am Schreibtisch erfundene Regel, dass man bei er- 
regbaren Naturen die höheren, bei torpiden die niederen 
geben müsse. 

Ferner kommt in Frage: die Art der Anwendung. 
Soll man bei verschleppten Fällen oder bei Nachkrank- 
heiten, eventuell Residuen eine Dosis geben und die 
Nachwirkung abwarten? oder häuGger geben? Auch 
materielle Veränderungen kann man durch eine Dosis 
beseitigen, wovon ich die unzweideutigsten Reweise 
habe. Ein junger Mann hatte Condylome an Glans und 
Praeputium die in so üppiger Weise wucherten, dass 
nur ein kleiner Theil der Spitze der Glans vor dem 
Wald von Feigwarzen sichtbar war. Auf eine Dosis 
Sepia 200. fielen dieselben in 2 — 3 Wochen wie reife 
Früclite ab, auch nicht eine Spur blieb davon zurück. 
Der zweite Fall belraf eine hohe Vierzigerin. Sie htt 



an einer Dilalatio cordis, und zwar von einem Umfange, 
wie ich ihn weder vor- noch nachher gesehen habe. 
Seit mehreren Wochen war sie bereits ausser Stande 
das Bett zu verlassen. Von competenter Seite war ihr 
ein baldiges rapides Ende prognoslicirt worden. Auf 
eine einzige Dosis Natrum muriat. Hochpotenz (Jenichen) 
besserte sich der Zustand rasch und derartig, dass sie 
später im zweiten Stock wohnte, und ihrem kleinen 
Hausstand ganz allein vorstand. Sie hat mich noch nach 
Jahren von Zeit zu Zeit besucht, und ich versäumte es 
dann nicht, mich jedesmals von der bedeutenden Um- 
fangsabnahme des Herzens -zu überzeugen. 

Dasselbe Resultat aber erreichte man auch durch 
häufigere Dosen. Noch vor zwei Tagen sah ich einen 
Patienten, den ich wiederholt an acuten Erkrankungen 
behandelt habe, zweimal an Pneumonie, wogegen ich 
mit Erfolg Acidum nitr. 3. verordnete. Seit mehreren 
Jahren leidet derselbe an einem Garcinom der Unter- 
lippe, wogegen er von Zeit zu Zeit meine Hülfe be- 
gehrte, ohne dass er sich trotz meiner Ermahnungen 
einer regelmässigen Cur unterzogen hätte. Dann begab 
er sich auf die chirurgische Klinik, woselbst ihm natür- 
lich die Entfernung auf operativem Wege angerathen 
wurde. Am 16. Februar kam er wieder zu mir. Ich 
bemerke noch, dass von erster Jugend an seine Handrücken 
und Finger mit colossalen Warzen bedeckt waren. Ich 
verordnete vier Pulver, von denen jedes 4 Kügelchen der 
200. Potenz (Lehrmann) Acidum nitric. enthielt, mit 
der Weisung, jedes derselben in 20 Esslöffel voll destil- 
lirten Wassers mit Zusatz von ^2 Esslöffel voll Spiritus 
aufzulösen und von der Lösung Morgens und Abends 
1 Esslöffel voll einzunehmen. Nach 7 — 8 Tagen fiel 
eine Warze ab, die andern hatten sich nicht sichtbar 
verändert, nur schmerzten dieselben zeitweilig, In den 
ersten 8 Tagen Reissen in allen Gliedern bei wesent- 
lich besserem Allgemeinbefinden. Am 12. März. Alle 
Warzen wesentlich kleiner und flacher, an Stelle der 
abgefallenen hat sich eine neue gebildet Wesentliche 
Abnahme des Carcinoms. Am 29. März konnte ich 
regelmässig fortschreitende Resserung conslatiren. Diese 
letztere Form der Anwendung hat sich mir in ausser- 
ordentlicher, meine Hoffnungen weil übertreffender Weise 
bei Phthisikern bewährt, auch ferner da, wo ich von 
einer auf einmal gegebenen Dosis Heftigkeit der Erst- 
wirkung fürchtete. Diese pflegt besonders da einzu- 
treten, wo allopathische Mittel in ausgiebiger Weise, 
besonders aber, wo Narcotica in solcher Weise gebraucht 
waren. 

(Rei Kindern gebe ich in den meisten Fällen von 
n Nachkrankheiten '^ eine Dosis und warte die Nachwir- 
kung ab.) Das Gesagte findet auch auf die verschleppten 
Fälle von Pneumonie oder deren Residuen Anwendung. 
Wie es mir schien wirkten in den meisten Fällen die 
niederen Potenzen auf Schmelzung etwaiger Krankheits- 
produkte energischer ein. Da es nun bei den Lungen 
in verschleppten Fällen sein Bedenkliches hat, diesen 
Schmelzungsprocess zu forciren, so habe ich mich in 

20* 
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solchen mehr der höheren Potenzen bedient. — Um 
diese hochwichtigen praktischen Fragen zu erledigen, 
bedarf es übrigens des Zusammenwirkens Vieler und vor 
allen Dingen einer Objeclivität, einer Unbefangenheit der 
Forschung, wie sie noch vielfach ein frommer Wunsch 
ist, wenn auch endlich die heillose Dosenfrage in ein 
anderes Stadium getreten zu sein scheint. 

Wir sind von einer unbefangenen Naturforschung 
noch weit entfernt — hüben wie drüben — , so lange wir 
es nicht aufgeben, aus einer geringen Zahl von That- 
sachen allgemein gültige Schlüsse zu ziehen und von 
dem so gewonnenen einseitigen Standpunkte aus anderen 
Thatsachen gegenüber voreilig ein abweisendes, resp. 
billigendes ürtheil beanspruchen. Wir dürfen nicht auf- 
hören, fort und fort die Natur zu fragen. Geschieht 
dieses, so werden wir erfahren, dass jede Richtung in 
der Homöopathie einen Zipfel der Wahrheit erfasst hat. 



Ein Fall von Dnckenne's psendokypertro- 
phischer Paralyse. 

Von Dr. A. C. Cllfi«». ^) 

M. J . . ., 18 Jahre alt, ist schon länger als ein 
Jahr krank gewesen. Sie giebt an, dass sie seit ca. 
einem Jahre an ihren Beinen blaurothe Flecke von der 
Grösse eines SebilHngs bemerkt und sich sehr schwach 
gefühlt habe. Sie badete ihre Beine einige Tage lang 
in kaltem Wasser, was ihr gut thal, aHein bei der 
nächsten Periode war sie nur einige Stunden unwohl 
und hatte nur einen unbedeutenden und blassen Ab- 
gang. Sie fühlte sich fortgesetzt schwach, verlor den 
Appetit, litt an Kopfschmerz und Herzklopfen, und war 
nicht im Sunde ihre Stellung als Dienstmädchen zu be- 
haupten. In diesem Zustand ging sie in des Norlhampton 
Hospital ohne dort eine Besserung zu erhallen, und wandle 
sich nun an das Norlhampton homoeopathic Dispensary 
imi HUf)e. Die Untersuchung ergab folgenden 

Stalun praeiens: Sie kann nur mit grosser Mähe 
emige Schritte gehen ; wenn sie es Ihul, so werden die 
Schultern nach rückwärU gezogen und der Bauch nach 
vom hinausgestreckt, die Beine auseinander gespreizt, der 
Gang ist ein watschelnder, sie kann nur mit Anstren- 
gung stehen, und hat das Gefühl, als wenn die Beine 
ihren Dienst versagten, wenn sie dieselben nicht von 
einander stellte. Sie kann ohne Hilfe nicht vom Stuhle 
anstehen. Sie klagt über Eingeschlafenheit und Gefühl 
wie Nadelstiche in den Unterextremitäten ; n den Ober- 
extr«mitiiten wird v^eder Schmerz noch Eingeschlafenheit 
Cjeffllhll, dher ein gewisser Grad von Steifheit. Sie kann 
einen Gegenstand mit ihrer Hand einige Minuten lang 
anfassen, aber ihn nur ebensolange festhalten. Sie sieht 
blass und animisch aus, der Appetit ist gering, sie hat 
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etwas Schmerz in der linken Seite. Der Stuhlgang er- 
folgt nur alle 3 bis 4 Tage. Die Periode ist unregel- 
mässig, tritt nur alle 6, 7 bis 8 Wochen ein, der 
Blutabgang ist gering und von blassem Aussehen. Der 
Urin normal. Sie hat weder Schwindel, noch Kopf- 
schmerz, noch Gesichtsstörungen. Der untere Theil der 
Wirbelsäule ist etwas schwach, beim Stehen ist die vor- 
dere Ausbiegung der Lendenwirbel tief, während sie 
bei vorwärts geneigter Stellung sich verkleinert. Die 
Muse. gluUei sind fest, hart und etwas vergrössert, 
ebenso die Muse, obliqui abdom. Die Muskeln des Ober- 
arms sind vergrössert, hart und fest. Der rechte Ober- 
arm misst um die Mitte des Biceps im Umfange 9^/4 Zoll, 
und der Unke an derselben Stelle 9V2 Zoll, die Vorder- 
arme sind scheinbar normal. Die Muskeln der Ober- 
schenkel und Waden sind bedeutend dicker und härter 
als in normalem Zustande. Der Umfang der Mitte des 
rechten Oberschenkels beträgt 198/4 Zoll, des linken 
19Vi Zoll; die rechte Wade misst UVa» die linke 
14V4 Zoll. 

Dies war der Zustand bei ihrer Aufnahme. Es kam 
nun vor Allem auf die Diagnose an. Ich behandelte 
damals gerade einen ähnlichen Fall bei einem kleinen 
Mädchen von 6 Jahren, aber nur symptomatisch, da ich 
diese Krankheit vorher noch niemals gesehen liatte. Dr. 
D. Dyce Brown , damals in Aberdeen , besuchte mich 
damals auf seiner Beise nach London auf einen Tag. 
Er sah beide Fälle und stellte die Diagnose auf pseudo- 
hypertrophische Paralyse, wie sie Duchenne beschrieben 
hat. Er hatte einen solchen Fall in seiner Behandlung 
gehabt und eine Beschreibung desselben veröffentlicht. 
Er machte mir jedoch wenig Muth in Bezug auf die 
Behandlung, indem er sagte, dass bis jetzt noch kein 
geheilter Fall bekannt geworden wäre, es sei denn, dass 
die Behandlung vor Eintritt der Pseudohypertrophie und 
im ersten Stadium der Schwäche begonnen habe, und 
dass hier nur von der Anwendung der Eleklricität etwas 
zu hoffen sei. Von dieser musste ich jedoch bei der 
Patientin absehen, da sie einige Meilen von hier auf dem 
Lande lebte, und mir keine Einrichtung zur Aufnahme 
von Patienten zu Gebote stand. Ich beschloss daher 
mein Heil in der Behandlung mit Arzneimitteln zu ver- 
suchen. Es wurde ihr der Balh gegeben nach Hause 
zurückzukehren, indem sie Sach. lact. empfing bis ich Zeit 
gewönne, ihren Fall genauer zu studiren, und noch 
einige charakteristische anamnestische Momente zu ge- 
winnen: Bei dem Examen fand ich, dass sie als Kind 
häufig befugen Anfällen von Nasenbluten, häufig Diar- 
rhöen oder vielmehr Lienterien, einige Male sehr pro- 
fusem Harnflusse mehrere Tage hinter einander unter- 
worfen gewesen, und ihr Wachsthum vom 12. bis 15. 
Jahre sehr rapid gewesen war, Schwäche und Neigung 
zu Ohnmächten zurücklassend. 

Dies waren die einzigen Nebensymptome, welche 
eruirt werden konnten. Von den hier in Betracht kom- 
menden Arzneien wurden Natrum mur., Pulsatilla, Phos- 
phor ac, Fertiün und tincüm iiotirt. Ich entschied 
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mich jedoch fär Phosphor als das Passendste. Sie er- 
hielt drei Wochen nach ihrer ersten Vorstellung Phos- 
phor 3., dreimal täglich zwei Tropfen, und zwar für 
einen Monat ausreichend. Nach Verlauf dieser Zeit war 
sie etwas besser, sie fühlte sich kräftiger, der Appetit 
hatte sieh vermelirt, die Gesichtsfarbe war besser, die 
Steifheit in den Armen und die Schwäche in den Beinen 
geringer. Die Medicin repetirt. 

Ich halte es nicht für nöthig ihre einzelnen Berichte 
anzuföhren, da es in einer oder der andern Beziehung 
immer besser wurde und mit der Medicin vierzehn Mo- 
nate hindurch fortgefahren wurde mit Ausnahme eines 
Monats, wo sie Ferrum phosph. 1., dreimal taglich 
2 Gr. erhielt, und zwar wegen der Regel, welche, wie- 
wohl dieselbe an Quantität zugenommen hatte, immer 
noch sehr blass war. Das war ein Missgriff, da sie bei 
der Anwendung des Mittels sich nicht besserte. 

Am Ende des 14. Monats vom Beginn der Phosphor- 
verordnung legte sie die Entfernung von 2 Meilen nach 
Northampton, und ebensoweit nach Hause zu Fuss zu- 
rück, während sie bei ihrem ersten Besuche nur einige 
Schritte gehen konnte. Sie ist jetzt im Stande häus- 
liche Arbeit zu verrichten, ihr Appetit gut. das Monat- 
liche regelmässig und von guter Farbe, ihre Gesichts- 
farbe noch blass, aber sonst gesund. Die Muskeln ihrer 
Arme und Beine sind viel dünner und weniger hart, 
aber beim Gehen sind ihre Schultern noch etwas nach 
hinten gezogen, entsprechend der <vorderen Biegung der 
Lumbargegend. Dagegen trägt sie einen Gradhalter, 
welchen ich ihr nicht verordnet haben würde, wenn 
ich ihr in einem Institut die passende Behandlung mit 
Reibungen, Bewegungen etc. hätte angedeihen lassen 
können. Sie selbst betrachtet sich als gesund. Der 
Weg, welchen ihre Genesung nahm, war dem der Ent- 
wickelung der Krankheit entgegengesetzt. Zuerst bes- 
serten sich die Arme, dann die Taubheit und die Nadel- 
stichempfindungen in den Beinen, dann die Schwäche 
der Beine, nächstdem die Kräfte zum Gehen, darauf 
folgte die Abnahme der Vergrösserung und der Härte 
der Muskeln, und endlich ihre allgemeine Gesundheit und 
Kräftigung. 

Epikrise, Es lag hier also ein scharf ausgeprägter 
Fall von Buchen n'es pseudohypertrophischer Paralyse vor, 
welcher mir erwähnenswerlh erscheint nicht nur in 
Bezug auf die relative Seltenheit der Krankheit, sondern 
noch mehr wegen des Erfolgs der Behandlung. Dies 
ist, soviel mir bekannt, der einzige Fall, wo diese Krank- 
heit schon zu dem Stadium der entschiedenen Pseudo- 
hypertrophie mit allen begleitenden Symptomen vorge- 
schritten war, und doch noch durdi den alleinigen 
Gebrauch eines inneren Mittels geheilt wunle. Denn 
wiewohl die vordere Krümmung der Wirbelsäule zurtfck- 
blieb, und die Hilfe einer mechanischen Slütae erforderte, 
so glaube ich doch mit gutem Gewissen sagen zu kön- 
nen, dais der Fall geheilt wurde, wenn man bedenkt, 
daas m J»ei Begimi dar .Behandlung mur oinige SdniMe 



gehen, während sie nach Verhiuf von 14 Monaten vier 
Meilen Wegs machen und ihre häuslichen Geschäfte 
wieder aufnehmen konnte. Die Wirkung des Phosphor 
ist nicht zu bezweifeln, da sie mit Ausnahme eines ein- 
monatlichen Gebrauches von Ferrum phosph., während 
welcher Zeit kein Fortschritt der Besserung stattfand, 
keine andere Medicin erlielt 

Die alte Schule kennt keine andere Behandlung als 
die Faradisation und diese hat nur in dem früheren 
Stadium, ehe der hypertrophisclie Zustand sich ent- 
wickelt hat, Dienste geleistet. 

Die Krankheit kommt vorzüglich bei Kindern vor. 
Im ersten Stadium zeigt sich einfach enie allgemeine 
Schwäche und Unfähigkeit gut zu gehen. Wenn der 
Patient geht, geschieht es mit weit auseinander gesetzten 
Beinen und einem charakteristischen watschelnden Gange. 
Die Schultern werden rückwärts gezogen, um das Gleich- 
gewicht mit der tiefen vorderen Krümmung der Lum- 
barwirbel herzustellen. Der Schwerpunkt liegt hinter 
der Linie der Wirbelsäule. Mit dieser Schwäche ver- 
grössem sich die Muskeln des Körpers merklich, beson- 
ders zuerst die der unteren Extremitäten und werden 
hart, so dass das Kind anssieht wie ein junger Her- 
kules, wiewohl es kaum im Stande ist, sich zu be- 
wegen. Diese Hypertrophie dehnt sicli allmälig auf die 
anderen Muskeln des Körpers bis die meisten vergrössert 
und hart geworden sind, ans. Zunächst folgt eine 
Periode des Stillstandes der Krankheit, welche 2 — 3 
Jahre dauert. Darauf brilt zunehmende Schwäche ein, 
Patient ist unfähig sich tu bewegen und liegt hilflos im 
Bett, jetzt sieht man die Muskehi schwinden und er 
stirbt an Pneumonie, Phthisis oder irgend einer andern 
Krankheit 

Die Hypertrophie der Muskeln ist das einzig Sicht- 
bare, daher der Name pseudohypertrophische Paralyse, 
dieselbe wird jedoch hervorgerufen durch excessive Ent- 
wickelung des Bindegewebes zwischen den Muskelfasern. 
Zuweilen entwickelt sich auch Fett. Der Druck dieses 
abnorm entwickelten Bindegewebes verursacht Absorption 
und Degeneration der Muskelfasern. Die Querstreifen 
werden weniger sichtbar, und es büdet sich eine Ab- 
lagerung einer körnigen und fettigen Masse in Uinen. 

Die deklrische GontractUität der Muskeln ist im An- 
fange noch vorbanden, verhört sieh aber allmilig mit 
dem Fortschreiten der Krankheit. Das Gefühl und die 
Gewalt über die Schliessmuskeln geht nicht verloren. 
Eine bestimmte Erkrankung in den Nervencentren hat 
man bis jetzt noch nicht aufgefunden. In einigen Fällen 
wurde gar nichts Abnormes gefunden, während in an- 
deren eine excessive Enlwickelung des Bindegewebes in 
den vorderen und seithchen Strängen des Rückenmarks 
mit entsprechendem Schwund der eigenthchen Nerven- 
substanz vorhanden war. Die letzte Quelle der Krank- 
heit ist also noch im Dunkeln. 
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Ais: „Physiologiscke Wirkungen des (Lneck- 
silbers nnd dessen Anwendung in der homöo- 
pathischen Praiis'^ 

Von Dr. Ed. Haber in Wien. 

lMfe«U«M8kraMlJieKeM. 

A. Acute Infectionskrankheiten. * 

9. SchweissfHesel. 

(Fortsetzung aus No. 15.) 

Schliesslich wollen wir Dietriches Schilderung der 
Miliaria mercurialis wiedergehen : „ Ein an das Torpide 
grenzender Fieherparoxysmus mit hervorstechendem Er- 
griffensein des Nervensystems leitet dieses Leiden ein. 
Das Exanthem tritt zuerst auf der Brust zum Vorschein. 
Des anderen Tages geschieht unter einer ähnüchen 
(Fieher-) Bewegung wieder eine Ausstossung; der Friesel 
wird am Rücken und an den Lenden hemerkt. So 
wiederholen sich die einzelnen Aufstossungen his end- 
lich nach 4 bis 5 Tagen der ganze Ausbruch vollendet 
ist Die Frieselhläschen stehen dicht aneinander und 
sind weiss. Das Fieber hört nach gescheliener Eruption 
nicht auf sondern besieht in seinen steten abendlichen 
Aufloderungen fort. Es gesellen sich nervöse Symp- 
tome, Schlaflosigkeit, leichte Delirien, selbst Convulsionen 
dazu. Der Puls ist klein, weich, leicht wegdrückhar, 
wenig beschleunigt, der Urin blass, die Haut fliessl vom 
Schweisse über , der aber keinen säuerlichen , sondern 
faden Geruch hat. Einzelne Partien des Exanthems treten 
zurück, während andere stehen bleiben. Des anderen 
Tages werden sie von der febrilen Thäligkeit hervor- 
getrieben, sinken aber später wieder zurück. In dieser 
Arsis und Thesis steigern sich die nervösen Erschei- 
nungen, die Urine werden jumentös, der Puls setzt aus, 
das Exanthem tritt ganz zurück, die Haut wird trocken 
und der Kranke stirbt comatös.*' 

Falck, der diese Schilderung beinahe vollständig 
wiedergiebt, fügt noch hinzu: „Es kommen Heiserkeit, 
starke Oppression der Brust, Respiralionsbeschwerden. 
heftiger Husten, fixer Schmerz in der Brust, ja zuweilen 
selbst Blutauswurf und Erstickungsanfälle vor. Die Zunge 
der Patienten ist Anfangs meistens weiss, später an der 
Wurzel gelb und bräunlich, ausnahmsweise aber feucht 
und rein.*' 

Als Todesursache fügt er hinzu: „Es tritt vß Folge 
einer starken Eiterung der Haut grosse Abmagerung, 
hectisches Fieber, Zittern der GUeder, ja selbst Lungen- 
schwindsucht ein.*' Diese Falck*schen Endsymptome 
scheinen jedoch eher Pseudoerysipelen als der Miliaria 
zuzukommen. Brauchen wir noch andere Belege zum 
Beweise der Aehnlichkeit? Mit dem von Hughes einzig 
empfohlenen Aconit dürfte man wohl nicht in allen 
Fällen ausreichen. Bahr sagt, dass Mercur in dieser 
Krankheit zu beachten sei. Kafka erwähnt wohl den 
Sudor anglicusy ohne seine Therapie zu besprechen. 



10. Deigie oder Dtadr Fieber. 

Diese in Ost- und Westindien epidemisch vorkom- 
mende Krankheit, welche auch in Unteregypten, an der 
arabischen Küste und in Spanien auftrat, beginnt meist 
plötzlich. Zeigt sich ein Prodromalsladinm, so giebl es 
sich durch leichtes Frösteln, Kopfschmerz, Schmerzen 
im Kreuz und längs der Wirbelsäule und ein brennendes 
Gefühl im Magen kund. Unter heftigem Fieber stellen 
sich schmerzhafte Anschwellungen mehrerer, selten we- 
niger als 6 bis 8 Gelenke gleichzeitg ein; die Respi- 
ration ist beschleunigt, die Haut trocken und brennend 
heiss. Unter profusen Schweissen, Diarrhöen oder Epistaxis 
weicht das Fieber nach 2 bis 7 Tagen. Nach einer 
Intermission von 1 oder 2 Tagen erfolgt ein zweiter 
Fieherparoxysmus, der von einem Exanthem auf der 
Haut begleitet ist. Selten recidivirt die Gelenkaffection. 

Während des ersten Paroxysmus werden auch in 
den Knochen und Muskeln bohrende und brechende 
Schmerzen mit Steifheit der befallenen Glieder und An- 
schwellung einzelner Sehnen beschrieben. Die befallenen 
Gelenke sind stark geschwollen, unbeweglich, schmerz- 
haft und auf Druck überaus empfindlich. Die Schmerzen 
werden meist als rheumatische beschrieben, de Wilde 
jedoch fasst ^ie als arthralgisch auf, weil er einzelne 
schmerzhafte Punkte und das Befallenwerden einzelner 
Nervenstämme beobachtete. 

Das von starkem Hautjucken begleitete Exanthem, 
welches sich in seltenen FäUen schon im ersten Paroxys- 
mus zeigt, ist bald der Roseola, bald dem Liehen tro- 
picus, bald den Masern oder Scharlach, bald der Urti- 
caria ähnlich. 

In einzelnen Fällen beobachtet man als Gomplicationen 
Conjunctivitis mit starkem Thränenfluss, Entzündung der 
Schleimhäute der Nase, des Mundes und Rachens, sowie 
der Lymphdrüsen. 

Während des ganzen Verlaufes ist stark gesteigerter 
Durst, Appetit mangel, verdorbener Geschmack und Uebel- 
keil, selten Erbrechen vorhanden. Die Zunge ist weiss 
oder grüngelblich belegt; der Urin ist dunkel, enthält 
aber kein Eiweiss. Während des Fiebers sind die Kranken 
unruhig, schlaflos und klagen über Kopfschmerzen be- 
sonders im Vorderkopf ; einzelne phantasiren in der Nacht. 

Abmagerung tritt schnell ein, Kraftlosigkeit, beson- 
ders in den Beinen, bleibt lange noch in der Recon- 
valescenz zurück. Nicht selten bleibt nach dem Fieber 
Pericarditis zurück, welche aber später verschwindet. 
Einzelne Fälle von Gravidität in verschiedenen Stadien 
führten zu Abortus. 

Halten wir uns die Fiebererscheinungen, das Exanthem 
und die Gelenkaffection (S. acuter Gelenkrheumatismus), 
sowie die Gomplicationen vor Augen, werden wir leicht 
einsehen, dass es Fälle giebt, in denen M^cur indidrt 
ist. Doch werden wir es nur in leichteren Fällen an- 
wenden, und zwar den Uerc. solub. oder seltener den 
Sublimat (und zwar bei arger Mattigkeit, schwachem, 
raschem, kleinem Puls); für schwerere Fälle wird man 
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gewiss dem von Aitken empfohlenen Rhus tox., in 
anderen vielleicht Arsen u. a. den Vorzug einräumen 
müssen. (Forueuung folgt.) 



Ans Amerika. 

Es ist uns stets eine Freude gewesen, uoseren Lesern 
MittheiluDgen über das fröhliche Gedeihen unserer Sache in 
den Vereinigten Staaten zu machen, und darin eine Auflfor- 
derung zum muthigen Ausbarren zu finden. Wir können 
aber nicht umhin, ihnen nun auch einmal eine uns von 
drüben zugegangene weniger erfreuliche Nachricht zur Kennt- 
niss zu bringen. In dem St. Louis Globe Democrat vom 
15. MSrz c. findet sich ein aus der New York Sun entnom- 
mener Bericht Ober die Sitzung der New York Gounty Ho- 
moeopathic Medical Society vom 14. März c. nut derUeber- 
schrift „Ein Strike in der Homöopathie; Aerzte erklären 
ihren Abfall von der Hahnemannischen Praxis. Eine Reso- 
lution, in der Praxis die Homöopathie zu verlassen." — 

In dieser Sitzung wurde der Antrag gestellt, zu er- 
klären« ,,dass wir gemeinsam mit anderen Vereinen^ welche 
den Zweck haben , durch ihre Forschungen und anderen 
Arbeiten zur Förderung der mediciuischen Wissenschaft bei- 
zutragen, wiewohl wir fest überzeugt sind, dass das Similia 
Similibus der beste Führer bei der Mittelwahl sei, und es 
unsere volle Absicht ist, diesen Grundsalz zum Besten unserer 
Kunst zu benutzen, dass wir kein Hinderniss in dieser Ueber- 
zeugung finden, die Resultate jeglicher Erfahrung kennen zu 
lernen und Gebrauch davon zu machen, und dass wir das 
unveräusserliche Recht jedes gebildeten Arztes ausüben und 
vertheidigen werden , von jeglichem in der mediciuischen 
Wissenschaft festgestellten Principe, oder von allen auf das 
Experiment begründeten und durch die Erfahrung bestätigten 
therapeutischen Tbatsacben, insoweit sie nach seinem indi- 
viduellen Urtheile das Beste seiner Kranken fördern, Ge- 
brauch zu machen.* 

Dieser durch den Präsidenten Dr. Alfred K. Hill zur 
Discussion gestellte Antrag rief selbstverständlich eine sehr 
lebhafte und erregte Debatte hervor. Man war sich wohl 
allseitig der Wichtigkeit der Entscheidung, yor der man 
stand bewusst. Denn man konnte sich einerseits nicht ver- 
hehlen , dass Annahme wie Verwerfung der Resolution zu 
einer Spaltung im Vereine selbst führen müsse, andererseits, 
dass der Ausspruch einer der bedeutendsten localen homöo- 
pathischen Gesellschaften des Landes nicht nur einen grossen 
Eindruck im Publicum hervorrufen , sondern auch von den 
Gegnern der Sache ordentlich ausgebeutet werden würde, 
was die oben angeführte Ueberscbrift auch als zutreffend 
beweist. Von beiden Seiten wurden alle möfflichen Gründe 
vorgebracht, und das Resultat war die schliessliche Annahme 
des Antrages mit einer Stimme Majorität, und zwar der bei 
vorhandener Stimmenffleichheit ausschlaggebenden des Prä- 
sidenten. Dieser Annahme folgte sofort ein energischer Pro- 
test der unteriiegenden starken Minorität Und damit war 
der Bmoh und der öffentliche Skandal fertig. Denn die Ver- 
öffentlichung des Sitzungsberichts in den politischen Zei- 
tungen beweist , dass man auch das Publicum mit in den 
Streit hineinzuziehen sich veranlasst gesehen hat. So be- 
dauemswerth dies im Interesse unserer Sache ist, so hat es 
doch auf der anderen Seite das Gute, dass dadurch Klarheit 
in die Situation gekommen ist. Man wird nun auch drüben 
wissen, welche Aerzte die Vorschriften Hahnemann's noch 
als die allein massgebenden ansehen und seine Lehre in 
seinem Geiste weiter ausbilden wollen, und welche ihr nur 
soweit Geltung zugestehen, als sie ihnen praktisch yerwerth- 
bar scheint; welche noch auf den Namen eines homöopa- 
thischen Arztes Anspruch machen können und welche nicht. 
Diese Scheidung wird für die wahren Homöopathen eine 
Anregung sein, sich fest aneinander anzuschliessen, und un- 



beirrt mit Terstärktem Eifer die Lehre Hahnemann*s zn pfle- 
gen und weiter fortzubilden , und ihr das Ansehen, was sie 
in den Au^en des Publicums hat, zu erhalten. 

Auf die Details der Debatte näher einzugehen verbietet 
der Raum des Blattes. Nur so viel sei bemerkt, dass sie 
von den Anhängern des Antrags mit grösserer Leidenschaft- 
lichkeit geführt wurde, als tou den Gegnern, und war dar- 
aus zu ersehen, dass das in der Feme so glänzend erschei- 
nende Bild der amerikanischen homöopathischen Zustände 
doch auch seine dunklen Partien hat. 

Was den Antrag selbst betrifll, so kann Niemand etwas 
dagegen haben, dass es dem Arzte, dessen Aufgabe es ist, 
kranke Menschen ffesund zu machen, freistehen muss alle 
ihm dazu passend erscheinenden Mittel anzuwenden, sie 
mögen herkommen, woher sie wollen, allein es ist jedenfalls 
nicht Sache eine^ Vereins, dessen Zweck die Pflege einer 
besonderen Heilmethode ist , dieses Recht feierlich zu ^ro- 
klamiren. Das Publicum wird, wie ein Gegner des Antrags rich- 
tig bemerkte, dies als ein der Sache ausgestelltes Armuths- 
zeugniss ansehen müssen. Gorrecter wäre es unserer Ansicht 
nach gewesen, wenn die Freunde des Antrages einfach ihren 
Austritt aus dem Vereine erklärt hätten, mit dessen Zielen und 
Bestrebungen sie nicht mehr einyerstanden sind. Jedenfalls 
würde der Verein nur gewonnen haben, wenn solche Leute, 
wie ein Dr. Dowling ausgetreten wären, welcher sich einen 
homöopathischen Arzt nennt, und im Laufe der Debatte mit 
einer gewissen Virtuosität erklärt, dass er in seiner Praxis 
Brechmittel, Abführmittel, Morphium und Chinin in enormen 
Dosen angewendet habe, und dabei sich nicht. entblödet zn 
behaupten, dass wenn Hahnemann heute noch lebte und die 
Fortschritte in der Tberanie und Pathologie gesehen hätte, 
er würde der proponirten Massregel zustimmen. Wir glauben 
doch, dass der Herr in einem grossen Irrthume befangen ist 
Er wurde wohl mit dem Ehrentitel eines «Mischlinss* be- 
legt von dem Meister schleunigst aus dem Tempel hinaus- 
gewiesen worden sein. — 

Wir erwarten bald weitere Berichte in unseren Fach- 
blättern, und Aufklärungen über einzelne in der Debatte be- 
rührte Punkte. Wir werden dann voraussichtlich noch ein- 
mal auf diesen Vorfall zurückzukommen genöthigt sein. 

Die Redictioit 

Gorrespondenzen. 

Ans üngani. Unter Führung des köniffl. ungarischen 
Dniversitätsprofessors Dr. Theodor t. Bakody constitoirte 
sich in Budapest eine „Biologische Gesellschaft Ungarns*. 
Der erste Paragraph der Statuten dieser Gesellschaft lautet: 

„Die biologische Gesellschaft Ungarns ist eine wissen- 
schaftliche Gesellschaft, die es sich zur Aufgabe stellt, alle 
einzelnen biologischen Discijplinen wissenschafUich zu pfle- 
gen, für ihre Berechtigung einzustehen, denselben Anerken- 
nung und Geltung zu verschaffen und vor Allem, eine wis- 
senschaftliche, auf realer Basis stehende biologische Therapie 
(Heillehre) zu gründen. 

Die Gesellschaft versteht unter Biologie jene Wissenschaft, 
die sich mit dem physischen Geschehen an den Organismen 
beschäftigt In das Bereich der Biologie gehören somit alle 
organischen Vorgänge der lebenden Organismen, ihr Ent- 
stehen , ihre Entwickelung und Erhaltung , sowohl im nor- 
malen als krankhaften Zustande und in diesem Sinne ist es 
die Hauptaufgabe der Biologie, sich im Wege des modernen 
naturwissenschaftlichen Experiments mit der Ergrundung der, 
diese Zustände und Verhältnisse beeinflussenden Bedingungen 
und Ursachen zu beschäftigen. Auf diesem Wege bietet sie 
durch das Experiment die Gelegenheit zur Lösung der ein- 
zelnen Probleme, sowohl des gesunden als auch krankhaften 
Lebens, hinsichtlich des Entstehens, des Veriaufes, des Auf- 
hörens oder Entfernens der die Krankheiten erzeugenden 



Digitized by 



Google 



ttO 



BedingnDgen und Ursachei. Die Biologie ist somit alieiii 
berafeii , eine auf reale^asis gestellte HeilwisseDscbaft so 
begrOoden. Die Aofgabe dieser Gesellschaft ist: a) die Re- 
priseotaotea der manDi^achen biologischen Wissenszweige 
in gesellschaftliche Verbindung zu bringen; b) die einseinen 
Zweiffe der biologischen Disciplinen fortzubilden, und c) die 
verschiedenen Heilmethoden auf biologischer Basis weiter zu 
entwickeln und zu ver vollkomm nen. Die Gesellschaft be- 
steht aus drei Sectlonen : 1. die gemeinschaftliche biologische 
Section, 2. die gemischte Section für die verschiedenen Heil- 
methoden , und 3. die homöopalbische Section. Letzterer 
gehören diejenigen Mitglieder aer Gesellschaft an , die die 
homöopathische Heilmethode im Sinne der an der königlich 
ungarischen UniversitSt reprasentirten homöopathischen Schule 
wissenschaAlich vertreten. Nach der Bestimmung dieser basirt 
sich die flomöopathie auf die naturwissenschaftliche Methode 
des exacten Experiments und reprSsentirt die vergleichende 
entwicklungsgeschichlliche Krankheitsiehre der künstlichen 
und natöriichen Krankheiten. (Horooion pathos.) Die Orga- 
nisirung dieser Gesellschaft leitet der KÖnigl. ungarische 
Universitatsprofessor Dr. Theodor Bakody, als interimistischer 
Prises, und als Aosschossmilglieder Dr, BOckael Dudits, Dr. 
Tiham^r Balogh und Dr. V. Hoor, k. k. SUbsant** 



iMlifoIurift der Redaction. 

Aus einem uns über diese Auffelegenheit aus Pest zu- 

Segangenen Briefe erfahren wir, dass es den Bemühungen 
es Prof. Bakody gelungen ist, diejenigen dortigen aliopath. 
GoUegen, denen es Ernst um die Wahrheit ist, von der wissen- 
schaftlichen Tendenz unserer Schule zu überzeugen und sie zur 
Anerkennung der Berechtigung dieser naturwissenschaftlichen 
Methode zu bewegen, und dadurch die Bildung dieses Ver- 
eins zu ermöglichen. Es sei dabei, heisst es, von keinem 
f^erichmehen die Rede, Keiner gäbe für den Anderen seine 
Principien auf, es gälte hier nur ehriiche Arbeit eines Jeden 
nach seiner Methode , nach den Principien seiner Schule — 
innerhalb der Greosen echt natorwissenschaftlieher Forschoog. 
Man hofit, dass dieser Verein zunftchst fBr Ungarn die Brücke 
zwischen den beiden sieh gegeoüberstehenden Pfetiero bilden 
werde. 

Es lasst sich nicht in Abrede stellen, dass die diesem 
Vereine zu Grunde liegende Idee etwas Blendendes hat, und 
dass sie von beiden Seiten mit Aufrichtigkeit durchsefohrt 
auch unserer Sache zum Segen gedeihen und ihr die bis 
jetzt hartnäckig verweigerte Anerkennuuff von Seiten der 
offldellen Medicin verschaffen kann. Alle anderen dahin 
zielenden Versuche sind bis jetzt gescheitert. Vielleicht fuhrt 
dieser neue, bis jetzt noch nicht betretene Weg zum Ziele. 
Ist es erst an einer Stelle gelungen, Vertreter der ofßcielien 
wissenschaftlichen Medicin zur unparteiischen Prüfung der 
Homöopathie zu vermögen , so kann die Rückwirkung auf 
andere Kreise nicht aosbleiben. Doch wollen wir uns in 



dieser Beziehang nicht zu i^ossen Ulusionen hingeben. So 
schön der Plan ist, so kann er doch noch an so manchen 
Klippen scheitern. Denn, dass die fanatischen Widersacher 
unserer Sache, Alles aufbieten werden , ihren Einlass in die 
Hallen der Wissenschaft zu verhindern , ist ausser allem 
Zweifel. Die Anzeichen eines Umschwungs in der Gesinnung 
unserer Gegner sind noch zu gering, tm darauf grosse Hoff- 
nungen zu bauen. Jedenfalls wird bei den Arbeiten dieses 
neugegrüodeten Vereins für die innere Förderung unserer 
Lehre etwas herauskommen , und deshalb heissen wir ihn 
willkommen. 

Dem Goll. Bakody wunscheu wir von Herzen, dass seine 
Bemühungen reich belohnt und ihm Zeit und Kraft gegönnt 
werden , seine grossen Pläne zum Heil der Homöopathie 
durchzuführen und die Erwartungen, welche die homöopa- 
thische Welt an ihn knüpft, zu erfüllen. 



Todesinxeige. 

Am 6. h. m. starb der Oberrossant a. D. 
* Th. Traegor 



zu Gnmbinnen, Vater unseres Goilegen Traeger 
in Potsdam. Derselbe hat sich um die Ausbildung 
der homöopathischen Veterinärheilkunde vielfache 
Verdienste erworben und sich stets als treuer und 
entschiedener Anhänger unserer Sache bewährt. 

Deshalb rufen wir ihm ein „Have pia aniraa** in 
die Gruft nach. 



Berichtigmig. 

In No. 15 dieser Zeitung S. 114. Sp. 1. Z. 12 v. o. ist 
hinter Resistenzvermögen „sein* einzuschalten. 

Ferner in derselben Nummer S. 115. Sp. 2. Z. 10 v. n. 
lies anstatt „Jod- — „Tod«. 



ANZEIGEN. 



Kranken-Anstalt für Gemüths- 
(1648.) und Geisteskranke. 

Gotha. Dr. WahrhoU OrtMb. 



Erklärnng. 



In Folge der immer zahlreicheren directen Zuschriften sehen wir uns veranlasst, di^enigen unserer 
geehrten Abonnenten, welche aus irgend welchem Grunde unsere Zeitung nicht auf buebhandleriscbem Wege 
beziehen, auf den Bezug derselben durch die Kaiserl. PostAniter aufmerksam zu machen, bei denen 
man jederzeit unter gleichen Bedingungen und bei gleichen Erscheinungsfristen abonniren kann. Wir 
expediren nur in ganz vereinzelten Fällen direct, da wir für directen Verkehr mit dem PubUcum nicht 
eingerichtet sind. 

Leipzig, im Mai 1878. Baumsflrtners Baehhandlmig^. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. A. Lorbaoher in Leipug. — Verlas; von BaumipSrtaevs Buchhandlung in Leipsig. 

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipaig, 
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Leipzig, den 31. Mai 1878. 



Jlf 81. 



ALLGEMEINE 



HOMOOPA 



HERAUSGEGEBEN VON Dt. 
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PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



Enehttint wAch^atlich sn 1 Bogen. 26 Nninmeni bildea einw Band. Preis 10 M. SO /y. Alle BaeUuuidliingen and PesUnstalten aekmeo 
BeeteUnngen an.— Inserata» welehe an B. Moste in Iieipsigr und deasen Filialen tn richten sind, werden mit 30 iy. pro einmal 
geepaltene PetitieUe oder deren Banm bereebnet. — Beilagen «erden mit 12 M. bereoluiet 



1 1 h a 1 1 : Vertheidignng. Von Dr. W. Sorge in Berlio. — Rothlauf aod Roorpelblnt^eschwuUt. Vod Dr. B. Gruwell 
in Barmen. — Ans: »Pfavsiologische Wirkungen des Qnecksilbers und dessen Anwendung in der homöopathischen Praxis*. 
Von Dr. Ed. Huber in Wien (Forts.). — Literarische Besprechung Ton Dr. H. Goullon jun. in Weimar (H. Richald, Hygiene 
des Professions liberales). — Ueber die Wiricung der Infinitesimal -Gaben. Von Dr. Gaillard. — Die Alkalien. — Kune Be- 
merkungen zu dem Artikel Herrn Dr. Kunkel's in No. 19 dieser Zeitung. — Widerruf. — Zur N«lis. «^ Erblfarong. 



Vertheidigiing. 

Von Dr. W. 8«rge in Berlin. 

In No. 16 dieser Zeitung glaube ich nachgewiesen 
zu haben, wie die Ansichten des Herrn Dr. v. Villers 
über Behandlung der Syphilis ganz verschieden sind von 
4cBen Hahnemann's; heute muss ich denselben Vorwurf 
seiner Theorie machen. — In No. 19 versucht derselbe 
seine Mikrodosie durch den Vergleich der Organthälig- 
keilen mit der Pendelschwingung zu stützen; er lässt 
viele Pendel neben einander schwingen und das gereichte 
Arzneimittel auf ein einzelnes zu stark bewegtes Pendel 
als Hemmschuh wirken und so Heilung erzielen. — 
Diese Einwirkung auf ein einzelnes Pendel, auf ein ein- 
zelnes Organ, durch die specifische Richtung des ge- 
reichten Mittels widerspricht gänzlich der Vorstellung 
Hahnemann's von der Heilwirkung der Arzneien. Ueber 
diesen Pendeln allen schwebt nach Hahnemann die Lebens- 
kraft oder wohnt in der gemeinschaftlichen Ebene der 
Aufhängepunkt; auf diese Lebenskraft wirkt die Arznei 
ein und veranlasst die Regelung der Pendelschwingungen. 
— Specifische Organ-Heilmittel kennt Hahnemann nicht, 
er kennt nur specifische Mittel auf Krankheitsbilder und 
Symplomenverbindungen. Organ - Heihnitlel zu suchen 
und demgemSss den Werth und die individuelle Kraft 
der Arzneien zu bestimmen haben wir erst von Rade- 
macher gelernt. So ist unser geehrter Herr College, sich 
selbst wohl unbewusst, von Hahnemann ab und in die 
Rademacher^sche Anschauung verfallen. Seinen geistreichen 
Vergleich mit der Pendelschwingung nehme ich auch für 
meine Gaben in Anspruch, denn diese sind, verglichen 



mit den allopathischen, ausserordentlieh klein: vom 
12. Januar bis 12. August 2»5 Hg. in dem Fall des 
Primaners; man vergleiche damit das unzenweise Ver- 
schmieren von Hg. -Salbe in 10 bis 12 Tagen, man 
denke an die Einzel-Gaben von V( ^ ^ V^ ^r»^ Subli- 
mat in der Dzondischen, von V« bis 2 Gran HgO in 
der Berg'schen Cur etc. 

Wenn Herr Dr. v. Villers sich doch weniger wollte 
an Unwesentliches halten, waan er doch erwägen wollte, 
wie verschieden die von mir aufgestellten Grundsatze 
für Behandlung der Syphilis von denen der Allopathie 
sind (vgl, S. 123 dieser Zeitung), dann würde er auch 
nicht so ungerecht sein, mein Verlangen nach Kupfer 
oder Schwefel als Vorbereitungsmittel für die Hg.-Wir- 
kung mit der allopathischen Mixturenpraxis zu ver- 
gleichen. Mit diesen Zwischenmitteln, vergleichbar den 
antipsorischen , stehe ich ganz auf Hahnemann*schem 
Standpunkte. Chronische Rrankh. 2. Ausg^e, Bd. I. 
S. 116 und 117 spricht Hahn^nann von der Verbin- 
dung der Syphilis mit Pbora und Mercurialismiu und 
giebt Anweisung für die Behandlung dieses „ Ungeheuers 
von Doppelkrankheit" mit antipsorischen Mitteln, denen 
Hg. folgt, und so mehrfach wiederholt. Dies bitte ich 
zu lesen und mir dann recht zu geben. — 

Was Herr Dr. v. Villers über lange Nachwirkung 
des Hg. sagt, ist sehr zu beachten; aber gerade der 
Verlauf des von ihm besprochenen Krankheitsfalles in 
der Zeit vom 12. August 1875 bis 3. Januar 1876 
(S. 28 dieser Zeitung) beweist, dass man nicht zu lange 
darauf warten darf. — 

Eine Frage möge mir noch gestattet sein, bevor ich 
mich zu Nachversuchen entschUesse, ob die hohen Ver- 
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dünnuDgen der verschiedenen Hg.-Präparate eigenhändig 
angefertigt oder aus der Apotheke verschrien wurden? 

Die Furcht, welche der Herr College schliesslich an- 
deutet, ieh könnte in die FusssUpfen des Dr. Roth in 
Paris treten, ist völlig grundlos : es wird wenig CoUegen 
geben, welche eifersüchtiger sind Tür das Machtgebiet 
unsres Similia similibus curantur; freilich erkenne ich 
auch seine Grenzen an und möchte dieselben deutlich 
gezogen wissen. — 

Welche Auffassung der Homöopathie ist wohl den 
allopathischen Widersachern unbequemer, die des Herrn 
Dr. V. Villers oder die meine? wenn der geehrte Herr 
College eine aufrichtige Antwort auf diese Frage ver- 
langen würde, so glaube ich, dass er aus dem Lager 
unsrer gemeinschaftlichen Feinde wie aus dem der 
Freunde den gleichen Bescheid erhalten würde. — 

Doch genug der Abschweifung: gehen wir wieder 
auf unsren Hauptgegenstand zurück zur Behandlung der 
schweren Syphilis I 



RothlMf und Knorpelblntgesckwulst. 

Von Dr« B. CrOwell ia Bannen. 

Die Knorpelblutgeschwülste (Othämatome etc.), welche 
in den Irrenanstalten zu den häufigem Erscheinungen 
gehören, konunen in der Privatpraxis äusserst selten vor. 
In den Irrenanstalten findet man sie zu manchen Zeiten 
gar nicht, zu andern Zeiten wieder endemisch gleich- 
zeilig bei mehreren Individuen. Dieser Umstand hat zu 
mancherlei Controversen Veranlassung gegeben, so dass 
selbst Griesinger noch die Meinung ausspricht, die mei- 
sten Othämatome- seien wohl Kunstprodukte, welche 
ihren Ursprung der Hand des Wärters verdanken, daher 
denn auch die auffällige Thatsache, dass gewöhnlich das 
linke Ohr Sitz eines Hämatoms ist. Ich bin weil ent- 
fernt davon, die Wärter gegen diese Hypothese völlig 
in Schutz zu nehmen, da ich hinlänglich Gelegenheit ge- 
habt liabe, jene Species des HeUpersonals kennen zu 
lernen, allein so viel sieht fest, dass abgesehen von der 
individuellen Prädisposition, es Fälle von Knorpelblut- 
geschwülsten giebt, bei denen das Trauma nachweislich 
fehlt, und dies konnte ich gerade in den wenigen Fällen 
nachweisen, die mir aus der Privatpraxis bekannt sind. 
Nur kurz erwähne ich zwei Fälle von Olhämatom bei 
anscheinend geistig gesunden Menschen in miltlerm Aller. 
Der eine Fall betraf einen Sludirenden der Medicin, 
welcher sich deshalb Prof. Arndt in Greifswald vor- 
stellte, der andere einen Wärter der Siegbnrger HeU- 
anslalt Beide Othämatome waren spontan ohne äusseres 
Trauma entstanden — ich führe sie nur kurz an, da 
ich sie nicht selber gesehen habe. Der erste Fall, den 
ich selber beobachtete, war ein /in^fseitiges Olhämatom 
bei einem ca. 56jährigen Manne, der früher ein wohl- 
habender Fabrikherr, vor ca. 8 Jahren sein Vermögen 
eingebüsst hatte und nun als Hülfskanzellist bei dem 



Slrasburger Kreisgericht sich und seine Familie mühsam 
ernährte. Der Mann litt seit Jahren an Ozäna und 
Kopfschmerzen, eine besondere Ursache für die plötzlich 
entstandene Geschwulst wusste er nicht anzugeben, einen 
Schlag oder sonstiges Trauma verneinte ^r ganz be- 
stimmt. Abgesehen von einer gewissen Aengstlichkeit 
und Heftigkeil zeigte sich bei dem Patienten keine Spur 
von geistiger Störung. Die Geschwulst bestand bereits 
seit 8 Tagen, als ich sie zu Gesichte bekam. Ob sie 
mit Fieber aufgetreten ist, habe ich damals leider nicht 
eruirt — ich war noch Cand. med. — 

Die Geschwulst verschwand nach einiger Zeit ohne son- 
derliche Behandlung — der Stockschnupfen blieb trotz der 
Anwendung von Carbol, Salben und Nasendouche. Noch 
vor Kurzem, also ca. 5 Jahre nach dem Auftreten jener 
Affection erfuhr ich, dass der Mann noch am Leben und 
nach wie vor die Stutze seiner FamUie ist. Also aucl\ 
die üble prognostische Bedeutung, welche die Psychiater 
mit Recht dem Qthämatom zuschreiben, gilt in diesem 
Falle nicht. 

Viel seltener als die Othämatome sind die Blutge- 
schwülste des Naseoscheidewandknorpels — Rhinhäma- 
tome nennt sie Prof. Arndt in Greifswald — . Trotz 
eines ca. 2jährigen Aufenthalts in Irrenanstalten habe 
ich nur einmal ein Rhinhämatom beobachtet, und zwar 
während meiner Studienzeit in der Greifswalder psychia- 
trischen Klinik bei einem ganz verkommenen Individuum, 
einem gewohnheitsmässigen Onanisten, dessen Geistes- 
störung man erst im Krankenhause entdeckte, als er 
bei dem Versuche, im Walde durch Erfrieren seinem 
Leben ein Ende zu machen, säromllicbe Zehen in Folge 
von Frostgangrän eingebüsst hatte. — Nicht wenig war 
ich daher überrascht, als ich im April 1876, während 
meiner Landpraxis in Schlesien zu der Frau eines sehr 
wohlhabenden Dorfschulzen geholt wurde, die genau 
dasselbe BUd — ein Hämatom des Nasenscheidewand- 
knorpels — darbot. Als veranlassendes Moment gab 
diese Frau bestimmt einen Bienenstich an, den sie Tags 
zuvor bei Besichtigung ihrer Bienenstöcke erhalten halten 
wollte. Zeichen einer psychischen Prädisposilion waren 
auch in diesem Falle vorhanden. Die Frau war seit 
Jadiren /e5erleidend (verlarvte Malaria), und war deshalb 
wiederholt in Karlsbad und Teplilz gewesen. Zu dem 
litt sie unter dem geheimen Kummer, den ihr das 
Schicksal einer leichtsinnigen Tochter verursachte. Für 
Malariacachexie sprach, abgesehen von der in jen^ 
Gegend endemischen Malaria das magere erdfahle Gesicht, 
die starke Vergrösserung der Leber und Milz. WeU 
sich auf der Höhe der dunkelbläulich roihen Geschwulst 
eine gelblichweiss gefärbte, einer diphtheritischen Ein- 
lagerung nicht unähnliche Delle zeigte, so konnte ich 
der Versuchung nicht widerstehen, hier einen kleinen 
Einstich zu machen. Es entleerte sich jedoch nur flüssiges 
dunkles Blut, wie lu erwarten war, so dass ich die 
Wunde schleunigst wieder durch einen Wattetampon 
schloss. — Noch am nächsten Tage quoll aus der 
Wunde Blut hervor, sobald die Frau den Tampon zu 
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eolfernen versuchte; und somit war durch dieseo Eio- 
süch die freilich ohuehin feststebende Diagnose gesichert. 
— Da das Hsimatom in diesem Falle mit heftigem Fieber 
und unstillbarem Durste auftrat, so gab ich Arsen 05. 
dreistündlich, «usserlich ut habeat aliquid, Einreibung 
von pix liquid, in der Umgebung der Geschwulst. Unter 
der Arsenbehandlung verschwand im Verlauf von drei 
Tagen die Geschwulst und das Fieber. Interessant war 
es mir aber, dass die Patientin, welche während des 
Krankseins nur im gewähltesten Hochdeutsch zu mir 
gesprochen, nach der Genesung mich mit ihrem echt 
schiesischem Dorfdialekt anredete, und während sie vor- 
hin die zarte leidende Dame von Welt gespielt, kehrte 
sie jetzt ziemlich bäurische" Manieren heraus. Auch dies 
spricht fQr die vorhanden gewesene psychische Alte- 
ration. — 

Im März d. J. wurde ich zu einem ca. 30jährigen 
Musterzeichner gerufen, auf dessen Gesichte sich ein so 
zu sagen sattelförmig über die Nase beröbergelagertes 
blasiges Erysipel zeigte. Dabei bestand starke Rölhung 
der Gonjunctiva, leichte Schwellung der Augenhder, 
dumpfdrückender Kopfschmerz, starker Foetor ex ore et 
naribus, dicker grauweisser Zungenbelag: Obstipation 
seit zwei Tagen, kein Appetit, aber starker Durst. Pa- 
tient giebl an, dass er seit vielen Jahren an Stocks 
schnupfen leide und dass seine Mutter häufig von der 
Gesichtsrose befallen worden sei. Ordination: Rhus 03. 
zweistündlich. Als ich den Patienten am nächsten Nach- 
mittage besuchte, hatte sich das Erysipel auch über die 
Stirn bis zur behaarten Kopfhaut verbreitet. — Die Stim- 
haut war stark geröthet und geschwollen, das Oedem 
der Augenlider war so stark, dass Patient namentlich 
das rechte Auge kaum zu öffnen vermochte. Der Durst 
hat noch zugenonunen, auch die Körpertemperatur ist 
in die Höhe gegangen (40 <^ G.) der Kopfschmerz besteht 
unverändert fort. Patient giebt «n, dass er seit gestern 
zweimal dünnen schwarzen Stuhl entleert habe und dass 
auch sein Urin sehr dunkel sei. Zufällig entdecke ich auf 
der Komode ein Papierschnitzelcheo , welches nach der 
Apotheke aussieht, und nun gesteht Patient ein, dass er 
gestern Abend wegen der Verstopfung Rhabarber ge- 
nommen. Zugleich klagt er, dass er die letzte Nacht 
gar nicht geschlafen habe. Ordination: Arsen 05. drei- 
stündlich. Nach 48stündigem Gebrauch des Arsen war 
die Rose vollständig abgeblasst, die Haut, namentlich der 
Stirn, war stark runzelig geworden und die Epidermis 
schälte sich überall ab. Die Injection der Gonjunctiva 
bat nachgelassen, nur besteht noch leichtes Oedem des 
rechten obern Augenlides. Das Fieber hat ebenfalls 
nachgelassen — Puls 90 (vorgestern 136) — • Nur ist 
Patient sehr besorgt wegen seines linken Obres, welches 
intensiv dunkelroth gefärbt ist und eine ziemlich bedeu- 
tende Verdickung des Knorpel wahrnehmen lässt, die sich 
besonders beim Vergleich mit dem rediten Ohr herausstellte. 
Ausserdem klagt Patient noch über ein dumpfes Gefühl 
im Kopfe und über beständige Gesichtshallucinationen. 
Sobald er die Augen schliesst, sieht er allerlei Gegen- 



stande: Menschen, Thiere, Häuser, Musterzeichnongen etc. 
an sich vorüberziehen. Der Durst hat nachgelassen, 
dafür besteht aber noch vollständige Appetitlosigkeit — * 
die Zunge ist weissbelegl. Stuhlgang ist regehnässig 
jeden Morgen einmal erfolgt. Der Mundgeruch ist noch 
vorhanden, aber bei Weitem nicht so intensiv. Die letzten 
beiden Nächte hat Patient etwas geschlummert, ist aber 
stets von seinen Phantasien verfolgt worden. Nachdem 
ich den Patienten wegen der Ohrgeschwulst beruhigt 
und üim das baldige Verschwinden derselben in Aussicht 
gestellt, gab ich nunmehr wegen des anhaltenden Gastri- 
damus Bryonia 03. dreistündlich. Unter dem Gebrauch 
dieser Arznei wurde denn in der That auch die Ge- 
schwulst des Ohres «- Otbämatoma spurium t — im 
Verlauf von zwei Tagen rückgängig und da mittlerweile 
Puls und Temperatur normal geworden, auch der Ap- 
petit sich gebessert hatte, so entliess ich den Patienten 
nunmehr aus der Behandlung, indem icli ihm zur Ver- 
hütung der Wiederkehr eine Gabe Sulphur 30. (in 
Wasser gelöst tagüber zu verbrauchen) turückliess. 

(Sohlutt folgt.) 



Ans: „Physiologiscke Wirkungen des (Lneck- 
silbers und dessen Anwendung in der homöo- 
pathischen Praiis^ 

Von Dr. Bd. Baber io Wien. 

iMfectiMskniMUeiteM. 

A. Acute Infectionskrankheiten. 
(Foruettuog.) 

11, inineua, Grippe. 

Indem wir wegen der Symptome des Schnupfens, 
der Conjunctivitis, des Rachenkatarrhs» des Kopfschmerzes, 
die alle den einschlägigen Mercursymptomen mehr oder 
weniger entsprechen, auf die betreffenden Kapitel ver- 
weisen, wollen wir hier jene von Seiten des Larynx und 
der Bronchien anführen. — 

Mere. sol. Trockener Husten ; Angreifender, kurzer, 
trockener Husten, dessen kitzelnder Reiz unter dem Ober- 
theile der Brust gefühlt wird und welcher vorzüglich 
unter dem Reden entsteht und fast nicht zu Worte 
kommen lisst; .Husten, welcher kliogt und ihm deucht, 
als wenn alles trocken in der Brust wäre, mit Schmerz 
in der Brust und im Kreuze; Manche Nächte starker 
Husten und Reiz dazu von unten herauf, wie aus dem 
Magen, er kommt beim Wachen und im Sdüafe und er 
braucht sich nicht dabei aufzurichten; Einen Abend um 
den andern heftiger, erschütternder Hustenanfall, Abends, 
da ^r einschlafen wollte, als wenn Brust und Kopf zer- 
springen sollten, eine halbe Stunde lang, nach dem 
Husten arges Dehnen ; Beim Husten ist*s als wenn's ihm 
den Athem versetzen wollte; Kurzathmigkeit, Dämpfig- 
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keil; Eise ieaagsUgong unter dem Bnisibeine, ^ iwim 
tief alhmen; In der Gegeod desi Brosib^Da Beengung; 
Die Brust schmerzt wie beklommen; Legt er sieb Mif 
die linke Seite, so ist er engbrüstig und nuiss recht tief 
atbmen; Ein drückender Schmerz an der Seite des 
Brustbeins, welcher durch den Rücken geht, auch in 
4er Ruhe, doch schlimmer im Gehen, Abends, nadi- 
gehends schmerzte die Stelle wie zerschlagen; Brennende 
Empfindung in der Brust bis in den Hals heran; Drücken 
in der linken Brust, welches das Tiefathmen hindert; 
Beim Bücken Brustschmerz, einzelne Stiche; Ausser dem 
Athmen bloss beim Niesen und Husten ein Stich vorn 
und oben in der Brust durch und durch bis in den 
Rücken (dasselbe beim Athmen, Sympt. 744); Bs sticht 
und klemmt die Brust zusammen ; Einzelne spitze Stiebe 
in der Brust, mehr Vormittags und beim Gehen; Auf 
der linken Brust, ausser und während des Athems 5, 6, 
starke Stiche; In der Brust ein Wundheitsschmerz. 

Mere. suhl, corros.: Heiserkeit; Stimme rauh und 
heiser; Hoher Grad von Aphonie; Grosse Reizbarkeit 
des Kehlkopfs; Brennen und Siechen in der Luftröhre 
mit Stimmlosigkeit Morgens, 2 Stunden lang; Gegen 
Abend arger Hustenreiz vom Kehlkopf ausgehend, Schlund 
und Husten trocken ; Trockener Husten ; Hohler angrei- 
fender trockener Husten; Oefter wahrend des Tages 
Anfälle von krampfhaftem Husten; Hustenanfalle krampf- 
hafter Art; Hustenreiz, Husten mit schleimigem Aus- 
wurf; Respiration langsam, mit Anstrengung; Athem 
mühsam und ängstlich; Athem beschwerlieh, er muss 
höher athmen; Athem erschwert, Puls 112; Athem tief 
und langsam; Athem laut und rasselnd ; Dyspnoe; Krampf, 
dass er nicht mehr athmen kann, besonders beim Er- 
wachen, in der Kehle setzt sich ein Schleim an, der 
nicht losgehl, wobei es ihm den Hals zusammenschnürt 
und das Schlucken gehindert ist; Gefühl von Zusammen- 
schnörung auf der Brust, das Athmen geschieht durch 
die Rippenmuskeln, ist erschwert und ungleich, dabei 
der Puls klein, lusammengezogen und unregelmässig; 
Beklemmung auf der Brust; Enge und Oppression in 
der Brust; Rasseln auf der Brust; Schwerathmigkeit ; 
Nächtlicher stechender Schmerz quer durch die ganze 
Brust; Beim Tiefathmen Stechen links oben innen in der 
Brust den ganzen Tag über; Stechen in der "rechten 
Brustseite oben, tief, durch Tiefathmen kaum vermehrt; 
In der Brust einige stechende Schmerzen; nach dem 
Aufstehen flüchtig feine Stiche durch beide Seiten des 
Thorax; Häufige, den Thorax durchbUuoide Stiche; 
Seitenstiche; Schiessende Schmerzen in der ganzen Brust; 
Respiration bebindert. Bei Sectionen finden wir: Kehl- 
kopfschleifflbaut graulich injicirt; Kehlkopf, Luftröhre, 
Bronchien dunkel purporroth; Luftröhre rosenroth; 
Trachea leicht entzündet; Bronchien violett; kleinere 
Bronchien mit Schleim g^ülll. — 

Mtreur. viv.: Heiserkeit und Husten mit Fieber; 
Husten ohne Auswurf; Starker Husten mit Auswurf; 
Gatarrh. snflocat.; Stechende Schmerzen auf verschie^ 
denen Stellen der Brust; Husten mit Schmerz in der 



linken Seite und linken Schulter; Heftiger gewöhnlich 
feuoht«r, mit starkem Schmerz in der Brust verbundener 
Husten; Stechende Schnierzen auf verschiedenen Stellen 
der Brust; Engigkeit, asÜmDatische Beschwerden; Er- 
schwerte Respiration. Section : Bronchialschleimhaut 
steUenweise leicht geröthet; Schleimhaut des Larynx und 
Trachea mit Blut überfüllt. — 

Bahr spricht sich folgendermassen über Merc. sol. 
aus: „Iferc. soL ist eins von den Mittehi, die der Er- 
fahrung nach einzelnen Epidemien vollkommen ent- 
sprechen, so dass einige Beriditerstatter sogar eine Goupi- 
rung des Processes durch ihn gesehen haben wellen. 
Eine besondere Berücksichtigung verdient der vorhandene 
Schnupfen, weil er oft ein werthvolles Ualerscheidungs- 
zeiohen vom Arsenik ist. ^ (Bei diesem ist die Secretion 
sehr reichhch und ganz wässerig, die Lippen und Nase 
sehr rasch corrodirend, während der Ausfluss, der Mercur 
indidrt, schleimig ist). „ Ausserdem weisen heftige Glieder«- 
sclimerzen, anginöse Beschwerden, sehr plötzliches Sinken 
der Muskelenergie, heftige säuerlich oder schimndlich rie- 
chende, nicht erleichternde Schweisse, stark belegte Zunge, 
starker Magenkatarrh, Durchfall auf dies Mittel hin.^ 

Müller empfiehlt es bei den die Grippe compli- 
cirenden Pneumonien. 

Kafka will den Merc. solub. angewendet wissen, 
wenn der Husten trocken, rauh, tief, heiser vorzüglich 
in der Nacht quälend und schlafraubend ist und die 
Kranken viel und ohne Erleichtung schwitzen; bei be- 
gleitenden schmerzhaften Diarrhöen, besonders dysen- 
terischer Natur (in letzterem Falle auch Sublimat) bei 
Heiserkeit mit Fliessschnupfen. — 

Hughes macht des Mercur keine Erwähnung. 

Trinks sagt: Mercur, solub, war hilfreich in den 
höheren Graden der Entzündung und Schwellung der 
Schleimhaut der Luftröhre und der Bronchien, wo die 
Bewegung des Athems hochgesleigert ist, das Ohr pfei- 
fende, zischende Töne, ein wahres Goncert von Tönen 
in der Luftröhre und deren grösseren Aesten wahrnimmt, 
die Kranken wegen grosser Athembeengung nicht hegen,' 
sondern Tag und Nacht aufrecht sitzen müssen; der 
Husten ist meist kurz, abgebrochen, trocken, wird auch 
selten lösend ; Fieber tritt in den Abendstunden auf und 
dauert bis Mitternacht, worauf dann Nachlass desselben 
auftritt. Der Harn trübte sich rasch nach dem Lassen 
und setzte viel Schleim und Salze ab. 

Wollten wir alle von anderen angegebenen Indi- 
cationen aufiuhren, müssten wir nur das eben Gesagte 
wiederholen. — 

lieber Jlerc. viv, sagt Rummel: Es war bei der 
Grippe das specifische Mittel, das wunderscImeH die Be- 
schwerden beseitigte, aber in heftigeren Fällen 2 bis 
3mal wiederlioU werden musste. (Allg. Hom. Ztg. 13.) 

Ferner Gross: Wo bei Grippe eine Affection des 
Kopfes, Halses und der Brust mit einem erschütternden, 
trockenen, später lösenden Husten, der nicht zu Worte 
konunen liess, zugegen war, zeigte sich Ifere. wui, 30. 
so specifisch, dass nicht nur die ganze Krankheit in 
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wemgen Tagen beteitigt ward, wenn tSglieh zwei Gaben 
gegeben ^vurden, sondern auch die ersten Anfinge des 
Uebels im Keime ertUckt werden konnten. (Archiv 13.) 

Bei der grossen Aehnlichkeit zwiathen diesen zwei 
Präparaten ist es schwer eine DifferentiaKDiagnose auf- 
zustellen. Nach den angefahrten Symptomen ersehen 
wir» dass die Kehlkopfsymptome und die Schwerath- 
migkeit bei Mereur* viv. ausgesprochener sind als bei 
J#er«. iok, wahrscheinlich hingt es von dem jeweiligen 
Genius epidemicus ab, welches Präparat rascher und 
besser wirkt. 

Merc. bijod. würde bei heftiger Affection des Kehl- 
kopfes den Vorzug verdienen. 

Mere, iubl. corr. hingegen käme vorzQglich in die 
Wahl bei schwereren nervösen Erscheinungen, wie sie 
in einzehften Epidemien vorkommen, als Unruhe, Schlaf- 
losigkeit oder Schbfsucht, Aengstlichkeit, leichte Delnrien ; 
femer bei Gomplicationen mit Bronchitis, Lungenhy- 
perämie, croupöse Pneumonie, Dysenterie. 

12. Heiieber. 

Obwohl nach den Schnupfensymptomen, den hoch- 
gradigen asthmatischen Beschwerden, den brennenden 
Schmerzen im Auge Arsen das Hauptmittel gegen diese 
Erkrankung ist, können dodi Epidemien und einzelne 
Fälle, besonders wenn die gewönlich leichten angioösen 
Beschwerden heftiger auftreten, vorkommen, in denen 
Merc. sol. oder Sublimat angezeigt wären. — Dart, 
der die Sticia pulm. empfiehlt, führt als Similia auf: 
Arsen alb.; Arsen jod.; Arum triphyll. ; und Merc. sol. 

(FortietxuDg folgu) 



Literarische Besprechimg. 

Hygiine des Profes$ions liberales, par H. 
Richald, Docteur en mödecine et en Tart des 
accouchements, auteur du Vade-mecnm des m^es. 

Besprochen tod Hr. H. 6«iill«ii Jan. io Weimar. 

Als Verfasser des Vade-mecum haben wir den fleissigen 
Schriftsteller Dr. Richald an dieser Stelle schon kennen 
gelernt. Heute gilt es ein viel bedeutenderes Werk 
dner Besprechung /u unterziehen. — Es war in der 
Tbat ein glücklicher Gedanke, die Bygiene der Gelehrten 
und Künstler im weiteren Wortsinn zum Gegenstand 
eingehenden Studiums zu machen. Denn — und dies 
ist das leitende Motto des ganzen Werkes — „das Inter- 
esse der Gesellschaft verlangt, dass alle diejenigen, welche 
zum Nutzen dieser Gesellschaft arbeiten, sich einer guten 
Gesundheit erfreuen.^ 

Nachdem Verf. in der 'ersten viel kleineren Auflage 
gewissermassen erst angeklopft und die Bedürfnissftrage 
gestellt hat, ob seine Idee auch Anklang finden würde, 
folgt nach kaum einem hhxß schon die äriUe Auflage 
in einem Umfang von circa 200 grossen Druckseiten» 



und die kostbare äussere Ausstattung des Buches ent- 
spricht vollkommen der Eleganz und geistreichen Art 
und Weise, mit der der Inhalt verarbeitet worden ist. 
Von der Reichhaltigkeit des letzteren kann man sich am 
lekhlesten durch einen Blick in die , table des mati^res* 
überzeugen. 

Sehen wir ab von der Widmung (welche an den 
Professor der Pathologie an der medicinischen Facoltät 
zu Louvain, Dr. Hayoit, gerichtet ist), von Vorrede und 
Einführung, so eröffoet die Vorträge das interessante 
Kapitel über das Gehirn und die Einflüsse, welche die 
Thätigkeit des Gdiims modificiren. Dieses Thena ist in 
den Abschnitten : Anatomie des Gehirns, Physiologie des 
Gehirns, Psychologie abgehandelt. Im Verlauf desselben 
stossen wir auf pikante Fragen, so die viel discutirte 
Angelegenheit über den Sitz der Seele und erfahren, 
dass Denker mehr als Andere Neurosen des Gehirns 
ausgesetzt sind. Dadier die Häufigkeit von Halludnationen 
bei Künstlern und Dichtem, von Melancholie bei Per- 
sonen, die übermässigen geistigen Anstrengungen unter- 
worfen sind (adonnto am contentions de Fesprit) ; daher 
das öftere Vorkommen von Hypochondrie bei Aerzten, 
Touristen, grossen Politikern , missverstandenen Genies ; 
mit einem Worte der Irrsinn (la foUe) ergreift mit Vor- 
liebe alle diejenigen, die sich übertriebenen inldlectuellea 
und moralischen Einflüssen aussetzen , wobei eine zu 
nahrhafte Kost, eine zu hohe Temperatur, ebenso wie 
die Folge zu hoher Kälte- Grade begüosiigend einwirken 



Thatsachlich aber fand Alexander Layet die Fälle von 
Geisteskranklieit bei den Vertretern der freien Gewerke, 
bezüglich des Gelehrtenstandes, folgen<lermassen vertheilt: 
Künstler erkrankten von 1000 .... 9,60. 
Juristen erkrankten von 1000 . . . . 8,41. 
Geistliche erkrankten von 1000. . . . 4,13. 
Aerzte und Apotheker erkrankten von 1000 8,85. 
Professoren und Schriftsteller erkrankten 

von 1000 3.56. - 

Oeffentliche Beamte u. Angestdite erkrankten 

von tOOO 1,37. 

Von Temperamenten unterscheidet Verf. ein sangui- 
nisches, ein nervöses, ein lymphatisches und ein biliöses. 
Sind auch die Grenzen zwischen diesen den einzelnen 
Temperamenten sehr schwer, zu ziehen, so darf man 
doch immerhin wissenschaftlich eine solche Unterschei- 
dung statuiren, so gewiss wie man ungekünstelt zu finden 
vermag , wo eine (v. Grauvogl'sche) carbo - nitrogene, 
hydrogenoide oder oxygenoide Körperconstitution vor- 
liegt. Verf. lässt übrigens Alter und Geschlecht bei der 
Temperament -Frage ein Wort mitreden, wie er denn 
auch schliesslich ein „temp^ment mixte ^ zugiebi. — 

Einer der wichtigsten Abschnitte ist nun jedenfalls 
der, welcher von den Krankbeits- Anlagen handelt, denen 
die Vertreter der „professions lib^ales* ausgesetzt sind. 
Advocaten sind in dieser Beziehung anders gestellt, als 
Aerzte, Studenten der Medicin, Pharmaceuten, diese 
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anders, als Geisüiche, Künstler, Angestellte in den ver- 
schiedenen Branchen u. s. w. 

Ein anderer grosser Ahschnitt umfasst dann das 
Studium der wesentlichen hygienischen Agentien, zu 
denen vor Allem die atmosphärische Luft, Wärme, Licht 
und Wasser gerechnet werden. Nun schliesst sich das 
Bad an, welches Verf. als frisches, laues und kaltes 
kennt. Unter letzterem ist nämlich die Priessnitz'sche 
Methode oder Hydrotherapie überhaupt verstanden, unter 
bain frais das kalte Flussbad. Bei Besprechung der See- 
und Flussbäder sind nicht nur die französischen, sondern 
auch die renomroirtesten deutschen Gurorte und Heil- 
quellen aufgezählt. Ebenso ist dem Werke eine grosse 
übersichtliche Tabelle dieser Bäder beigefügt. Selbst- 
verständlich erörtert weiterhin Verf. das Thema der Klei- 
dung und der zweckmässigen Kost, also die Diätetik im 
weiteren Worlsinn. Ist Wein, Bier, Kaffee, Thee, Tabak 
gesund oder nicht? — 

Ganz besondem Dank darf aber Verf. beanspruchen 
durch die treffUche Zugabe seines Werkes, bestehend 
in einer von fachmännischer Hand geschriebenen Hygiene 
des Gesichts (hygi^ne de la vue). Dr. Dekeersmaecker, 
der Uebersetzer des grossen ophthalmologischen Lehr- 
buchs von Prof. Angell, hat sich hier der Aufgabe 
unterzogen, seinerseits in erschöpfender und recht in- 
structiver Weise die auf das Auge bezüglichen prophy- 
laktischen Hassreegeln zu beleuchten und zusammenzu- 
stellen. Unbeschadet wissenschaftlichen Ernstes und 
eingehender Gründlichkeit verbreitet sich Verf. dieses 
letzten Abschnittes mit einer gewissen poetischen Wärme 
über seinen Gegenstand und durfte es thun, denn das 
hier in Frage kommende Organ wird nicht aufhören das 
edebte genannt zu werden. Durch diesen würdigen 
Schluss also hat das Richald'sche Werk doppelten An- 
spruch auf Anerkennung. Alle Homöopalhen aber mögen 
sich freuen, dass dieses epochemachende literarische Unter- 
nehmen von einem der ihrigen ausgegangen ist und so 
das alte Vorurlheil, als ob die Homöopathie nur Stätte 
des Aberglaubens und wissenschaftliche „Versumpfung*' 
sei, einen neuen Stoss erlitten und gründliche Wider- 
legung gefunden hat. 



Ueber die Wirkung der Inflnitesimal-Gaben. 

Von Dr. GAÜlard. ^) 

Mercur heilt in infinitesimaler Dosis 
Syphilis. 

Nach dem Zeugniss der Herren Trousseau und Pidouz 
bieten die inünitesimalen Dosen von Mercur „um 'so 
kostbarere Heütugenden als der Mercur alle seine Eigen- 
thümlichkeiten bewahrt ohne irgend eine der Incon- 



1) L'flomoeopathie mUitante No. 1. 



venienzen darzubieten, welche man ttim mit Becht vor- 
wirft« 

Die Kenntniss der therapeutischen Wirkung der in- 
ünitesimalen Gaben von Mercur ist ziemlich alt uod sehr 
verbreitet. Hören wir über diesen Gegenstand die ge- 
lehrten Verfasser von „Trait6 de th6rapeutique et de 
mati^e m^dicale: 

«Klage und erfohrene Praktiker/ sagen sie pag. 205 des 
ersten Bandes der 6. Auflage ihres elastischen Werkes, 
.förchten sich bei Rindern und bei sehr schwachen Kranken 
„unmittelbar in irgend welcher Form den Mercur anzu- 
„wenden; sie wandten ihn daher mittelbar an und saben 
„ihn den Weibchen von Thieren und Fraoen, deren Milch 
„um so kostbarere Heiltugenden bekam , als der Mercur 
„alle seine ihm zukommenden Eigenthümlichkeiten behielt, 
„ohne irgendwie eine der Inconvenienzen zn bieten, welche 
„man ihm mit Recht vorwirft. So liess Daumond mer- 
„curielle Einreibnngen bei Eselinnen, RAhen, Ziegen machen, 
„um mit deren Milch Kranke zu nShren, bei denen er die 
„Anwendung von Mercnr für zweckdienlich hielt („Trait^ 
„de Physiologie* de Jean Fh^rapie du Fieu; Lyon 1763). 
„Assaihni zog die Milch einer Ziege vor, welcher erMer- 
„cur gab („Essai m^ical sur les vaisseaux lymphatiqnes* 
„Turin 1787). Im Spital der Findelkinder von Paris liess 
„man die Ammen der blattemkranken Kinder Mercur neh> 
„men (J. Golombier, „Histoire de la Socidt^ de m^decine* 
„1799, pag. 181). Diese Anwendung hat jetzt noch statt 
„nicht nur iu dem Pariser Findelhause, sondern in dem 
„aUer grossen Städte. Dieses Verfahren haben wir selbst 
„am Hospital Necker angewandt.* 

„In Paris hat M. Domoiseau auf die Anregung mehrerer 
„Aerzte ein Institut gegründet, wo er einer äussern und 
„innerlichen Anwendung von Galomel oder Sublimat Ese- 
„linnen und Ziegen unterwirft, deren Milch alsdann in die 
„Wohnungen geschafft wird. M. A. Lebreton , einer der 
„ausgezeichnetsten Geburtshelfer der Hauptstadt, hat be- 
„sonders häufig Gelegenheit gehabt auf diese Weise Kinder 
„oder schwächliche Kranken zu behandeln, die unter keiner 
„andern Form den Mercur ertrugen („Journal des eonnais- 
„sances m^ico-chimrgicales'* Tome IV, p. 200).^ 

Diese medicinische Milch enthält in Uebereinstimmung 
mit den besten Chemikern nur unschätzbare, unwägbare, 
infinitesimale Quantitäten arzneilicher Substanz, auf welche 
keine chemische Reagentien Einwirkung haben und nicht 
durch Mikroskop und Speclralanalyse zu entdecken sind.^) 

Der Dr. 0. Kahler in seinen ,, Untersuchungeu der 
Milch von Frauen während der Fnctionscur *' in der 
„Prag. Vierlelj." 1875, Bd. 7, pag. 380 hat wieder- 
holt nach dem Mercur in der Milch der mit Mercur- 
Einreibungen behandelten Frauen gesucht. Er veröffent- 
licht namentlich drei Beobachtungen von syphihtischen 
Ammen , welche einer mercuriellen Frictionscur unter- 
worfen wurden : er konnte nicht die mindeste Spur von 
Mercur entdecken. 

Und doch entdeckt die Chemie leicht die kleinste 
Quantität von Mercur. Die Herren P^troz und Guibourg, 
pharmaceu tische Chemiker und Mitglieder der Pariser Aca- 
demie des sciencea haben den Sublimat in natura in der 
15. Hahnemann*8chen Verdünnung gefunden.^) Anderer- 



I) GaUlard, „L'Homoeopathie vengie', Paris 1869, p. 332. 

*) Jourdan, de Tacad^mie de m^decine de Paris m „In- 

troduction k la mati^re m^icale pure de Hahnemann" T. 1. 

pag. vn. 
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seits hat Gh. MayerholTer HahnemaDn'sche MercurpiUparate 
mikroskopisch UDtersuchl und MercnrmolekQle in der 
9. VerdüDDung enldeckt, d. h. er hat den trillionsten 
Theil eines Grans dieses Metalls gesehen. Die DDr. 
Rnmmel und S^in sind noch zu brillianteren Resul- 
taten durch die Anwendung des Sonnenmikroskops ge- 
kommen» welche Resultate später durch die Vornahme 
der Speclralanalyse von Runsen und KirchholT bestitigt 
worden. 

Die Quantitit Mercur also, welche in der Mercur- 
milch entlialten, ist infinitesimal. — Und diese infinite- 
simale Dose wirkt günstiger als die massive Gabe. 

Dies versichern uns selbst Allopathen. , T. 



Die Alkalien.') 

Unter den Alkalien begreift man die Salze von Soda» 
Pottasche, Salmiak und Lithium. Im Allgemeinen ist 
ihre Wirkungssphäre in den vorhandenen Prüfungen gut 
cbarakterisirt. 

I. Dia Stlxe ?•■ toda. 

1) iValmm car^ofiietfm. 

Dieses Salz wirkt hauptsächlich auf das Gehirn, die 
Schleimhäute und das Herz. 

Folgendes ist eine Zusammenstellung seiner hervor- 
ragenden Eigenschaften: 

QemvJih, — Unerträgliche Melancholie und Furcht; 
Niedergeschlagenheit; grosse Verzweiflung. 

Ki^f. — Kopfschmerzen von der Sonne oder von 
Gaslicht. 

IVitue. — Fliessschnupfen; viel Nasenschleim geht 
durch den Mund; Entzündung der äussern Nase. 

SM%ihA. — Heftiges Ausrachsen von dickem Schleim, 
der sich stets wieder ansammelt. 

Magen. — Schwad) und leicht in Unordnung. NüU- 
hch bei Magenschwäche mit grossem Unbehagen bei ge- 
ringen Diätfehlern. Dies ist eine von Hahnemann s Cha- 
rakteristiken. 

SluM. — Wässerig, mit Gewalt ausspritzend {CroUm 
Hgl). Verschlimmerung nach Milchgenuss. 

GeiehlechUorgane. — Wundheit zwischen dem Scro- 
lum und den Schenkeln {BaryL, Hepar, Lycap., Nalr, 
mur„ Petrol., Rhus tom,, SiUcea und Sulphur). 

Herx, — Klopfen beim Treppensteigen und beim 
Liegen auf der Unken Seite. (iVolr. mwr.) 

2) Nairwm muriaäewm. 

Das Sodiumchlorid hat eine ausgeprägte Affinität zu 
den Schleimhäuten, den Verdauungsorganen, der Haut» 
dem DrOsensystem ete. 

Während der letzten drei Jahre habe ich oft Gele- 



^) Ans einem Vortrag von Dr. H.V.Miller in der leUten 
Vierteljahrssitsmiff der Hom. med. Gesellschaft von New York, 
mitgetheilt in Halinemannian Monthly. 



genheit gehabt, dieses werthvoUe Mittel, das ich sehr 
hochschätze, anzuwenden. 

Folgende sind seine Haupteigenschaften: 

Grosse Melancholie, Traurigkeit und Weinerlichkeit 
ohne erklärbare Ursache, besonders in Rezug auf angeb- 
liche Menstruations- und Verdauungsbeschwerden ; Stirn- 
kopfschmerz, beginnend oder schlinmier des Morgens 
beim Erwachen; oder bei Rewegung des Kopfes oder 
der Augen, wie bei Bryonia, von geistiger Anstrengung 
und Wärme — besser bei ruhigem Sitzen oder Nieder- 
legen und von Schwitzen; Kopfweh von Aufgang bis 
Untergang der Sonne; Husten mit Kopfschmerz in der 
Stirne, als ob sie zerspringen wollte; Mnskelschwäche 
mit Steiflieit in den Orbicular- Muskeln, bei Rewegung 
derselben; Schmerz in den Augen bei angestrengtem 
Sehen; die Stiche laufen ineinander beim Nähen (vgl. 
Atila). Katarrh der Luftwege mit Gefühl von Trocken- 
heit im Mund und Hals, und Abgang von durchsichtigem, 
salzigschmeckendem Schleim ; functionelle oder organische 
Krankheit des Herzens, mit Unvermögen auf der linken 
Seite zu liegen wegen Schmerz und Klopfen des Her- 
zens. Wenn das Mittel in einer Krankheit angezeigt 
ist, so werden einige von diesen Symptomen vorhanden 
sein, nämlich in Dyspepsie, Leberstörüngen , Spinalirri- 
lation, Rronchialkatarrh und Affeclionen desGenito-Urinär- 
Systems. 

Oberflächliche Trockenheit ist ein ausgeprägtes Symp- 
tom dieses Mittels. Es hat Trockenheit der Lippen, des 
Mundes, der Zunge, des hintern Theils der Nase, des 
Larynx und der Vagina ; es hat ferner Trockenheit und 
Aufspringen der Haut um die Fingernägel, Neidnägel 
hervorrufend {Rhus tox,j StUphur), Es hat auch grossen 
Durst. 

Rei Wechselfiebern beginnt der Frost in den Füssen 
oder im Rückgrat mit Kopfweh zum Zerspringen, Durst, 
Uebelkeil, Erbrechen und blauen Nägeln. Dann folgt 
Hitze mit vermehrtem Durst und Kopfschmerz. Der 
Schweiss erleichtert den Kopfschmerz und die andern 
Resch werden. Nach Guernsey ist kein Durst während 
des Hitzestadiums zugegen. 

Rei verschiedenen Reschwerden findet sich eine cha- 
rakteristische Frühverschlimmerung. Das Kopfweh be- 
ginnt oder verschlimmert sich beim Erwachen des Mor- 
gens. Reim Nasenkatariii findet Schleimrachsen und 
Niesskrampf des Morgens statt. In der Rronchiiis tritt 
die Expectoration hauptsächlich um diese Zeit ein. Bei 
Wechselfieber tritt der Frost gewohnhch um 10 Uhr 
ein und bei Prolapsus Uteri ist eine Frühverschlimme- 
rung zugegen. Dagegen ist der unauslöschliche Durst 
schlimmer am Abend; auch ist heisshungriges Verlangen 
für das Abendessen vorhanden. 

3) NatfMM iulphurieum. 

GrauvogI gebrauchte das Glaubersalz fast als ein Spe- 
cificum für die hygrenoide Constitution, in welcher die 
Patienten hygrämisch sind, häufig mit Tripperanstecknng 
(Thuja.) 
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Oemüih. — Traurigkeit; Neigung tum Weioen; leb- 
hafte Musik erregt Weinen. {Thuja, Kr^^soL) 

Nase. — Katarrh der hintern Nasenhöhle. 

Bauch. — Flatulenz. Entzündung des untern Endes 
des Ueum. 

Stuhl. — Chronische Frühdiarrhöhe nach dem Auf- 
stehen, mit grosser Menge stinkender Flatus ; gelbe flüs- 
sige Stühle. 

Ealremitälen. — Panaritium (Hepar, Silicea etc.) 
mit Neigung zum Umlauf. Verschwärung der Nagel- 
wurzeln. 

4) Vergleichung der Soda-Salxe. 

Die Symptome der hauptsächlichsten Soda-Salze cha- 
rakterisiren sich durch Melancholie, Traurigkeit und Wei- 
nerlichkeit ; durch Katarrh der hintern Nase mit Schleim- 
anhSufung in der Frühe; durch grossen Durst, Flatulenz, 
Dyspepsie und durch wässrige Diarrhöe, sowie durch 
hSuüges Hamen und Geschlechtsaufregung. 

Bei der kohlensauren Soda erregt Musik Zittern, bei 
der schwefelsauren lebhafte Musik Weinen. Sowohl 
muriat. als sulph. haben feuchtes Ekzem auf der Haut 
und zwischen dem Scrottyn und den Schenkeln. Bei 
muriat. ist die Ausschwitzung scharf, bei sulph. wässrig. 
Sowohl die kohlen- als die salzsaure Soda haben ängst- 
liches Herzklopfen beim Treppensteigen, aber bei der 
kohlensauren ist das Klopfen heftig. Das Natr. muriat. 
ist bei weitem das wichtigste Mittel unter den Sodasalzen. 

(ForUeUung folgt.) 

Knne Bemerfamgeii n dem Artikel Herrn 
Dr. Kinkers in No. 19 dieser Zeitang. 

Herr Dr. Kunkel benatzt in einer Anmerkung des vor- 
erwähnten Aufsatzes die Gelegenheit, behufs Aufrechterbal- 
tung seiner eigenen Anschanungen von Krankheit und Krank- 
heitssymptomen die von mir seiner Zeit gegebene Erklärune 
derselben als nicht zutreffend darzostelien. Dieser Umstand 
ato und ffir sich wflrde nicht för mich genügend gewesen 
sein, die Feder behufs Widerlegung des Herrn Gollegen zu 
ergreifen; nach dem von mir gerade ausführlich genug dar- 
gelegten Standpunkte, den ich nach wie vor in dieser Be- 
tiehung einnehme und der wahrlich durch einfache Neration 
desselben nicht erschüttert werden kann, orass ich vidmehr 
ein nochmaliges Betonen des letzteren meinerseits ffir gänz- 
lich überflussig halten. 



Nein, es ist ein anderes Moment , welches mich veran- 
lasst die fraffliche Expectoration des GoUeffen Kunkel nicht 
ginz mit Stillschweiffen zu übergehen^ vielmehr auTsEmst- 
chste und Entschiedenste mich gegen dieselbe zo erheben. 
— GoU. Kunkel sagt nimlich 1. c. u. A.: «Dies (d.h. meine 
«Ersihlung*, wie er die von mir vorgetragenen Anschauangen 
bezeichnet) ist durchaus unrichtig und kann mcht emtihmft 
gemeint sein!!* — 

Nun, das «durchaus unrichtig« übergehe ich nach dem 
oben Gesagten einfach und warte rahig einen etwas prignan- 
tereu Beweis hierfür ab, als er in der blossen WiUensnei- 
nuog des Herrn Gollegen zu Tage tritt; dagegen muss ich 
mir den zweiten Ausdruck «und kann nicht ernsthaft ge- 
meint sem* aufs Energischste depreciren! 

Mit welchem Rechte erlaubt sich Herr Dr. Kunkel den 
Gebrauch einer derartigen Redensart? was soll dies heissen? 
Woher und worin entnimmt derselbe auch nur den leisesten 
Grand zu der Anwendung einer solchen Insinuation in einer 
wissenschaftlich allzuernsten Sache, um triviale subjective 
Aeusserangen, wie die gedachte, öffentlich an den Mann zu 
bringen? Schützte nicht das Alter und seine bekannte Gha- 
rakterrechtschaffenheit den Gollegen Kunkel vor einem sol- 
chen Vorwurfe, so würde ich meinerseits das volle Recht 
haben, sein Auftreten gerade umgekehrt als ein solches ra 
bezeichnen, welches sich nicht für einen wissenschafdichen 
Arzt, der ein homme sirieux , ein es „ernst meinender'* 
Mann sein will, geziemt. — 

Dies mein einsiges und letstes Wort zu der gedachten 
Veranlassung. 

Dresden, 9. Mai 1878. Dr. Lewi 

Widerruf. 

Nach einem in der Aprilnummer der Homoeopathic Times 
enthaltenen Briefe des Dr. Dowling, worin er sich gegen 
die in Folge der erwähnten Aeusseraog in der in voriger 
Nummer besprochenen Sitzung wider ihn gerichteten An- 
ffriffe vertheidij^ und unter entschiedener Festhaltnog an 
dem Aehnlichkeitsgesetze nur in einzelnen^ nHher detailfirten 
Ausnahmeallen, das Recht, auch nicht homöopathische Mittel 
anzuwenden, in Anspruch nimmt, stehen wir nicht an das 
dort ausgesprochene Urtheil Über ihn zurückzunehmen. 

Die Redictloii. 

Zur Notiz. 

Der Prelfl des Oerstersehen Tortrmfs wird B\€k 
1»ei Entaalmie von weniger als 50 Exemplftren auf 
20 Pf. 9 dar111»er a1»er auf 10 Pf. pr. Exemplar 
stellen. Eine l^aldl^e Bestellnng ist selir erwllnsclit. 

Die Bedaetion. 



Erklirang. 



In Folge der immer zahlreicheren directen Zuschriften sehen wir uns veranlasst, diejenigen unserer 
geehrten Abonnenten, welche aus irgend welchem Grunde unsere Zeitung nicht auf buchhändlerischem Wege 
beziehen, auf den Bezug derselben durch die Kaiserl. PostAmter aufmerksam zu machen, bei denen 
man jederzeit unter gleichen Bedingungen und bei gleichen Erscheinungsfristen abonniren kann. Wir 
expediren nur in ganz Tereinzelten Fällen direct, da wir für directen Verkehr mit dem Publicum nicht 
eingerichtet sind. 

Leipzig, im Mai 1878. Baumg^Artners Baehhandlmig:. 



Vecantwortlicher Redacteur: Dr. A. Iiorbaobar in Ldpng. — Veriaf Ton Baum^ärtners Baohhandlunc ia Leipzig. 

Druck Ton J. fiC Hirschfela in Leipzig. 



Digitized by 



Google 



Bd. 9«. 



Leipzig, den 88. Mal 1878. 
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Unsere Arueimittellehre nuere beste 
Sehitz- und Trntzwaf e. 

Vtm H«raiiigeber. 

Es ist eine nicht wegzuleugnende oder zu ver- 
tuschende Thatsache, dass in unserer Mitte eine nicht 
unbeträchtliche Partei vorhanden ist, welche, grössten- 
theils in den medicinischen Anschauungen der Neuzeit 
aufgewachsen, meint, durch fleissige Anwendung der in 
der neueren Medicin gang und gäben localen Hiirsmitlel, 
sowie Anwendungsarten der Arzneien schneller und besser 
zu ihrem Ziele, Heilung kranker Mensdien, zu kommen. 
Icli brauche in dieser Bezieliung nur auf die Vorgänge 
in England und neuerdings in Amerika, sowie auf viele 
Veröffentlichungen in unseren Journalen hinzuweisen. 
Man ist sogar soweit gegangen, den homöopathischen 
Aenten es zur Gewissenspflicht zu machen, diese schein- 
bar bewährten Erfahrungen der neueren Therapie nicht 
zu vernachlässigen, und diejenigen, welche denselben 
gegenüber sich reservirt verhalten und es vorziehen nur 
in unserm Arzneischatze ihre Waffen zu suchen, eine« 
nicht zu rechtfertigenden Orlhodozismus zu beschuldigen. 
Gehen wir dem Grunde und der Berecliligung dieser 
Erscheinung einmal nach. 

Die Gründe, die dafür geltend gemacht v^erden 
können, sind die Insufficienz unserer HethnelJbode ge- 
wissen Krankheiten gegenüber. Die firzielung acbneller 
und gründlicher Erfolge und die Vermeidung der mit 
Auffindung des passenden homöopathischeii Mittels zu- 
weilen verendeten Mühe. 



Was den ersten Grund anbetrilB, ao wollen wir, 
ganz abgesehen von einer Ansahl chirurgiscbtr nml rein 
örtlicher Krankheiten, welche operative Ehigrtlli unbe«* 
dingt erfordern, siuiachtt zugestehen, dass es gewisse 
Krankheiten giebt, denen aueh wir mit unseren Mittdn 
raacbtlos gegenüben stehen, ime boaartige Neubildung^, 
Garcinome, Tuberculosen n. a. Allei« hier ist die alte 
Schule Bit nna in gleichem Falle, und was die pallia- 
tive Behandlung betrifft» soweit eine solche in Frage 
kommt, so §^uben wir ohne Ueberhebeng bebaiiplen au 
können, dass unsere Mittel den von derselben vorge- 
aehriebenen in ihren Erfolgen durchaus nicht nnehsteben. 
Als Ausnahme mochte ich ndr dw FÜle gelten lassen, 
in denen es darauf ankommt, einem unheilbaren Kranken 
rasch eine Linderung seiner unerirfiglich heftigen Schmer«* 
aen lu versefaaifen. flier erfordert es die Hunanitäl 
zur Morphittiispritse zu greifen« Ebenso können wir 
zur schnellen Heraasschaffnng von versehinckten Giften 
ans dem Körper der Brech-» und Abführmittel nicht 
entbehren. Alleito das bereditigt durchaus nicht dazu 
ton InsuCficieng der Homöopathie überhanpt ra spr eoh e a * 
Man verwechselt hiar unserer Ansicht nach die eigene 
Insuffidenz hiufig mit der der Sache, indem man bei 
mangelnder grindlicher Renntnlas der AnneimilteBehre 
mit seinem Latein baUl zu Ende ist, und dann« statt in 
derselben weiter nachzuforschen, das LeichMre wiUt, 
und SU einem allopathischen PaUiative greift, während 
es, wie wir aus eigener Erfahrung bestitigen können^ 
häufig dnrch Vergleichen und Nachsehlagen noch gelingt, 
das richtige homoopalhische Mittel zu finden. Also die 
Insufficiens können wir nicht als Entschnktigungsgmnd 
gdten 



Digitized by 



Google 



170 



Was nun das cito und tuto als zweiten Grund be- 
trifft, so ist er ebenso biofällig» denn, wann' itir lie 
schnelle Wirkung der Morphiuminjection in einigen be- 
stimmten Fällen ausnehmen, so sollte es wohl schwer- 
fallen irgend eines der in der gewöhnlichen Therapie 
je|^t ^ebriwcbliellea HÜtei zu neftüei, wetdies rasier 
zum iiele führte, ab unsere homöopathischen. Sehen 
wir oictit nach dem richtig gewihlten homöopalbischeo 
Mittel die heftigsten Schmerzen verschiedener Art, die 
gefahrdrohendsten Symptome rasch verschwinden, ohne 
dass wir bleibende, schädliche Nebenwirkungen zu fürch- 
ten haben? Jedem älteren Praktiker sind gewiss eine 
ganze Reihe von Fällen erinnerlich, in denen es ihm 
gelang binnen Kurzem eine Heilung zu erreichen, wäh- 
rend die aUopathiscbe Behandlung wochenlang sich ver* 
gebiich abgequält hatte. Die Behauptung grösserer Gründ- 
lichkeit und Sicherheit bedarf wohl keiner ernsthaften 
Widerlegung. In ihnen liegt ja der nicht zn bestrei- 
tende Vorzug unserer Heilmethode. 

Es bleibt nun nur noch der dritte Punkt übrig und 
in diesem scheint mir der Hauptgrund der Erscheinung 
cu liegen. Das Studium der homöopathischen Arsnei- 
mittellehre ist ein sehr schwieriges, wie jeder, welcher 
sich ernstlich damit beschäftigt hat, zugeben mtiss. 
Jeder, welcher die reine Arzneimittellehre, das Grund- 
w«rk in die Hand nimmt, sieht sieh g^wissermassen vor 
einen Orwald faingest^Ut, in welchen kein stchthar dent- 
Meher Pfad hineinftflirt : Alle Versnche, in denselben 
einzudringen, erweisen sieh als ämserst beschwerlich 
und mühe^ll, s« dass wirklich ein hoher Grad von 
Energie dbzu gehört, dieiieibett nicht anfaugeben, zumal 
man auch bei otoflichlicher Betrachtung im Inneren 
nicht Weg noch Steg dntdefken kann, und von Vorn^ 
herein den Zweck «od die Moth wendigkeit dieser Arbeit 
nicht recht begreilt. Die Forderung Hahnemann's, streng 
zn individualisiren, abzusehen von allen gebräuchlichen 
Krankheits&ameii und Kategorien, bei der Mittelwahl nur 
den bei dem jedesm^gen Kranken geftindenen Symp- 
tonienedmplex zu berücksichtigen, können, wir räumen 
das ein, den Netiling dttran venweifeln lassen, aus dem 
Gewirre der oft ziemlich gleich aussehenden Symptome 
der eiDoelnen IßUel das richtige herauscuinden. Diesen 
Uebelfttaiid erkennend, ist man, um bei unserem obigien 
Bflde ^ehißn iu Meiben, von jeher darauf bedacht ge^ 
wesen, Wege in diesen Urwald tb hau<in und Weg^ 
vnüä^r «ufinstetten, um das Innere deswlben zikgingliofa 
und die Schatte, welche et enthiit, verwerthbar zu 
machen. Wir verweisen in dieser Beziehung auf die 
Arbeiten eines Bönninghausen > Jahr, Triuks, Bering, 
Hirstbel II. A. ' Ihr Zweck' war', eine Anleitung zbm 
SttNlinm der Anneänittellebre tn gehen, es zu erleioh- 
temi^. nicht es überflüssig zu machen« Ein gleiches Ziel 
enirebten die homöop. Therapien. Auch ihre Verfasser 
verweiaen immer wied^ airf die reine Arzneimittellehre, 
»fe Grundquelle, nnd tischen dete Neulingen das Stu^ 
dian derselben gewitsehnjissen zur Pflicht, weil sie als 
erfahrene Praktiker zu der Einsicht gekonwien waren. 



dass nur eine tüchtige und gründliche Kenntniss der- 
^Iben tu einer erfolgreichen Ausübung der homöopa- 
thischen Heilmethode befähige. Leider müssen 'wir jedoch 
bekennen, dass sie ihren Zweck nicht vollständig er- 
reichten. Denn die Meisten begnügten sich mit dem 
was diese Anleitmagen und Therapien gaben, hlkhstens 
warfen sie einen Blick in die r. Arzneimittelleiune , um 
sie schleunigst wieder aus der Hand zu legen, nachdem 
sie sich von der Unmöglichkeit, diese Symptomenreihen 
nur annähernd dem Gedächtnisse einzuprägen oder eine 
Kenntniss der Wirkungssphäre der einzdnen Mittel zu 
erlangen, überzeugt zu haben glaubten» Man fand es 
bequemer das Studium auf die allgemeinen Charakte- 
ristiken der Hauptmittel zu beschränken, und dieselben 
nach allgemeinen Gesichtspunkten und Erfahrungen am 
Krankenbette anzuwenden. Die von Hahnemann ver- 
pönten Krankheitsnamen kamen, wenn auch nach den 
Forschungen der Neuzeit auf ihre anatomische Grundlage 
zurückgeführt und der Gewebelehre angepasst, auch in 
der homöopathischen Literatur v^der mehr in Schwang. 

Wenn sich auch bezüglich der Diagnose dagegen 
Nichts einwenden üsst, und die Nothwendigkeit aner- 
kannt werden muss, dem Gedächtnisse einen Anhalt zu 
geben und es in den Stand zu setzen, im gegebenen 
Falle sich schnell orientiren zu können, so führte dies 
doch einen anderen Uebelsiand mit sich. Statt nach 
Hahnemann's Yorsehrifl bei der Mittel wähl sidi an den 
Gomplex aller erforschbaren Erscheinungen, wozu selbst- 
verständlich die durch die physikalische Diagnostik, die 
Chemie, die pathologische Anatomie und das physiologische 
Experiment nachweisbaren pathologischen Veränderungen 
gehören, zu halten, fing man allmälig an den patholo- 
gisch anatomischen Voränderungen nur noch einen Werth 
zuzugestehen, alle daraus nicht erklärbaren Prüfungs- 
symplome für Nichts bedeutend zu halten, und viele 
Mittel, bei denen man dieselben nicht nachweisen konnte, 
zu vernachlässigen. Eine nothwendige Folge davon war 
wieder, dass man die Infinitcsimaldosen imme^ mehr 
zu verdrängen und als eine unnütze Phantasterei, als 
einen Mysticismus hinzustdlen suchte. 

Es wollte dem rohen Materialismus unserer Zeit nicht 
einleuchten, dass diese unwägbaren Arzneitheilclien im 
Stande sein sollten, im kranken Organismus tiefgehende 
Bewegungen und heilsame Veränderungen hefvorzu- 
bringen. Man suchte deshalb, wenn die erwartete Wir- 
kung ausblieb, den Grund in der Dose, und stieg nnmer 
tiefer in der Skala herab und verordnete immer stärkere 
Gaben in immer kürzeren Zwischenräumen, so dass sich 
viele Homöopathen in dieser Beziehung nicht mehr von 
den Allopathen unterscheiden, ja sie sogar noch über- 
treflen. Exempla sunt odiosal Trat dann, wie das für 
Jeden» welcher ein richtiges Verständniss der homöo- 
patliischen Leiiren Ixit, nicht aufRillend ist, statt der 
gehoffien Besserung eine Verschlimmerung ein, so lag 
nahe, zu den eben an der Tagesordnung seienden und 
hochgeprieseieft Mitteln der alten Scbule zu greifen. 
Dass durch solches Gebahren unsere Heilmethode nicfat 
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io der Achtmig unserer Gegner geuimieii kann, liegt 
auf der Hand» Tim^ jüngere Aertle sich nicht veran*- 
lasat fühlen» mit derselben sieh hekanoi au machen, ist 
nicht zu Terwundem. Was soll man den Leuten er- 
widern, wenn sie« wie es JUrgensen geihan, auf diese 
Erscheinung fussend, behaupten, dass der Unterschied 
zwischen den AUofMithen und Homöopathen der JelzUeit 
ein verschwindender sei, dass nur noch unklare Köpfe 
oder Charlatane an dieser durch die neuem Entdeckungen 
und Forschung längst als unhaltbar erwiesene Lehre 
festhielten? Ui es nicht schon soweit gekommen, dass 
sich seihst in unyerem Lager Stimmen erheben, welche 
den Vorschlag machen, den Namen Homöopaiben anfzur 
geben» und wie es Dudgeon in London erst m dem 
neuesten Befte des Bhttischen Journals für Homöopathie 
gethan, unsere Lehre als rationelle Median zu prokla^ 
miren. Aus allen diesen und noch mandien anderoi Er- 
scheinungen» welche alle anzuführen hier zu weit führen 
würde, g^t unwiderleglich henror, dass wir auf einem 
sehr abschüssigen Wege sind, und dass, wenn wir jettt 
nicht innehalten und umkehren, es dahin kommen kann, 
dass die Homöopathie allmälig in den Strom der irr- 
lichterirenden neueren Therapie hineingerissen wird und 
wenigstens momentan verschwindet« Man werfe uns 
nicht ein, dass wir zu schwarz sehen. Die Wyld'sche 
Affaire in England und die Debatte bei der neuerliche 
Versammlung der New Yorker homöopathischen Gesell- 
schaft zeigen uns deutlich, wie weit es gekommen ist. 
Wir wollen uns diese Gefahr doch ja nicht verbergen 
oder sie für unbedeutend ansehen» uns nicht auf die 
unserer Lehre zu Grunde liegende, unvertilgbare Wahr- 
heit» unsere unleugbaren Erfolge am Krankenbette» und 
die immer mehr zunehmende Ausbreitung im Publicum 
allein verlassen, sondern frisch Hand an*s Werk legen, 
um ihr von uns aus zu begegnen. 

(Sdiluss Mp.) 



Zur Beliuidliuig schwerer Sypliilis. 

Voo Dr. W. ft^rge In ß^rlin. 

St., Kaufmann, 28 Jahre alt, schmichtig und mitt- 
lerer Grösse, klagte den 2. September 1875 über Be- 
schwerden eines chronischen Rachenkatarrhs, welcher 
ihn seit 2 Monaten quate; vor einem Vierteljahre habe 
er einen Schanker gehabt, über dessen Natur ich Ge- 
naues nicht erfahren konnte, wogegen er 30 Pillen 
eingenommen halie. Der Gedanke an die syphilitische 
Natur des Bachenkatarrhs lag nahci weshalb ich, um 
'klar zu werden. Hepar sulphuris 3. reichte, 3mal täg- 
lich je 5 gtt« tu n^meui, — 6« October : Schleimhaut 
ist immer noch stark geschwollen, salzige Speise heiest 
und brennt. 

15. October: Noch dieselbe chronische Entziindqng 
im Bachep und angebhch kleine schringende BlQthcben 
auf der Zunge* Kali hiehrom. 8. dmat 5 gtt. in Aqua. 



26. October: Anf der Zunge besAsr, aber im fiaUe 
und in der Nase quälendes TroekünbeUsgefühl. K«li 
bichroroat. 3< 3mal 5 gtt. 

11. November zeigte sich der versteckte Feind in 
seiner waliren Gestalt; ein graner Belag bedeekle beider- 
seits die Gausaenbögen , am rechten Zungeianinde: eiAe 
weissgraue Stelle, am Kinn eine kleine Flechte. — Jetzt 
fuhr ich mit meiner oft bewährten Artillerie vor und 
reichte Hg. mnriat. corros. 2„ mit Spiritus diiniua be- 
reitet, 3mal je 10 gtt. -» Bmai liglioh t/ao Gran Subli- 
mat, da von dieser Lösung wenigstens 3 Tropfen anf 
einen Gran kommen. 

25. November: Ein kleines Ukua war an der Corona 
penis entstanden, ohne Härter Pergaiur. 

2« December: Der weiasgrane Belag an der Zunge 
und das Ulcus am Penis bestehen noch, aber im Halse 
wird es hesser« Pergaiur. 

U. December: Zunge rein, ohne Wunde» UldB" am 
Penis heil, keine Drüsenhärte in den Weichen« im Bachen 
tritt die bläuliche Böthung dentlich hervor. Pergatur. 

20. December: Von dem grauen Belag im Bnchen 
sind nur dünne, weissliche Stellen auf den Mandeln tlbr^ 
gehheben, während die bläuliche Böthung deutlich ab- 
genommen haju Pergatur. — 

4. iannar 1876 war von dem ganzen Bachen-* und 
Mundleiden bloss ein gam dünner, graulicher Belaf. 
kaum sichtbar, auf der rechten Handel übrig. Pergatur. 
2mal 10 gu. 

25. Januar konnte ich Kmokbaften nicht mehr entt 
decken, weshalb ich nun zur Probe auf meine Cur übeih' 
ging und Hepar suiph.. 3, reiclite, 2mal täglich 6 gtt. 
M nehmen, . . 

8. Februar : An der Lippe wieder eine gi^ue Slelle, 
im Bachen wieder Böthuäig. Hepar aulphnr. 4. Verr 
reibung, 2mal täglich. 

21. Februar: An der Lippe nichta mehr zu sehen, 
im Bachen dk Böihnng geringer. Pergatur. 

9. Um: Niphto Ver4äefaliges zu. finden, aber Sghnu- 
pfen, Husten, Rauheit und Kitael im Halse un4. auf der 
Brust seit 8 Tagen^ veranksstnn mich Sambucus 2. zu 
geben. 

20. Win waren Hnslen «ml Bauheii im Halse fast 
gäniUoh verschwunden. 

1 1 . April war niclits Krankhaftes mehr in entdecken, 
weshalb ich von Neuem au wtlhlen begmui mit Hepar 
sulpb. 3. 3mal 6 gti. 

Während des Fortgehrauches von Hepar sulph. bis 
zum 9. Juni konnte ich kein Zeichen hervorlocken, 
welches auf SyphiUs hiagi^denlet häUe, .weshalb der sehr 
ängsilicbe Herr mit seinem fetzitn Fläschehen wegblieb. 

26. April. 1877 erschien er wieder, vpn. neiMr Furcht 
gefingatigt: etwas Mumlkatarrh und ein Wundaein iiinter 
der Corone glandis penis waren die Yeranlaasnng« Sin 
Fläschchen mü Hepar sulph» 3«, 3mal 5 gliu zu nehmen, 
heilte schnell und beseitigte auoli die Furcht., — 

Das Gluck des Geheilten wurde erat 1878, uniter-^ 
brechen. 6. Februar zeigte er mir in der SchieioBhaut 
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der Unterlippe einen greulichen ▼erdkkten Streifen, etwas 
gebogen» circa 1 Zoll lang, 1 — 2 Linien breit, welcher 
seil 3 Tagen bestand und neue Angst vor Sypliilis er- 
weckte; idk reichte sofort wieder Hepar sulph. 8. wie 
oben und in 3 Tagen war Alles verscliwunden, so dass 
aM 15. Pebmar keine Spur mehr zu finden war. — 



Dieser in mehr als einer Hinsicht merkwürdige Pall 
veranlasst mich zu einigen Worten über die Leiden der 
Mundschleimhaut, von denen ich vor der Hand die Ge- 
schwürsbildungen an Rachen und Gaumen ausnehme. 
Diese Leiden der Mundschleimhaut bestehen in grauen 
und weissgrauen Flecken von verschiedener Grösse und 
Dichtigkeit in oberflächlichen und tieferen Geschwüren, 
meist mit graulicher Pirbung der Umgebung, in Ge- 
rölhelsein mit dem Gefühl von Wundsein und Brennen, 
in AnscbweUong einzelner Theile oder des ganzen Zuges 
der Schleimhaut. 

Lieblingsorte der grauen Flecke sind die Zungen* 
rinder, die Zungenspitze, an der untern PiSche derselben 
die NMie des Prennlum, die Mundwinkel, in der NShe 
der letzteren die innere Pllche der Wangen, die NShe 
des hintersten Backzahnes und Aie Mandeln. 

Die Geschwüre sitzen meist an den Rindern der 
Xnnge, in der Nähe 'der Lippenränder und unweit der 
hintersten Backzähne. Die Anschwellung erstreckt sich, 
ausser auf die Mandeln, besonders auf Zunge und Zahn- 
fleisch, das 6efttht des Wundseins wrrd am meisten auf 
der Zunge bemerkt. 

Ein feiner leichter Anflug von graner Färbung in 
der Nähe der Mundwinkel und der hintersten Backzähne 
wird am leichtesten übersehen oder für „das ist nichu^ 
erklärt; ich lege avf die Beseitigung dieser unschein- 
baren Reste den grösslen Werth. 

Die Natur der gezeichneten Veränderungen der Hund- 
sclileimhaut kann eine sehr verscliiedene sein: 

1) sie können rein sypMitisch sein, wenn nur sehr 
vrenig oder gar kern Hg. gebraucht wurde; 

2) 9ie können rein mereuriell sein; 

3) sie können, was meistens der Pall. ein Gemisch 
sein von filinwirinng der Syphüis uml des Hg. ; 

4) sie können ein chronischer Katarrh sein, herbei-» 
geführt und übriggeblieben ron dem vorher ge- 
nannten gemiMhten Leiden, ein Urleiden der 
Schleimbaut geworden nach Vertilgung der mer- 
curiellen und spyhfNtischen Wurze^i. Meine Auf- 
fassang dieses chronischen Katarrhs ist ganz 
ähnlich der Rademacher^adien von dem Uebergang 
eines Leidens iitB Gesammtorganismus und hat 
in der PraniB seine volle Berechtigung. -^ 

W'ie nlilersciveiden sidi diese verschiedenen Leiden 
der Mundschleimhaut t Leider muss ich gestehen» dnss 
die beste Eritenntaiis auf rein empirisdiem Wege ei 
juvanttbns und ex noceutibus medicamenüs und aus den 
finVSgungen über die vorhergegangene Behandlung ge- 
Mnoplt Wird* **— 



Rein syphilitische Pormen kommen nur selten vor 
und äussern sich, nach meiner BeobacAtung, nie in Ge- 
sehwürsformen und selbst die weissgrauen Flecke sind 
nicht dick aufgetragen. 

Die rein mercuriellen liciden der Schetmhant bin ich 
von den mit Syphdis gemischten aus dem blossen An- 
sehen zu unterscheiden nicht im Stande. -^ 

Das unter 4. bezeichnete Leiden zeichnet sidi oft 
ans durch den Wechsel der Erscheinungen : graue Flecke 
kommen und verschwinden nach einiger Zeit, nm von 
oberflächlichen Geschwüren und Erosionen abgelöst zn 
werden, welche ebenlalls nicht lange bleiben, aber bald 
wiederkehren, während 1. bis 3. sehr beständig in ihrem 
Auftreten sind^ doeh giebt es auch von No. 4 Fälle 
genug, welche sehr hartnäckig und beständig in ihrer 
Erscheinung sind. — 

Die Behandlung dieser verschiedenen Arten ist eine 
sehr verschiedene. Für die rein syphilitischen Erschei- 
nungen reicht meist Hg. mur. corr. in hinreichender 
Gabe zur Heilung aus: 

Ein Burhliändier B., gesund und kräftig, immer nur 
homöopathisch behandelt, litt sdion lange Zeit an weissen 
Flecken an den Rändern der Zunge, welche durchaus 
nicht weggehen weihen. Vom November 1 863 bis Fe- 
bruar 1864 habe ich diesen Herrn bloss mit Snblimat 
2. Decimalverdünnung behandelt in meiner schon m^r- 
mals bezeichneten Art und Gabe, und habe ihn voll- 
ständig und dauernd geheilt; wenn Psora -Siecbthnm 
gleichzeitig bestanden hätte, würde ich wahrscheinlich 
Hepar sulph. oder Sulphur als Zwischenmittel nöthig 
gehabt haben. — 

Mercnrialismus, rein oder mit Syphilis verquiekt, wird 
meistens durch Jodkali am besten beseitigt, doch muss 
man hier darauf gefasst sem, dass Schwefel oder Kupfer 
als Zwischenmittel erst den Weg ebnen müssen. — 

Oft genug aber kommen Mischfälle vor, in denen 
auch Jodkali in grossen Gaben vergeblich schon vorher 
angewandt worden war, und welche sehr geeignet sind 
Kopfzerbrechen zu machen. — 

R., Hausbesitzer einer mittleren Stadt der Provinz 
Sachsen, vor mehreren Jahren syphilitisch erkrankt, war 
lange Zeit und wiederholt mit Hg.-Sall>e und hinterher 
grosaen Gaben Jodkali vergeblich behandelt werden. — 
Die Erkrankung der Mundschleimhaut, wie ich dieselbe 
oben geschildert, zeigte sich in allen Formen, namentlich 
waren zu beiden Seiten der Zunge und in der Nähe 
der hintern Backzähne tiefe und lange Geschwüre sehr 
lästig, so dass die Schwierigkeil meiner Aufgabe von 
vornherein mir einleuchtete. — Die Behandlung wurde 
durch das seltene Kommen des Kranken noch schwie- 
riger. — NO^ 3. besserte Anfangs« schliesslich aber 
war nach einigen Monaten der Zustand ziemlich der- 
selbe gebbeben; jetzt soHte mir Cnprum aceticam aus 
der Verlegenheil helfen: ich reichte es zu 3ihal 10 fftt. 
der 2. Decimalverdünnung und verschrieb später statt 
derselben die Rademacher*che Tinctura Cupri acetici ans 
der beimathliehen Apotheke: Nach mehreren Monaten 
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war alterdiDgB entsebietaie Besserung nicht tu ?er- 
kennen , die Gesdiwüre waren kleiner geworden und 
iheilwt'ise Yernarbt, aber Oacbere waren noch übrig, 
ebenso der graue Belag mehrerer Stellen; da half Bg. 
jodatum flamm 2. DecimalTerreibuog , 1 bis 3nial Ug- 
lieh eine Bohne gross zu nehmen; in ihnlicben Fällen 
fand ich dieses Mittel nohrCsch hilfreich. Ueber die Be- 
rechtigung meiner Kupfergaben später. — 

(Forueiiuiif folgte 



Rotidanf und Knorpelblitgeschvnlst 

VoD Dr« B. €iAwell i» Barmen. 
(Schluss.) 

Qhgleidi ich mit dem glücklichen Verlauf dieses 
Falles wohl zufrieden sein kann, so bedaure ich doch 
sehr, dass ich nisht von vorpherein Miltel angewandt 
habe, auf dessen Wahl mich nicht allein der vorer- 
wihnte Fall *— die künstliche Brzeognng einer Koorpel-> 
blutgeschwulsi durch einen Bienenstich — sondern auch 
die Ghartkteristik von Apis halte fuhren mdssen. In 
derThat treten ja hier die Symptome von Apis: Drücken 
Ml KopfOr Oesichtsrose, Augenentzündung, Mundgeslank» 
Appetilmangel» besonders deutUcb hervor. Ich gestdie» 
dass midi bia dahin ein gewisses Misstrauen, welches man* 
ober Anfänger in der Bomöopitbie empinden mag, von der 
Anwendung dieses Mittels abhielt, weil es animalischen 
Ursprungs ist, und somit die Präparate davon an einer 
gewissen Inconstanz leiden, die ich in diesem Falle nicht 
riskiren mochte. Dass dies Njssurauen nicht gerechtfer- 
tigt war, bewies mir ein Fall, der zu derselben Zeit 
in meine Behandlung kam. Es betraf dies einen Kauf^ 
mann, welcher ein sehr bewegtes Leben geführt, unter 
anderen auch in Amenka 5 Jahre gewohnt halte, und 
an Arythmia linguae litt, d. b. er verhaspelte sich leicht, 
wenn er einen längern Satz ausitprechen wollte. Der- 
selbe war wiederholt von der Kopfrose befallen worden, 
einmal hatte sich sogar ein Abscess des Unken Felsen- 
beins fiotwickelt, wovon noch jetzt die JNarhe au sehen 
war. ^u mir kam nun Patient wegen einer kürzlich 
aufgetretenen eigentliümlich blSulichrothen Verfärbung der 
linken Ohrmuschel, die ihm deshalb Sor^ machte, weil 
er gleichzeitig von einem dumpfdrückenden Kopfweh 
geplagt war und nun die Wiederkehr Her Kopfrose 
fürchtete. Wegen des letztgenamnen Symptoms gab ich 
ihm Apis 05. 3stündlicfa 1 Tropfen. Vergebens harrte 
ich seiner Wiederkehr, die er in Aussicht gestellt hatte. 
Dn traf es sich zufHIlig, dass derselbe mich etwa acht 
T»ge später zu seinem erkrankten Söhnchen rief. Bei 
dieser Gelegenheit erzählte er mir, dass er nicht wieder- 
gekommen, weil sein Kopfleiden nach fünfmaligem Ein- 
nehmen voHstindig verschwunden sei. 

Vorstehende Krankheitsgeschichten referire ich im Zu- 
sammenhange, weil dieselben nicht allein in mancher 
Beziehung einander ahnlich sind» nondeni sieh andi theil- 



weise ergänzen. Die KnorpelbktgeschwüUte treten nur 
auf bei nerfoöier (um nicht zu sagen psyohopathiscfaer) 
Constitution. — Es würde su weit führen, wenn ich 
diesen Satz näher begründen wollte. — * In jedem der 
angeführten Fälle ist das Unke Olur afftdrt; das stimmt 
mit den Beobachtungen in dea Irrenanstalten überän. 
Audi diese Thatsache kann keine zufällige sein. Ob 
dieselbe wirklich mit der häufigem Insultation des unken 
Ohres im ursächlichen Zusammenhange steht? Ich wage 
es nicht, diese Frage zu entscheiden. 

Zwwei der angefilhrlen ¥^\e waren mit langjähriger 
Ozäna oompüctrt. Auch in den Irreaanstalten ist mir 
mehrmals die näselnde Sprache des mit einem Othämatom 
behafteten Kranken aufgefallen. Jedenfalls ist die Ozäna 
nnr als ein anderweitiges Symptom der nervösen Gon** 
stitution aufzufassen. Das interessantaste Factum ist 
je<k>ch die Localisation des Erysipels als Psendo-Otbäma- 
lom in dem einen Falle. Hier zeigt sich deutlieh die 
nahe Verwandtschaft beider Krankheitsformen, die man 
denmach fast versucht sein könnte, als aUotroge Modi- 
ficationen desselben Genius epidemicns aufzufassen. Nar 
tirlieh exiatirte keine scharfe Grenze zwischen beiden 
Formen, denn auch in den Irrenanstalten ureten wolil 
zuweilen Erysipele auf, die dann ebenfalls stets einen 
ungünsUgen Eiufluss auf den Verlauf der Payuhose haben. 

Interessant ist auch das Verhalten uosorer heilkräf- 
tigsten Arzneimittel zu diesen Affeclionen, soweit man 
aus dem Vorstehenden hierauf achliessen darf. In dem 
einen Falle beut Arsen die Folgen des Bienenstichs, in 
dem andern Falle hdft es anscheinend mit zur Ausbil- 
dung einer ähnlichen Afleciion, die nach dem Aussetzen 
des Mittels wieder verschwindet. Ich betone hier diese 
AehnHehkeit (nicht Identität), weil die Verwandtschaft 
in der Wirkung beider Mittel ja noch sonst, z. B. bei 
Dipblheritisepidemien, recht oft ersichtlich ist. 

Ich mag CS nicht iinteriassen , hier noch ein Wort 
zur Dosenfrage beizufügen. Es ist eine bekannte That- 
sache, dass psydiopathische Constitutionen sich häufig 
durch eine grosse Indolenz gegen Arzneiwirkungen ans-^ 
zeiHinen, in solchen flUlen wird man also zu niedem 
Verdfinnungen greifen mössen« Auch bei Malanaaffec- 
tionen, die ja meist eine deuthdie psydiisehe Depression 
zur Folge haben, hat mich Arsen 06. ein paar Mal im 
Stich gelassen, wo danach Arsen 05. half. Jedenfalls 
aber sollte man nicht ohne Noth niedere Verdünnungen 
verabfolgen, namentlich auch nicht Arsen unter der 
6. Decimale. Hierbei erinnere ich mich einer Wöchnerin, 
die vom Smitpffieber ergriffen war, und für die ich, ab^ 
gesehen von der starken Milzvergrösserung, wegen dMr 
hohen Temperatnren , die zwischen S9 und 41<^ G. 
sehwankten, einen üblen Ausgang fürchtete. Ich stand 
damals im Stadium des Uebergangs von der Allopathie 
zvr Homöopathie» und bei diesem bedenkliehen Zustande 
wagte ich es nicht, mit infinitesimalen Dosen zu experi^ 
meniiren. Ich gab daher nach der Regel der alten 
Schule erst Chinin sulph. in grossen Dosen (drei Abende 
hinter einander je 1,6 Qrammes auf einmal). Dann 
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Sohitio Powleri dach Kunze'« Vorsehrifl, eral alleiB, 
ilaiio mit OpiimÜDClur zusammen. — Dann Eisen in 
grossen Dosen. Alles blieb wirkungslos, nur wurde die 
Frau immer elender. Mittlerweile war ich mit tiem 
Abschniite in Hirschel's Anneisehatze über Wechselfieber 
bekannt geworden und gab nun nach einander Nux 
vom. 3 und Bryonia 3. Nichte half. 

Indem ich mir einerseits wegen meiniHr Ohnmacht 
Vorwürfe machte, bewanderte ich andrerseits die gläu* 
bige Geduld der Frau, welche ihren Ehemann immer 
wieder den weiten Weg über Land zu mir schickte, in 
der Thal eine harte Geduldsprobe für einen Landmann, 
der für sein sauer verdientes Geld auch Erfolge sehen 
wHI, und ich behandelte die Frau bereits vom 1 8« bis 
zum 29* October ohne Erfolg I Da entschloss ich mich, 
es noch eidmal mit Anten zu versuchen. Ich gab Arsen 6. 
zunMchst Morgens einmal, und als dies wirkungslos blieb 
-— zweiständlich, und fast von demselben Tage an wurde 
die Frau gesund, wie ihr Ehemann mir später mittheilte. 

Die Dosenfrage und die Frage nach der Biufigkeit 
der Wiederholungen einer Arznei sind bekannUidi die 
SeyHa und Gharybdis des Homöopathen, besonders des 
angebenden^ Möge jeder angebend«' homöopathische Arzt 
ein Odysseus sein» der sein Schiff unversehrt durch diese 
Klippen hindoreh bugsirti 



Ans der Badeprazis. 

Voo Dr. VhM4. tLt^hm io Kcrisbad* 
(Fortseuung.) 

H., Graveur in Karlsbad» war sohon von meinem 
Vorginger Dr« Porges vor fünfzehn Jahren an einer 
Gehimaffection « die sich als eine Art Energielosigkeit 
mit Tobsuchtanfallen manifesiirle, mit Erfolg behandelt 
worden. Im vergangenen Jahre, Anfangs Juni, hatte 
sich dieser Zustand bedeutend heftiger erneuert Patient, 
der sonst recht gut und kräftig aussah, im Aller von 
70 Jahren» in früherer Zeit als starker Trinker bekannt, 
bot nichts Abnormes dai^. Er jammerte fortwälirendt 
er habe versucht zu zeichnen und könne keinen Strich 
madien, mit dem Grabaticliel sei er schon gar ausser 
Stande zu arbeiten* Auch mussle immer Jemand auf 
ihn Acht gehen» da er oft nicht zurückkehrte, wenn er 
ausging, und erst herurogesucht werden musstet auch 
klagte er mitunter über Stirnkopfschmerzen. Ich gab 
ihm Nux vom. 10 Tropfen auf ein halbes Glas Wasser 
und wiederholte dies durch einige Wochen, als die 
Tochter des Patienten zn mir kam und meldete, der* 
selbe sei viel ruhiger, fange an zu zeichnen, gehe allein 
spazieren und komme genau zur bestimmten Zeit wieder 
zurück. Dieser Zustand der Besserung dauerte über 
einen Monat, als man mich beuacbricl)tigle, es sei ein 
Bückfall eingetreten. Patient habe sich über sich selbst 
geärgert» dass er nichts machen könne, dass er zu nichts 
tauge, und habe mit Allem« was ihm in die Hände ge-^ 



rieth , herumgeworfen ; daraaf gab idi Glfonoin 3. 
10 Tropfen auf eine etw« sechs Unzen haltige Flasche 
Wasser, damit er längere Zeit davon einnehmen könne, 
jede Sttnde einen Kaffeelöffel voll lu nehmen« worauf 
der Zustand sich bedeutend besserte, welche Besserung 
nach nochmaliger Wiederl»olung von Glonoin andau^nd 
wurde. Patient kann zwar noch immer keine Arbeit 
verrichten, ist sonst aber ganz munl^ uAd giebt auf 
jede Frage genaue Antwort. 



Herr Oberlandesgerichtsrath S. aus Prag kam eines 
Morgens zu mir mit dem Ersuchen, ich möge doch 
sicher zu seiner Frau kommen; er habe den allopa- 
thischen Arzt, nota bene einen der ältesten, sdion ver- 
abschiedet und wolle seine Frau nun meiner Behandlung 
anvertrauen. Sie sei zu Hau»e stets homöopathisch be- 
handelt worden, hier ad>er habe sie sidi verleiten lassen 
einen allopathischen Arzt zu nehmen. Sie klagte Aber 
heftige Kopfschmerzen im Hinterhaupte und profnne 
Diarrhöe, die ihr zwar keine Schmerzen Teranmdie, sie 
aber sehr sdiwäche. Dabei hatte sie vier voHe Becher 
Felsenquelle — ausser dem Sprudel eine der hässesten 
Quellen — getrunken, also die Cur nicht unCerbroehen. 
Ich fand bei der Dame die Zunge belegt, Oesiehtsfiuiie 
etwas ictertsch, Leber vergrössert, den Magen an%e^ 
trieben, den Puls klein und schwadi. Ich gab Vera-^ 
trum 3., fir welches Mittel auch die heftigen Sdimerxen 
im Hinterhaupte sprachen, worauf die Kopfschmeraea 
sogleich, die Diarrhöe erst etwas später naehKess; mit 
dem Brunnentrinken liess ich sie sogleich pansiren. Im 
Anfang gestattete ich ihr nur Wassersuppen, später auch 
leichte Fleischspeisen. Da Patientin ^hon über drei 
Wochen die Cur gebraucht halte und der Stärkung sehr 
bedurfte, so liess ich sie die Cur abbrechen und aufs 
Land gehen, wo sie sich zusehends erholte. 

(PortseUung folgt.) 



EtBige Uinisclie Applicationen yon Rkis 
tojdcodendron. 

VoD Br. van den Meiivel in Anreiz. ^) 

Ein gut Theil Arzneimittel bleibt in der allopathischen 
Schule in unverdienter Vergessenheit. Bringt sie nicht 
d^ Zufall oder Fortuna an's Tageslicht, wie wir es bei 
der Sahcylsäure erlebten, so dient eine grosse Anzahl 
Substanzen von unbestrittener Wirkung und wirklichem 
Nutzen nur dazu, dasselbe Schicksal zu haben wie Bhup 
loxicodendron. — Lange beirachtete man Bhus als eine 
seltsame Pflanze und erkannte ihr kein anderes Verdienst 
zu als das eines sehr ausgesprochenen Bubefaciens. 
Neulich noch lasen wir mit Suuneii, dass in einer Ver- 
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sammlttiig alldpatliisefaer Aente ei« College dem Rhus 
jeglichen Werih abepraeh, em anderer seinen GoUegen 
die Spuren der durch Rhos hervorgerufenen Entzündung 
zeigte ,, dafür, da» er eine Hand voll Blätter dieser 
Pflanze gepfliirkt hatte.*' 

Die Homöopathie stellt Rhus unter die Polycbreste. 
Um dem Ruf dieser Pflanze meinen Tribut zu zollen, 
habe ich einige Beobachtungen ober seine Anwendung 
verzeichnet, die, wenn auch nicht immer Heilwirkung, 
zum wenigsten eine Hilfe bot, weldie man im allopa- 
thischen Arsenal vergebens sucht. 

Die Beobachtungen beziehen sich auf äussere und 
innere Krttnkheiteft. 

A. Äeussere Krankheiten. 

1. Cr%ista laeiea. Aus einer ziemlich zahlreichen 
Reihe von Beobachtungen kann ich den Schluss ziehen, 
dass diejenigen Hautaffectionen , welche sich unter der 
Form eines einfadien Erythems (beinahe ohne Röthe) 
zeigen, mit inehliger Ahschuppung der Epidermis unter 
dem Einfluss der Duicamara am besten heilen, während 
die mit mehr entzündlichen Charakteren, hervorgerufen 
durch eine zu substantielle Ernährung, begleitet von 
Gastricismus, Fieber, von besonders gegen Abenil hef- 
tigem Pruritus, verbreitet über die Basis der Siirne um 
die Augen herum mit wythematösen Punkten am ganzen 
Körper, nach einigen Tagen der innern Anrwendung von 
Rhus und erweichenden Waschungen weichen. Geregelte 
und strenge Diät muss diese Medication begleiten. Die 
angewandte Dosis darf nicht zu stark sein, denn ich 
habe in Folge der Anwendung einer zu eilig repetirten 
Arznei eine solche Versdüimmening des Fiebers und 
einen so hertigen Ausschlag auftreten sehen, dass ich 
ftir das Leben der jungen Kranken fürchtete. 

Bei den von der Crusta lactea befallenen Kranken 
nimmt die Conjunotiva des Auges oft an der Entzündung 
des Gesichts Theil: ich habe sogar in einem Fall Trü- 
bung der Vascularisation in der Cornea beobachtet; diese 
Coroplicatioo hat jedoch keine andere Behandlung als die 
durch Rhus nöthig gemacht. 

2. Insolation. 

. Ein Anstreieher kommt in meine Sprecbstoode aait einem 
das ffanze Gesicht ond den Hals von den Haaren bis zum 
Hemdkragen bedeckenden braunrotben, einer breiten Schwarz- 
brodkruste ähnlichen Ausschlag: Dieser, Folge der heftigen 
Einwirkung der Sonne, hatte angefangen mit einer ÖntaM 
kleiner mit gelber ond flüssiger Materie angefüllter Bläschen ; 
dae Jucken war unerträglich, der Mann hatte das Aussehen 
eines Pockenkranken in der Periode der Eintrocknung. Jeder 
Homöopath hätte ihm im ersten Augenblick eine Rhm- 
Physiognomie diagnosticirt. 

Ich gab auch dieses Mittel, S Tropfen tr. fort, in 180 
GcMumesAq. destUI. z« Waschungen, und t5 Glob. Rhus 30. 
innerlich , aof 6mal , von zwei zu zwei Stunden. — Nach 
drei Tagen waren aUe Krusten abgeCallen und der Kranke 
bot nor noch RÖthe des G^chts und Nackens dar. 

3. Brttm4wmn4en. Von den zabkeicben, beobach- 
teten Fällen führe ich folgende an: 



a) Em Bauer gleiiet in einen mit siedendem Wasser 
gefüllten grossen Kessel aus; er verbrühte sich die Fusa^ 
beuge; ich konnte die Epidermis an der vorderen Tibio- 
Dorsalgegend auf eine Fläche von 10 Centimetern loslösen ; 
die Dermis war bloss ond der Sitz des heftigsten Brenn- 
Schmerzes. Ich liess diese Wunde mit lauem, ö Tropfen 
von Rhus 0. enthaKenden Wasser baden; da der Kranke 
sor selben Zeit an einem Gichtanfall litt, liess ich ihn inner- 
lich Sulphur mit nachfolgendem Rhus nehmen. In drei 
Wochen vollständige Heilung. 

b) Der zweite Fall bezieht sich auf ein Kind , welches 
auf einen glühenden Deckel fiel und sich die beiden Schenkel 
verbrannte. Die 10 Gentimeter breite Wunde war mit grossen 
Blasen von flüssigem , gelblichem , serösem Inhalt besetzt ; 
nach Entleerung der Blasen liess ich Tag und Nacht mit 
lauem, fast warmem Wasser baden, welches auf den Liter 
6 Tropfen von Rhos 0^ und dnige Tropfen Glycerin ent- 
hielt Die Wunde vernarbte in 10 Tagen; Eiterung war 
keine gewesen. 

In Fällen von ausgebreiteten Brandwunden kann man 
laue Vollbäder benutzen , welche eine Quantität der 
Muttertinctur von Rhns proporttonell enthalten. Es hat 
den Vorzug vor austrocknenden Mitteln , weiche nur 
fremde Körper ohne Heilwirkung sind, und vor dem 
Verschluss der Wunde durch Watte oder einem festen 
Vexbaude, welcher die Wunde dem ßbcke entzieht und 
stinkenden Eiter beherbergt. 

Wer nur immer die Heilung von Brandwunden duroh 
Rhus sich hat vollziehen sehen, wird erstaunt sein 
über die Einfachheit der Cur und wird nicht zögern, 
es hei tiefen und ausgebreiteten Verbrennungen anzu- 
wenden. 

Wie sollen wir in diesen letzten Fällen die Erschüt* 
terung der Hauptlebenscentren: des Herzens, der Lunge* 
des Gehirns, bekämpfen? Ich werde antworten: Gebet 
Rhus innerlich mit denselben präcisirten Indicationen wie 
für Aconit, Belladonna oder Arsen. Sehen wir nicht 
dieses Mittel mit grossem Erfolg wirken» wenn diese 
Nervencentren durch ein Miasma wie das Typhusgift in* 
ficirt sind? 

Ich mache eine andere Bemerkung : es ist viel besser 
warmes oder laues Wasser zu appliciren, aki kaltes; 
dieses verursacht heftigen Schmerz, welcher in Verbin- 
dung mit dem Verbrennuogssthmerz , reichlieh beiträgt« 
wie ich glaube, nervöse und febrile Erscheinungen her- 
vorzurufen, welche man so oft in diesen FäHen beobaehlet. 
Man applicirt dieses kalte Wasser mit dem Zweck die zu 
lebhafte Reaction zu unterdrücken, welche in der Wunde 
auftritt; aber das laue Wasser, belebt von den Heiltugenden 
des Rhus, wird zu einer rascheren und regelmässigeren 
Vemarbung führen; es applicirt sich schmerzlos, es ent- 
fernt im ersten Anfall den heftigen Brennschmerz und 
die Vemarbnng wird besser und gleichmässiger eintreten 
als nach der Anwendung von Volks- und alten Weiber^ 
Mitteln. 

Ich ziehe endlich das laue Wasser der Salbe, den 
Pomaden vor, weil diese rasch ranzig werden in Ver- 
bindung mit einer Fläche von erhöhter Temperatur und 
weil sie das Einchringen von Staub in die Wunde und 
dadurch das Auftreten der Eiterung begünstigen. 
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Dies soll jedoch nicht heissen, als ob ich eiee Salbe, 
wie die folgende, a priori verwerfe: 
Rhus 0. gU.jjj. 
AxiiiDg. 15 sive 30 Gramm. 
Misce exactissime. 
Ich habe diese Salbe sehr wirksam gesehen hei kleinen 
Verbrennungen ; allein ich war darauf bedacht die Wunde 
dreimal täglich mit Eibisch- oder Reiswasser auswaschen 
zu lassen. T. 

(FortsAUang folgt.) 



Die Alkalien. 

(Fort8«tsung.) 

n. Die Salze ?on Pottasche. 
1) Eali bichramcmn. 

Die Wirkungssphäre dieses grossen Polychrests ist 
in seiner Pathogenesis sehr gut dargestellt. Es hat 
Eiterung des Nasenknorpels, des weichen Gaumens, des 
Zäpfchens, der Handeln und des Pharynx. Es ist oft 
in chronischem Katarrh, und in syphilitischer Ulceration 
dieser Theile angezeigt in Uebereinstimmung mit seinen 
pathogenetischen Wirkungen; ferner in katarrhalischen 
AfTectionen des Larynx, der Bronchien und des Yer- 
dafuungssystems; in Nenralgie der Supraorhital- und 
linken sciatischen Nerven; in Muskel- und gichtischem 
Rheumatismus; in Masern nud andern Hautausschlägen. 
Es passt auch für Beschwerden, welche auf Rheuma- 
tismus folgen, nämlich für Gastralgie, Diarrhöe und Dysen- 
terie; für Beschwerden, welche bei warmem oder heissem 
Wetter auftreten und sich in kalter Witterung bessern, 
namentlich bei Prolapsus uteri, bei Dysenterie, in krätz- 
artigen Hautausschlägen and im Allgemeinen bei Be- 
schwerden von fetten, hellhaarigen Rindern. Die rheu- 
matischen Schmerzen sind periodisch und herumziehend. 
Ausser den Muskeln afficiren sie auch die Gelenke der 
obern und untern Extremitäten mit Ausnahme der Füsse 
und Pifsskndchel. 

Die Absonderungen der Sehleimhäute sind zähe, faden- 
zjehend, weiss oder gelblich. 



Es ist eine PrihverschUmiBeruilg des Kopfwehs, der 
Uebelkeit, des Hustens und Group zugegen imd die ka- 
tarrhalische Expectoration findet des Morgens statt. 

Kopf, — Stimkopfschroerz, oft nur über einem Auge. 

Des Morgens beim Erwachen Schmerz in der Stime 
und auf dem Scheitel, später sich nach dem Hinterkopf 
ausdehnenfd. 

Vollständige Blindheit, gefolgt von heftigem Kopf- 
schmerz, zum Niederlegen nöthigend, mit grosser Ab- 
neigung gegen Licht und Geränscli; das Gesicht kdm 
bei vermehrtem Kopfschmerz wieder zurttck. 

Periodische Anßlle von einseitigem Kopfsehmerz an 
kleinen Stellen (in Folge von Affection der flautnerveo 
— Nux mosch., Psoricum, Sanguin,), 

Augen. — Skrophulöse Entzündung öder eiternde 
Keratitis mit zäher Absonderung und wenig oder keiner 
Lichtscheu und Röthe {KaU carb. hat viel Lichtscheu). 

Nase. — Bei Nasen katarrh cliarakterisirt , es sidi 
durch grosse Trockenheit der Nase (SUcta) mit einem 
Gefühl von Druck in den Nasenbeinen oder an der Nasen- 
wurzel {Zincutn hat Druck in der Nasenwurzel, als Be- 
gleiter von Augen- und Gehimaffectionen), Das dop- 
peltchromsaure Kali hat Alisonderung von harten Pflöcken 
oder zähem, fadenziebendem Schleim aus der Nase. 

Mund, — Zunge roth, glatt, trocken und rissig bei 
Dysenterie ; breit oder mit zackigen Rändern (HyirasLj 
Uerc, Rhus). 

Geschwulst der Parotiden. Drüsen (das kohlensaure 
Kali hat Geschwulst der Halsdrüsen). Mumps auf der 
rechten Seite. 

Hals. — Entzündung des Schlunds und des Pha- 
rynx, welche roth und glatt sind, Ausrachsen zähen 
Schleims Früh. (Das Carbon, hat ebenfalls zähen Schleim 
im Schlund und hintern Pharynx des Morgens » schwer 
herauszubringen und mit dem Gefühl eines Pflocks«) 

(FortMUutig folgt.) 



■ittteilug der Reda4)tieii. 

Wir können nnsern Lesern die erfreoliche Botschaft ver- 
künden, dass unser Fonds zur Erricbtanfj^ eines homöopa- 
thischen Spitals in Leipzig durch die Stiftung eines edlen 
Gönners nnserer Sache um 52,000 Jk sich v>emieli^t hat. 



ErkUrang. 



In Folge der immer zahlreicheren directen ZuBchriflen sehen wir uns veranlaset, diejenigeiL unserer 
geehrten Abonnoiten, welche aus irgend welchem Grunde unsere Zeitung nicht auf baohhandlerischem Wege 
beziehen, auf den Bezug derselben durch die Kanserl. Postämter aufmerksam za machen, bei denen 
man jederzeit unter gleichen Bedingungen und bei gleichen ErscheinungsCristen abonnirep kann. Wir 
expediren nur in ganz vereinzelten Fällen direct, da wir für direct«) Verkehr mit dem Publicum nicht 
eingerichtet sind. 

Leipzig, im Mai 1878.^ Baamgftiiners Baehhandlang^. 



VeraotwoitKcher Rtdaotcwr: Dr. A. Iiorbaeher in 

Druck von J. B' 



<- Verlag tob Bftiufig&rttiers Büohhm&aiUliff ki Leipzig, 
ifschfeld in Leipzig* 
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Leipzig, den 4. Juni 1878« 



Jlf 23. 



ALLGEMEINE 

HOMOOPAlfifeE ZeiTIINCi. 



HERAUSGBGßBEN VON BT« 




PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



gigf Bnflktiit w5ekMlliek ra 1 Bogen. M Nvmmtn bildM «Ibm B»id. Pr«is 10 JT. 50 ^. All« BaekkMidl«Bg«B und PottanstalUi ■•kvM 
B««toll«mc«i ML — Inflerftta» weteb« u B« MoMd !■ Iieipstc «nd Ammi Ftlfal«« n rtektoi liiid, worden ndt 30 ff, fro ütanul 
fwpiatoiM FttttMil» oder d«MB Bmb berookiel. — BeiliffeQ wetdea bII it Jf. ^Meatoei 

f 1 b 1 1 1 : Das homöopathische Heilprincip «Similia sUnifibos'. Von Maintxer, Arzt in Zell a. d. Mosel. — r Unsere An- 
Deimittellehre unsere beste Schatz- nnd Trutswaffe. Vom Herausgeber (Scbloss). — Zar Behandlang schwerer ^(yphilis. Von 
Dr. W. Sorge In Betlin (Forts). ^ Aas: »Physiologische Wirkungen des Qoecksilbers ami dessen Anwendanr tn der ho- 
roöopathiseben Prasis«. Von Dr. Ed. Haber in Wien (Forts.). — Die Alkalien (Forts.). — Doplik. Von G. Kmikel in Kid. — 
Zor iNotix: Dr. Schleicher in WasserheilapstaU Eggenberg bei Graz. — Einladung zur GeneraWersammlung des Homöopa- 
thischen (kutralvereins Deutschlands. — Erklärung. 



Dm liOBftopatliiscke Heilprineip ^Siailia 
simUibns^ 

Von llA7«<ttar, Arst in Zeil a. d. Mosel. 

Die sogeoanDte „rationelle* oder ,, physiologische*' 
Staatsmedicin, auch Allopathie genanot, hat mit der Uo- 
möopalhie sämmtliche medicinische Zweig- Wissenschaften, 
wie Anatomie» Physiologie, Pathologie etc. gemein. Auch 
haben beide Richtungen fast denselben therapeutischen 
Arzneischatz zum Eigenthum, nur (katin unterscheiden 
sie sich wesentlich von einander, dass eben die Ge- 
brauchsweise desselben eine gänzlich verschiedene ist, 
uud nur darin stehen Allopathie und Homöopathie auf 
dem Felde des Kampfes einander gegenüber, — ein 
Kampf, der, wenn nidil Unwissenheit, Studir- und Denk- 
faulheit so epidemisch und so intensiv herrschten» längst 
schon als ein Brandmal für die Staats- Wissenschaft und 
die Staats-Bationalität verstummt sein müssle. Verge- 
bens sucht man in der allopathischen Arzneiroittelan Wen- 
dung nach einem durchgreifenden, wissenschaßlichen, 
ewigen und unveränderlichen Pineipe; Meinungen soviel 
ab Köpfe, Phantasien, Trug- und Cirkelschlüsse und eine 
überlieferte, geistig noch unverdaute Empirie reichen sich 
darin die Hände. Und doch ragt aus diesem therapeu- 
tischen Chaos mildleuchtend und erbellend in diese Nacht 
hinein ein kleiner wissensrbaftlicher und rationeller Theil 
— für die Allopalhen wird leider und wohl leicht er- 
klärlich diese Brkenntniss noch vielleicht lange ein 
frommer Wunsch bleiben — , der das Gepräge der Ho- 
möopathie, das Gepräge des «Tuto» cito curare ^ des 
9 Post hoc» ergo propter hoc medicamentum '^ auf der 



Stime trägt« Das Princip nun» weichet diesem ausge- 
zeichneten therapeutischen Theile» dieser Homoeopathia 
involunlaria in der Allopathie zu Grunde liegt» ist das 
„Similia similibus^ nnd dieses Princip ist es» was die 
Homöopathie slriete, OberM und mit Wiuen bei ihrer 
ganzen Arsneimittelanwendung durchführt, wodurch sie 
den vorigen kleinen und ausgezeichneten tlierapeu tischen 
Theil (der Allopathie) zu einem grossen» ausgezeich* 
neten, therapeutischen Ganten erweitert» und wodurch 
sie, indem sie den durch dieses Naturheilgesetz streng 
vorgeschriebenen nnd genau ihgegrenzten Gang geht, 
vor all den Irrungen und Fehltritten bewahrt wird« 
deren ihre Widersacher so häu6g unierliegen. 

Dieses ^Similia similibus** sagt nun aus» dass die 
Krankheiten durch diejenigen Mittel geheilt werden» 
weiche am Gesunden den möglichst ähnliehen Krank- 
heitszusiand erzeugen. Durch die Thatsachen ist dieses 
Naturheilprincip schon milliardenmal glänzend bestätigt 
worden» und am allerwenipten darf ein Allopath daran 
zu zweifeln wagen und sich darüber lustig machen 
wollen; es sei denn, dass er wie ein Narr über sich 
schimpfen und lachen wolle. Die Kuhpockenlymphe bei 
den M enschenblattem , das Quecksilber bei Syphilis, die 
Abführmittel in kleinen Dosen bei Diarrhöen — diese 
wenigen Beispiele von so sehr vielen aus seiner Therapie 
mögen genügen» um bei jedem denkenden Allopathen 
die ererbte und gebräuchliche Spottsucht über die Ho- 
möopathie im Keime ersticken zu lassen. Thatsächlich 
steht das „SimUia similibus* unumstösslich fest» und 
steht deshalb auch wohl wissen84^ftlich und rationeU 
da» denn wissenschaftlicher als Thatsachen kann es in 
der Medicin doch wahrlich Nichts geben» und wer von 
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diesem Principe durch und durch überzeugt ist, der 
wird die Behauptung gerechtfertigt und zutreffend finden, 
dass überhaupt in der inneren Medicin, wo nan also 
mit Arzneien innerUch auf die Krankheiten einwirken 
will, Thatsachen, wirkliche therapeutische Thalsachen 
a^dms ak ncA Metern ^SknMa simMütms* nithi 
möglich sini. Natürlich bat man versucht, theo- 
^elisdi sich dieses n«9priiicip nirechtzulegen ; man ver- 
suchte sich in physikalischen, chemischen, mathematischen 
und physiologischen Erklärungsversuchen, aber alle diese 
Versuche, das fühlt man heraus (wenigstens gehl es uns 
so), packen und genügen nicht und sind nichi so recht 
überzeugend ausgefallen, so dass man schon oft sagen 
hörte^ es sei überhaupt unmöglich, sich das Aehnlich- 
keitsgesetz theoretisch wissenschaftlich zu erklären, es 
genüge, dass es ihaUächUch überzeugend genug er- 
wiesen sei. Wir unsrerseits wolten nicht so lefcht die 
Waffen strecken« und, meinen, ^iass 4lie Wissenschaft es 
doch wohl einmal hinreichend überzeugend beweisen 
könne; es hat ja schon so Manches» was unmöglich er- 
scbieB, sich dk möglich erwiesen. Wir meinen ferner, 
weil die Arzneien mit einem lebenden, auf Reite rea- 
gicenden K6rpef zu thun haben, diss die Erklärung des 
„Similia similibus*' nur allein auf physiologischem Wege 
uoerzeugenu xw«" w isse nscn a i u icn ausiaiien Könne« wie 
wichtig aber die Herren von der Allopathie eine Erklä- 
rung des „Similia simllibus'' halten, geht daraus hervor, 
dass einer der heftigsten Angreifer der Homöopathie aus 
jüngster Zeit, Prof. Jfirgensen, in seiner Broschüre „ Die 
wissenschaftliche Heflkunde und ihre Widersacher, pag. 23, 
bemerkt : „ Eine Verbindung mit der Wissenschaft (I) wäre 
nur dann möglich, wenn die den Kern : Simiha simitibus 
Anerkennenden diesen Satz nach streng inductiver Me- 
thode zu beweisen sich bestrebten. ^ Wir unterschreiben 
iiesen Satz durchaus nicht im Interesse des Herrn Ver- 
ftissers; sonst müssen wir ihn, wenn er ihn für unum- 
stösslich richtig hält, um Entschuldigung bitten, wenn 
wir ihm dann sagpn müssen, dass er dann ebenso weit 
von der Wissenschaft entfernt ist, wie wir es sein 
sollen. Man gelie uns eine wissenschaftliche Erklärung 
von auch nur einer einsigen eurer nnbewusst-homöo- 
pathischen Thatsachen, etwa warum die Kuhpocken- 
lymphe bei den Menschenpocken heilt, dann ist damit 
auch das „Similia simUibus" erklärt. Herr Professor, 
wir bitten Sie um eine solche, Sie erwerben sich damit 
ein grosses Verdienst um die Wissenschaft; aber so lange 
man dies nicht kann, veilange man von uns nicht das, 
hat und noch sucht. Prof. Kühle 
Paar Jahren im Colleg: „Es ist 
enn Jemand durch zu viel Queck- 
iss bekommeti hat, so kann man 
ieder durch ein Mittel vertreiben, 
auch SpeichelÜuss erzeugt, näm- 
weiss bis Jetzt noch keine Er- 
nenn also die Herren von der 

den Staatsuniversitäten von ihren 

faomdopa^ischen Thatsachen, von ihrer Homoeopathia 



involuntaria keine Erklärung wissen, so ist es ganz merk- 
würdig« uns eine Verbindung mit der Wissenschaft an- 
luempfAlen, während man selbst — den Satz Jürgensen*s 
angenommen — noch keine Verbindung mit ihr eingegangen 
hat, und die Herren Widersacher, dffe sich so hoch erhaben 
über Ke lomdopadiie hinwe^ndeektt beüAeut ab ob jäe 
„Unsinn*, „Schwindel* sei, können im Gmnde freh seie, 
wenn die Homöopathen ihnen noch keine witsensdiart- 
liche Erklärung von ihrem „Similia simüibus*^ brachten, 
weil diese dann ihnen noch ebenbürtig uns nicht über- 
legen sind. Die Geister aber, die über die Homöopathie 
fasern, „sie sei „Firlefanz*, „Blödsinn*, „Schwindel* 
etc,* diese bitten wir die Schärfe ihres Verstandes an 
dem „ Simüia similibus * loszulassen, und ihm „ Unwissen- 
schaftlichkeit und Schwindel* nachweisen zu wolleUi 
denn dieses Heilgesetz ist die Seele, die Wurzel, ftos 
Fundament der gcmsen Homöopathie, und mit ihm 
steht und fällt sie; alle anderen Hiebe gegen die Ho- 
möopathie sind nur Luft- und Wasserhiebe, smd nichts 
weiter als Don-Quixoterien. — Dass aber ein denkender, 
sachkundiger Allopath diesen Versuch machen wird, ist 
von vornherein anszuschliessen , weil ein solcher nn- 
möglich sich wie ein Narr ohifeigen und herunter- 
setzen lassen will. Drum können die Homöopathen 
ruhig und sanft während aller Angriffe schlafen; der 
Feind wird nie und nimmer diesen Wall des „Similia 
simifibtts* durchbredhen k€nnn, nndito sett eine eeldie 
medicinische Richtung, die sich auf eine solche unum- 
stössliche, ewige Thatsache stützt, „ Schwindel * unwissen- 
schaftlich und irrationeH sein I Deck sehen whr uns ein- 
mal das Aehnlichkeitsgesetz etwas näher an, ob es denn 
theoretisch nicht auch wissenschaftlich und rationell ist, 
und ob die Homöopathen denn nicht vielleicht eher, als 
Prof. Jürgensen eine Verbindung mit der Wissenschaft 
eingegangen haben. — 

Es ist sonnenklar, wenn ich streng wissenschaftlich 
und rationell denke und auch als Arzt so handeln 
will, dass an dem Patienten nur das Erkrankte, das 
pathologisch Affidrte zu heilen ist, und dass ich an 
dem Patienten das Gesunde (es ist ja nicht Alles, nicht 
jeder mikropische Theil am Menschen krank) oder das 
noch Gesunde an dem erkrankten Systeme, oder Organe, 
oder Korpertheile gesund lassen muss und nichts daran 
zu thun und zu heilen habe. Will man nun tiuier- 
lich' Arzneien brauchen, welche das Kranlie gesund 
machen sollen, so müssen nalürDch, wenn man wissen^ 
schaftlich und rationell verfahren will, nur solche Arz- 
neien gegeben werden, die ganz genau das Kranke an 
dem Patienten und sonst weiter Nichts treffen; würde 
diese Arznei auch Gesundes treffen, dann würde dieses 
ja nicht noch gesünder werden, nein, es würde und 
müsste krank werden. Das ist nicht zu bezweifeln, oder 
wird vielleicht ein gesunder Mensch gesünder, wenn er 
Belladonna oder Arsenik einnimmt t 

(Sckluss folet) I 
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Unsere AnneiuHtellehre nnsere beste 
Sehnte- lud TniteVAffe. 

tom Beraosgeber. 

(ScA)IU3S.> 

Die» kann unserer Ansteht nach nur dactorch ge- 
sdiehen , dass wir unverbruchKeh festlialteml an dem 
Sftmlia snnilibus nnd seinen Consequenzen uns der uns 
zugewiesenen Aufgabe, der Ausbildung mid PfTege der 
physioldgischen Anneimitlenehre wieder mit mehr Eifer 
und Energie zuwenden; dass wir jedem jungen Ante, 
der vdn uns ein« Anleitung tum Studium unserer Lehre 
f erlangt, es zur vnverbrächKehen Pflicht machen, in 
dieselbe anzudringen; Ihn m5glichst zur Prüfung eines 
Mtteb yeranlassen ; dass wir bei allen unseren klinischen 
Mktlieihingen innnerniehr das Siniile hervorheben. Denn 
onr darin Kegt unser Rechtstitel auf eine Sonderstellung 
in der medidnisdien Wissfenscfaaft, so hnge bis dass 
auch rn der Arzneimittellehre der Grundsatz, dass bei 
Erforschnng der Ai^neikMfte nur das ptiysiologische 
El|ieriwent das Massgebende sein und das auf diesem 
Wege Erlangte nnr auf Gmnd d^s Simiha similfhus seine 
pniktisehe Verwerthung finden kann, allgemeine Aner- 
kennung gefunden hat. Man wird uns einwenden, dass 
es fi^ den beschäftigten praktischen Arzt unmöglich 
ist, durcft Neu^ oder Nachprüfungen etwas für die Port- 
bildung nnsrer Arzuehnitiellehre zu thun. Wir wollen 
diesen Bhiwand gelten lassen, wiewohl tras zwei sehr 
beschiftigte Praktiker, Bnchmann mit Chelidonium-, Sorge 
mit seiner Phosphorprüfung und der Verein der homöo- 
pathischen Aerzte Oesterreichs, welcher doch auch zum 
gpössten Theil aus homöopathischen Aerzteu bestand, 
gecdgl haben, das^ es nicht zu den Umhöglichkeiten 
geh^t. Eb giehi eher jedenfalls noch eine gante Anzahl 
jingerer h^aöopathiseher Aerzte, denen ihre Pk*axfs noch 
Zeil übrig llsst, welche unter Leitung eines erfahrenen 
Prüfers Arzneiprüfungen an sich unternehmen könnten. 
Wiy gtouben mit Besdmmtheit, dass z. B. unser uner- 
BKif#icher College Snrge oder auch Prof. Bakody in 
Pest die Leitung einer solchen Arbeit gern übernehmen 
würden« Die Vorthelle, welche eine Arznelprüfnng dem 
PrOüer-, namentlich dem Neuling in der Homöopathie 
Imngt, sind von grosser Bedenlung. Zunächst gewinnt 
er den Glauben an Arzneiwirkung überhaupt wieder, 
wekAkr ihm dureh das, was er auf den UniversiläKen 
gehM nnd gesehen ' hat, toBständig ^nomrnen ist. Was 
er an seinem eigenen Leibe mit Bestimmtheit empfunden 
hat, da» Rssl er sich von Niemand hinwegdtsputiren. 
Dann tragt es dazu bei, sein Vertrauen zur Homöopathie 
wä f^itt unztotört)aren zu machen, mehr als alle ge^ 
lehrte wissenschaftlichen Ausemanderseezungen, und als 
die blosse oft täuschende Erfahrung am Krankenbette. 
Wer nur einmal auf Grund eines bei der Prüfung selbst 
devHücli empfundenen Syo^ptoms ein Mittel mit Erfolg 
angewendet hat, ist geA^let g^eu alfe/Skepsis. find 
scMieB4*»ai, wasr w^ für den' grdssten VorAeil halfen; 



jemehr der homöopathische Arzt in die Arzneimittellehre 
eindriiYgl, jemehr er die einzelnen Arzneikrankheitsbilder 
bis in ihre feinsten tüge sich eingeprigt hat , um so 
seltener wird er in Gefahr kommen, zu Mitt^ anderer 
Hetlmethoden se'me Zuflucht nehmen zu müssen. Den 
Beweis dafür liefert die Thatsache, dass nnsere besten 
Arzneimiltelkenner , wie wir sie namentlich nnter den 
ersten Schülern Hahnemann's finden, beinalie niemals zu 
irgend einem derartigen fliUliMnittel zu greifen nötlng 
hatten. Wie viel mehr soll las wir et nicht können, 
denen doch »ocb ganz andere Häl^mittel nicht nur beb 
Aufnahme des lürankhtilsbildes , sondern mtk bei Br« 
forschuug der palhefeoetinohen Arzneisymptome zu 6e^ 
böte stehen? 

Nehmen wir noch hinztr, dass eine genaue Renntniss 
der Arzneimittellehre allein im Stande ist, uns iHjü nö- 
fhige Sicherheit in unserem ärztlichen Handeln zn ver* 
leihen, sowie güfnstrge Erfolge zu verbürgen, und damit 
auch die wohlthuende innere Befriedigung zu verschaffen» 
so sollte dies ein Sporn für uns sein nicht nachzu- 
lassen im Studiunl derselben, durch Nachprtrfungen die 
vorhandenen Lücken amzufüUen und durdi praktüseh 
eingerichtele Führer den Neulingen das Studium tu er- 
leichtern. Hit dieser Waffe in der Hand sind' wh* im 
Stande nicht nur tue Angriffe unserer Gegner abzu^ 
schhigen, sondern audi in ihr Lager einzudringen. Der 
Beweis für das Letztere ii^t in der Thatsache, dass man 
von der andern Seite in der Praxis eine ganze AnzaM 
unserer Mittel nach unseren Indicationen gebraucht, 
freUlch ohne die Qudle anzugehen. 

. Lassen wir also diese unsere beste Waffe nicht rostig 
werden, sondern üben wir uns fleissig im Gebrauche 
derselben, so werden wir schliesslich doch das Feld be- 
haupten, ohne dass wir Hülfstruppen von anderswoher 
zn acquiriren nölhig haben. 



Zur Beliaiidliuig scliwerer Sypldlis. 

VoB Dr. W. n«vc» \n BwKn. 
(Ponseuung.) 

Gegen den chronischen Katarrh, wie idi unter Nö. 4 
bezeichnete, ist das wichtigste Mittel KaK bichromatum, 
4. bis höchtens 3. DecimalverdÜnnung ; sdbst in der 
4. erzeugt es bisweilen noch Druck im Magen, Neigtnig 
znm Brechen und verminderte Esslust. --^ Die schöne 
Prüfung der Wiener Aerzte (Band IH. der Oestertreich. 
Seitschrift für Homöopathie 1847) hat dieses krltftige 
Arzneimittel zu einem echt hotnöopathfsthen in vielen 
Leiden der Mund- und Itachenschteimhaut gtesfempelt. 
Im vorliegenden Fatte önt die schlummernde Syphifis behn 
Getrrauch des Btchromas KalH deutlich zu Tage; di^ 
gleiche Beobachtung habe ich auch in anderen Pilfetf 
gebiadit, weshalb ich das Mittel nicht für HThig hadte, 
Syphilid, sondern mt Katarrh dei^Mtnid'^ nnd R»Aeh- 
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schleimbaut zfi heileo. — Aber selbst dieses mScbtiffe 
Mittel kann auf Hiodernisse slossen» welche io noch 
vorhandener Psora zu suchen sind. In solchen Fällen 
empfiehli Rückert Lycopodium. In einzelnen Italien habe 
ich dieses Letztere mit Erfolg doch noch zu wenig an-» 
gewandt, um zu entschiedener Empfehlung berechtigt 
zu sein, in anderen Fällen hilft Hepar sulphuris. 

Den Mundkatarrh im April 1877 und die Erschei- 
nung an der Lippenschleimbaut im Februar 1878 halte 
ich für abhängig gewesen von psorisohem Siechthum, 
doch steht es frei» diese kleinen Leiden auch als Reste 
der Hg.-Nacbwirkung zu betrachten, während sonst kein 
anderes Zeichen im ganzen Krankiieitsverlaufe als Neben- 
wirkung des Hg. zu erklären ist. Ich reiclite im vor- 
liegenden Falle Hepar sulpb. nur als Probemiliel auf noch 
vorhandene Syphilis, ohne an Psora zu denken, wurde 
aber durch den Erfolg der Heilung auf diese Erklärung 
verwiesen : was ich unter Psora verstehe darüber später. 



Eine beachtenswerthe Erscheinung in dem mitge- 
tbeiUen Krankheitsfalle ist ferner das Auftreten eines 
kleinen Ulcus an der Corona penis den 25. November 
1875. Während der Behandlung der im ganzen Körper 
verbreiteten Syphilis beobachtet man nicht selten dieses 
neue Auftreten von Geschwüren, Drüsengeschwülsten 
und breiten Condylomen an den Gescblechtstheilen und 
in der Umgebung des Afters; meistens sind diese Ge- 
schwüre ohne Härte, doch habe ich aucli schon die 
Rückkehr der verschwundenen Härte erlebt, was mir in 
einem Falle vom Kranken sehr übel gedeutet wurde. 
Ich betrachte diese sogenannte secundären Geschwüre 
und Bubonen als sehr günstig, als ein Zurückweichen 
des Feindes auf seine frühere sehr geschwächte Stellung : 
am spätesten weichen in der Regel die breiten Feig- 
warzen der rein inneren Behandlung, weshalb mir 
deren Verschwinden ein ziemlich sicheres Zeichen ist 
für gründliche Heilung. 



Herr Dr. v: Villers verlangt, 4ass ein homöopathischer 
Ant genau die Form des ursprünglichen Schankers be- 
schreibe, welche bestimmend sei für die Mittelwahl. Die 
wichtigste Unterscheidung liegt in der Härte der Um- 
gebung und des Grundes, je grösser und weiter ver- 
breitet dieselbe ist, desto stärker und mächtiger ist das 
übertragene Gift: — es giebt Zwischenstufen von dem 
Ulcus molle bis zu diesem eeht Hunler'schen Schanker. 
— Der Uebergang des syphilitischen Giftes von der 
Oertlichkeit in die allgemeine Säftemasse giebt sich durch 
Roseola und später durch Angina zu kennen : es findet 
diesfjr Uebergang sowohl von einer Erosion als von 
einem Ulcus mit harter Umgebung als auch von einem 
Condyloma latum aus statt: meistens findet man zuerst 
ein Ulcus molle, welches in 2 — 3 — 4*- 5 Wochen an- 
fängt eine harte Unterlage zu erhalten, oft heilt das 
UlcQs^ während die Härte noch lange fortdauert Mir 



sind diese verschiedenen EnistelMUigsartea für die Be- 
handlung der coDslitutionellen Syphilis ziemlich gleich- 
gültig, doch würde ich gespannt sein zu hören, welche 
Unterschiede Herr Dr. v. Villers für die Mittelwahl 
massgebend hält und für welche Mittel? 

Das Ulcus molle wird von den Allopathen jetzt meist 
als Pseudo- Syphilis bezeichnet und streng von der sog. 
echten Syphilis getrennt. Dass ein weiches und weich 
bleibendes Geschwür der Ausgangspunkt für allgemeine 
Lustseuche sein kann, wird von den grössten Forschern 
in diesem Fach, z. B. Simon in Hamburg ausdrucklich 
anerkannt, weshalb ich die örtliche Behandlung auoh des 
weichen Geschwüres für einen scliweren Fehler der allo- 
paihischen Collegen halte. Eine Ausnahme macht der 
brandige Schanker: — ich habe nie beobachtet, noch 
gehört, dass dieser letztere Anfang allgemeiiier Lustseuche 
gewesen sei : — hier ist örtliche Behandlung mit warmev 
Wein oder Vinum camphoratum eine Nothwendigkeitt 
während die innere Behandlung mit Hg. schadet. 

Auch das Ulcus phagedaenicum erfordert örtliches 
Eingreifen; hier ist die innere und äussere Behandlung 
mit Cuprum aceticum 2. meist von gutem Erfolge be- 
gleitet : ich lasse einige Tropfen d^ unverdünnten Lösung 
auf die GeschwürsOäche tröpfeln und einige Minuten 
darauf stehen. — 

Die von mir mitgetheilten Krankengeschichten be- 
treffen nur schwere Syphilis, d. h. constitutionelle, all- 
gemeine Lustseuche, bei der ich einen wesentlichen 
Unterschied aus der Form der ursprünglichen Geschwüre 
herzuleiten bisher nicht im Stande gewesen bin; — 
doch würde ich gern Belehrung annehmen. 



Graf V. G., ein kräftiger Officier, Mitte der Zwan- 
ziger Jahre, wurde 1872 syphilitisch, gebrauchte alh>- 
pathische Gaben von Hg., ohne dass die Zähne litten, 
und hinterher Kreuznacli, und befand sich seitdem ganz 
munter und wohl. 

5. JuU 1876 fragte er mich um ßath wegen eines 
Ausschlages in beiden Schläfen und auf dem Kopie» 
welcher aus hraunrothen Knötchen bestand und seit 
einiger Zeil immer mehr hervortrat: Sitz, Form, Farbe 
und frühere Ansteckung Uessen mich keinen Augen- 
blick im Zweifel, dass ich es mit einer Syphilide^ zu 
thun hätte, weshalb ich sofort zu HgO Vso griff und 
2mal täglich 2 — 3 Gr. (eine Bohne gross) verordnete. 
— 14., 24. Juli und 5. August verabreichte ich jedes- 
mal circa 6 Grammes der genannten Verreihung, ohne 
Besserung zu erzielen, weshalb ich den 15. August HgO 
mit Hg. muriat. corr. vertauschte, von dessen 2. Ded- 
malverdünnung in Spiritus düutus ich tägUch 3mal 10 gtt. 
nehmen liess, im Ganzen also täglich %q Gran -« 0,006 
SubümaL Schon den 29. August war deutlidie Besse- 
rung zu erkennen, und während der militärischen Feld- 
übungen im September verschwand das Leide« fast ganz. 
Anfang October aber trat neue Verschlimmerung eia> so 
dass ich sab» ich würde mit Hg. nicht weiter kjonuanea. 
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Der Ga^Mike ib die Psora HdiMmai»'» bflsümmle mich, 
Tinelara Solpluiris Frih uod AlMods 6 glU zu geben. 

Vom 12. bis 2&. Oclober trat entsdüedefte Besser 
ruDg eiD; bis um 9. November war bei Fortgd^uch 
ileaselben Millels vom Aussehlag nichts mehr su er^ 
iM&neiH wehl aber war eiDC kleine Rötfaung der Siim- 
haut angetreten, welche ich für firstwirkuag des Schwe* 
fek hielt, weshalb ich bloss Alkohol verabreichle. 

28. November war ILrankhalles nicht mehr tu finden : 
ich rieth, eilige Wochen ohne Annei su bleiben, wie 
ein Gesunder lu leben und dann m einer Probe sich 
wieder eimnfindeo. — 

Den 18. Februar 1877 reichte ich mr Probe auf 
vottendete Heilung Hefiar Snlphuris, in der schon wieder- 
kolt bestihriebenen Form und Gabe; ein kleines Eciem 
auf dem Brustbein hielt mich 13. Aprü vom Weiter- 
gehraueh nicht ak 

Den 18. Novendier 1877 sah ich den Herrn suletsl, 
er kam, um sich genau untersiMben «i lassen» Das 
kleine £czem war einige Zeit nach Verbrauch des Mittels 
verschwunden und, war. irgend welche krankhafte Er- 
scheinong nirgiends mehr au entdecken. 



Bemerkenswerth ist in dem vorliegendem Fall, dass 
HgO nicht besserte, sondern Sublimat, während ich nach 
anderen Erfahrungen geneigt bin, gerade gegen Haut- 
erkrankungen, ebenso gegen breite Condylome und starke 
Drüsenanschwellmigen das HgO vorzuziehen. Schuld sind 
wohl hier wie so häufig individuelle Verhältnisse, welche 
sich aber meistens nicht von vornherein aus bestimmten 
Zeichen erkennen lassen, sondern erst aus dem Nicht- 
wirken oder absonderlidi Wirken des gereichten Mittels 
sich ergeben. — 

(P4>ftMiiaiv Mgi») 



Ans: „Pliysiologisdie Wirkutgen des flliieck- 

silbera «od dessen Asweiidiiiig ib der komöe- 

pathiscken Praxis^. 

Vqb mtt* B4. Hvfcer lo Wim. 

InfectlenskranUreiten. 

A. Acute Lnfectionskrankheiten. 

(Foruetiunflf aui No. 21.) 

13. HenlngltU cerebro-sylnilia epldenüca. 

Wegen des pathologiseh-anaiomiKhen Befundes, so* 
wie wegen der Vergleiebung der eineelnen SymptMne 
verweisen wir auf die Meningitis. Die hefifcigen Kopf- 
9chmerzeArderGenickkraMpf«der Opisihntenus oder Qrthe- 
tonns, die heftigen hlitaartigdurchsohneidenden.Schmeraen 
in. der Wirhelsiule, mtlhin die frägnaniesten Symptome 
der Krankheit finden wir bei Merenr gar. nicht oder 
wenigstens nida in de» .€Mb wie hei der fi atehi o - 



Spinalmeningitis ausgesprochen« Hingegen weist unser 
Mittel die Hyperästhesie der Gelenke^ die Mautezanlheme, 
Convulaienen, Lähmungen, die katarrhalische oder pvni^ 
leote Entnlndung des Mittelohrs, die verschiedeneu Er- 
krankungen des Anges auf. 

Da aber die durcb Aferc. viv. und besonders durch 
S^Umal eneugten pathologischen Veninderungen auf 
den Gehirnhiuten in ^udatien zwischen der Arachnoidea 
und Pia mater bestehen, ist die Anwendung derselben 
gerechtfertigt, sobald die Erscheinungen auf die erfolgte 
fixsudation deuten. Dies gieht sich nach Kafka (der 
den Soiub. anempfiehlt) durch folgende Ersckeinnngen 
kund. Es entsteht anerst Somnolens und Apathie, die 
Kranken werfen sich in ihrer Scblaflrunkenhdl unruhig 
Ittn und lier, erwachen oft mit einem gellen Schrei oder 
mit Auffahren, lauten Delirien, Rellen der Aagen, stierem 
Umherschanen und verfallen, sogleicb wieder in den 
schlummersiichligen Zustand. Hierbei sind die Pupillen 
noch nicht dilatirt, aber die Augen reagiren bereita viel 
weniger gegen den Lichteinfluss oder sie bekommen 
eine die Angehörigen überraschende schielende Stellung, 
auch das früher sehr scharfe Gehör wird stumpfer.« Ein 
gewisser Grad von Schmerzhaftigkeit oder Steifheit der 
Nackenmuskel ist gewöhnlkli. schon vorhanden, die Re- 
spiration jedoch ist gröesenUieilt noch beschleunigt und 
der Bauch sehr unbedeutend eingezogen. — 

14w bitenntfleia. 

Scopoti beschreibt eine Form von Wechselfieber 
bei den Arbeitern in den QuecksUbergmben zu Idria, 
welches im Frühjahre und besonders hartnackig im 
Herbst bauptsächfich schlecht genihrte, unordentlich 
lebende Arbeiter befällt. Es tritt gewöhnlich als drei-, 
selten ab viertägiges auf und ist mit bitteren Mnnd* 
gseschmack, übehrieohendem Aufstosaen, Ekel und Brech*^ 
reis vi^hnnden. Gegen Ende des ParoKysinns aeigen 
sich mit dünnem Serum gefüUte Blasen übö* dem ganten 
Körper,» welche nach cepiösen Schweisaen wieder ver- 
schwinden. Icterus und Hydrops treten oft auf. Da 
die begleitenden Erscheinungen' auf Merenr paaseo, Idria 
keine Malariagegeod ist* können wir dieses Wechselfieber 
als vom Quecksüher eraengt anfassen. 

In keinem der vorliegenden Sectionsbehchte ist eine 
Vergrösserung der Mila ersichtlich; Halfort jedeoh 
sagt , dass die Milz bei einzelnen Oueeksüherarbeitem 
vergrösiert gefunden wird; Schneider spricht ton 
Verhärtung der Mdz : von Symptomen, die sich auf dieeea 
Organ besiehen liessen, führen wir an: 

Mere*. $ol. Ein Klemmen und Spannen in der linken 
Seite gleich unter den Rippen, eine Empfindung, die, 
obgleich wenig schmerzhaft, doch das Leben gefShnlet; 
Bei jedem Einathmien ein Stich unter den kunea linken 
Rippen in der Seite, wie mit einem Messer; In der 
linken Seite unter den letzten Rippen schmerzhaftes 6e** 
fühlt als wenn es da geschwollen wäre Es ist jedoch 
schwer an enlsclieiden, ob diese Erscheinungen auf die 
Milz zu bezieben sind oder nichL • 



Digitized by 



Google 



Jfertur s^. wirde daher «o difr Wahl fallen» wmn 
Hüoe mit lUUte abwechsdl» 4kr Schweis« reich sauer 
oder stiskcnd und Mcbt eHeiobternd» dec Uurst hefiig 
iaC# bei der Hitie Aogsl . vorhanden is^, wenn IctenM 
oder HaulausschlSge oder die für Merc toi. chapakle^ 
iialieehen Marrfad«i, tftind^ ond Bacbea -» Affectionen 
etc. el(C. die. AnfäUe cooipl^pven. Soiila4»sigkeil* tAtk^ 
liobe ABfäMe sprechen «benfalb. für maer Mittel. 

Mereur «Am« hat alle diese Erstüieiiisngen »it Mercur 
sdI. gemeinsam und wihrde in' höheren Gaben vor d ie a e t n 
den Vorwig verdienen' bei verschleppten eder viefber mit 
Gbinai behandelten FMenw na denen der llilztiMaor nicht 
h^eutend bk Herbstitber ddiiten besonders Mercur 
virus indieiren» 

Jferc. smkL corr. wttrde nur durch CoBiplitalioneü 
Bur ABwt«4uig auffordern« 

Kafka «npfAI diifr Quecksilber bei eurar Disous^oa 
llfatv InlerüitleM, wenn da» W^chseüeher mit Castro- 
diiodieMl-^Kalarrb. verbuinien ist» welche FäUe meist mit 
fiholMtti» auftreten^ 



B. Chronische Ittfectionskrankhefteo: 
IfphtlbL 

}. fitifHäre Brstikeinw^fm. 
^ a)r Schanker. 

Halfort erwähn!^ dais- dl» Qüecisil her bei mit diesem 
Metalle b^^ehäftigten. Ajrbeitern auch Geschwilre an den 
Geschlechtstheilen hervorruft^ und lleyfelder beobach* 
te^ bei Weibern» die in Spiegelfabrikea beacbäftjgt waren, 
m^r^^J^eU^ Geschwüre an den kleinem Scbamli^fzen, 

Wenn auch andere Autoren diesed Factum^ welches 
86 atffattendi den Beweis der Wirkung de» QuecksUbers 
nach .dim Aehnlichkeilsgesetae lief^.und dnrsh die 
PfdAmg den JCrrc^ s^ btaliligt wird: Abends. Brennen 
nm die Bibhel, dann Bläschen aatf der iMMren FlSche 
der Vorbaut, wekhe auibrecben au (bald . von . selbst 
heilenden) GesGhwirchQn.(641>; — Uästhen vom auf 
und: an- def ficke d^r Eichel; sie Irassen. tieier und 
griflda weiter um dich,, oaehsere Ueinn» weisse Bliscbeih 
die auch sickerten, bald wieder venobwanden (%S^y; 
f^ Mehrere kkiae, rolbe Blaachen am £nde< der fiichel 
Unaer der Voubaiit, welche nach 4 Ta^en «u Geaohwiir^ 
oben anfbrashen und eine gelblich-* weisse, daa Hemd 
färbende^ stark rieehende Malerio engOMCB; spüer Uu^ 
letaft die. gMMseren GcecbwiircheD^ und oveglco beim 
Anföblen einen Schmen« der den gnnaen Körper angriff^ 
aie wanen rund> ihi^ Bänder» wie. rehes Frisch, lagen 
Über, md ihr Beden war qiit einem käsigen Uehenuge 
bedeckt (6&7), leugnen» finden wir in den Eigenschalten 
der meffcttriellen Gesohwüae , so viel AchnicUiMti mit 
dem Sthankeffgeschwöre (welches ja primär» wenn nicht 
beim. Goiaus erworbt^«« auch an Anderen KiU|>er8tellen» 
ft iL an dettiLippew aiehiacigt) umfc eingeimpft auf jader 
Slklhi der Oaui eich entwickelt),, dass die Loealiiäl gar 
keinen Ausschlag giebL: ... 



Vergleiohen wir nwithil das taiercurielle GeaehwOr 
mit dem weiclien Schanker. Beide GeaehwOrsformen 
entwickeln sieh aus Pusten, welche später platzen; 
während der weiche^ Schanker, miC A«saahnie des gan<i^ 
gränöeen undi phagedäntsehen^herilohlidi' bleibt, gratfan 
die mercnriellen ^sehwire m die Tiefe. Beide haben 
die Tendenz sich zu vergröasern. Dos Seevet ffor mer^ 
curielkn Geschmüre ist scharf und dühn, wie bei pfaa^ 
gedSnischem Schanker, beim einJhohen aber isT er i^ter- 
ariig. Die Bänder sind bei dieaeaa scharf abgeachnittent 
wie semagt, beim phagedänischeo unregehnlaaigr aos^ 
gesackt, beim Mercur -Geschwür flach, «nrtgelmdaeig, 
aackig. — - Üer i Grund bei diesem Mbig oder wie ge- 
ktttie» Löschpapier, beim einfachen Schanker itpeekig, 
benn phagedäniacfaen granweias, pseudeaaembnods, beim 
gangränöaen brandig. > 

Die wichtigsten Charaktere des indMrine» Scbanhert, 
nämUoh die harten Ränder und die induririe Basia gehen 
den mefcurielien Gesehwttren ab. 

Da die Geschwüre sämmtiicher Hercurialien {jlelch 
sind, ffihren wir die einrelneli Symptome dicht an. Alle 
Homöopailien sind einig, dass gegen den weidten Schanker 
Mercur das Hauptmittel bleibt. 

Kafka wendet den Aferc. mhl. 2. Verdünritinf an, 
da der Solub. viel langsamer wirkt,, jedoch eur beim 
einfachen und beim gangränösen Schanker» wenn^ die 
gangränösen Tbeile sich abgestossen haben und das Ge- 
scliwür rein geworden ist. Die indurirten Schaoker 
behandelt er nicht mit Mercuriaüen, dem wir aus dem 
oben angeführten Grunde volikoffimen beistimmen, Sen- 
dern mit Kali hydrojod. und niur wenn dieses im Stiche 
lässi» giebt er DeM(«rojfodnr^ Bydrarg^ 

Bahr empfiehlt beim einfacheo Schanker Mar«. r«J> 
in der 2. oder 3. Verreibufig innerlich, in der 2. äussar- 
iich; gegen den phagedänischen SubUwuit und Uercwr 
praeeip. alb.; beim gangränösen stimmt er mit Kafka 
überein ; beim indurirten Iferc. soL; ist dieser mit einem 
indolenien Bube verbmiden Ifere. pr$;eeip. mW, mit 
Aadien Coi^dylefyien SMm^L 

Yeldbam giebt dem Mmrp^ tfiL 1. oder 3. Ver- 
reibuug den Vorzug vor den andern Präparaten, den 
Jodverbindungen bei skrephnlöien Individuen. Im All- 
gemeinen empfiehlt er das Quecksilber ■ bei jungen kräf- 
tigen Individuen heftigen Temperaments (im entgegen- 
gesetzte» l^le> Ackhim' nitr.) Biea^ hidlcaiionen gelten 
ihm für alle Schankerformen, auch die phagedänische. 

Jahr findet im Jferc. $oL 1. Gent.-Verreibung daa 
Hauptmittel gegen deir einfachen und Hunter*schen 
Schanker, wean er baM nach erMgier Ans«eckttng in 
Behdndhing hotont. Ist Leizieree m'chv der Ml, be- 
ginnt er mU diesem Präparat« gehl aber» wenn in einer 
Worfoe kein» itaaerMig sieh • eiwneMt, an Jlann jMwee. 
filier aber. Bä sehr verdaehläesigten SohankeTn sieht 
ev Cjmia^aria jedem andei^n MMiel vw; Bei< {Aiagedäu 
niteheaa Snhanker tnpfi^i 'er mit wamneii yNitt^n den 
SMimm bis die SubsModrslOi^ng' dliMi 
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1km m teiHicbM ▲fcflehmtn gekeiDHm ist, ^•nid er 
mit Miere. jpm«c. rub. vertauscht wird. 

Bei Hughes sehen wir Merc. soM. gegeu den 
w«i«|ieii.4iBd harten Schanker in AUgemeiBea, SmWmoi 
gegen den phagedänischen als Heilmittel angeführt. 

Schneider behandelte 325 FIRe von Schanker 
mit StreukügeJchen, die mit der 4.— 6. Dec.-Verdünnug 
von Mere. solub. hefeuohtei waren. In §^8 Wochen 
traft völlige Geüeming ein, wobei nur in 4 PäHna aecun- 
dSre Syphilis nachfblgte. 

Person verabreicht Mere. sol, nur bei einfachem 
weichen Schanker bei nicht dyskrasischen Individuen; 
ihre, fffuokf. mk. wen« der SthäoMr «it iehhafter 
Eoitfindung, erhabenen Rindern auftritt und mit Bubonen 
verbunden ist; Sublmßi bei phagedänisehem Schanker 
mit Tendens lur Gangränescenz; er setzt der ZerstdnMig 
rasche Grenzen immI wirkt sohmeratillend; ferner bei 
Harnrdbrensdiankeni , wenn der brettnende, ätzende 
Schmerz die grösste Hefligkeit erreicht, das Secret icho- 
res wird und Durchbruch droht. 

Hakn<emattB gab Iferc» vw. (x) in einer einzigeB 
Gabe ; war dKe mindeste Gompücation mit Psora ersieht« 
lieh, reichie er in Zeiträumen von 6 — 8 Tagen noch 
2 bis 3 solcher Gaben. 

(FortsAtsung folgt.) 



Die ükalien. 

n. Die Salze ?nn PotUtt^. 

1) ITotf MMMDlon. 

(Fortsetsung.) 

Fkarynx und Larynx. — Diphtherie, den Hals, die 
und 4tm Natmrfunal kinnebmend; Abnondering 
von zähem, fadenziehendem Schkim Am Nase und HaAs; 
ero«ipdser Huelen; gelblicher dij^itherüincber Belag; fau<- 
Uger Gerndi; vid üleeration; ScUeim mit Bhit gestreift. 

Mettbrandaer Gro«f mit HebeilieU und «ntsündetem 
SeUanri; Mm Alhmen hört «mm die L«fi^ als cb sie 
dnrdi eine netalleam Röhre gingt; heimtiickiaeher An- 
fall; schlimmer froh am Morgen; fette, lichthaarige 
Kinder. 

Im GrQop nder der Diphtherie, wenn tieffressende 
Geschwüre im Halse sind; rothe, rauhe und glänzende 
Zunge; zähe, fadenziehende Absonderung aus Nase und 
Hals; Geschwulst der Parotiden - Drüsen und nuAeem^ 
artiger Ausschlag. 

Bei Keuchhusten mit zähem, fadenziehehdem Ans- 



Magen. -^ Dyspepsie. Mach dem E^sen liegt die 
Speise tvie eine schwere Last im Ragen. Druck und 
Schwere hn Hagen Sogleich nach dem Bssen. {Bitmuik, 
hat denselben Druck.) Uebelkeit Früh. Die gastrischen 
Symptome tftertäubfn die vheunniiisclien. 

SimM, — Gonstipation mit sdimershafter Retractton 
( Wum initii). Periodische Dysenterie jedes Jahr zu An- 



lang des Sommers. Bm* gnUMartige ^SCtftl treibi den 
Patienten aus den Bette. . 

QeeehieelUiorgaMe. -^ Weissfluss, gelb und zäh, 
Schmerz und Schwäche im Rückgrat (Kali carb.)« Pro- 
lapsus uteri in heissem Wasser. 

Jtesptrafo'onaor^anv. — Basten vom kleinsten Theile 
Essep oder Trinken (Br\ffma)* Kitiel« im iiarynx; 
jeder Athemzug verursacht Husten und Heii«%eit MhM 
htisten mit zähem Answtnf. Luiigensymptöme wiecbeln 
mit Bheumalistmis. 

UiUetre UmUrmiiUiUm. -^ Sciatica. Scbmcn längn 
des si'iatisdhen Nervs, sieh ins in die Wade erttreekend« 
{TtUwrium reehtseitige ?icfatica.) ^eh^vert in d^ Seltnen 
der Wadenmuskeln, als ob sie gestreckt wurden, Lahm- 
heit hervorbringend« 

Ami. — - Trockener AusaoMag wie tiaiem übeif^ Mt 
ganzen R9rper {Aconü, Fiibal.). Der Ausschlag be- 
ginnt l>ei heisser Witterung, besser bei kühlem Wetter 
(Uhui tox, bat das Umgekehrte)« Geschwüre trocken» 
oval, mit ubertiäagenileb Rindern und sehwarzer Kraaie 
(syphilitische). ' ' 

Kreislauf. — Klimakterisches Hitzeüberlaufen. . 

2) Ka^ tromfUum. 

Das Mittel vermehrt die deatmctive Vetamorphose der 
Gewebe, ohne zugteifch dje constructive zu vermehren. 
Abmagerung ist deshalb die Foilge« Es affieirt den «»• 
pdiären Kreishnif. Bs hat eine sedative und kypaotisclie 
Wirkung, indetai es den BhitatHim nieh dem Säfafm 
vermindert. 

Es hat krampfhaften Hustnn. 

3) Mali earhanicmn. 

In der Hand eines erfahrenen Arztes hat dieses Mittel 
viele gliiisinde Owen hcrvovgtbiMit »d 9ä war fast 
das einzig wamit flllinamanii LungcBtchwindanobt ge^ 
hettt hahen wiU. Es afidirt hau|MriloMich die Augen, 
die Lider, das Hera, die Pieara\ die R«qnratidna* ind* 
Zeiigiiagsorgane, den ferdavungBapparat« das assimlMve, 
das Drüsen^ und Mnalelsyslem. Es ist wfcfati^ in Jiy^ 
dfia Mschan puatänden und' in der P0rtf ysia von aUen 
Personen. Es passt für das höhere Alter, für W^Vikä*^ 
bige mit laxer Faser. 

Ganz besonders ist auf dieses Mittel zu achten, wenn 
unter Andern folgende Symptome vorhanden sind: Sack- 
artige Geschwulst zwischen den Brauen und obem Augen- 
Mdara (Apis Geschwulst um das ganze Auge herum); 
nach Beischlaf Schwäche, besonders in den Augen; 
mitrale Insufficienz; heftiger Stichschmerz in der Brust 
oder im Bauch; Rückenschmerz in der Lumbargegend' 
und allgemeine Verschlimmerung der Symptome um 
3 Ühr Früh. 

Das Oedem über den obem Augenlidern kommt bei' ^ 
wassersüchtigen Beschwerden vor, welche in Begleitung 
von organischer Herzk^ankhtft 'loder liet fudctiondlen 
Stdrungen der Nieren auftreten; in einigen Fätten von 
Blq)hänlis ; hei Diarrhöe utod im Keuchhusten. 
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Et hat heftiges Hersklopfen mit Dyspinöe und links- 
seitiger rieuresie. 

(Portseliung folgt.) 

DupliL 

Sehr bedaore ieh, den Unwillen des Herrn Gollegen Lewi 
erregt zn beben« 

Ich sachte in dem betreffenden Anfsalze an der Hand 
der Thatsachen nachzuweisen^ dass die Krankheitssymptome 
zum grossen Tlieile bedingt seien dnrch die pathologische 
IndiTidualltlt des Betroffenen, weniger dnrch die augenblick- 
liche anatomische Lasten, dass genannte Individualitit dem 
jedeamalifpen Kranksein seinen Stempel aufdrflckt, dass die 
Richtigkeit dieser Auffassung durch die Therapie bestätigt 
werde. Wie da von „einfacher Negation" der Ansichten 
Lewi's die Rede sein kann, ist mir unverständlich. Genügt 
4m dort Angefahrte dem Berm Gollegen nicht, so kann es 
allerdings hier meine Aufgabe nicht sein, ferneres Material 
in genügender Menge in*8 Treffen zn fahren. Doch mögen 
ein Paar Thatsachen hier noch Platz finden, die sich uns ja 
doch gewiss nicht selten darbieten, wenn wir sie nur nicht 
ftbeffseheii wollen^ Bekanntlich gehen dem Uloos iroatricnU 
oft Jahre lang neuralgische Schmerzen voran. Gesetzt nun, 
wir könnten auch im Einzelfall nicht den stricten Beweis 
fahren, dass das Ulcus nicht schon beim ersten Auftreten 
vorhanden, wie kommt es depn, dass nach Verheilung des 
Ulcus gerade dieselben Schmerzen noch oft andauern (wie 
durch Sectionen ipnugsajii erwiesen). Das Verballea man- 
cher Hautgeschwure macht die Sache noch dentlicher. Be- 
kanntlich gehen diese GeschwUre oft mit den heftigsten 
Sehmerten eiibher. Das richtig gewählte homöopathische 
Mittel beaeitigft diese oft sofort, eb& noch eine Tendenz zur 
Heilwijg erkennbar. Umgekehrt geben den wiederholten Rt* 



eidifen aokher Geaohwöre gerade dicaelben Schmhraen VM^ 
her, die während des Bestehens vorhanden waren, resp. nach 
der Geschwörsbildung andauern. 

Was lehrt uns die pathologische Anatomie des Gehirns 
hk Betreff ihrer Symptome oder vielmehr ihrer Symptomen- 
losigkeü? 

Doch wohin gerathe ich! 

Beobachtungen wie die angefahrten, lassen sich täglich 
machen und reden deutlicher als Berge von Phrasen, wenn 
auch noch so kunstvoll gedrechselt 

College Lewi aieht, ich halte mich an die Sache. Auf 
seinen Ton einzugehen , wärde ich ancb dann verschmäht 
haben, wenn dies mir nicht durch die Erklärung Lewi's ab- 
geschnitten wäre : das Gesagte sei sein letztes Wort in dieser 
Sache. 

Zu meiner Berabigwig habe ich eifiihreB , daas nnoh 
mein Alter vor ferneren Zornausbrdchen des Herrn CoUegen 
schützt. 

Noch eine Bemerkung muss ich hinzufügen, die geeignet 
sein dürfte, meine damaligen Worte, „kann nicht ernst ge- 
melut sein", in das rechte Ucht zu steläan. 

Gewohnt, meine wissenschaftlichen Anscbauuuffen den 
Beobachtungen am Krankenbett zu entnehmen , übergehe 
ich beim Lesen der homöopathischen Zeitschriften die theo- 
retischen Erörterungen oft ganz. So mag es gekommen sein, 
dass ich mit den Ansichten Lewi*« in beregter Frage liicht 
genügend bekannt wurde und einfach ^nen Lapsus calami 
oder vielmehr Üngoae annahm, 

Kiel den 28. Mai 1878. 0. lOBkeL 

Zur Notiz. 

Dr. Sehlelcher in Graz hat für die Saison wieder die 
Leitung der Wasserheilanstalt Eggenberg bei Graz 
übernommen. 



Einladung znr GeneralYersammliuig des Homöopathischen Gentralyereuui 

DentscUuids. 

Zufolge Beschlussei vom wmigeü Jahre wn^ de 46. Versammlung des Homöopilhiachai GentnlTereiof 
Deutschlands in diesem Jahre in Weinuir am 9* und 10. August c. stattfinden. 

Die Mitglieder des Ceniralyereins , sowie alle Vertreter und Freunde der Homöopathie werden hierzu 
ergebeust eingoladea. Zugleich ersuchen wir alle Diejenigen» welche Anträge in Bezug auf Vereinsangdegenhdten 
zu stellen oder wiaaenschaflUche Vorti'äge lu halten beabsichtigen, dieselben möglichst bis zqob 1. Juli c. hei dem 
design. PrSsideoteo, Geh. Med.^Bath Dr. Goullon in Weimar, anzumelden, damit sie in der in den Mitlhei* 
lungen an die Mitglieder statutenmäasig zu pubhcireiidea Tagesordnung aur öiTentlichen Kenntnisa gebracht werden 
köMen. 

Weimar, Mai 1878. Dr. GouUoII. 

Geh. Medldnalntti. 



Erklärung. 



In Folge der immer zahlreicheren directen Zuachriftfin sehen wir uns veranlasst, diejenigen unserer 
geehrten Abonnenten, welche aus irgend welchem Grunde unsere Zeitung nicht auf buchhändlerischem Wege 
bezieben, auf den Bezug derselben durch die Kaiserl. Postämter aufmerksam zu machen,, bei denen 
man jederzeit unter gleichen Bedingungen und bei gleichen Erscheinungsfristen abonniren kann. Wir 
expediren nur in ganz vereinzelten Fällen direct, da wir für directen Verkehr mit dem Publicum nicht 
eingerichtet sind. 

, Leipzig, imMai 1878. BaamgAiinera Bvchhandlmg« 

Verantwortlicher Redacteur: Pr. A, I«orbaoh«r in Leipzig. ^ Verlag von Baumarartnera Bueüihandliuii: in Leipzig. 

Drnck ton J. B. Hirschfeld m Leipzig. 
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Lelpsig, den 11. Juni 1878. 



J^U. 



HONOOPA 



ZEITDIVC;. 



HERAUSGEGEBEN VON ] 



PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



Snehtiiit wSeUattleli %n i Boftm. 26 Nammtra bilden eiacB Bald. Preia 10 Jf. 50 //. AU« BaohhandluiffM nnd PostaBiteHen aehm«! 
BMt«llaBgtn uu — Instrate , w«lch« an B. Mossa in iJeipBis und desMn Filialen an rioktan sind, wardtn mit .^0 ly. pro tinmal 
gaaiMdtena Patitxailt oder daran Banm baracknat — Bailagan werden mit 12 Jf. baraclinat 



1 1 k 1 1 1 : Einladung zur Generalversammlung des Homöopathischen Gentralvereins Deutschlands. — Das homöopathische 
Heilorincip «^Similia similibus". Von Mayntzer, Arzt in Zell a. d. Mosel (Schluss). — Zur Behandlung schwerer Syphilis. Von 
Dr. w. Sorge in Berlin (ForU ). — Heiinngen durch Lachesis. Von l^r. G. Kunkel in Kiel. — Aus: »Physiologische Wir- 
kungen des Quecksilbers nnd dessen Anwendung in der homöopathischen Praxis". Von Dr. Ed. Huber in Wien (Forts.). — 
Die Alkalien (Forts.). — Gelseminnm wird nun auch von den Allopathen ffebraucht! — Zur Notiz: Dr. Hartlaub*s Kranken- 
Pension in Blankenburg b. Rndolsladt in ThOringen. — Anzeigen. — Erklärung. 

Ehiladimg zur Generalversammlimg des HomöopathischeD Centralvereins 

Dentschlands. 

Zufolge Beschlusses vom vorigen Jahre wird die 46. Versammlung des Homöopalhlschen Genlralvereins 
Deulschlands io diesem Jahre in Weimar am 9. und 10. August c. stattfinden. 

Die Mitglieder des Centralvereins, sowie alle Vertreter und Freunde der Homöopathie werden hierzu 
ergebenst eingeladen. Zugleich ersuchen wir alle Diejenigen, welche Anträge in Bezug auf Vereinsangelegenheiten 
zu stellen oder wissenschaflliche Vorträge zu halten beabsichtigen, dieselben möglichst bis zum 1. Juli c. bei dem 
design. Präsidenten, Geh. Med.-Rath Dr. Goullon in Weimar, anzumelden, damit sie in der in den Mitthei- 
lungen an die Mitglieder siatutenmässig zu publicirenden Tagesordnung zur öffentlichen Kenntniss gebracht werden 
können. 

Weimar, Mai 1878. Dr. GoqUmI, 

Geh. Medicinalrath. 



DasJhom5opathi8che Heilprincip „Similia 
similibiiB". 

Von Mayntser, Arzt in Zell a. d. Mosel. 
(Schluss.) 

Stehen wir hier einen Augenblick siill, und ver- 
gleichen wir einmal nach der vorerwähnten rationellen 
Forderung, dass man nur auf das Kranke allein einzu- 
wirken hat und das Gesunde gesund lassen soll, das von 
der Allopathie durchgehend» prakticirle Verfahren. Ist 
bei diesen etwa das Gehirn, oder die Lunge, oder das 
Auge etc. z. B. an einer Entzündung krank, so geben 
diese fast bei allen Fällen ein Abführmittel, wodurch 
also der Darm, der doch gesund ist, und mit dem ich 
es doch therapeutisch nicht zu schaffen habe, katarrhalisch 



afficirt, also krank gemacht wird, und wodurch also ein 
neues Leiden zu dem allen hinzugefügt wird , und die 
kranken Organe ihrem Schicksale, der Nalurheilkrafl über- 
lassen bleiben. Das heisst aber nicht nur Nichts thun» 
sondern auch noch den Kranken dun^ die Arznei 
kränker machen und vergiften. Wenn nun zuweilen 
die Allopathen durch solches Krankmachen des Gesunden 
angehende Erfolge sehen, so geschieht es deshalb, weil 
das eventuelle Abführmittel in seiner physiologischen Wir- 
kungsweile das zu heilende Krankhafte trifft und berührt, 
wovon durchgehends die Allopathen wegen ihrer man- 
gelhaften und rohen Kenntnisse von der physiologischen 
Wirkung der Arzneimittel keine Ahnung haben. Solch 
trauriger Beispiele nun, wo so ganz irrationell ver- 
fahren wird, könnte man Hunderte von der Allopathie 
anführen, und wenn dem so ist, wäre es da nicht am 
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Plalze, den Allopathen den gulen Ratli zu geben, mil den ' 
Ausdröcken „ Unwissenschaftlichkeit ^ und „Schwindel", 
mit denen sie so gern die Homöopathie tituliren, doch 
ja sehr vorsichtig umzugehen. — Freilich machen diese 
Allof^then sich eioen Schein von «iner wissenschfifl- m 
\i^\eik Erklärung, warum sie das Abführmitlel auf ge- 
sunde Theile wirkea lassen. Man ist eben noch nicht 
«weiter itt der WisseMchaftliclikeit und Rationalitat ge- 
kommen und begnögl sich eben zu sagen, das Abführen 
wirke „ableitend, entleerend" auf das entzündete, vom 
Blut überladene und entfernte Organ. — Wahrhaftig« 
eine laienhafte Erklärung, keines Anatomen, Physiologen 
und Pathologen würdig; und kennten sie erst unsere 
homöopathischen Thatsachen, die errolgen ohne diese 
Krankmachung des Gesonden am Patienten, so würden 
sie einsehen, mit wie grossem Rechte von Indignation 
wir ein solch allopathisches , irrationelles Verfahren 
geissein dürfen. 

Weshalb wirkt man mit Arzneien nicht dort, wo es 
nöthig ist: weshalb löscht man nicht dort, too es 
brennt, und soll das wohl wissenschaftlich sein, Feuer 
an ganz gesunde, ganz normale, nicht kranke Stellen 
anzulegen I — Um nun innerlich kuriren zu können 
müssen wir uns der Arzneimittel bedienen, welche ganz 
entgegen den Nahrungsmitteln, Reize ausüben, mittelst 
deren wir kranke und somit geschwächte Partien, seien 
es Systeme oder Organe, Nerven oder Zellen, stärken 
und zum normalen Tonus zurückführen können, oder 
auch durch allzugrosse Reize (grosse Gaben) noch mehr 
schwächen oder tödten können ; mittelst deren wir ferner 
gesunde Partien, die von ihnen getroffen werden, nicht 
noch gesünder, sondern schwächer und krank machen 
können. Dies Alles lehrt uns die Physiologie, die Er- 
fahrung, und das wird auch jeder Anhänger der „ physio- 
logischen Schule" wissen und anerkennen. Es wurde 
nun gesagt, wer wissenschaftlich und rationell kuriren 
wolle, müsse mit Arzneien nur auf das Erkrankte, in 
geeignetem, stärkendem Reize einwirken. Es sagt nun 
weiter die Erfahrung, das Experiment, also wieder diese 
unbestreitbare Wissenschaft, dass jedes Arzneimittel einen 
ganz besUmnUen Wirkungskreis hat, der nur ihm allein 
zukommt; das eine Mittel wirkt z. B^ auf das Gehirn, 
und zwar auf ganz bestimmte Tlieile desselben, und er- 
regt dort z. B. Entzündung oder Krämpfe; ein andres 
wirkt auf das Herz; ein drittes macht Magen oder Darm 
in ganz bestimmter Weise krank; ein viertes wirkt auf 
die serösen Organe und erregt z. B. Gelenkentzündungen 
u. s. w. u. s. w. Ein jedes Mittel wirkt also immer 
auf dieselben Systeme oder Organe, oder Nerven oder 
Zellen, und zwar geschieht dies sowohl bei Gesunden 
wie bei Kranken. Das bedarf doch keines Beweises! 
Darauf beruhen sämmtliche, durch innerliche Arzneien 
erzeugten therapeutischen Thatsachen ; darauf beruht die 
ganze Empirie des Post hoc, ergo propter medicamen- 
tum ; darauf beruhen sämmtliche homöopathischen That- 
sachen; und wenn die Arzneimittel nicht immer und 
wig ihre ganz bestimmten, fixen Wirkungspunkte hätten 



und sich ad libitum ihre Angriffspunkte wählen könnten, 
könnte da überhaupt von einer Wissenschaft, von einem 
constanlen, unveränderlichen therapeutischen Wissen 
die Rede sein! Darauf beruht aud^ der Ausspruch des 
Prof. •Rühle a^s ionn. der «agte: Mit Jüeinen D^san 
von Antimonpräparatea haben wir es in der Hand, Brust- 
katarrhe zu heilen (das ist echt homöopathisch), mit 
grossen Dosen Bhislkaiarrbe zu erzeugen -(das ist echt 
allopathisch, oder dieses Verschlimmern, Krankmachen 
und Intoxiciren). Dasselbe sagte er von Ipecacuanha in 
Bezug auf Brechen und Abführen, von Rheum in Bezug 
auf Abführen. Aehnlich kann Jeder bei jedem anderen 
Mittel in Bezug auf dessen physiologische Wirkung sagen, 
und wir überlassen es Herrn Prof. Jürgensen, inductiv 
sich dieses selbst auszuführen. — Es ist nun natürlich, 
dass tlurch die Arznei bei Gesunden die betreffenden 
gesunden Gewebe, womit die Aj^nei in specieller Be- 
ziehung steht, krank, pathologisch werden, und bei 
Eranken müssen dieselben, aber bis jetzt kranken Ge- 
webe (wenn es überhaupt noch pathologisch möglich 
ist) durch nicht zu grossen, d. L nicht schwächenden 
Reiz (kleine Dosen) gestärkt und gesund werden. Es 
ist klar, dass ein und dieselbe Arznei bei gesunden und 
kranken, mit ihr in Beziehung stehenden Geweben gans 
verschieden wirken muss ; die gesunden macht sie krank, 
die kranken entweder noch mehr krank durch Ueber* 
reizung, oder gesund. Das Mittel also, welches das 
Erkrankte an dem Kranken gesund macht, dasselbe 
Mittel macht dieselben Organe am Gesunden krank; 
und ebenso: dasselbe Mittel (natürlich immer in den 
passenden Dosen), welches bestimmte Organe, Nerven 
oder Zellen etc, am Gesunden krank macht, macht 
dieselben Organe, Nerven oder Zellen etc, am Krankeu 
gesund, das ist Physiologie, das ist Experiment und Er- 
fahrung, das ist das Aehnlichkeitsgesetx der BomöO' 
pathen. Wiederholen wir nun kurz : Es wurde gesagt, 
das Kranke ^lein, nicht das Gesunde durch Arzneien (im 
adäquaten Reize) zu treffen und zu heilen, sei nur allein 
rationell und wissenschaftlich. Das „Similia similibus" 
lehrt aber gans genau dieses Erkrankte treffen und 
kuriren; also ist das ^Similia similibus*^ oder die 
Homöopathie, was dasselbe heisst, durchaus rationell 
und wissenschaftlich, quod* erat demonstrandum. 

Haben Sie nun das Warum, Herr Prof. Jürgen^en ? 
Ueber das Wie, über den innersten Vorgang der Hei- 
lung durcli Arzneien kann Jeder sich selbst und nach 
seinem Wissen Aufschlüsse machen; wir haben es physio- 
logisch immer versucht, und zum Theil unsre Gedanken 
hierüber in einem Aufsatze der Internationalen Homöo- 
pathischen Presse (Band X, Heft 2) gethan, betitelt: 
„Gedanken zur Anbahnung einer physiologischen, wissen- 
schaftlichen innern Medicin". Was ein Philosoph (Kau- 
lich) über das Wie bei Naturprocessen denkt, sei hier 
noch zur Belehrung angeführt: „Es ist dem mensch- 
lichen Denken gar wohl möglich, die Qualität der Er- 
scheinung und ihre causale Verknüpfung mit anderen 
sicher zu stellen, und somit nach dem Was und dem 
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Waruo) zu beantworten, aber die Frage nach dem Wi€ 
des j^iiich^ealen FrocessBS selbst bleibt dmrehgän^ 
§me ung0l6sie. Der Grund davon liegt darin, weil das 
creatürlicbe Denken von vornherein keine Maclit über 
das Sein, weder über das eigene, noch über fremdes 
benitt und leider nur ata der Eneheinung anzuerkennen 
und zu bestimmen genöthigt ist. Darin liegt der Grund, 
warum wir bei aller Anstrengung des Denkens immer 
nur Gewordenes erkennen, nie al)er in den Procese des 
Werdens selbst einzudringen vermögen." 

Sind die Homöopathen nun noch so „ unwissen- 
schaftlich ^ als sie verschrieen und verleumdet sind, und 
sind sie nicht vielleicht rationeller, consequenter und 
wissenschaftlicher als die Herren von der gepachteten 
Universitäts- Rationalität und Wissenschaft I ? Da also 
auf diesem „Similia similibus*' die ganze Homöopathie 
ruht und sich sehr leicht daraus wieder ihr ganzes 
System, wie die Einfachheit der Arzneien, die Kleinheit 
der Dosen etc. erfinden lässt. so wird doch wohl zur 
Ehre des l»esten, unbewusst homöopathischen Tlieiles in 
der Allopathie die Homöopathie kein „ Schwindel^ und 
9 Unsinn'' sein! — Nichtkenner der Homöopathie, wie 
überhaupt die Allopathen sind, slossen sich vielfach an 
den kleinen Dosen, als ob darin das Wesen der Homöo- 
pathie bestände, und wissen tTnd ahnen nicht, dass sie 
damit sofort ihr „rationelles'' Kuriren an den Pranger 
steilen. Freilicii können und müssen die Allopathen, 
wenn sie die toxischen Wirkungen von ihrer eingege- 
benen Arznei sehen* wollen, und wenn sie nicht 
gerade ruhige Zuschauer bei dem Kranken bleiben 
wollen (ut aliquid fiat). nach ihrem fasi ganx durch- 
geßhrten Systeme des Krankmachens des Gesunden 
grössere Dosen geben, weil gesunde Partien, auf die 
sie durchgehends wirken , im Gegensatz zu den leicht 
erregbaren , auf die feinsten Reize schon reagirenden 
kranken Gebilde, wie Nerven oder Zellen etc., wie 
träge, stumpfsinnig in der Reaction sind und nur, wenn 
man so sagen darf, auf derbe Schläge hören. Man 
denke an das kranke Auge, welches nicht einmal den 
feinsten Lichtstrahl ohne bedeutende Reaction aufnehmen 
kann; während ein gesundes Auge, ohne kaum zu rea- 
giren, so zu sagen die ganze Sonne aufnehmen kann. 
Nun, wir bleiben bei den kleineren Dosen, und wirken 
damit nach der wissenschaftlichen Forderung auf das Er- 
krankte und leicht Reagirbare, ohwohl die Kleinheit oder 
die Grosse der Dose mehr Nebensache ist; das richtige 
Mittel ist die HaupUache. Haben die Allopathen einmal 
die Wissenschaftlich keit der Homöopathie, die kein den- 
kender Kopf bestreiten kann, angenommen, so wird 
man in Retreff der Kleinheit der Dosen bald auch eben 
derselben Ansicht sein. — Die Allopathen sind durch- 
gehends rohe Empiriker, sie leben, wie Virchow sagen 
würde, hauptsächlich von einem „ überlieferten Glaubeos- 
strom ", und sind noch von Wissen, von Wissenschaft 
in Bezug eben auf die Arzneimittelkenntoiss noch weit 
entfernt. Sie glauben, dass Quecksilber ein specißsches 
Mittel bei Syphilis, Vaccine bei Variola etc. ist; die 



Gründe ab^r cur poet medicaiBaatum sanallo und wie 
man gegen jede beliebige Krankheit das specifische Mittel 
finden kann, das Alles kennen vnsre Widersacher nicht. 
Wie sollten diese auch sehen können, deren geistiges 
therapeutisches Auge noch so sehr vom Nebel umflort 
ist! Wahrlich, der Homöopath kann im Vergleich zu 
seinen Widersachern wirklich stolz auf sein therapeu«- 
tisches Wissen, auf seinen erleuchteten und erhabenen 
Standpunkt sein, und mit Redit kann er mit Stolz und 
Verachtung auf diejenigen hemiederschauen, die ihm den 
„Schwindel*, den „Unsinn" von ihrer eigenen allopa* 
tischen Richtung anheften wollen. Mit scharfer Kritik, 
die ihm sein physiologisches und rationeUes Kuriren an 
die Hand giebl. kann er die Gegner mit leichter Mühe 
zum Verstummen und zur Beschämung bringen. Wir 
Homöopathen sind weit mehr forlgeschritten in der 
medicinischen Wissenschaft, und man hat nur tiiu zu 
folgen , und man ist Gottlob völlig daran , uns , d. h. 
dem Gange der RationaUlät nnd der Wissenschaft unsrer 
Therapie, wenn auch langsam und schoeckenhaft nach- 
zukommen. Sie haben den Ariadnefaden in ihrem thera- 
peutischen Labyrinthe, wie wir in dem Gesetze „ Similia 
similibus" noch nicht gefunden. Dass doch bald im 
Interesse der kranken Menschheit mehr Licht werde, 
und dass doch der Staat weiser wäre und würde, nicht 
so einseitig wie bisher zum Schaden des Fortschritts 
und der Wissenschaft und xum grossen Schaden seiner 
Kranken der sterbenden Allopathie allein Unterstützung 
zukommen zu lassen, und dass er nicht die lebenskräf- 
tige, vollblühende Homöopathie mit Absicht und Vor* 
bedacht aus Furcht etwa vor einer gesunden Revolution 
unterdrücke! — Ein gleiches Recht für Alle, und 
Freiheit in der Wissenschaft, das ist auch eine ra* 
tionelle Forderung; dann erst wird bei der Goncurrenz 
der wahre „ Unsinn " und der echte „ Schwindel " schon 
an das Tageslicht kommen, und wie Nebel vor der 
Sonne der Wahrheit zerrinnen und in sein Nichts ver- 
schwinden müssen. Die Wissenschaft des „Similia simi- 
libus " aber wird fortbestehen, darüber wachen Rationa- 
lität, Physiologie und Empirie. Ein „Glück auf auf 
den frölilichen, frischen und freien Kampf der Zukunft; 
unter dem Banner des „Similia similibus" lässt sich mit 
Siegesbewusstsein streiten im Dienste des wahren Fort- 
schrittes und der Wissenschaft, die in Hahnemann's un- 
sterblichem Geiste ihren Anfang nahm. 



Anmerkung: 
Dasselbe Object wird der Verfasser ausführlicher bear- 
beitet bald in einer Broschüre erscheinen lassen unter dem 
Titel : „Die Wissenschaftlichkeit und Rationalität der Homöo- 
pathie oder ihres Heilpriocipes „„Similia similibus"*. — 
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Zir Behandlung schwerer Syphilis. 

Von Dr. W. 8«rs« in Btritn. 
(Portsetiung u. Sohlus».) 

Noch eisige Worte über Kupfer, dessen hohe Be- 
deutimg ich schon mehrfach hervorgehoben habe. Hahne- 
mann nennt Kupfer ein antipsoriscbes AraneiiniUel und 
empfiehlt es auch gegen Hautausschläge und alte Ge* 
ichwüre. (Chronische Krankheiten Bd. 3. S. 213 und 
214.) 

Gegen Syphilis wurde Kupfer schon im vorigen Jahr- 
hundert von Sieb angewandt, ihm folgten Beisser, Köchlia, 
iMger etc., wie ich Bd. 92 dieser Zeitung S. 140 und 
141 erwähnt habe. 

Kupfer allein wird schwere Syphilis schwerlich jemals 
heilen, es passt nur für Fälle, weiche, bereits mit Hg. 
behandelt, nicht weiter vorwärts wollen; doch auch in 
solchen Fällen kann man leicht in seiner Hoffnung durch 
Verwicklung der Zustände getäuscht werden, wie fol- 
gender merkwürdige Fall beweist: 

Lehrer B. wurde im Juli 1866 von einer Lustdirne 
«Bgesleckt, litt an Schoossbeulen, aber angeblieh weder 
an Roseola noch Angina: ich konnte den 9. Februar 
1875 nichts Krankhaftes an demselben entdecken; da- 
gegen zeigte seine Frau, eine junge kräftige Blondine, 
unzweifelhaft syphililisehe Symptome, welche im Februar 
und März mit 15 Hg. - Einreibungen . nach denen das 
Zahnfleisch lose wurde, darauf mit Jodkali und nebenbei 
mit Tbee von einem allopaihischen Collegen bebandelt 
wurden. Den 8. Mai 1875 erbat sich diese Frau meinen 
Ratli wegen geschwollener Halsdrüsen und wegen Ver- 
dickung am linken Labium pudendi majus und wegen 
scharfen Weissflusses. Um die Sache klar zu stellen 
gab ich Hepar sulphuris 3. 3mal 5 git. zu nehmen. 

25. Mai deutliche Gondylomala lata in labiis majoribus, 
so dass über syphilitische Natur kein Zweifel mehr be- 
stehen konnte: ich reichte nun N0!> 3 und 2 bis Mitte 
August. Die Gondyloroata wurden immer grösser und 
zahlreicher: zwei der grössten an den Naiibus in der 
Nähe des Afters musste ich ätzen, weil sie das Gehen 
fast unmöglich machten und den Nachtschlaf andauernd 
durch heftige Schmerzen störten ; die übrigen drca anum 
et in cunno liess ich unberührt. Da ich mit NO^ kei- 
nerlei Besserung erzielt hatte, gab ich den 8. September 
Gupr. acetic. neutr. pur. 2. Decimal Verdünnung in Spirit. 
dilutus, 3stündlich 5 gtt. in Wasser zu nehmen. 

Von da an wurden die Knoten von Woche zu Woche 
kleiner, auch in den Weichen die geschwollenen Drüsen 
verschwanden fast, so dass 13. November nur ganz 
kleine trockene Knötchen am Rande der Labia majora 
übrig waren und frohe Hoffnung mich erfüllte. — Da 
stand die Besserung still, so dass ich endhch den 2. De- 
cember zu einem andern Mittel greifen musste. — Trotz- 
dem traten nach Monaten zwei breite Condylomata wieder 
stärker hervor: Die Frau war schwanger geworden und 
kein Nachdenken brachte volle Heilung durch innere 



Mittel, während weder geschwollene Drusen noch son* 
stige ZeichMi der Syphilis mehr vorhanden waren. — - 
Die Frau blieb weg und erst einige Monate später er- 
fuhr ich durch den Ehemann, dass sie abortirt habe, 
und dass erst danach die zwei Knoten schnell und voll- 
ständig verschwunden seien : einige Wochen später wurde 
mir dasselbe von der blühenden und anscheinend gans 
gesunden Frau unter herzlichem Dank bestätigt. -— 

Die Frau beschuldigte den Mann früherer Sünden, 
welche sie hätte ausbaden müssen und machte bittere 
Vorwürfe: diese Ansicht war auch die meine, obgleich 
an dem Mann Krankhaftes nicht zu finden war: sehr 
erheblffh mterstützt wurde diese Anschauung dadurch, 
dass der Mann vor wie nach seiner Frau beiwofinte trotz 
blühender, stark nässender Condylomata ,^ ohne hn Ge- 
ringsten angesteckt zu werden. — Der kräftige Mann 
war frei von dem Gedanken einer Untreue seiner Frau 
und suchte sich das Räthsel nur mit Hülfe des Abtrittes 
zu erklären. — 

Für die Uebertragung der seit Jahren schlummernden 
Syphilis eines anscheinend ganz gesunden Mannes auf 
die treue und bis dahin ganz gesunde Ehefrau habe ich 
ein zweites Beispiel jetzt unter den Händen, worüber 
bei anderer Gelegenheit. — 

Denjenigen Collegen, welche meine Gaben des Cuprum 
aceticum für zu gross oder gar allopathisch halten, muss 
ich bemerken, dass die Tinctura cupri acetici Rade- 
machen nach Schacht's verbesserter Vorschrift, wie ge- 
wöhnlich, bereitet in 100 Theilen nur V2 Tbl. Cuprum 
oxydaium enthält; meine 2. Decimalverdünnung des 
Cuprum acetic. bereite ich aus dieser Schacht*schen 
Tinctur, indem ich noch ^4 der Masse Spiritus dilutus 
zusetze. (Vergl. Waidenburg & Simon Arzneiverord- 
nungslehre 1870. S. 626 oben.) 

Trotz der Wirksamkeit dieser kleinen Gaben kann 
ich Kupfer in den bezeicheten Fällen ein echt homöo- 
pathisches Mittel nicht nennen: die physiologische Prü- 
fung des Kupfers giebt bisher kein Krankheitslnld, welches 
dem Mercurialismus oder der Syphilis ähohch wäre. — 
Die bislang bekannten physiologischen Thatsachen habe 
ich Bd. 92 dieser Zeitung zusammengestellt^ aus denen 
die echt homöopathische Beziehung für viele andere 
Krankheitsbilder deutlich hervorgeht. — 

Mehr Aehnlichkeit mit SyphUis und Mercurialismus, 
namentlich mit letzterem, bietet die physiologische Prü- 
fung des Jod. Asmus sah wiederholt Anschwellung des 
Zahnfleisches entstehen mit skorbutischem Geruch aus 
dem Hunde, Sdiroff beobachtete als Folge chronischer 
Jodvergiftung mehrmals bedeutenden Speiehelfluss, ohne 
dass Hg. vorher gebraucht worden wäre , ausserdem 
Bczem, Urticaria, Acne: — Angina faucium, Katarrh der 
Nase und des Kehlkopfes sind häufige Folgen des Jod- 
gebrauches, aber es fehlt dem Jod die physiologische 
Beziehung zur gesunden Knochenhaut und zum Knochen- 
gewebe, welche Mercur in so bedeutendem Grade be- 
sitzt, und während Hg. die gesunden Lymphdrüsen, 
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Leber und Hoden lu vergröMern im Stande ist, wirkt 
Jod physiologisch verkleinernd auf diese Organe etc. etc# 
Wir können deshalb die Anwendung des Jod gegen 
Mercuiialismus und Syphilis nur theilweise auf unser 
Similia similihus curantar slötzen, für die meisten hier- 
her gehörigen Krankheitsfälle hat Jod seine Empfehlung 
nur ex usu in morhis. — Dass Jod in einer grossen 
Anxahl anderer Krankheitsralle das echt homöopathische 
Mittel ist» glaube ich in HirscbeFs Zeitschrift Jahrgang 
1875, S. 190 — 193 nachgewiesen zu haben. — 

Unter psora, welchen Ausdruck ich mehrmals ge- 
braucht habe, verstehe ich Siechthum, welches namentlich 
in den Siften wurzelt, nicht von einzelnen Organen 
«osgehl, z.B. Skropheln, Tuberoukse, Siechthum, welches 
durch Vertreibung von Hautkrankheiten htffoeigeführl 
wurde. Diesen Sinn liat auch Hahnemann mit diesem 
Wort in der Hauptsache verbunden, nur dass er die 
Kritze zu viel dabei beschnldigte , welchen Fehler der 
Zeit er mit dem berühmten Kliniker Authenrieth gemein 
hatte. Dass aber die Krätzmilbe oft nur als TrSger des 
Contagiums einer Safiekrankheit zu belracbten sei, wie 
man Aehnhches in neuester Zeit von den Micrococcen 
des Milzbrandes behauptet, haben schon längst vor mir 
Andere gesagt. Dem grossen Denker Hahnemann danke 
ich sehr für den schwer wiegenden Begriff des Psora- 
Siechlhumes, namentlich bei Behandlung schwerer Sy- 
philis. — 

Roch bleibt Vieles zu sagen übrig von N0^ Aurum, 
Mezereum, noch manchen Krankheitsfall könnte ich vor- 
führen I Doch glaube ich, dass der Leser vorliuüg genug 
von meinen Ansichten gehört hat: ich will jetzt Anderen 
überiassen, ihre Ansichten zu äussern, vorzaglich aber 
will ich Platz machen den Krankengeschicliten des Herrn 
Dr. V. Villers, welche er uns hoffentlich nicht vorent- 
halten wird nach so zahlreichen allgemeinen Bemer- 
kungen und nach so strengen Richtersprüchen, welche 
er gefallt hat. — Schliesslich erlaube ich mir die Be- 
merkung, um Missverständnissen vorzubeugen, dass ich 
meine Erfahrungen nicht aus einer „ syphilitischen Klinik ^ 
welche ich nicht halte, schöpfe, sondern aus meiner 
gewöhnlichen täglichen Sprechstunde, in welcher sich 
die Zahl der Geschlechtskranken zu der Zahl der übrigen 
etwa wie 1:10 verhält. — 



Heilnngeii dnrch Lachesis. 

VoD Dr. C. Kmihel in Kiel. 
Fall 1. 

Die 81 jährige Frau F., bis vor 3 Jabren gesund, 
hat vor em Paar Jahren in Folge einer Erkältung nach 
dem Wochenbett an „Rheumatismus*' gelitten, der zu- 
letzt unter Bildung verschiedener Abscesse in der Regio 
lumb. sich verlor. Vor einem Jahr litt sie an „Leber- 
entzöndung^. Sie ist etwas abgemagert, circumscripte 



Rölhe der Waagen, zeitweilig etwas icterische Färbung 
des Gesiclits; was den Kriftecnstand betrifft, ausser» 
ordentlich herabgekommen. 

Dieselbe leidet seit 3 Jahren an ausserordentlich hef- 
tiger Gardialgie. Die Anfälle dauern etwa 2 Stunden; 
ganz frei ist sie indess nie, auch Nachts wird sie von 
den Paroxysmen heimgesucht Der Schmerz ist zu- 
sammenpressend, auch die Brust zusammenschnürend. 
Während des Anfalls hat sie das Gefühl als wenn der 
Wind sie anwehte, ferner Lähmigkeitsgefühl der ganzen 
linken Seite, die von den Extremitäten in den Schlund 
zu geben scheint, so wie auch der Magenacbmerz „oft 
in den Hals zieht". Während der Scbmeriea muss 
Patientin in gekrümmter Stellung gehen, aufrechtgehen 
ist nicht möglich. 

Am schlimmsten ist der Schmerz in der linken Seite 
des Rückens nnterhalb der linken Scapula. — Grosse 
Empfindlichkeit gegen Gemülbseindrücke ; freudige wie 
dcfirimirende rufen Durchlall hervor. Harndrang mit 
Iropfenweisem Abgang des Urins schon lange vor Ein- 
tritt der Gardialgie. 

Am 2. Februar 1863 verordnete ich Lachesis 30. 
Am 10. Februar wesentliche Besserung. Am 23. No- 
vember desselben Jahres Recidiv. Verord. : Lachesis 200. 
Lehrm. ebenfalls mit Erfolg. 

Später habe ich gegen anderweitiges Leiden der 
schwächlichen Frau noch andere Mittel verordnet. Von 
den ausserordentlich heftigen Magenschmerzen blieb sie 
verschont. 

Fall 2. 

S., Mädchen von 24 Jahren, leidet alle 4 bis 5 
Wochen, zuweilen auch alle 3 bis 4 Tage an asthma- 
tischen Anfallen, wobei Patientin genölhigt ist, mit der 
Brust hoch und nach links geneigt 2U liegen. Zeitweilig 
erstickende Huslenanfälle. Erslickungsgefübl, sobald das 
Geringste vor den Mund kommt. Das Leiden besteht 
IV2 Jahre. Das ausserordentlich kräftige Mädchen, das 
früher „wie ein Mann arbeiten konnte^, ist an Muskel- 
kraft sehr geschwächt. Besonders nach dem Anfall 
ausserordenthche Schwäche der Beine und Arme. Menses 
unregelmässig. Stuhl zuweilen verstopft. Epigastrium 
unmittelbar unter dem Sternum empfindlich bei Druck, 
auch spontan schmerzend, resistent ; Milzgegend bei Druck 
und spontan schmerzend. Morgens Wasserkolik. Wider- 
wille gegen Tette Speisen. 

Am 2S. April 1863 Verordnung: Lachesis 30. eine 
Dosis. 

Bis 16. Juni ganz frei. Da tritt ein heftiger Anfall 
auf. Verord.: Lycopodium 30. 

18. Aug. Wieder kleine Anfälle Nachts. Abdomen 
zuweUen gespannt, Fäces hell. Verord.: Lachesis 200. 

Am 9. Oetober bedurfte es zur gründlichen Heilung 
noch einer Dosis Arsen 30. Dadurch wurden die An- 
fälle, die sich jetzt besonders nach Mitternacht ein- 
stellten, zu hochhegender, fast sitiender Stellung nö- 
tbigten, mit pfeifender Respiration, Durst mit sparsamem 
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häufigen Trinken, auch in der freien Zeit, zeitweilig 
schwarzen, fötide, fremdartig riechenden Päces beseitigt. 

Fall 3. 

S., Schuhmacher, 38 Jahre alt. Derselbe hat im 
vorigen Jahre (1872) gegen Flatulenz und allerlei ga- 
sirische Erscheinungen, an denen er 4 Jahre gelitten, 
eine Dosis Sulph. 200. mit Erfolg genommen. Bis zur 
Gonfirmation 2mal jährlich Febris intermiltens, als Soldat 
Scabies. Derselbe consultirte mich am 29. März 1873. 
Seit einem Vierteljahre Brennen im Pharynx, der sich 
ziemlich intensiv geröthet zeigt. Lahmheit der Beine, 
Tagesschläfrigkeit, Soodbrennen, besonders nach Genuss 
von fetten Speisen. Die Fäces sind weiss, Gesicht und 
Gonjunctiva iclerisch gefärbt, Urin braun, wie Kaffee, 
schäumend, der Schaum grünlich. Verord. : Lachesis 30. 

16. April. Wesentliche Besserung des Allgemein- 
befindens, Urin heller, doch wohl noch etwas dunkler 
als in der Norm, schäumt weniger. Schaum nicht mehr 
grünlich. Andeutung von Icterus noch vorhanden, etwas 
Zunahme der Kräfte, Stuhl normal gefärbt. 

21. Nai. Befinden recht gut, Urin zuweilen noch 
dunkel, schäumt weniger. Zuweilen Schneiden im Penis. 

Er bekam noch eine Dosis Sulph. 30. und im August 
eine Dosis Hepar, worauf er gesund entlassen wurde. 
(ForuetzuDg folgt.) 



Ans: „Physiologische Wirkungen des Qneck- 
silbers nnd dessen Anwendung in der homöo- 
pathischen Präzis^ 

Von Dr. Bd. Haber ia Wien. 

lifectUiskraikheitei. 

B. Chronische Infectionskrankheiten. 

SyphUis. 

1. Primäre Erscheinungen, 

a) Schanker. 

(Foruetzuog.) 

Durchmustern wir die von vielen Aerzten in der 
Literatur niedergelegten Fälle, finden wir meist gegen 
den weichen Schanker Jferc. $ol. angewendet. Da aber 
dieses Präparat durchaus nicht in allen Fällen genügt, 
stimmen wir dem Verfahren von Vehsemeyer voll- 
kommen hei und citiren die hierhergehorige Stelle: 
„ Wenn beim Gebrauche des Solubilis der Schanker sich 
binnen 10—14 Tagen nicht reinigt, sondern das Ge- 
schwür schnell um sich frissl, so wird SubUfnat 2. — 
3. Verreibung (Morgens und Abends 1, 2 bis 3 Gran) 
stau des Solubilis gegeben. Doch darf in den fär ihn 
passenden Fällen der Sublimat nicht zu lange fortgesetzt 
werden, sondern mus«, so wie sich die Besserung deutlich 



zeigt (durch Hervorschiessdn einzelner Pleischwirzchent 
leichtes Bluten etc.), sofort wieder gegen den Solubilis 
vertauscht werden, da sonst leicht eine zu schnelle uod 
eben dadurch trügerische Heilung bewirkt wird. Das 
Geschwür fangt nämlich statt von der Mitte aus sich zu 
reinigen, von den Rändern an, diese erbeben sich, wu- 
chern und in wenigen Tagen vernarbt der Schanker bei 
fortgesetzter Anwendung des Subliinat Die Narbe hat 
dann ein blaurothes Anselien und eine kugelförmige, 
knotige GesUlt.^ 

Vom Praecip. ruber wissen wir, dass er Geschwüre 
rascher erzeugt, als andere Mercurpräparate (vergl. Prü- 
fung von Eiselt No. 6) wodurcli Jahr's Anempfehlung 
vollkommen gerechtfertigt ist, besonders wenn Bubonen 
das Leiden begleiten. 

V. Meyer sagt über dies^ss Präparat: Nimmt das 
Schankergeschwür unter Gebrauch des Solubilis eine 
grosse Ausdehnung an, wird seine Form unregelmässig, 
gezackt, werden die Bänder wulstig und hart, wird das 
Secret speckig, dann ist der rothe Praecipitat an seinem 
Platze. 

Von Cinnabaris als Verbindung des Mercurs mit dem 
Schwefel können wir am ehesten eine rasche Beaction 
bei vernachlässigten Schankern erwarten; ebenso wenn 
der Schanker bei cachektischen, besonders skrophulösen 
Individuen auftritt, oder wenn während des Bestehens 
des Schankers jedes Blütchen und jede Excoriation am 
Ghede die Schankerform annimmt, wenn nicht die sorg- 
fälligste Reinlichkeit beobachtet wird. 

Gegen den phagedänischen Schanker räumen wir dem 
SubUmal den ersten Platz ein. Bei Ulcus elevatum ver- 
dient Cinnabaris den Vorzug. 

Da dem Quecksilber die Infiltration, die Härte, die 
den harten Schanker charakterisirt . abgeht, ist er kein 
Simillimum desselben. In den von Andrien ange- 
stellten Versuchen über die von Mercurialien erzeugten 
Hautaflectionen finden wir nur bei Jodquecksilber eine 
dem syphilitischen Knolenausschlag ähnliche Eruption, 
sowie verhärtete Pusteln. 

Durch die Verbindung mit Jod also erreicht Mercur 
die Eigenschaft, die ihn zum Simile der harten Schanker 
stempelt, wesswegen wir ihn vor allen Quecksilber- 
präparaten und vor dem Kali hydrojod. Kafka's stellen, 
weil das Quecksilber auf die zu erwartende allgemeine 
Syphüis als Prophylacticum wirken kann. 

Hart mann sagt in seiner Therapie : Bei indurirten 
Schankern kenne er kein zweckmassigeres Präparat als 
Mercur jod. 2.-3., Anfangs in kürzeren, später in 
immer längeren Zwischenräumen bis zum völligen Ver- 
schwinden der Härte gereicht. — Auch V. Meyer 
sagte, er könne Jferc. bijod, beim indurirten Schanker 
nicht entbehren. Cinnabaris liefert uns bei der Neid- 
bar tischen Prüfung, sowie bei den Versuchen Andrien's 
keinen Beleg dafür, dass er induririe Geschwüre oder 
überhaupt Indurationen in der Haut erzeuge. Gerson 
empfiehlt die Mittel jedoch bei primären Schankern, 
wenn dessen sehr elevirte Bänder eine knorpelige Härte 
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ieig«ii, der Eiter spiriich und düno uod eine entschie* 
dene Unempfindlichkeit des Geschwürs vorbanden ist. 
Aach Cl. Müller und Lorbacher empfeblen den 
Zinnober gegen indorirten Schanker. Es liegt die Ver- 
niHthnng nahe, dass das Quecksilber durch seine Ver- 
bindung mit Schwefel die Eigenschaft erlangt auf In- 
durationen kräftiger zu wirken. 

iSchiuM folgu) 



Die Alkalien. 

n. Me Salsa m PatUsolie. 

3) Kali carbonicwn. 

(Forlsetsuog.) 

Seine stechenden Schmerzen kommen in der Pleuresie 
vor, wenn der Fall nicht der Bryania weicht; ferner 
in Mastitis, Hepatitis, "Nephritis, flatulenter Kolik und bei 
schwerer Geburl. 

Die stechenden Schmerzen in der Brust können auf 
beiden Seiten stattfinden. Auf der rechten Seite affi- 
ciren sie den untern dritten Theil der Brust. Stiche 
in der rechten Brust bei Pneumonie mit Hepatitis; 
schlimmer beim Liegen auf der rechten Seite. Stiche in 
der linken Brust bei Pleuresie. mit heftigem Herzklopfen ; 
trockener Husten, schlimmer um 3 Uhr Früh. 

Stechende Schmerzen bei Endocarditis oder bei Mitral- 
Insufficienz; systolisches Murmeln mit lauterem zweiten 
Schlag von Lungenstagoation ; Herzschlag intermittireod, 
uoregelnässig , tumultuös oder sehwach; kaltes Gefühl 
um das Herz herum. 

Tuberculosis mit Stichen in verschiedenen Theilen 
des Körpers; Rückenschmerzen; Husten, schhmmer um 
3 Uhr Früh; reichlicher eiteriger Auswurf (SIosiimibi) ; 
leicht erschreckt; säugende Mütter. 

Bei Husten wird der Eiter oder zähe Schleim zwar 
losgelöst, er muss aber versMuekl werden; Husten, 
erregt oder verschlimmert bei kalter nasser Witterung 
(Duleamara) und vermehrt um 3 Uhr Früh und bei 
Liegen auf der Seite. 

Der Rückenschmerz ist bei verschiedenen Beschwerden 
charakteristisch, so in gewissen Fällen von Halsentzün- 
dung, bei Tuberculosis, Dyspepsie, ungenügenden Wehen» 
bei Afifectionen der GeschlechUorgane, bei Constipation, 
Rheumatismen, Krämpfen. Rothlauf. Dieser Schmerz siut 
in der Lnmbargegend und ist schwer wie eine Last, 
oder die schneidenden Schmerzen dehnen sich über den 
Rücken gegen den Uterus aus, oder die Glutei-Muskeln 
hinab. 

Ungenügende Wehen mit heftigen Rückenschmerzen ; 
verlangt, dass der Rücken gedrückt werde; Herabdrängen 
nach deai Becken vom Rücken aus. 

Dyspepsie mit Schmerz im Rücken und in den Beinen 
nach dem Essen; Säure im Magen vor dem Essen und 



Vollheit nach dem Easen; lange daoemde Mageniobwicbe 
und Leerheitsgefühl; Constipation von Unthätigkeit des 
Rectum; Stühle zu dick geformt 

Rheumatismus mit Rückenschmerz und Abgeschla» 
genheit. ^ 

Lumbago, schlimmer um 3 Uhr Früh. 

Menstrualschmerz wie eine Last im untern Rückgrat ; 
Menses scharf wie Weissfluss. 

4) ÜToii cMoricum, 

Acute, eiternde, folUculäre Stomatitis: die ganze 
Scideimhaut des Mundes war rolh und aufgetrieben und 
auf den Wangen, Lippen etc. befanden sich zahlreiche 
Geschwöre mit grauer Basis. 

Im Habe bringt es bloss eine Trockenheit hervor,, 
deshalb ist es nach der Pathogenese keineswegs speci- 
fisch als Gurgelmittel bei Halsentzündung und Diphtherie 
nach allopathischem Gebrauch. 

5) EaU qfanatum. 

Es erzeugt plötzliche Convulsionen des ganzen Kör- 
pers mit Hyperästhesie der Muskeln. Druck auf den 
Schenkel, die Waden, das Epigastrium, wodurch Zittern 
und Convulsionen hervorgebracht wurden; im Tetanua 
entstand heftiger Druck auf das Epigastrium. 

6) EaU hydriodicum. 

Dieses Mittel ist nützlicli, besonders für skrophulöse 
und syphilitische Subjecte, welche durch und durch 
mercurialisirt worden sind und es dürfte angezeigt sein 
in chronischem Nasenkatarrh, in Schleimschwindsucht, 
Asthma etc. 

Aeuiserer Kopf, — Heftiger Kopfschmerz; harte 
Knollen anf dem Craoium. 

Augen. — Eines der besten Mittel in Iridochoroi- 
ditis, besonders, wenn sie syphilitischen Ursprungs ist. 
(Allen und Norton.) 

Naie. — Roth, geschwollen; Absonderung reich- 
lich, scharf, wässerig; Verstopftheit an der Nasenwurzel, 
Syphilis. Patienten zu Nasen katarrh geneigt, erregt uod 
vermehrt durch Kälte; heftiger Knochenschmerz, wobei 
die Knochen aufgetrieben sind. Anhäufung von sehr 
zähem Schleim in der Nase; grünUche Absonderung. 
Zuckende Schmerzen in den Nasenbeinen. 

HaU. — Kropf, emp6ndlich gegen Berührung (Jod). 
Unterkiefer-Drüsen geschwollen, eiternd. 

Lumgen. — Phthisis pituitosa, mit eiterartigem Aus- 
wiurf ; erschöpfende Nachtschweisse und dünne Stühle. 

Pneumonie im ersten Stadium. 

Husten tief, hohl, mit weisslichem oder griknlicKem 
Auswurf. 

(FortseUuog folgt.) 
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QeliMimui wird nu aioh im den Allo- 
pathen gebraucht! 

O^Ueminum als MüUl %ur DÜataHon des nzchUohwangeren 
Cervix Uteri, Von Agnew. 

Wir lesen Virga. Med. Montbly 1876: In drei Pfillen 
trotzte der enge Kanal des kleinen, coniscben Gervix allen 
Versuchen, einen Laminariastift einzaTfiliren. Die lahmende 
Wirkung des Gelseminum auf die Sphincteren fiel dem Ver- 
fasser ein, er gab sofort 10 Tropfen des Extractum fluidum 
alle 10 Minuten, bis 30 Tropfen genommen worden waren, 
und konnte dann sogleich erst zwei Bougies und dann einen 
Pressschwamm mittlerer Grösse ohne Schwierigkeit einführen. 
— Diese Wirkung des Gelseminum ist seines Wissens vor 
ihm nur von Dr. Robert S. Payne, von Lynchbnrg 
(Virffa. Med. Monthly, Dec. 1S74) »beobachtet worden, der 
das Mittel in zwei Fallen von rigidem Os uteri and Sphincter 
perinei** (also auch bei der Geburt, wie es scheint Ref.) 
mit Erfolg angewendet hat. 



Ausser der Dilatationswirknng des nichtschwangern Uterus 
durch Gelseminum liegt uns eine Broschüre vor von Eymery- 
Heroguelle (Paria) nStudien Über Gelseminum semper- 
virens und seine Wirkung bei Neuralgien*^ » 

Wir entnehmen derselben: 

Die Pflanze wird auch als Anonymus sempervirens, 
Bignonia s., Lisianthus s., Gelseminum nitidnm oder locidum 
bmhrieben, und wächst in Amerika von Virginien bis nach 
Mexiko. In Amerika wird die Wurzel seit langer Zeit ge- 
braucht, weniger in England und Deutschland, am wenigsten 
in Frankreich. H. beschreibt genau die Pflanze mikrosko- 
pisch und makroskopisch. Wormby hat aus ihr die Gei- 
seminsiure dargestellt (1870). Die alkalischen Lösungen sind 
hochgradig blfiolich fluorescirend, auch in der allerst&rksteo 
Verdönnung. Man kann die Säure snbKmiren, ohne das sve 
sich zersetzt Bei Erhitzung der Säure über 100® bilden sich 
prismatische Krystalle. Auch ein Alkaloid ist dargestellt 
von Fredigke, und mittelst des Alkaloids verschiedene 
Salze. 

Die Versuche mit Fröschen zeigten, dass die willkflr- 
lichen Bewegungen allmäli^ aufhören, eine hochgradige Er* 
schlafliinff eintritt, Respiration und Herzschlag verlangsamen 
und schliesslich aufhören. Diese Lähmuns ist duroham keine 
directe Muskellähmnng, denn die Muskeln reagiren auf den 
galvanischen Strom. Durch verschiedene schon früher von 
Ringer und Mure 11 angestellte Versuche ist gefunden, 
dass die lähmende Wirkung direct vom Röckenmark aus- 
geht Es existirt ein Antagonismus mit Strychnin. Strych* 
ninconvulsionen, die constant 2—3 Tage dauerten, wurden 
in 25 Minuten bis IVz Stunden durch Gelseminum völlig 
unterdrückt Die Wirkung auf das Herz ist bei verschiedener 
Dosining sehr verschieden. Bei geringer Dose steht das 



Bert in Systole still, schlägt aber noch lange nach Ai^fhörea 
der Respiration; die Herzschläge werden nicht nnregebnässig. 
Bei sehr starken Dosen sind die Schläge uoregelmässig, das 
Herz steht in der Diastole still , seine Muskulatur ist auf- 
fallend blutreich, während sie bei kleinen Dosen blirtarai 
war* Die Pupille wird bei innerer Verabreicimng eag, bei 
Instillation weit Auf den Blutdruck hat Gelseminum keinen 
Einfluss. Bei Menschen traten bei grösseren Dosen Kopf- 
schmerzen in der Stirn , Diplopie und Ptosis ein. Die Be- 
weglichkeit der Augen ist verrinf^ert bis zum wirklichen 
Strabismus, auch Exophthalmie tritt ein. Dieselbe ist bei 
vergifteten Thieren constant und bedeutend. Die Temperatur 
sinkt. Verf. berichtet (aus der Literatur) 3 Todesfälle und 
1 selbst beobachteten, man hatte die Tinctur Kindern ver- 
abfolgt Auch einige Fälle, die nicht zum Tode führten, 
werden berichtet Das Alkaloid ist von 0,0032 bis 0,0065 (!) 
pro dosis zu geben. Die gepulverte Wurzel von 0,05 bis 
0,020. Die Tinct. Gels, wird aus 100 g Alkohol mit 5 g 
Vi^urzel hergestellt. Eine bequeme Formel ist: Tinct Gels. 
50 g, Svrup simpl. 1000 g, 3 bis 4mal täglich 1 Esslöffel. 
Verf. führt 22 Beobachtungen an, in denen Gelseminum ge- 
braucht wurde, und kommt zu folgenden Schlössen: Gelse- 
minum ist ein ausgezeichnetes Mittel gegen Neuralgien der 
Zähne, der Stirnnerven, der Sab- et Supraorbltalnerven. Auch 
Neuralgien des Piexvs brachialis worden vollkommen ge- 
heilt Je tiefer die Neuralgien sitzen, um so weniger sicher 
wirkt Gelseminum, Intercostalneuralgien schwinden noch bald, 
während Ischias ziemlich resistent ist (Ausser in Amerika 
scheint das Mittel in der Gynäkologie noch nicht gebraucht 
au sein. Sicher dürften Versuche zu empfehlen sein.) T. 

Zur Notiz. 

GoUegen, welche eine Pension für chronische Kranke 
suchen, machen wir auf die Anstalt unseres Goll. Itrttatk 
in Blankenburg bei Rudolstadt in Thüringen aufmerksam. 
Dieselbe bietet auch SommerwohllllDgei ohne alle Abhän- 
gigkeit vom Arzte. 

10 meist schöne Zimmer, zum Theil mit Baikonen etc. ; 
Garten am Hause, freie Lage, mit Aussicht aof Bei« und 
Thal. 

Blankenburg ist bewährter, stärkender Luftcurort, in 
schönster Lage Thüringens, ibit Wellen- und Fichtenadelbad. 

Dt« Redactl^B. 



ANZEIGEN, 



Panna 



(5095.) 



hat wieder direct erhallen 

A. Marggraf, 

Homöopath. Ofßcin Le^sig. 



Erkl&rnng. 



In Folge der immer zahlreicheren directen Zuschriften sehen wir uns rcranlasst, diejenigen unserer 
geehrten Abonnenten, welche aus irgend welchem Grunde unsere Zeitung nicht auf buchhSndlerischem Wege 
beriehen, auf den Bezug derselben durch die Kalserl. PostAniter aufmerksam zu machen, bei denen 
man jederzeit unter gleichen Bedingungen und bei gleichen Erscheinungsfristen abonniren kann. Wir 
expediren nur in ganz vereinzelten Fallen direct, da wir für directen Verkehr mit dem Publicum nicht 
eingerichtet sind. 

Leipzig, im Mai 1878. BaamgArtners Bachhandiang. 



Verantwortlicher Redacteur: Dr. A, Lorbaoher in Leipiig. — Vertag von Baumff&rtnera BuohhaxLdlong in Leipzig. 

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Iftlltit: Veraaeh finer Erkliraog, wodarcb die homötpathischen Arsnei -Verkleinerangen ihre Wirksamkeit erbalten 
und behalten, and ob sie nur Dilutionen oder etwas mehr siol. Von Dr. Ang. W. Koch in Philadelphia. — Beilongen dnrcb 
Lachesis. Von dr. G. Kunkel in Kiel (Schlnss). — Ansr «Physiologisebe Vnrkungen des Quecksilbers nnd dessen Anwen- 
dnng in der bomöO|Mthifehen Praxis«. Von Dr. Ed. Haber in Wien (Schhisa). -^ Die Alkalien (FoHs.). — MitthHIung , die 
mitci'achfn. MMel belfefiaad. — Eint allopaUkische Entde€ka«g. — Zur Notis: Dr. Bartlaub's Kranken^-Penaien in Bbnken- 
iHirg b. Rudolstadt in Tbdri^gen. — Anzeigen. — Erklärung. 



Versuch einer Erklärung, wodurch die ht- 

■topathinAan ArmN-Verkleinemgeft ihre 

WIrfcsaMkeit erhaHen nnd hehahen, nnd oh 

sie nnr Dilntionen oder etwas mehr sind. 

Sl qaid noTifti recüus istis 
Candidm iaiperti; si aoo, hit «lare mecum. 

Es besteht wohl kein Zweifel unter den bomöopa- 
thiscben Aerzten, dass die genau tubereitelen Arznei- 
stoffe bis zur 30. bis 100., ja 200. Verdünnung alias 
Potenzirung noch wirksam sind ; während auf der andern 
Seite unsere Gegner diese Wahrheit aus Unkenntniss auf 
gemein-lächerliche , selbst rohe Weise verspotten und 
damit auch unser ganzes Heilsystem über Bord werfen 
möchten. Erinnern wir uns nur des alten müssigen 
— zu geflügelten Worten gewordenen — Gegen wurfs: 
Dass, wenn ein Tropfen einer Tinctur in einen Fluss 
geworfen und 5 — 600 Meilen abwärts ein Fiäschchen 
voll von diesem Plusswasser aufgefangen werde, diese 
Procedur unsern homöopathischen Arznei-Verdünnungen 
gleicbkomme, ergo alle Atome derselben zn Null ver- 
schwinden müssten etc. 

Wir homöoftthiwhen Aertte sind es daher nicht 
bloss nns selbst aehnldig, sondern gezwungen. Alles 
aufzubieten, was uns hierüber auf naturgesetzlidiem Wege 
Aufschluss oder gesetzliche Erklärung geben möchte oder 
könnte; — Obgleich schon Versuche einer Erklärung 
gemacht worien sind, so möchten dieselben in dem ein- 
gehen Ausspruch zusammenfallen, dass bei der Bereitung 
durch Zerreiben oder Scbüttehi des ArzneistoSs das inne- 



woHnende dynamische Princip (Kraft) sich freier ent^ 
wickle oder aus dem latenten Zustand in den frcieii 
übergehe — polenzire. — r 

Dieses rithselbafte GeheisHiias hat auch mir von Be-* 
ginn meines ärztlichen Ueheriritts zur EIoinöqiathie(1834) 
viel Nachdenken und Skrupel verursacht, bis ich bei und 
nach der Ausündung und Anerkennung der imponderaUefe 
Kräfte als CorreloHon^n eine haltbare Idee zur mög-*» 
liehen Erklärung erhielt, seit Jahren Terfolgle, und di^ 
ich nun in meinem hohen Alter auerst meinem geliebten 
Vaterland zur Veröffentlichung übergeben will, um meinen 
Collegen daselbst Gelegenheit zu geben, dieselbe präciser 
für oder dagegen zu besprechen. 

Wir wissen , dass alhs festen oder flüssigen oder 
(Dampf-) gasförmigen Materien durch Attinetion ihrer 
Moleküle, resp. Atome zu einem Ganzen sieb verbinden 
und verbunden sind. Nehme ich niln 1 oder 10 Gran 
von einer festen oder flüssigen Materie, z. B. Calearea 
earb. und zerreibe sie recht g«t und Unf^ere Zeit mü 
99, resp. 90 Gran Milchsttoker, so erhalte ieb eine Zar* 
kleinerung des Gayuzen mit Imi«mi su frtrfdkiMfuler 
gröisem Oberßäehe; «ehaeieb hiervon wieder 1 oder 
10 Gran au Miichzucker und behandle es wie das erste 
Mal» so müssen jene schon sehr kleinen Theddhen no€h 
kleiner» dadurch auch die Oberfläche dea Ganten noch 
gröaaer wnrden. Die Verkleinerung elei. wM in der 
dritten und den weitern ebenso nachfolgenden Verrei« 
bungen immer mehr und mehr annehmen und einen 
Annäberungspunkt zur Molecular-Grösse »^ kk wHI nioht 
sagen die Nolecular- oder Atom-Grösse selbst — erreichen. 

Bei dieser Procedur haben wir selbstverständlich vor 
der Hand nur die mechanische Verkleinerung vermittele 
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Bewegung vor den Augen» die uns aber als solche noch 
nicht das volle Recht geben kann, anzunetuven« diss, 
wir nnr dadurch oder darin die Erklärung der Kraft 
und Wirksamkeit des Arzneikörpers erbeutet haben. Es 
^lusa^,.alfo 4|et-d«r nl^iwh die Vfipeibupg^te ^höV 
tefn 0Dch irgtn) ein Vorgang i^ttliiden, ikr uim oaoh 
nh|siMliiclien Geietzeo aitf ändert damit zusammenhän- 
gende Rräfle mit annähernder BestimnttheH hinweist. 
Ich meine und nenne hierunter die jeder Materie in- 
härirenden earrelaUven Kräße, welche wir unter dem 
Namen Uchly Bewegunff, W&nM^ EUkkieiIät und 
Magnelismui kennen und welche als gesammte Einheit 
im latenten Zustand an die Materie gebunden sind, und 
ebenso durch äussere Einwirkungen auf Letztere oder 
d^rch deren chemische Verbindungen mit anderen Stoffen 
entbunden (actuell) werden können. Wir möchten viel- 
leicht berechtigt sein, noch beizusetzen, dass diese Kräfte 
in den verschiedenen Materien nicht nur in ihrem la- 
tenten Zustand verschiedene (|Manlitalive und qualitative 
Grössen beherbergen, sondern dass auch diese Grössen 
unjler gewisse» Umstandea mehr oder weniger actueU 
sieb äosstvn mmsto. i) 

Ich will nun das bisher Gesagte von <ler praktischen ^ 
Seite zu verwertlien suchen und auf die Bireitung uml 
Wirksamkeil unserer homöopathischen Arzneimittel an- 
v^ende» «nd hiei^n wieder €&lcarea earh. wählen. — 
nehmen wir an, dsfis nn kMilensanren Kiilk (1 oder 
10 Gran) alle oben angegebenen correVativen Kr9fle als 
Enofheit im ruhendeki ZusImnI (potentien) gebunden sind, 
dhnn dersdbe durch mechaniscbe Reibnng zerkleinert 
Wird, so enlhinden wir dureh Letztere kaum merkbar 
Bewegung und Wärme aber dureh und mit diesen noth- 
wendig und* zii gleicher Zeit dre andern Brbder — > 
idehk, EUikWie$täl, M§m§neH9m%u, d. h. sie werden itle 
miteinander mehr oder wtoiger frei (actuell) vermöge 
ihrer Covrelation. 

Votansgesetzt, de»» das Hasii der durch und mit der 
Bewegung entbundese« Wärme nicht zu gross nnd nicht 
zu gering ist« so werden sich aHe correhtfiven Rräfle 
miD den «eriil^iiierten und grössere Pläch«?» darbietenden 
mökciilarähDliclieB KalktMIchen vermöge der innewohn 
neftdeli Atthtctibneknift der lelstep» wieiler verbrnden, 
dertKii Mol^kate oder Atome mit 'iltren eigenen (Indivi^ 
doellen^ im|>oifderablen Kräften gleichsan gesättigt nn^ 
jeides TheiMen seine Wirksamkeit nicht nur wredel- er- 
hallen» sondi^rn — ieh wag(i es kaum zu sagen ^— auch 
ethfShi w<^rdeii. Eine koMie MeCffmorphose mischte dann 
ÜMr die iezeidiniBg „tHlmihn oder Petent*^, sowie 
Über die böswilligen Angriffe ivfiserer Geigner entscheicNi. 

Ein a«f''die angegebene Weise zubereitetes Arznei«* 
mittel' m^hle femer vermöge zitier freien Kmfriussenmg 

•) ^Obgleich mefne hier gegekiehe Theorie Aber die Im^ 
fMinderaUe« Krifte von du i» dkn «eUem Zeil angenon- 
meiwn ahweicht , so blieb ich ^or der Hand der meiMgen 
treu» da mir die neuere ippch nicht gaozeatspricht; übrigens 
aqch Jeder die neuere Theorie zu unserem Zweck benutzen 
kitttf. 



nicht allein eine energischere Attraction und Verbindung 
f)it deift eiit0prechend ähnlichen Krankheilsbild eingehen 
und den dadurch eingeleiteten Heilprocess vermitteln, 
sondern auch der noch ungelöslM, vielleicht nie zu 
löioiira Fmnübv dv^Toitgvig im MlfAceMis «tkit 
eis kieiaes Rior 9flii«D» 

Flndtn wir $* B. bei der HeHtreTistti«! (ter Alkaliin 
mit Säuren nicht auSserordenlTicb viel Aehnftches?! Eine 
Säure wird mit den in nächster Verwandiachaft (Aehn- 
Uphkeit — Polarisation) stehenden mechanisch fein zer- 
thc^en tder Mifgdöstei Alkali"^ oder andern Basen eine 
viel energischere Verbindung (Neutralisation i) eingehen, 
als mit dem zusammenhängenden Ganzen. Noch mehr! 
Das gleiche Gesetz möchte bei dem Krankheitsr und 
Heilprocess seihst zu verwerlhen sein und uns einer Er-^ 
klärung uml Anerkennung der specißschen Wirksamkeit, 
sowie ihrer ln6nitesimaldosen näher rücken. 

Nehmen wir hierzu als Gleichniss die Schwefelsäure 
nnd stellen sie einer andern Krankheitsnoxe gleich, so 
wird sie je nach der Goncentration und Quantität ihre 
— nach unsera chemiseheB BogriSea — ^ serstdrende 
Wirkung auf die snnMchst difvo« befihHett nieliett 
äussern, die v^eitem Folgen derselben * aber als erneu 
Krankheitsprocess wie jeder andere aufgefasst und dar- 
nach behandelt werden miLssen. 2) Können wir nun der 
Noie (Schwefelsäure) sogleich Natr< c^rbon. oder Galt^ 
rarb. in entsprechender Quantität anbieten, so wird durch 
die Atdracüoit itod VerbiBduag der Atome beider Sldfi 
bekannUicb sehwefekaiirea NAtrim, resp. schwefeleBHUr^ 
Kalk gebildet, dadurch die Noxe als solche auf der einen 
Seite unschädlich gemacht, wührend auf iler andern dnre 
eingegangene Verbindung nicht mehr die lädirende Eigen- 
schaft hat, und unter kaum ikenaenawerthen Störungen 
und leicht eliminirt werden kann, wje wir aus Erfahrung 
wissen. 

Natrum und Galcarca carb. sind hier ihrer Neutrali- 
satiouseigpnschaft nach als Heilmittel des durch die Noxe 
hervorgebrachten Kranblieitsproccsses zu betrachten ; denn 
sie sind dem obersten Naturgesetz — der tdehe — 
Aehntichkeit — Polarität unterworfen und darnach 
wirkend, obgleich sie nach unsern Beagcntien scheinbar 
entgegengesetzte Aeusserungen keigeo. ' 

Es roöclite noch zu erwähnen sein, dass die corre- 
lativen Kräfte nicht alfein bei organischen und unorga- 
nischen Verbindungen oder Zersetzungen sich acluelf 



*) Ich konnte mich, nie mit der Theorie einim » dass 
Säuren und Alkalien zwei entgegengesetzte und doch in 
Verwandtschaft zu einander stehende Materien sein sollen 
und können. JKeae VerwainltschAfl mMtkt mit mehr Hecht 
dem Aehniicbkeits-Poilarität^'Gesets aogereiht zu wecden i^-* 
laubt sein. — 

*) Es Fiegt hier sehr nahe, von welcher Wichtigkeit es 
sein mctss, wie wir ^chf Mose die primib-e Ursache der 
KrMkbeit, sondern «Mb noch mid besond)»i« ihre Wiritnng 
als s fm t md i i r& Ursache mü ihren Fol|pin' gei*« tafMaaetn 
und zu nnterscbeiden haben« wie wir j« auch nach dem 
Rath HaBneniann*s die E^st- und Nachwirkung der Annei- 
mfttel auffassen tknd unterscheiden sollen. — 
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wmigßü, .wBtkäi&tü tbcli latkr oder weniger bei dea ein- 
fachen Nisehungeo, wie wir dieses bei «fter Nitohuttg der 
Scbwe^lsäiire mii W9#ae^-« iia(ck deuUicb^r ii^i^ Alkohol, 
tigliob erfahren können, — 

lipi ^eatehung ^anf i|ie Bergung unserer Verreibungeo 
elc soUu, nach neiner Ansicht und Brrahnin(j^ die bei 
derselben sich entwickelnde Wärme ni9 das Mass der 
Mui wärme .übersteigen — ^ eher unler. deren Niveau -sein» 
Bfi der Bettung pssiger Am^jmiUel möchte . es .am 
aweckwssigaUHi seip^ die zu, zwei Drillbeitea damit ge* 
fällte und sehr gut ferkorktn Pla«i)he vorher in warmem 
Waestr von ,^0^-24^ ft. zu erwärmen ond dann so* 
gleich mit der Band oiler, Mascbuie ^^ je länger de^lo 
beBS(^ — z«, sobüttelii; und ioh. möchte ^ glauben, dasn, 
wenn wir bei 1 : lOQ b^ ;zur dritten» oder bei 1 : 10 
bis aor 6. Veprreibung gearbeitet haben« durch eine 
durchgreifende, eben angegebene Schüttelproc!Bdur der 
nachstfolg^den Skala in flüssiger Form die höhern Grade 
ersetzen und entbehren könnten. 

Zum Schluss glaube ich der Bemerkung nicht aus- 
weichen zu dürfen, dass ieh,- obgleich durch frühere 
Versuche und Erfahrungen die Wirksamkeit der tOD. — 
200. DUuiionen oder Potenzen . mehr yder weniger noch 
constatirt gefunden, ia meiner Praxis die Skala von 1 — 
30 in der Regel anwende. 

Philadelphia im Mars 1878. 

Alf. W. JMk H. Ik 



Rdlimgeii dnrch Lachesis. 

VoD Dr. C. KoMhel In lieL 

i(F*rt8«toeng u. 8H»1iim.> ' 

Fall 4. 

Frau J., 66 Jahre all, leidet seit längerer- Zeit alfce 
2.-*3 T49e und Wier an einem Anfall von KuraaUunig- 
keit (hat vom 10. bis 12. März vier Anfälle gehabt)» 
beginnend mit Schwindel, begleitet von Klopfen in der 
linken ßrujtt und Blässe des Gesichts. Gegen Ende des 
Anfalls kalter Schweiss im GesichL Dauer desselben 
etwa ehM halbe Stunde. Während desselben Gefühl von 
Prickeb) den linken Arm hinaus bis In die Tingerspitzen, 
die dabei kalt werden, besonders die zwei ersten Finger. 
Stuhl erCalgt jeden tw«tM Tag* Geaichtsfhrbe achmulzig«- 
grau. Visr einigen 'ftigen nadi Erkihung Magenkrampf. 
Mehr erfahr* ich nicht, da ich ohne Patientin zu sehen, 
auf einen Krankeuberioht hin ordiuiren musste. Am 
12. Mifft 1873 veronlnete ich Lachesis 30. drei Tage 
^hNfmrh «n nehmen, dann Pause. 

Bericht vom 22. April: Rat am 15. MKrz, Mittags 
12 Uhr einen starken asthmatischen Anfall gebäht» am 
21. Morgens einen Anfall von 3 Stunden. Abends des- 
selben Tages einen minder starken Anfall. Am 25. und 
26. März Andeutungen. Seitdem frei und vollkommen 
wohl. 



Am 20. Fehmar 1874 bekam sie noch eine 'Oosü 
Sepia gegen Kurzathmigkeit bei körp«t4iclien Attstreo^ 
gungen, uiT^ zwar mit soferlitpem Erfolg. 

rali 5. 

N. N., Kaufmannslehrling» 20 Jahre alt, consvitirte 
mich am Sil August 1874. Derselbe leidet seit Neut 
jähr desselben Jahres an einer Parese der ganzen linkein 
Seite (Arm-» Bein-, Brustmuskeln) mit Ausnahme der 
Halsmuskeln der linken Seite, die gespannt sind, s<^ dass 
die Bewegung des Kopfes genirt ist. Bei bevorstehendeipf 
Winde und bei sdhwüler Luf^ scheint die lähmungsartigf 
Schwäche noch zu-, nach dem Essen momentan äbzur 
nehmen» letzteres auch beim Warmwenlen während d^ 
Arbeit. Er ist ausser Stande anhaltend Z4i trinken, muss 
alle Augenblick absetzen. Näheres linde idi leider in 
meinem Journal nicht. Verord.: Lachesis 30. ß Tage 
zu nehmen, dann Pause. 

6. S^t. Läbmungaartige Seh wache, minder > kamt 
s* B» nchoiiw ^as früher vomöglieh, den Hemilknopf düT 
rechten Hand, mit der linken kniplen^ kam anlallMd 
Irinken u*i s« w# 

Bi» cum &. October Fonbesaerang . d* gtanbt er 
wieder VnrBchliromerung zu spüren» aber unter antowi 
SrsdkeiMingett» dni^ eine mm Causüenm 200^ be^ 
seitigt. 

Fall 6. 

Frau H., 35 Ju idt» leidet eeit.5 Jahren » Idami 
und eben an lange an Gafdialgieb Ihr Leiden datiri vcf* 
einem Mervenfieber» das sie unmittelbar vorher ühemMUden» 
Bei der Gardialgie mnaa Pau gana gekrümmt siiaeny Ksie 
gegen die Bruat gedrängt* Schmen druckend, seigleBich 
besonders m der jarsten Zeil etwa 2 Stunden nnch dem 
Essen, wurde durch Essen nft momentan beaeüiga. 
Aeufsere Wärme lindert. Cbroase Proatraüon, Fices w«isa» 
Urin i^ganz schwan^ Witterung keinen Einfkuts, Schlaf 
schleclit und Befinden nach Schlaf fui. Puls beneUen^ 
nigu Kaures nicht vertragen. . Appelitlosigkeit; 

Vom 19. Juni 1^72 Lachesia 200« ^ielmn.) eine 
Dnsis. 

Bericht vom 19« Juni: Befinden in den ersten Tagen 
nicht gut, dimn etwae Besserung , moohle ein wenig 
essen und konnte auch schlafen. Jetzt aber ,, will es 
nicht weiter*'. Geschmack schlecht, die Stühle, die schon 
normal waren» sind wieder weiss. Dabei etwas Durchfall. 
Vnrerd,^ Saoch.. iact* 

Erat am 24. Oetober "bekam 4ch-wi«der Bericht« Sie 
»t in 4ler ganaen Keit gesund gewesen, fta wnedeeki 
pidtilieh eiiies Abends unwohl» sodiM sie das Ml 
«ndMR muasfe, Leibsdimcrz, Sehlaflmfigkeit. alimäKg Cr^ 
aehtmen der alten Betfchwerden. Verord. : Lachesis M9. 
^Lehrm.). . . 

Brrt am 26. April I6t5 bekam ich wieder Beriehl. 

«Sie sei «h den leisten 'S Jahren (kiiT^us gesund ge- 

I wesen. Jetzt Recrudescent d«a allen t<eidenB« ^TeTOftl«: 

26 • 
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Lachesift 30. (Haubold t). Seitdem habe ich von Frau 
H. Nichts gchöru 

Fall 7. #** 

St., Landmann, 37 Jahre all, hat ab Kind Wechsel- 
fieher und vor ein Paar Jahren gasirisches Fieber über- 
standen, auch wahrscheinlich als Kind Krätze gehabt. 
Derselbe leidet seil tS72 an einem Ausschlag der Unter- 
schenkel. Uamitielbar voriier hatte er mit einer Car- 
dialgie ^u kiinpfen (etwa durch ein Halbjahr), die sich 
sofort verlor, sobald das Eczeni zum Vorschein kam. 
Diese Gardialgie hatte das Eigenthflmliche, dass sie durch 
Essen gebessert wurde, um dann nach etwa 2 Stunden 
desto sdihmmer aufzutreten. Der Aussclilag zeigt sich 
aoch auf dem Rücken und andern Körpertheilen , aber 
In geringer Ansdehnnng. Die Unterschenkel werden 
ganz davon eingenommen. Heftiges Jucken, besonders 
her bevorstehendem Wind, dann audi vermehrte Erup- 
tion. Nach Kratzen Absonderung von Serum mit Er- 
teiohteruRg.1 Jede nette Eruption tritt in Form von 
Blasen auf, nach derei» Platzen sich eine dtene Kruste 
iNMet. ReiBsen darin Tag und Nkcht vertchliramert durch 
Hängenlassen der Untersclienkel und durch Bewegung. 
FlatiiiitBli, Ajtrgerlichkeit, Reizbarkeit ^ Schlaf sehr fest, 
wanne LuTt wird nidit gui vertragen. Zunge > stark 
belegt, oft übler Gescimiack, m Winter sehr kalte Füsae 
etc. — Sulphur, Lycopodium, Phosphor, Rhus, Sepia 
besserten das Allgemeinl^nadcn, ohne den Ausschlag 
wesentlich zu alteriren. ' Dies geschah erst am 27. Fe- 
bruar: 1S7& durch Lachetis 30* durch 3 Tage, dann 
Pause« Bis tum 15. August deaselben Jahres schritt 
die Besserung regelmässig fort, doch stellten sich noch 
inmer von Zeit zu Zeü neue Eruptionen ein, auch die 
gastrischen Erscheinunpen waren nicht ganz verschwun- 
den, kh gab nun Garb. veget 30. im Wechsel mit 
Laokesi* jeden 7. Aliend eine Dosis mit dem besten 
Erfeig. Am 4. JuH 1877 bekam er noch eine Dosis 
Aurum 30. Seitdem gesund. Uebrigens hatten die 
wtederboltea Nachsehübe schon längst ihren eigen tfaüm- 
lichen Charakter verloren. Ich glaubte dieselben weniger 
auf RfcboHQg) des ursprünglichen Krankseins ab auf die 
des vorhergegangenen unausgesetzten äusserlichen Gtf 
^uch» . differenter Mitt^ setzen zu müssen. Ob die 
Zeit allein nicht den letzten Rest beseitigt liätle, muss 
ich dahingestellt sflio lassen. 

Fall 8. 

L., Prediger. 29 Jahre alt, hat vor 3/4 Jahren die 
Grippe überstanden. In «der Reconvalescenz steüte sich 
Gardialgie ein. Der Schaoerz ist zuiammenachnürend. 
IMner des Anfalls 2~3— 5 Stnnden. Der Schmerz 
seheiBt besonders bei leerem Magen einzutreten; swcinMl 
trat ein Anfall ein in Folge des Eimlmcks einer unan^ 
genehmen Nachricht gleich nach dem Essen. Nach dem 
Anfall jedesmal grosse HinfilligkeiU Fäoes zuweilen 
ahnor» hell. Nach jedea Anfall ist die Lebergegend 
gegei» Pnick isehr empfindlich* 



Am 4* November 1873 Mmn Patieni «ine 
l^ichesis 200. (Lebcm.).' 

Erst am 29. Juni 1S76 bekam ich wieder Bericht. 
Hat seit der letzten Medication nur einen Atofall von 
Gardialgie geliabt. Seit ein Paar Wochen steifen sich 
die Magenschmerzen wieder hiußg und recht heftig ein, 
enden meist mit Erbrechen. Uebrigens dieselben Symp« 
tome wie früher. Verord. : Lachesis 30. (tiauboldt) durch 
3 Tage. Seitdem noch 3 An^le, die aber viel gelinder 
auftraten. Dann 4 Wochen ganz frei. Spfiter an jedem 
Morgen eine Andeutung, die sich nach Aufstossen ver- 
lor. Gegen finde August kommen schon wieder Anfälle 
von einer Stunde Daner. Verord.: Lachesis 30. im 
Weclisel mit Lycop. 36. jeden 10. Abend eine Dosis. 
Seitdem halie idi Nichts wieder vom Patienten geMrt, 
was ohne Zweifel gihistig zu deuten, da 'er früher er* 
felglos allopathische Mittel gebrauchte. 

Dass Lachesis tmd Lycopodium sich erginzen, habe 
ich wiederholt erfahren. 

Fall 8. 

6., BScker, 63 Jahre alt, conimitirle mich am 
8. Juni 1S76. Klage über Druck auf beiden Seiten 
des Epigastriums, besonders eio Paar Stunden nach dem 
Essen, während unmittelbar nach dem Esseft Erleich« 
terung eintritt. Letzteres erfolgt auch durch Tiefathmen. 
durdh Aufolossen^ uid Blähungsabgang. Morgens ist das 
Befinden am besten. Zuweilen parettsche Schwache des 
hnken Arms hei dem Anfall, wie ausser demselben. 
Verord.: Lachesis 30f 

3. Juli. Besserung, aber noch immer Flatulenz. Ver- 
ordnung: Sacch. laot. ' 

21. Sept. Durch den Monat August ganz frei und 
durchaus wohl. Dann wieder wesentliche Verschlinraie- 
rung. Verord.: Lachesis 30. (Hauboldt) Dosis 4 jeden 
10. Abend ein Pulver. 

Seitdem habe idi von dem Kranken Nichts mehr 
erfahren. 



Anmerkung: 



Ich gehöre nicht jtu den Glücklichen^ die bei consti- 
tutionellero Kranksein ohne Wiederholung des Mittels in der 
Mehrzahl der F£Ue auskommen. Was bei mir von Lachesis 
gilt, gilt aoch von anderen Mitteln. Ich moss dieselben 
meistens nach Monaten oder Jahren «riederholen. Die meisten 
Ausnahmen bietet noch die Kinderprfos. Euk Zeichen gründ- 
licher dauernder Wirkung Einer Dosis liefern hier die in 
solchen Fällen wohl selten fehlenden ausgiebigen Krisen in 
Form von Hautausschligen , Durcbfillen, Schnupfen 0. dgl. 
Viel seltener hHte ich bei Erwathseneo das Gilde duMh 
Eine Dosis dauernd z|i heilen. Am günatigsieo gestaHet 
sich die Saebe da , wo das oonstitotionelle Kranksein ein 
erworbenes und nicht bereits durch diflTerehte allopathische 
Ooren alterirtes ist. 
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Au: ^yiitlegiioha Wirknigen in OlMck- 

silben und dessen Anvendnng in der homöo- 

pathiiclieii Praxis^ 

Von Dr. Bd. Haber In W}«ii. 

Ifefl»€d«fetkraikheltei. 

B. QliroBische InfectioaskraAkheite»» 

Sjpkilit. 

1. Ptimäre ErseKemungen. 

(Scblutf.) , 
b) U9ho. 

lodem wir die Anempfehlungen der verschiedenen 
Autoren %egtn diese Erkrankung, die iii Folge des Reizes 
▼on Seile eines weichen Schankers oder durch Aufnahme 
des ^ypbililtsfhen Gifles aus einem harten Schanker ent- 
steht, ühergehefl, woHeti wir mir anführen, dass im 
ersten Palle Mtreur praeeip, ruber oder Cinnabarii 
oder 5iid(iiiial, im iweiten Jferc. Injod. oder Cinna'- 
barii in die Wahl fallen. (Vergf. Scrophülose). Ob das 
eine oder Au andere Prüpai^i den Vortug verdient, 
darilber entscheidet die Beschaffenheit des Geschwares. 

2; dmiHiuHönelh Syphilts. 

Beim iff^nililiMthe^ ErupU^mi^Fkber werden wir, 
nachdem durch Aconit das Gefasssystem beruhigt worden, 
und die Ursache des Piebers erkannt ist, unbedingt zu 
Mercnr greifen; im Allgemeineu dem SubUmal den Vorzug 
geben, bei Anschwellungen der Gelenke Merewr iolub. 
reichen. 

Die tyfMliHithen HauiamsicMäge finden in Mercur 
ifittti; fol., bijod., subL, praedp, ruber, Cinnäbaris 
die Hanptmittel, NSheres ist im Kapitel über Hautkrank- 
heiten DKclizusehen. Hier wollen wir nur die spitzen 
und breiten Condylome, sowie die syphilitischen Ge- 
sdnvfirt besprechen. 

Da das QuecksHber keine Wuchermigen, sondern nur 
Zerstörungen auf der Haut hiervorfaringt, kommen bei 
i|Ntxen Condylomen die Mereurpriiparate nicbi in frage. 
Bei keinem Präparate finden .wir den breUen Coi^ 
/omen so ihnliche Veränderungen in der flaut auch ihrem 
Sitze nach (Mund, Afterumgebung), als beim Mercur 
eyanoL, welcher auch von Simon d^egen anempfohlen 
wird; während Kafka Sublimat oder bei vorhandenen 
RhagiileD in der Umgebung iferc. prädp. ruber ver- 
abreicht, andere Autoren dem Zhmober das Wort spra- 
chen. Bahr fölurt SubHmat, Yeldj^am Mere. Mub. 
als Arzaeieo dagegen auf. Gegeaa st^phUkUeke Haut- 
ge ic km ü re . ist Jfero. tiv. das Hauptmitlei, - da es am 
häufigsten dieselben hervorruft und auch wie bei der 
Syphilb erst, narh^em d^e C^ift längere Zeit auf den 
Organismus langsam eingewirkt hati Sind jeioch wegen 
anderweitiger Erscheinmigen andere Merevrpriparate an- 
gezeigt* werden dieM auch auf die Geschwire gflnstig 
einwirken , da alle Nercnrpräparaie Geschwflre hervor- 
bringen. , ; . 



Da von allen Nercurialien der SukWmai auf die 
Schleimhäute am kräftigsten einwirkt; stimmen wir Kafka 
und Y e I d h a m vollkommen bei • wenn sie bei sypM- 
UUschen Sehleimhaulgesehwuren des weichen Gaumens, 
der Uvula und des Bschens Sublimat *empfelilen. 

Gers an giebt bei syphilitisch knotigen Ablagerungen 
in der Zunge mit heftigen, meist brennenden Schmerzen 
den roihen FrääpikU, mdi bei Aflectionen der Mund- 
und Rachenhöhle. 

Ist die EehünpfiMemhenU der Sitz der Geschwörs- 
bildung, ziehen wirUerc. bifod, vor, welches Präparat 
auch bei tuberculösen Geschwüren auf Schleimhäuten 
suerst in die Wahl fUlt. 

Gereon empfiehlt gegen syphilitische Kelilkopfge- 
schwüre, wenn sie torpide sind und Symptome vorhan- 
dener Tnberculose sich zeigen, Cinnabarii. 

Da das Quecksilber eine entschiedene Einwirkung auf 
die Leber verriitb, kommt es audi hei iy p hiHHi ehek 
LebereHirmnkmn§en in Frage; auf das Nähere verweisen 
wir auf die Abhandlung über die Erkrankungen dieses 
Organes. 

Dasselbe gflt von den Erkrankungen der Nase, des 
Ohres, der Knochen. 

Die iritit e^pkiiUiea wird ebenfalls mit raschem 
Erfolge mit Merc. sei. und subl. behandelt (Vgl. Iritis.) 



C. Infectionen durch thierische Gifte. 
L Reti. 

Wenn wir a«ch bdm Hercnr den charakteristischen 
Rotzkooten ähnliche Neubildungen vermissen (Mercur. 
bijod. vielleicht ausgenommen), finden wir bei demselben 
andere Rotzsymptome, als : pockenähnliche Pusteln, Ab- 
scesse, Phlegmone, Ozaena, Ulcerationen der Mund- 
schleimhaut, Bluten des Zahnfleisches, Schlingbeschwerden, 
Schwellungen der Lymphdrüsen, schmerzhafte Schwel- 
lungen der Gelenke, colliquative Sdiweisse etc., so dass 
in leichteren chronischen Fällen die Wahl auf M^cur 
fallen kann. 

In der Literatur finden wir folgende lndicatio«en fir 
unser Mittel angegeben: Die heftigen rheumatisch-gich- 
tischen Schmerzen, welche ^ H wnaliy tbogeneliech er^ 
zeugt, entsprechen der ähnlidien Aflection der Rotz*- 
kranken; ferner: brandige Anginen, Stomafiace und 
Ozaena; unter den Hauisympt^men : Petechien, Blut- 
schwäre, Blasen; im Darmkanal: blutige, aashafte, mit 
Tenesmus verbundene oder unwiUkührlidie Stfihle, wie- 
wohl Arsen, Lachesis, die Säuren besser passen. — 

Hughes empfiehlt 0iiedkftl^er, wenn bei leichteren 
Fällen die Lymphdrüsen stark geschwellt sind. — 

Kafka räth beim acuten und dämonischen Rotz dann 
zur Anwendung des Jfere. eolulb,, wenn die Lymph- 
drüien geschworen sind, bei strangf5rmiger Anschwdlung 
der Lymphgefiisse. — 
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Die AlkalieiL 

n. Die Salie toi fotUsclie. 

6) EmU hyirUdiimm. 

(ForUeiiung.) 

^ihna voo jungen Leuleiw welche sdindl wachsen 
und viele rheumatische Symplome haben. Rurt sagt» es 
sei daa beste Hiltei in Aeibm w»A iam es fa«t in allen 
fällen, wo es versuAhi worde« entweder gebeiU #4er 
vorgebeog^ hebe, Gabe 2 — ^ Gma 4ea Tags^ in Wasser 
aufgelöst. Symplome: Heftiger Sebniipfen: beatändiges 
Nieieo; reichkche, scharfe« waeserige Absontlerang ; 
trockener, barter» backender Husten; spater reiehlicber 
grüner Auswurf; grosse Albemnoth mit Verhist der 
Stimme; pfeifender» keuchender Atbnm» PAsscod sowohl 
bei tc^ekenem als feDwIitem Aaibma, aber hesser in dtr 
trockenen form. In eioein cbroniscben FaU von fetidilem 
Asthma mit hefligeni Schniefen und viele«) Nieaen» reiche 
lieber, scharfer, wässeriger Absonderung fand ich es 
bloss paWiatif wirkend. 

ÄUe Glieder. — Reissendscliiessjende Sebmenen; das 
Penosteum ergriffen; Züqken oder Zuaammeoiiehung der 
Sehnen; Abmagervitg» SfcbliiDmer. Nacbia beim Liegen 
auf dem leidenden Theil; von Quecksdbermissbrauch 
oder Syphilis; Rheumatismus; Gicht. 

HomL — Acne ; Eciema ; chronische Hautausschläge. 

Drüsen. — brüsengescbwulst; Atrophie der Brüste 
und Hoden. /. 

7) Kali mängamakfm* 

^dilund und Pharynx rolh, geschwollen und sehr 
schmerzhaft; fast bestStidige Versuche zu schlingen mit 
reichlicher Speiclielabsouderung ; eiterige Absonderung 
aus der Nase, raie von bösartiger Diphtherie, gebeilt 
ton üt. Allen. 

8} MaU niiricHm. 

Wehig gbbraAidUi in der Homöopathie; es wirkt vor- 
zugsweise auf die Nieren, Diuresis hervorbringeft^l ; häu- 
Ages mmI f eidlieheB Harnen ; Urin klar wie Wasser oder 
dunkdrotb; Znckerham, andi binflger Harndrang; Ml- 
fietefbalüges Papaar wird g«braucb4, um AalliRia leu ei^ 
leicblem» 

9) Vergleicfiung ier vorxügUchtUn SaUe von 
PottOMche. 

Dan doppelcbr«n»a4re Salz passe bei Bescbwenden 
von fetten« beUbaarigen Kindern. 

Das, kobfeusaure bei Beschwerden vpn alten Männern 
und von fetten schlaffen Weibern. 

Das bicbrom., carbon. und hydciod» bei Afftciionen 
der Schleiiuhattt der Akthmungaargane. 

Das hydriod. bei A^tluna und Quecksilbersiecbthudi. 

Das bichrom. und hydriod. sind, bei syipbiliUscIien 
Geschwüren der Cornea, des weichen Gaumens, Halses 
etc. anwendbar. 



Bis cariten. hat gr#s9i Liehtsdieu bei ÄigenaBic^ 
lionen, während dieselbe bei dem bicbrem. und J^dmd. 
fast ganz fehlt. 

Das carbour und bydrMd. passen «ft bei skrophu- 
lösen Affeclionen. 

Das carbon. in Wassersüchten» im Phtbisis und Affec- 
tionen des Herzeos. 

das biekrem., carbon. «md hydriod. bä verschiedenen 
Formen von Rheumatismos» 

Das bichrom. in einigen Pormefi von Croup und 
Diphtherie. 

Das cyanat. bei Convulsionen biit Muskelhyperästhesie. 
Das mangan. hat sich in Wsartiger Diphtherie hilfreich 
erwiesen. 

Das oitric. heilt Diuresis, Zuckerbarpi und späriicbeo 
Urin. 

Das biriirom. afficirt die Parptiden-Driiaen, 

D2fi carbon. die CervicaJ-Drinen etc. 

Das hy<Jriod, die SubmaiiUar-DrdaeiV 

HL Die SalM von telnük^ 

Mgeudes sind die BauptanzeigefB für diese Sahse, 
wie sie durch ihre Patbogenesis -entwickdl uid iordh 
die klinischen firiabrungen besläligt worden sind. 

1) Jhnmanmm eafbent^iiii oder «Mksäh. 

Dieses Salz afBcirt vorzugsweise die weiblichen Ge- 
schlechtsorgane , das Respirationssystem, die Eztremi- 
täten, das Blut und die Haut. 

Zähne. — Zahn web beim Zusammenpressen der Zähne. 

Ntue. — Versto|>fung, meinlens des ünchts; muss 
durch den Mund adünen» mit Schnippten» (inranlitini, 
Kali carh,, Jj^oip.) - 

Uasidarm. — r Viel Blutabgang durch das Reciuna 
vor und während der Menstrualiont 

fVeibUche GesehledUiorgane. — * Sdiwäniiche KImk 
pen mit ftaucbaebMenen ; scharfer Weiasfluas^ zuweilen^ 
brennender wässeriger Abgang aus dem Uteras . 

MwßUm. -^ Trefckener ffnMen, besonders des Nad«» 
wie von Siaub i«Y Habe. 

ExtremitSten. — Blaue Hände und Auftreibung der 
▼enen nach Waschen in kaltem Wasser. 

Nacken. — Lymphatische Drüsen geschwolleo« 

Rüoke9i. — Eälte swischen den Schultern, (laeih, 
Lachenanihes, Ämmonimn nmr.) 

Haut. — B^ ganze obere Theä des Körpers ist 
roth, als eb er mat SeharUob kedeeki wäre, rothe 
Flecken auf 4ler Haut; leichte Abschnppung. C wemn ey 
eanpMtlt M, wenn der Sohariaoh m lange sieht« mit 
Neigtang zu gangräoöser Ukeratioe der Mmudela; ver- 
gröeaerte Maadnln von bbner Farbe; oder der JkaaRUag 
üi nur achwacb entwickelt > aü «hm» koniatöBen bn- 
sUnd. ft«tte <aip6tUt ea M harter Geaofawubit der 
naohlen Pareüden^ und der lyrnfbafthiachen Dräsea dm 
Nackens; Wells bei Frieselausschlag. 
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8Maf. — > In dem Augenbfick, wo er dn^chVkfU 
wird er we^^en Mangel an Ä(bem wieder aufgewecJit, 
bei Asthma. {Spangia hm «ineoi ahnUcben Sympiom in 
Croup.) 

AUgemeine$, — Passend ftir zarte Fraveo, welche 
genöthigt sind, ihr RiechflSschcheo stets bereit zu halten. 

2) Änmofäum murialicwn. 

Dieses Salz wirkt hauptsächlich auf die weiblichen 
Geschlechtsorgane und die untern Exiremiläten. 

Mastdarwk, — Stuhl hari, bröcklieh, spirlich. 
(Mmfi^is mwr., Ikm'^ wttHrJf 

Getchleehtsorgane. — Menses zu früh, mit*Schmer« 
im Bauch und Kücken; Abgang reichlicher des Nachts 
im Bette; besser am Tage; sie verliert während der 
MenstmiiHini viel Bkil durch den Afler. 

Weiü^äs* mit Bmdiauftrdbcrn^ ohne AtihäufViag voti 
Winden. WeissfTuss wie Eiweiss mit Kneipen um den 
Naiiet. Brauner schleinriger WeissfTuss nach jedem Urin- 
abgang. 

Rücken. — *(Bet L6ifgenleid^ nttt Kälte zwischen 
den Schultern, siehe Awtmon, earb,) 

Exlremitälsw^ -^ Die KnieBMlMeD fnlleii sMi z« 
kurz (EuSaU B^'^eVi» sind die Knieflechsen schmerz- 
haft, ^i% pb sie. zu kurz wären; nicht so tu der Ruke. 
Die rheumatischen Schmerzen in den Schenkeln undf 
Beinen sind schlimmer im Sitten und besser beim Gehen. 
Dies war Dr. Dunham*s Mittel in mehreren Fällen^ ym 
Sciatica, welche im Sitzen schUmmer waren, etwä ge- 
bessert wurden heim Gehen und ganz auCbörteJdim Uegen^ 



■ftllielltui^, di« lattergcben Mittel 
(MtnüNid. 

Da die Matteiseben Mittel immer noch he mmspukeo uod 
durch das wohlbewahrte Daokel, was sie umgiebt, noch auf 
P fcffcHer f 'tflie ^ W zl ^ft uu g ^l tr af t aosllhen, so wfrt es Munt- 
Ich onsem Lesern nicht unangenehm sein, einen, wie es 
icheinl, onparteiischeo enffliscben Arzt daräber zu hören, 
ir. TotiHr Massy sehrelbt an dfo HbraoeopstMe World: 

Der Bsuptzweck meiaet Btsaskes^ln Bolom «wst^ die 
Mittel des Conte Mattei kennen zu lernen und etwas über 
mx% EiU^ Utk Kranksnbstti -v^ srfshrsn. kk fsad das 
flospital ffeschlossen, der Graf war zum Landaufenthalte nach 
Riola, l'/s Stnnden per Eisenbahn von der Stadt entfernt, 
gegangen. Um ihn zu sehen, war eine VeaiMr^dung mit 
seinem SekreUr erforderldtf ; t*' ^/ Imd im f»on ^Mm^ 
denen Anweisung gemäss', schickte ich demselben um 5 (Jhr 
NachiB«! meine Karte und um 8 IHv AbsAds bssncbte €v mich. 
Sr machte gerade keinen sehr iQteTligenten tmd gdnsligen 
EMmsk «of micB, mid etoii|«MHirieH^eifM leKfiglieb«iattr 
Unterredung mit dem Grafen. Einer der CMBmissiooärs in 
meinem Hotel, welcher vor Kurzem den Dolmetscher zwischen 
dem Grafen und einem Patienten gemacht hatte, theilte mir 
folgende Einzelheiten »ili Die Consnltation dauerte aber 
eine Sttunre, wlfhrend welcher der Graf genau wf dea fall 
einging, dann schrieb er ein Reeept, welches In der Apo- 
tMbe im Paust filittei in BohiKiia aiBgcfcrtigt wurde. Ein 
Bonorar wird nur für die Medicin erlegt, doch ist der Pi^is 



efn sehr hoher; Mattel setzt ^tt sehr grosses Vertrauen in 
seine Strevktfgelchen und sehie geübten Fldtsigkeitert, 
welche eine elektrische Wirkung haben sotten. Die Maass- 
flasche kostet 25 Lire, ca. 1 englischen Sovereign, was aller- 
dings fftr den Gebrauch ta Umschlägen ein exorbitanter Preis 
ist Dies kann jedoch nicht in Betracht kommen, wo es 
steh um die Gesundheit handelt. Aber ich bedaore sagen 
zu müssen , dass ich nicht ein einzfffes medlclnlsches Zeug- 
niss über eine Heilung mit diesen Mitteln von italienischen 
Aerzten, mit depen ich über dieselben gesprochen habe, er- 
balten konnte. 

Der Graf hat eit 
trix natura«. Er is 
gegen manche sein 
Schlosse urird ist in 
GessHschafter. Er wi 
7S Jahre kräftiger IM 
lerer Grösse reschifd 
Mfld^ seiner BehandU«. 

Feh fnhr nach d 
Generaldepot der Blit( 
ufrd flbefzeagte mich 
exorbitant sind. VTed« 
engfisch sprechen. Di 
oder iUlieniscA geffihi 
Jorität von denen, w^ 
Acworth seine beröhn 
Wundermittel des Cot 
noch eine ganze Anzal 
beigetragen meinen Gl 
tem: deon wenn jene 
noch mehre? Ich eri 

gehdlt genannt wurden — ein Fall von skrophuldsem ^b- 
scess und einer von Krebs — beide hatten später einen 
löAlirlUn Ausgang, und ich bekam heraua, dass weder der 
fortsthfitt der Krankheit aufgehalten wurde, noch die Pa- 
tienten eine Linderung durch die Behandlung erbjelten. An- 
statt eines tftftlcatierwo^ und ellM^BntfScmpMilbss haben wir 
jAal MttB funfy was die VtitHiäiMing sehiwiengdymaolHf and 
veriiirrL Anssendem giebt es jetzt fünf facbige Elektdci^ 
taten von zweifelhafter Wirksamkeit. Wenn eine nicht wirkt, 
solf man eine fifndere versuchen o. S. w., ohne eine genaue 
Uoteiwheidnng i^iret n^istit^en WMtsaink^it i«C dM «MMp 
liehe oder weibliche Geschlecht, ab die iMnahtMt^ dass dm 
Geschlechtern eine versobiedene magnetische Kraft innewohnt, 
indem daa männliche eine posittve, das WelbiicHe eine nega- 
tive ElektriciUt besiUt. 

Ich schreibe nicht mit einer vorgefassten Meinuog|egen 
flfsttei's Specflflta, und wthischte, IdTMirate einen gBiiiHgei| 
Bericht über dieselben geben. Ich hoffe nur. dass eins^dj 
Schleier von diesen (;eAiilmiii€teli timWkiMi ief üdüdei 
Menschheit hhtweggezogeii und dem wissensehslllidh gebi^ 
delea Arzte es möglich gemacht wird^ sie. zu |^e% j' 

-i 

Nach diesem Bericht unseres Collegen thun wir Homöo- 
pathen jedenfalls wohl, wenn wir uns mit diesen Gehelm- 
nitteln nicht beipssen. Da sie oiWder Homöopathie dnrch- 
aip NiliH $^^ l#leit un# iM höchstens in den Rnf von 
Cfiarlatanerie bringen können. Gönnen wir dem Grafen 
Mattei und seinen Gläubigen den Buhm^ Wunderi^nren zu 
vollbringen. 



Eine allflpüaiMke li^«kus. 

Unter diesem Titel registrirt die Homoeopathic World 
eitte neoe an uns begangene Freibenterei. 

An derBpilBfe'cides tngcaehesen aUopallMadlesJoninals 
(Lancet) fiadet aroh nämlich folgende Mittbeilong: |,E8 wird 
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beaNichUgi der Pbarmacopöe der VereinigteD Staaten eine 
neue Drogne hinzuznfögeD, auf deren Nutzen man sehr »an- 
gniniacbe Hoffnungen setzt: Diese Substanz ist Putsatilla, 
ans der natürlichen Ordnung der Ranunculaceen. Dr. H. G. 
Piffard hat sie versuchsweise in der Dysmenorrhöe gegeben, 
und in einer jetzt veröflfentlicbten Schrift spricht er seine 
Uet»erzetigung von ihrem hohen therapeutischen Werthe aus. 
Die Pnlsatilla wird in Form der Tinctnr ans frischen Pflanzen 
angewendet. <* 

Man Icann sich nur amösiren über die Naivität, mit 
welcher Pifford*s Entdeckung erwähnt wird , als wenn er 
der Erste gewesen wäre, welcher die Pnlsatilla in der Dys- 
menorrhöe angewendet hat, und dem auch zuerst die Lor- 
beeren für die erfolgreichen Guren mit derselben gebührten, 
während doch unter den Homöopathen. Laien wie Aeizten, 
die Pulsalilla gewissermassen zum täglichen Brode gehört« 
Was mössep wobl die homöopathischen Laien von der ebr- 
wfirdigen alten Schule denken, wenn sie sehen, dass dieselbe 
Arzneimittel von ihrer verachteten jungen Nebenbuhlerin^ 
der neuen Schule, stiehlt, und zwar auf so schamlose Art 
und Weise, und so empirisch verschreibt 

Wenn die gelehrten Herren , statt auf dem Felde der 
Therapie sich mit einer chinesischen Mauer zu umgeben, 
damit ja keine ketzerischen Neuerungen in das Heiligthum 
eiodringen können , sich in der modernen Therapie mehr 
umgethan hätten, so würden sie erfahren haben, dass in den 
letzten 50 Jahren Tausende von Aerzten dies Mittel nicht 
nur in der Dysmenorrhöe, sondern auch in vielen anderen 
Krankheilen mit Erfolg angewendet haben , und sie würden 
dann auch im Stande sein, ihren Schulern und Lesern noch 
etwas mehr über die Eigenthömlichkeiten und Wirkung des- 
selben SU sagen, anstatt In einer so jämmerlichen Notiz ein 



so wichtiges Mittel abzuihan. Sie tbiten; besser, w«ra^ sie 
einmal ein halbes Jahr lang ordentlich Arzneimittellehre stn- 
dirten, um Ober solche Dinge mitsprechen zu können, statt 
wie hier nur Geschwätz zu machen. 

Uebrigens ist dieser Herr Dr. H. G. Piffard der in No. 7 
dieser Zeitung erwähnte, welcher die Vorzöge der homöo- 
pathischen Verreibungen vor den allopathischen seinen Gol- 
legen Öargethan hat. 

Zur Notiz. 

Collegen, welche eine Pension für chronische Kranke 
suchen, machen wir auf die Anstalt unseres Goll. larttaib 
in Blanken bürg bei Rudolstadt in Thüringen aufmerksam. 
Dieselbe bietet auch t^MBerwtkMB^NT ohne alle Abbäa- 
gigkeit Vbm Ante. 

10 meist schöne Zimmer, zumTheil mit Baikonen etc.; 
Garten am Hause, freie Lage, mit Aussicht auf Berg und 
Thal. 

Blankenburg ist bewährter« stirkekider Lvftcwort, in 
schönster Lage Thüringens, mit WeUea- ui^d FidHenadelbad. 

Dl« Radaotiei. 



ANZEIGEN. 



PAnim hat wieder direct erhakeii 

A. Unarggraf, 

(5095.) Homöopath. Officin Let|llg. 



Erkl&rniig. 



Id Folge der iomier sahlreichereo directeo Zuschriften sehen wir uns rersnlasst, diejenigen unserer 
geehrten Aboonenlen, weldie aus irgend welchem Grunde unsere Zeitung nicht auf buchhflndlerischem Wege 
beziehen, auf den Bezug derselben durch die Kafeerl. PostAniter aufmerksam zu machen, bei denen 
man jederzeit unter gleichen Bedingungen und bei gleichen Erscheinungsfristen abonniren kann. Wir 
expediren nur in ganz yereinzelten FäUen direa, ds wir für directen Verkehr mit dem Publicum nicht 
eingerichtet sind. 

Leipzig, im Mai 1878. BaamgArtners Bachhandlung. 



MUlS^m ttV^ ^d aBSi€Uies8U€li ai die Auoneai-lxFedillon Tan Rudolf Momm in 
Leipzig »der deren fUialen in BerUii, Braslai, Cheaiiltt, 091i a.R., Fraikftot a.M. ete. t« airesslnn. 



0ie geehrten Herren Abonnenten 

werden um rechtaeitige Bestellung des am 2. Jnli 1878 beginnenden 97. Bandes dieser Zeltng 
emeht, damit die Tersendnng keine Unterbrechnng erleide. Der Preis des Bandes betrigt 10 e4r 50 ^. 
Jede Bnchhandlnng nnd Postanstalt nimmt Bestelinngett entgegen. 

Leipxig im Ami 1878. 

BamngArtner^ Baehhandlong. 

VeraotwortHclicr Redactenr: Dr. A. lK»rbMher in Leipsiff. ^ Verlag Ton Banmg&rtnen Bnohhaitdlung in Leipsig. 

Brack Yon J. B. HUsclifeld in Leipiiir. 
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Leipzig, den 35. Juni 1878. 



Jl^26. 



ALLGEMEINE 



HOMOOPA 



HERAUSGEGEBEN VON 




ZEITIIN«. 



f PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



Erscheint wöchemtlicli au 1 Bogen. 26 Nnmmern bilden einen Band. Preis 10 if. 50 /y. Alle Bnchh&ndlnngen and PostansUlten nehmen 
Bestellnngen an. - Insente , welche an B. Moose in I>eipBiff und dessen Filialen xn richten sind, werden mit SO Pf. pro einmal 
gespaltene Petitselle oder deren Banm berechnet. — Beilagen werden mit 12 if. berechnet 



Inhalt: Die Parteien in unserer Schule. Vortrag, gehalten bei der Geburtstagsfeier Hahnemann's am tO. April c. im 
Freien Verein fiir Homöopathie in Leipzig vom Herausgeber. — Gleichmassige Bezeichnung der Berei tu ngs weise und Stufen, 
sowie der Form u. Grösse unsrer Arzneidosen. Von Dr. H. Hartlaub in Blankenburg bei Rudolstadt. — Die Alkalien (Schluss). 
— Lesefrnchte. — Eine neue Quelle der Bleivergiftung. — Abermals eine neue Entdeckung. — Anzeigen. — AofTorderung 
(Gentralvereins- Beiträge betreff.) — Bekanntmachung (betreff, die Vorlesungen des Prof. Dr. v. Bakody an der Universität 
Budapest). — Erklärung. 



Die Parteien in unserer Schnle. 

Vortrag, gehalten bei der Geburtstagsfeier Hahneroann's 

am 10. Apri[ c. im Freien Verein für Honiöopalhie in 

Leipzig 

vom Herauegeber. 

Es ist eine Erscheinung, welche bei allen irgend wie 
bedeutenden Umwälzungen auf dem Gebiete des poli- 
tischen , religiösen oder socialen Lebens der Völker zu 
Tage tritt, dass sobald eiue Reformation oder Revolution, 
gewöhnlich die Frucht jahrelanger Arbeit verschiedener 
Geoerationen, und in einer hervorragenden Persönlichkeit 
zum Ausdruck gelangt, einen Erfolg erzielt hat, die zur 
Erringung desselben vereinten Kräfte wieder auseinander- 
fallen und sich Parteien bdden, uro den Kampf von 
Neuem zu beginnen. So lange der Zauber einer ge- 
waltigen Persönlichkeit wirkt, die, Begeisterung für die 
neuen Ideen erweckend, die Menge mit sich reisst, ist 
von keiner Oppositon die Rede. Alle sind mehr oder 
weniger von der Ueberzeugung durchdrungen, dass ein 
Fortschritt nur auf dem neuen Wege möglich sei. Allein 
sobald der Eiufluss der massgebenden Persönlichkeit 
nachlässt und die erste frische Begeisterung verraucht 
ist, beginnen Skepsis und Kritik ihr Spiel. Zunächst 
macht das Alte, welches überwunden und zurückgedrängt 
schien, die Macht, weldie ein langer Besitz verleiht, 
wieder geltend, und rafft sich zu einer zähen Opposition 
auf. Selbst unter den Anhängern der neuen Ideen treten 
bis jetzt zurückgehaltene Meinungsverschiedenheiten zu 
Tage, und die Bildung von Parteien ist fertig. 



Da giebt es Radicalreformer , die alles Alte als un- 
brauchbar verwerfen, tabula rasa machen und von Grund 
auf neu aufbauen wollen, während die andern von dem 
Alten nur das vollständig Ueberlebte aufgeben und von 
dem Neuen nur das aufnehmen wollen, was sich in 
das bis dahin Geltende einfügen lässt; da giebt es Or- 
thodoxe, welche in verba magistri schwören, kein Titel- 
chen von dem, was der Reformator gelehrt, missen 
wollen; auf der anderen Seite legt man die Kritik an 
die neuen Lehren, und findet dies und das nicht stich- 
haltig und fängt an die schwachen Stellen des neuen 
Gebäudes zu beleuchten. 

Wie auf den grossen Gebieten des öffentlichen Le- 
bens, so finden wir dieselbe Erscheinung auch auf dem 
kleineren einer einzelnen Wissenschaft, und wir müssen 
zu der Ueberzeugung kommen, dass derselben ein ge- 
wisses Gulturgesetz zu Grunde^ liege, dessen Nachweis 
nicht allzuschwer sein würde, wenn es uns nicht zu 
weit von unserem Thema abführte. Dasselbe machte mit 
seiner Na tumoth wendigkeit sich auch bei Entwickelung 
der Homöopathie geltend. 

Es lag Hahnemann, wie wohl den meisten Refor- 
matoren beim ersten Hervortreten mit seiner neuen Ent- 
deckung bestimmt fern, ein eigene neue Schule zu 
gründen, und sich in Opposition zu den allgemein gel- 
tenden medicinischen Ansichten zu setzen. ' Sein Beruf 
als Reformator war ihm noch nicht zum Bewusstsein 
gekommen. Erst als er von der Zunft mit Hohn und 
Spott zurückgewiesen wurde, als man seine Entdeckung 
ohne unparteiische und sachliche Prüfung verwarf, trat 
er in den Kampf gegen das seit länger als einem Jahr- 
tausend herrschende, in altem, wohl befestigtem Besitze 



Digitized by 



Google 



M3 



befindliche Galenische System ein. Erst in diesem Kampfe 
gewann seine Lehre immer festere Umrisse, grenzte sich 
schärfer ab , und konnte den Anspruch etwas Neues 
und Selbstständiges zu sein, machen. Zuerst fand sie 
Eingang in einem Kreise jüngerer medicinischer Kräfte, 
wtiche , noch frei von Vorurlheilen und Skepsis , im 
Stande waren, sie in ihrer ganzen Bedeutung und Rein- 
heit aufzunehmen. Sie hatten noch nicht nöthig alte 
liehgewordene Ansichten über Bord zu werfen und mit 
einer Vergangenheit zu brechen. Diese erste Schüler- 
schaar hing mit Begeisterung an dem Meister, jedes seiner 
Worte war ihr ein Evangelium , nicht der mindeste 
Zweifel wurde laut. Sie waren alle überzeugt, dass das 
neue medidnische Evangelium bald seinen Siegeslauf über 
die ganze Erde machen würde. Als schöne uud blei- 
bende Frucht dieser Begeisterung sind Arzneiprüfungen, 
deren Resultate in der R. Arzneimittellehre niedergelegt 
sind, auf uns gekommen. Doch wie Goethe treffend 
sagt, „Begeisterung ist keine Häringswaare, die man ein- 
pökeln kann auf viele Jahre ^; sie musste verrauchen. 
Dazu kam, dass mit der Zeit auch ältere und gereiflere 
Aerzte der Sache ihre Aufmerksamkeit zuwendeten, und 
durch Versuche und Studium von der Vortrefflich keit 
derselben sich überzeugten. Sie standen ihr doch kühler 
und objectiver gegenüber, für sie war Hahnemann nicht 
der unfehlbare Lehrer und Meister, sie brachten eine 
Anzahl Erfahrungen und grösseres Wissen mit. Die 
Folge davon war, dass sie eine schärfere Kritik übten, 
und einzelne Ansichten und Lehrsätze Hahnemann's wie 
die Potenzirtbeorie , die rein dynamische Erklärung des 
Krankheits- und Heilvorganges nicht wollten gelten 
lassen. Ich nenne hirr nur die Namen eines Trinks und 
Wolf in Dresden, Vehsemeyer in Berlin, Kurtz in Dessau, 
Griesselich in Karlsruhe, Moritz Müller in Leipzig, Watzke, 
Fleischmann und Georg Schmid in Wien, um welche 
sich eine ganze Anzahl Practiker schaarten. Ihr Haupt- 
organ war die Hygea, während die stricten Anhänger 
Hahnemann's im Archiv und der Allg. Horoöop. Zeitung 
ihre Ansichten verfochten und ihre Arbeiten niederlegten. 
Was Geist und Witz anbetrifft, so finden beide Parteien 
ihre Hauptrepräsentanten auf der einen Seite in Griesse- 
lich, auf der andern Seite in Rummel aus Magdeburg. 
Es ist für mich stets ein Genuss gewesen, ihre Streit- 
schriften und Artikel zu lesen, die Schärfe und Witz 
in sich vereinigen, ohne die Person zu verletzen , und 
in denen man nie eine Spur von persönlicher Eitelkeit 
findet, sondern nur das Interesse für die Sache hervor- 
tritt. Urbanität und Humanität, die leider in unsrer 
Zeit immer seltener werden, zeichneten beide aus. Die 
persönliche Bekanntschaft Griesselich*s auf der Geniral- 
vereins -Versammlung in Berlin im Jahre 1847 gehört 
mit zu den schönsten Erinnerungen meines Lebens. 

Der Kampf der beiden Parteien, als deren Haupt- 
repräsentanten wir diese beiden Männer bezeichneten, 
hat, wenn auch die streitigen Fragen nicht vollständig 
entschieden, doch manches werthvolle Metall zu Tage 
gefördert. 



Ich will hier nnr Griesselich's „Lehrbuch der Ho- 
möopathie auf dem Wege der Entwickelungsgeschichte'* 
und die Reihe von Arzneiprüfungen des Vereins der 
homöopathischen Aerzte Oesterreicbs nennen. 

Beide Parteien waren wenigstens darin einig, dass 
sie die Fundamentalsätze der Homöopathie rückhaltlos 
anerkannten, und bei der Mittelwahl sich das Similia 
similibus streng zur Richtschnur nahmen, wobei freiUcfa 
die Einen sich streng an die Vorschriften Hahnemann*s 
haltend, nur das sich darbietende Symptomenbild berück- 
sichtigten, während die Anderen auch der allgemein 
geltenden Diagnostik Rechnung trugen. Zur Unterschei- 
dung bezeichneten sich die Ersteren mit dem Namen 
reine Homöopathen Hahnemann's, die Anderen als Spe- 
cifiker. Gegenseitig beehrten sie sich auch wohl mit 
den Titeln Symptomendecker, Kügler, oder Tröpfler. 

Eine dritte Partei bildeten diejenigen, welche zwar 
im Allgemeinen von den Vorzügen der Homöopathie 
überzeugt, in den meisten Fällen dieselbe anwandten, 
doch sich nicht entschliessen konnten, das was sie in 
einer vielleicht langen allopathischen Praxis erprobt hatten, 
ganz wegzuwerfen, sondern, wo es ihnen passend er- 
schien, davon Gebrauch machten. Sie wurden von 
Hahnemann mit dem Ehrentitel Mischlinge bedacht. Ihr 
Einfluss auf die Entwickelungsgeschichte der Homöo- 
pathie ist gleich Null gewesen. Diejenigen, welche k 
deux mains nach den Wünschen ihrer Klientel agirten, 
verdienen keine weitere Erwähnung. 

Dies waren in grossen Umrissen geschildert die Par- 
teien, welche sich noch bei Lebzeiten Hahnemann*s ge- 
bildet hatten und auch jetzt noch bestehen, und im 
frischen, fröhlichen Kampfe die neue Lehre weiter aus- 
zubilden und gegen ihre Wiedersacher zu verlheidigen 
suchten. Diese Vertheidigung war, wenn auch nicht in 
wissenschaftlicher, so doch in materieller Beziehung keine 
leichte Sache. Die neue Lehre war im Anfange zwar 
von einigen medicinischen Notabilitäten mit einem ge- 
wissen Wohlwollen aufgenommen und besprochen wor- 
den, die Mehrheit der Aerztewelt verhielt sich indifferent 
dagegen, höchstens hatte man für diese Phantasterei ein 
vornehmes Lächeln und Achselzucken. Als jedoch die 
Sache immer mehr Eingang im Publicum fand, die 
Sprache Hahnemann*s immer herausfordernde und kühner 
wurde, fand man sich doch veranlasst, derselben eme 
grössere Aufmerksamkeit zu schenken, und bald erkannte 
man das Gefährliche der Neuerung. Man fühlte, wie 
das alte morsche Gebäude unter den kräftigen Schlägen 
immer mehr zu wanken begann, man sah sich in seinem 
alten wohlerworbenen Besitze bedroht, in seinen mate- 
riellen Interessen geschädigt. Es galt, das sah man ein, 
den revolutionären Geist nicht weiter sich ausbreiten zu 
lassen und mit den Machtmitteln, welche man in den 
Händen hatte, gegen die Neuerer entschieden vorzu- 
gehen. Gerichte und Polizei wurden in Bewegung ge- 
setzt, alle Verbindungen bis in die höchsten Kreise hin- 
auf benutzt, um durch directe Verbote, gerichtUche 
Verfolgungen und polizeiliche Quälereien die Sache todt 
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tu macheD. Man verschmähte es sogar nidit, durch 
Verdächtigungen der Person des SliTters, durch Ver- 
leumdungen» Hohn und Spott sie in den Augen des 
Publionms zu discreditiren. 

Dem gegenüber hatte die kleine Schaar keine andern 
Waffen, als die Ueberzeugung von der Wahrheit dessen, 
was sie vertrat, und die nicht wegzuleugnenden guten 
Erfolge ihrer neuen Heilmethode. Wenn es audi nicht 
zn leugnen ist, dass die Anstrengungen der Gegner die 
Homöopathie in ihrem anfänglichen Siegeslaute aufzu- 
halten, sie sogar hier und da zurückzudrängen ver- 
mochten, aus der Welt schaffen konnten sie dieselbe 
doch nicht. Sie wnsste sich sogar in einigen Staaten 
Schutz und eine gewisse officielle Anerkennung zu ver- 
schalen. Zu der Ansicht gelangt, dass man mit dieser 
Kampfesart nicht viel gegen sie ausrichten könne, gab 
man sie endlich auf, und es trat eine Zeit der relativen 
Ruhe ein, welche wir in die Mitte der Vierziger Jahre 
d. j. verlegen möchten. Es war die Zeit, in welcher 
die physiologische Schule anfing immer mehr an Aus- 
breitung zu gewinnen, und der alten Galenischen Medidn 
eine Stütze nach der anderen zu entziehen, so dass 
ileren Zusammenbruch kurz über lang erfolgen musste. 
Welchen Einfluss die physiologische Schule und die 
damals auch sich immer mehr geltendmachende Rade- 
macher'sche Erfahrungsheillehre auf die Entwickelung der 
Homöopathie gehabt, hier nur darzulegen, würde mich, 
so interessant es sonst auch sein möchte, zu weit führen. 
Es kam mir an diesem dem Andenken Hahnemann's ge- 
weihten Abende nur darauf an, Ihnen jene erste Zeit 
der Parteibildung und des Kampfes nach Innen wie 
nach Aussen in's Gedächtniss zurückzurufen. Sie hat 
uns den Beweis geUefert , dass offener und ehrlicher 
Kampf unserer Sache nie geschadet hat und nie schaden 
kann; dass die der Homöopathie zn Grunde liegende 
Wahrheit mit allen Gewaltmitteln nicht vernichtet werden 
kann, und dass sie, wenn vielleicht auch in etwas an- 
derer Form oder auf einem anderen Wege sich allge- 
meine Geltung verschaffen wird. Wir wollen desswegen 
nicht verzagen, wenn es namentlich bei uns in Deutsch- 
land jetzt auch etwas zurückzugehen scheint, sondern 
muthig in die Zukunft blicken. 



Gleichm&ssige Bezeiehniuis der Bereitnnss- 

weise und Stnfen, sowie der Form nnd 

GrSsse uisrer Anieidosei. 

Von Dr. H. Barüank in Biankenhurg bei Rudolstadi. 

Herr College Meyer in Mitau hat im vorigen Jahre 
auf das Bedürfniss gleichmässiger Bezeichnung der Be- 
reitungsweise etc. unserer Mittel wieder aufmerksam 
gemacht in dieser Zeitung (95, p. 183.); wir bringen 
hiermit einen Vorschlag dafür. Wie schon die üeber- 
schrtft zeigt, zerfallt unsre Aufgabe in 4 Theile; in eine 



Bezeichnung der Bereitungsweise unsrer Arzneien, der 
Stufen, der Form unsrer Gaben, und endUch der Grösse 
der Gaben; und bei allen diesen vieren haben wir zu- 
gleich die verschiedenen vorhandenen Arten selbst auf- 
zuzahlen, wenn wir eine Bezeichnung für dieselben vor- 
schlagen wollen. — 

Die Bereitungsweise unsrer Arzneien zerfallt im All- 
gemeinen in diejenige der Urstoffe, und die der Ver- 
dünnungen (sammt Potenzen). Die der Urstoffe ist theils 
die chemiiche, für deren Bezeichnung wir nebst den 
gewöhnlichen Namen die chemischen (slöchiom^trischen) 
Formeln l)enutzen können ; theils die unsrer Vegetabilien 
etc., wo wir die Hahnemantische Essenz unterscheiden 
(Ess,) aus frischen Pflanzen mit der bekannten Vor- 
schrift: ferner die Tinetur (Jr.), aus Droguen; und 
endlich die Tinclura essetUiaUs (TV. ess.), Berei- 
tung der frischen Pflanzen nach Art der Tinctur etc. 
Bei unsrer heutigen Aufgabe haben wir es jedoch vor- 
zugsweise mit den eigentlichen homöopathischen Berei- 
tungen (Verdünnungen und Potenzen) zu thun, und 
nehmen auch hier als Grundton die van Hahnemann 
angegebene und angewandte Weise an, die Bereitung 
ä Vi 00 in geeigneten, ^jz mit starkem Weingeist ge- 
füllten Gläsern, mit Schüttelschlägen und Emeuning des 
Vehikels in andrem Glas. Dass Hahnemann 1 : 99 nahm, 
wir jetzt gewöhnlich 2:198^), werden wir hier für 
gleich rechnen können. Diese Bereitungsweise würden 
wir füglich mit fl. bezeichnen, auch wenn sich dieselbe 
bis zu höheren Stufen, bis 200 etc., gleichmässig be- 
wegt. — Zunächst brachte Korsakoff eine Abwei- 
chung der Hahnemann*schen Bereitungsweise; er nahm 
zum Vehikel Wasser, und potenzirte in ein und dem- 
selben Glas, indem er beim Ausgiessen einen Bückstand 
von ca. 2 gtt. zurückliess; ausserdran behielt er ganz 
die Weise Hahnemann's bei; — ausser dass dieser ge- 
wöhnlich nur bis 30. (auch 60. und 100.) die Stufen 
fortsetzte, Korsakoff dagegen bis 1500 etc. Wir würden 
diese Bereilungsweise mit K. bezeichnen. Dagegen wäre 
die Art Korsakoff's, aber mit Weingeist sUtt mit Wasser 
bereitet, mit B,K. zu bezeichnen. — Weiter kam die 
Decimalsk^Ua in Vorschlag und zur Anwendung, die 
gewöhnlich ganz nach Hahnemann verfährt, nur das 
gegenseitige Verhältniss von Stoff und Vehikel ändert, 
10:90 nimmt; übrigens meist bei den niederen Stufen 
bleibt, und nur schuUeU, statt der Schütlelschläge. 
Wir schlagen vor, dieselbe mit Gr, zu bezeichnen, da 
Griesselich, wenn auch nicht der Urheber, so doch einer 
der eifrigsten Vertreter derselben war. — Wir nennen 
femer die Jeniichen*sche Bereiiungsvoeise, die öffentlich 
noch nicht bekannt ist, und bezeichnen sie mit Jen. — > 
Noch erwähnen wir die von einigen (verkehrter Weise) 
angenommene Bereitungsweise ohne Emeurung des Fe- 
kikels, wo die Stufe nur durch die Zahl der Schüttel- 



1) Wie ich vor 30 oder 40 Jahren wohl zuerst ein- 
führte, um den Schuttelschlag beim Potenziren wirksamer 
zu machen. 

26* 
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schlage be^tiinml wird, uml schlagen als Bezeichnung 
derselben das Zeichen der Parenthese vor, worin also 
das H. oder K. oder Gr. eingeschlossen würde: (fl.) 
(M.) (Gr.); (K.) würde sich also von (H.) hier nur 
dadurch unterscheiden, dass Wasser zum Vehikel gedient 
hat statt Weingeist. — Wie viel Schütlelschläge bei 
jeder Stufe dieser 4 (oder 7) Bereitungsweisen ange- 
wendet wurden, bliebe dabei noch in Frage; ebenso, 
wie lange bei Gr. geschütielt wurde ; aber vorausgesetzt 
wird, dass jede dieser 4 Bereitungsarten mtl der Hand 
ausgeführt wurde, nicht mit der Maschine etc. — Was 
andere Hochpolenxen (ausser Jen.) betriHt, so ist deren 
Bereitungs weise, in Bezug auf Art und Menge des Ve- 
hikels, auf Erneurung desselben, auf die Mechanik beim 
Sdiütteln etc. so verschieden, dass sie besonders in 
unsrer Literatur anzugeben ist, wenn dergleichen Mittel 
zur Verwendung kamen. 

Dies wären Bereitungsarten in flüssiger Form ; Ver^ 
reibungen mit Milchzucker (bei Mineralien) wurden resp. 
eben so bezeichnet, bloss mit dem Zusatz von ir. ; wir 
haben diese Bezeichnung nur bei H. und Gr. nöthig : H. 
tr., Gr. tr. ; und setzen voraus, dass die Verreibungen in 
beiden Fällen ganz nach Hahnemann in den 3 gewöhn- 
lichen Absätzen: 3mal Reiben, 3mal Aufscharren in 
1 Stunde, vorgenommen sind; — erwähnen hier nur 
noch die Art und Weise, welche College Würzler sen. 
wohl zuerst aufbrachte und in grössrer Ausdehnung 
anwandle: Verreibungen von frischen (oder getrock- 
neten) VegelabiUen, z. B. 0,06 Fol. Digiulis mit 5,94 
Gramm Milchzucker, und höhere Verreibungen von 
Mineralien (nicht nur bis 3, wie Hahnemann). Wir 
bezeichnen diese Weise für vegetabilische sowohl als für 
mineralische Mittel mit Wü. ; ist sie auch nicht allgemein 
anzunehmen, so kann sie für manche Fälle statt wäss- 
riger Bereitung dienen ; bei Mitteln, welche für uns eben 
nöthige Stoffe enthalten, die von Weingeist nicht auf- 
genoDunen werden (nur von Wasser), wie bei Digitalis, 
Dulcamara, Opium etc. So lasen wir noch im vorigen 
Bande der Allg. Hom. Zeitung (95, p. 158), dass Prof. 
Rapp gegen Hydrops die 3. Verreibung der Blätter der 
Digitalis anwendet und in der Versammlung der Schweizer 
Aerzle empfahl, weil (in solchen Fällen) die Tinctur 
nicht wirksam. 

Die Stufen selbst bezeichnen wir stets mit arabischen 
Ziffern, i. — 30. etc., und verlassen die ungewisse Be- 
zeichnung Hahnemann*s mit römischen Ziffern zu 3fachem 
Werth, in. — 9.. X. — 30. etc. 

Auf die Bereitungsweise folgt die Form, in welcher 
das Mittel dem Kranken verabreicht wird. Wir haben 
hier ebenfalls wieder flüssige und trockne Form, dort 
Tropfen, hier Pulver oder Kügelchen; die Pulver sind 
Verreibungen, oder mit der flüssigen Arznei befeuchteter, 
oder auch mit Streuzucker vermischter Milchzucker. Wir 
nehmen hier der Deutlichkeit wegen Zeichen, nicht 
wieder grosse Buchslaben: für Tropfen glt., für Pulver 
$. für Streuzucker ^; für angefeuchteten Milchzucker 
gtt.J, für Streuzucker in Milchzucker ^^, — Auch 



die alten Zeichen ^ für Wasser, und ii für Weingeist 
können wir manchmal benutzen, wenn unsre Darstellung 
deutlicher und kürzer damit wird. 

Was endlich die Grösse der verabreichten Gaben 
belrifft, so bedienen wir uns, wie hei den Stufen, zu 
deren Bezeichnung der Ziffern u. s. w., gtt. 2,4 etc.; 
$0,20 Gramm etc. Beim Streuzucker setzen wir ent- 
weder so viel kleine Kreise über die Nummer der Po- 
lenz, als wir Kügelchen gaben, oder eine kleine Zahl 

00000 OK 

dazu (z. B. 10. oder 10.), oder einen Strich nach dem 
Zeichen der Kügelchen, wenn wir mehrere gaben ohne 

0— 

dass es uns viel auf die Zahl ankam: 10. — Wie viel 
wir im Ganzen Flüssigkeit für die Tropfen , und wie 
viel solcher Pulver wir verabreichten , ist überdies zu 
nennen; ebenso die Zeit der Wiederliolung , und wie 
lange damit fortzufahren« — Für Pulver ohne medici'- 
nischen Inhalt, nur aus Milchzucker bestehend, hatte 
Hahnemann das Zeichen §; — aucli p.s. drückt es gut 
aus (pulvis sine remedio). 

Dies wäre wohl die Hauptsache für die in Frage 
stehenden Bezeichnungen, und diese sind schon dadurch 
vereinfacht und deutlicher, dass für die erste Bezeich- 
nung grosse Buchstaben , für die zweite und vierte 
Ziffern, für die dritte Zeiclien gewählt sind. Im An- 
fange wird uns das Ganze etwas mühsam und unbequem 
vorkommen; dennoch können wir es nicht entbehren 
zu genaurer Bezeichnung , und werden uns ziemlidi 
schnell hineinfinden, wenn diese Bezeichnungsweise all- 
gemein angenommen wird. Einem nicht ganz unwich- 
tigen Bedürrniss, und einem Mangel für nähere Erkennt- 
niss der Gabenlehre wäre hiermit jedenfalls abgeholfen; 
möchte diese Beichnung und überhaupt eine nähere Be- 
zeichnung in unsrer Literatur für die angewendeten 
Gaben allgemeine Berücksichtigung finden. 

Noch ein Fünftes können wir bei unsern Bezeich- 
nungen berücksichtigen: die Art und Weise wie der 
Kranke das Vorgeschriebene einzunehmen hat oder 
hatte, resp. die Veränderung, welche er mit der Arznei 
noch vornehmen soll; ob er trocken (sicc.) oder in. 
(l Löflel) Wasser (aq.) nehmen soll; ob er nur riechen 
soll (ev. 1), oder ob in (mehr) Wasser mit getheilter 
Gabe nehmen (aq.) (alle Stunden 1 Esslöffel oder 1 
Schluck elc); oder ob er vor dem Einnehmen noch 
grössere Erweiterung der Potenz (aq, aq.) vornehmen 
soll, was auch Hahnemann in seinen letzten Jahren (in 
Paris) viel anwandte, worüber Bönninghausen im Archiv 
von SUpr (21, 2. 32) berichtete. Bei dieser letztren 
Weise werden u. A. die Streukügelchen oder das Pulver 
mit 1 — 2 Esslöffel Wasser in einem hohen Bierglase 
oder dergl. durch Schwenken aufgelöst, dann aus einiger 
Höhe in gleichmässigem Strahl mehr Wasser zugegossen» 
bis zur Hälfte oder zwei Drittel des Glases; dies wieder 
ausgegossen bis auf l Gsslöff^el, und wieder Wasser zu- 
gegossen, und dieses ca. 4 — lOmal so fortgesetzt; von 



*) Evaporatio. 



Digitized by 



Google 



leutrem nimiut dann der Kranke alle Stunden oder Tage 
etc. ein. — Hieran schliesst sich die Wiederholung (wie 
oft und wie lange einsundunen), welche wir t. B. be- 
zeichnen können: 2h. oder 2d. 5 es: d. h. 2s(ündig 
oder 2tägig 5nial; per d. 5, per heod. 2: 5 Tage, 

2 Wochen hindurch. 

Der Deutlichkeit wegen erläutern wir das Ganze hier 
noch durch einige Beispiele: 

00 

Chamom. 15. H. =» 2 Streukügelchen der 15. Po- 
tenz nach Hahnemann (Centesimal-Skala), auf die Zunge 
gegeben. 

00 

Chamom. 15. H. $ sicc. —> 2 Streukügelchen der 
15. Potenz nach Hahneroann in 1 Pulver Milchzucker, 
trocken zu nehmen. 

00 

Chamom, 15- H. $ aq. => 2 Streukügelchen der 
15. Potenz nach Hahnemann in 1 Pulver Milchzucker, 
in 1 Löffel Wasser zu nehmen. 

00 

Chamom, 15. H. $ ag. 2 h. = 2 Streukügelchen 
der 15. Potenz nach Hahnemann in 1 Pulver Milch- 
zucker in einigen Löffeln Wasser aufzulösen und davon 
alle 2 Stunden einzunehmen. 

04 

Chamom. 500. K. — 4 Streukügelchen der 500. 
Potenz nach Korsakoff. 

Chamom. 6. Gr. 5.0 k 2 gtt. 2 h. — 5 Gramm 
(flüssig) der 6. Decimalstufe von Chamom., nach Griesso- 
lich bereitet, alle 2 Stunden 2 Tropfen zu nehmen. 

00 

Chamom. 500. Jen. ev. = einmaliges Riechen an 
ein Gläschen, worin 2 Körnchen der 500. Potenz Je- 
nichen*scher Bereitung. 

Chamom. 10. Wü. 0,20 4 es. ==» 4 Pulver k 20 
Cgr. der 10. Centesimal - Verreibung von Uerba Cham, 
(nach Würzler). 

000 

Chamom. 6. H. $ 0,06 u. 4 § ^= 5 numerirte 
Pulver, deren erstes 3 Kügelchen mit der 6. Potenz von 
Chamom. (nach Hahnemann) befeuchtet enthält, deren 
übrige aber nur aus Milchzucker bestellen. 

000 

Calcarea carlh 30. H. 0,06 = 1 Pulver von 6 
Cgr. Milchzucker mit 3 Kügelchen der 30. Potenz von 
Calc. carb., nach Hahnemann bereitet. 

Fl. Sulphur. 3 tr. H. k 0,10 ter. 1 u. 2 d. = 

3 Pulver der 3. Centesimal- Verreibung von Fl. Sulphur. 
ä 10 Cgr., 1 u. 2tägig zu nehmen» d. h. nach dem 1. 
nur 24, nach dem 2. aber 48 Stunden auszusetzen. 

Chamom. 10. (H.) l gtt. 0.20 $ = 20 Cgr. Milch- 
zucker mit 1 Tropfen der 10. Potenz von Chamom. be- 
feuchtet, die Potenzen nacli Hahnemann k Vioo mit 
Weingeist bereitet, aber ohne Erneuerung des Vehikels 
und Glases. 

000 

Chamom. 10. (K.) $ 0,10 «- 1 Pulver von 10 
Cgr. Milchzucker mit 3 (zerdrückten und vermischten) 
Sitreukügelclien der 10. Potenz von Cham, nach Kor- 
sakoff (ä Vi 00 mit Walser und ohne Erneurung des 
Glases) bereitet, aber ohne Erneurung des Vehikels. 



Chamom. 10. (Gr.) 5,10 k 2 gtt. aq. 12 h. per 
d. 5 «=a 5 Gramm der 10. Verdünni^ng von Chamom. 
nach Griesselich, aber ohne Erneurung von Vehikel und 
Glas bereitet, und davon Abends und Morgen 2 Tropfen 
in 1 Löffel Wasser zu nehmen. 5 Tage lang. 



Die Alkalien. 

(SchlQsi.) 

17. LitMniii earbonlcnm. 

Nach C. Hering sind die hauptsächlichsten Symp- 
tome dieses Salzes diejenigen der Augen, des Herzens und 
der Harnorgane. 

Gemüth. — Schwierigkeit der Erinnerung von Namen 
(Sulphur). 

Äugen. — Ein charakteristisches Symptom ist links- 
seitige Hemiopie, indem die rechte Hälfte der Gegen- 
stände unsichtbar ist. Mit der 30. heilte Dunham einen 
solchen Fall von Hemiopie. (Mit Lycopodium 6. habe 
ich einen Fall von Hemicranie geheilt, welcher st^ts von 
(tnX»seitiger Hemiopie begleitet war; das Kopfweh er- 
schien bald auf der einen, bald auf der andern Seile; 
Verschlimmerung Abends nach 4 Uhr; Rheumatismus 
hauptsächlich im rechten Bein, doch zuweilen auch das 
linke ergreifend; viel Flatulenz nach dem Essen.) 

Lithium hat schwarze Flecken vor den Augen und 
Empfindlichkeit derselben nach ihrem Gebrauch bei künst- 
lichem Licht. 

Herx. — Unzulänglichkeit der Klappen, schlimmer 
bei Genaüthsaufregung, die ein Flattern und Zittern des 
Herzens hervorruft. 

KaU earbon. hat Klappenkrankheit mK steigenden 
Schmerzen und Nalrum muriat. mit ausgeprägter Ver- 
schlimmerung beim Liegen auf der linken Seile. Hering 
verordnete Lithium gegen Dunham*s Klappenkrankheit.' 
Während der letztere die 3. Verreibung bereitete, ath- 
mete er einige Stäubclien ein, welche eine bedeutende 
Versclilimmerung hervorbrachten, gefolgt von dauernder 
Besserung. Das Herzklopfen bei Gemüthsaufregung ist 
ein charakteristisches Zeichen, das ich bestätigt gefunden 
liabe. 

Es hat plötzliche Anfälle und rheumatbchen Wund- 
heitsschmerz in der Gegend des Herzens und im Herzen 
seihst vor und während des Harncns und vor und wäh- 
rend der Menstruation. 

Hamorgane. — BHtzähnliche Schmerzen, mehr nach 
der rechten Seite, vor dem Harnen ; Schmerzen, die sich 
in den Samenstrang ausdehnen. 

Blasenkrampf mit viel Harnen. 

Erwacht mit Erectionen, welche nach Hamen ver- 
gehen. 
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UiBiselie Erfolini]i(eB. 
Natrum carbon. und Nalrum mur, 

G. Hering gab einem Studenten am medicinischen 
GoJIeg zu Philadelphia, der sich ausser Stand fühlte» den 
Vorlesungen die gehörige Aufmerksamkeit zu schenken, 
Natrum carb. 200. eine Gabe, welche sofort den beab- 
sichtigten Zweck erfüllte. Dr. Boyce gebrauchte dasselbe 
Mittel gegen Kopfweh beim Hinaustreten in die Sonne. 
Er wendete es auch gegen Husten an, der sich nach 
Eintritt in ein warmes Zimmer verschlimmerte. (Bryon.) 

Dr. Nash heilte mit Nair. carb. seinen eigenen Fall 
von Vertigo , den er sich durch geistige Anstrengung 
zugezogen hatte. 

Dr. Seward und Dr. Hawley curirien mit Natr. mur. 
intermittirende Fieber, die durch Ghioin verpfuscht waren. 
Es soll sich wirksamer erweisen gegen ältere, als gegen 
frische Fälle. 

Dr. Brewster heilte mit Natr. mur. ein katarrhalisches 
Fieber mit hertigem Kopfschmerz, Rücken wdi, Knochen- 
schmerzen und Fieberbläscheo um den Mund. Oie Lippen 
waren geschwollen. 

Dr. Miller fand es oft angezeigt, bei Kopfweh, 
Schwäche des Gesichts, bei Muskelschwäche, Herzkrank- 
heit, Dyspepsie und Leberstörungen. 

Bei Jahre lang bestehenden gastrischen und Leber- 
affeclionen, bei denen andere Mittel wenig nützen, sollte 
man an Natr. mur. denken. Es ist angezeigt, wenn 
Früh beim Erwachen Kopfweh vorhanden ist, mit Mus- 
kelschwäche, mit Katarrh der Luftwege,, der sich durch 
Absonderung von durchsichtigem, salzigschmeckendem 
Schleim charakterisirt, oder mit Herzklopfen, durch Fla- 
tulenz verursacht und mit Unfähigkeit auf der linken 
Seite zu liegen. 

Xad Uchram», mlric und hydriod. 

Dr. Nash hatte einen Fall von Eczema der Hände, 
schlimmer bei kalter Witterung. Petroleum hatte keine 
Wirkung, Kali nitr. heilte ihn. 

Dr. Parsell heilte mit demselben Mittel einen Fall 
von Leukorrhoe, schwarz wie Tinte. 

Dr. Wallace machte mit Kali biclirom. zwei glän- 
zende Heilungen. Es waren zwei Fälle von Keuch- 
husten mit Absonderung von zähem Schleim, der sich 
in Fäden vom Mund bis auf den Boden zog. Die Kinder 
waren beide feil und halten helles Haar. Er erwartete 
nicht, den Keuchhusten zu heilen, sondern nur den 
Auswurf zu modificiren; aber er heilte beide Fälle in 
zehn Tagen. 

Dr. Ghaffee heilte mit diesem Mittel einen Nasen- 
katarrh, der zehn Jahre gedauert hatte. Harte Pfropfen 
wurden jeden Morgen aus der Nase abgesondert. Der 
Patient war ein magerer Mann von dunkler Hautfarbe. 
Eine Gabe 80. war znr Heilung hinreichend. 

Die DDr. Nash und Miller haben mit diesem Mittel 
syphilitische Ulceration des weichen Gaumens geheilt, die 



an den Rändern aussah, als oh sie mit einem Pfriemen 
durchstochen sei. 

Dr. Deuel heilte mit dem Mittel einen Fall von ka- 
tarrhahschem Geruchverlust, der 6 Wochen bestanden 
halte. 

Ammonium muritU, 

Dr. Boyce heilte mit diesem Mittel einen Fall von 
Supraorbital - Neuralgie , Früh um 11 Uhr erscheinend 
und den ganzen Tag andauernd. Der Patient mnssle 
sich zu Bett legen; Schmorz constant. 

Als Dr. Martin noch Allopath war, gab er oft allo- 
pathische Dosen von dem Mittel gegen Neuralgie. Er 
schul lete eine Drachme in ein halbes Weinglas voll 
Wasser und liess von Zeit zu Zeit mit gutem Erfolg 
einen TlieelöfTel voll davon nehmen. Er gab auch Kali 
hydriod. in starken Dosen bei Asthma, das dadurch stets 
gebessert wurde. 

Vor einigen Jahren heihe Dr. Hawley mit Ammon. 
mur. einen Fall von Lungenschwindsucht. Das Mittel 
wurde wegen der auffallenden Kälte zwischen den Schul- 
tern gewählt. 

Lithium carhon. 

Dr. Seward hat durch dieses Mittel einen Fall von 
Vergrösserung des Kniees mit Steifheit sehr gebessert. 

A. t. 



Lesefrttchte. 

Die SlerbUchkeit der Pleuritis, belrachut im Verhält- 
nisse zur Operation der Paracentesis thoraeis. 

Unter diesem Titel verglich Dr. W. Fox Im Brith. med. 
Jonmal 1877 eine grosse Anzahl von Pleuriüden um die 
relative Mortalität der mit und ohne Paracentese bebandelten 
Pleoritiden zu zeigen. Die statistischen Daten sind den 
grossen Spitalern von Wien, Prag, Paris, London, Manchester 
und Beriin entnommen. Die erste Tafel zeigt die percen- 
toelle Sterblichkeit aller deijenigen Fälle von Pleuritis, 
welche ohne Paracentese behandelt wurden, und umfasst 
einen Zeitraum von 32 Jahren. Die dliirchschnittliche Ge- 
sammtmortaliat beträgt 10—17 pGt., obwohl sie in manchen 
Anstalten 6—7 pGt, zeigt und im Wiener Rinderspitale nur 
1,6 pGt. 

In einer zweiten Tafel vergleicht er die Mortalität der 
coroplicirteo und oncomplicirten Pleoritiden mit einander; die 
Mortalität in ersteren Fällen betragt nur 6 pGt und in den 
uncomplicirten betrachtet er Ewald*s Durchschnittszahl voo 
2,2—2,7 pCt. als äusserste Grenze. Zur Betrachtung der 
Flllle mit Paracentese übergehend, findet er die Durch- 
schnittszahl nach der Operation mit 27 pGt., dieselbe ßllt 
nur bei demjenigen Beobachtern, welche in einem flraben 
Stadium der serösen Ergüsse operirten, auf 10 pGt und we- 
niger. Die Durchschnittssterblichkeit der serösen Ergüsse 
nach der Paracentese beträgt 17 pCt., der serös-eiterigen und 
eiterigen 37 pCU, der blutigen 77 pGt. und bei Pneumothorax 
85 pGt Als Todesursache nach der Paracentese bei den 
serösen Ergössen werden Eiterigwerdeo des Exsudats, Tu- 
berculosis, und allgemeine schwere Gomplicationen angegeben. 
In 45 pGt. der Gesammtzahl der tödtUchea FäUe war eUerige 
Umwandelung des Ei^udats die Todesncsache , oder, wenn 
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alle Fälle mit Phthise nod anderen schweren Gomplicationen 
ausgeschlossen werden, in 25 pGt. oder in 10—5 pGt bei 
allen Operirten. 

Dr. F. glaubt nicht, dass die gewöhnBch angegebenen 
Momente, wie eine Tendenz gewisser opalescirender Exsudate 
zum Eiterigwerden, oder der Eintritt von Luft in die Pleura- 
höhle, oder Tuberculose, oder das Vorhandensein von Fieber 
zur Zeit der Operation als Ursache der eiterigen Umwand- 
lung angesehen werden können, obwohl dieselben in ein- 
zelnen Fallen einen derartigen Einfluss ausüben können, 
sondern nimmt parenchymatöse Veränderungen in der Pleura 
selbst an , indem durch die könstliche Entleerung der 
Flüssigkeit Gongestion hervorgerufen und dadurch die Ent- 
zäudung gesteigert wird. Er behauptet, dass seröse Exsudate 
nur wenig Neigung haben eiterig zu werden, und wenn dies 
nach der Paracentese geschieht, müsse in der grossen Mehr- 
zahl der Fälle die Operation beschuldigt werden; in Anbe- 
tracht dessen , dass der Tod bei uncomplicirten Pleuritiden 
zu den Seltenheiten gehört, und die Resultate der Paracentese 
berficksichtigend, kann er diese nicht als lebensrettende Ope- 
ration betrachten. Er räth deshalb grosse Vorsicht und dass 
in den frühen Stadien der Erkrankung die Operation meist 
unter sehr bestimmten Indicationen vorgenommen werde, als 
deren wichtigste er drohenden Stillstand des Herzens be- 
zeichnet. 

In Anderl's Fällen von Empyem betrug die Sterblichkeit 
der Nichtoperirten 13 pGt. weniger als der Operirten; am 
günstigsten ist die spontante Oeffnung nach Aussen , von 
5 Fällen starben 2 (8 pGt.), von 8 Fällen mit Perforation in 
die Bronchien starben 3 (37 pGt.). Dr. Goodhart berichtet 
über 11 Fälle mit spontaner Eröffnung nach Aussen, welche 
Alle genasen. Ewald über 6 Fälle, von denen 3 starben. 

Was die relative Sterblichkeit der Paracentese in den 
verschiedenen Lebensaltern betrifft, so zeigt Dr. F., dass die 
Sterblichkeit nach dem Alter von SO Jahren diejenige vor 
diesem Alter bei den serösen Ergüssen um IGpGt., bei den 
eitrigen um 9 pGt, bei uncomplicirten serösen Ergüssen um 
9 pGt, bei uncomplicirten eiterigen um O.pGt. übersteigt. 
Die Pleuritis scheint andrerseits in den Jahren von 20—30 
häufiger vorzukommen. 



Diese statistische Zusammenstellung ist wohl das beste 
Dementi des von verschiedenen Seiten gewissermassen als 
unfehlbar proklamirten Erfolges der Paracentese bei pleuri- 
tischen Exsudaten. Uns Homöopathen stehen glücKücher 
Weise in unserer Arzneimittellehre Mittel zu Gebote, welche 
diese Operation ziemlich entbehrlich machen, Ständen uns 
so grosse Spitäler zu Gebote, als die, aus welchen Dr. F. 
sein Material genommen hat, so würden wir den Beweis 
für unsere Behauptung zu führen im Stande sein. Lb* 



üeber Gehörstörungen bei Morbus Brighlii von Dieulafoy. 
(Gazette hebd. de med. No. 4. 1878.) 

Verf. kommt nach seinen Erfahrungen zu dem Schlüsse, 
dass Gehörstörun^en bei Morbus Brightii nicht gar so selten 
sind« und dass dieselben ebenso wie die Störungen im Seh- 
apparate ein Symptom dieser Krankheit bilden. 

Die Gehörstörungen sind nicht immer identisch; meistens 
bestehen sie in einem Sausen in dem einem oder beiden 
Ohren, welches von Schwerhörigkeit begleitet ist; die Taub- 
heit ist selten vollständig; sie befällt gewöhnlich ein Ohr; 
sie verschwindet oder persislirt. Diese verschiedenen Gehör- 
störungen treten entweder ohne Schmerz auf, oder sie sind 
mit heftigen Schmerzen im Gesicht oder den Ohren ver- 
bunden. 

In 37 Fällen von acuter und chronischer Nephritis hat 
D. 15 Mal Gehörstörungen gefunden. 



Sie treten zu den verschiedensten Phasen der Nephritis 
auf: in 15 Fällen schien 11 Mal ihr Auftreten gleichzeitig 
mit dem Oedem oder dem Wiedererscheinen desselben zu 
sein; in einem Falle traten sie 48 Stunden vor dem Oedem 
auf, in 2 Fällen zeigten sie mit dem Oedem zugleich den 
Beginn der Krankheit an. 

Meistens dauern diese Gehörstörungen mehrere Tage 
oder Wochen, und schwinden vollständig ; nur in einem Falle 
blieb die Taubheit fortbestehen. 

Die Gehörslörungen haben auch ein bedeutendes diagno- 
stisches Interesse; sie können in manchen Fällen von Morbus 
Brightii, wo weder Oedem noch andere Symptome das Vor- 
handensein der Erkrankung anzeigen, zur Erkennung des- 
selben, führen. LI. 



Eile nene Ünelle der Bleivergiftong. 

Von Dr. Alford (S. R. 1877, 152. Gesundheit; Med.-chirur- 
gische Rundschau No. 12, 1877.) 

Eine neue Quelle der Bleivergiftung erwähnt Dr. A., der 
ärztliche Gesundheitsbeamte von Taunton, in seinem letzten 
Berichte an die Behörden. 

In einem allein gelegenen Gehöft seines Bezirkes kamen 
mehrere Fälle von Bleivergiftung vor, ohne dass seine Unter- 
suchungen des Wassers, der Gonserven u. s. w. die Ursache 
der Krankheit aufzudecken vermochten. • Darauf erhielt er 
Kenntoiss von einer grossen Anzahl neuer Erkrankungsfalle, 
die in rascher Aufeinanderfolge in verschiedenen, meist ver- 
einzelt gelegenen Häusern der Nachbarschaft vorkamen und 
zum Theil einen sehr ernsten Charakter zeigten. 

Alford's Nachforschungen ergaben, dass sämmUiche (6 
oder 7) betroffene Familien ihr Korn in derselben Möble 
hatten mahlen lassen, und eine Besichtigung der Mühle legte 
sofort den Ursprung der Erkrankungen an den Tag. Als 
man die Mühlsteine aushob, fand sich die Oberfläche der- 
selben mit Blei besprenkelt 

Da der Mühlstein nicht sehr fest ist, so entstehen in 
demselben grosse Löcher, welche man kürzlich, während einer 
Krankheit des ßgenthümers mit geschmolzenem Blei ausge- 
füllt hatte. Das zuerst nach dieser Ausbesserung gemahlene 
Mehl enthielt jedenfalls beträchtliche Mengen des Metalls. 

/ Auf der (Oberfläche des Steines befanden sich etwa 10 
Pfand Blei, welches ebenso wie ans den Höhlen sofort ent- 
fernt wurde. 

Nach Allem, was Dr. Alford hörte, scheint diese Art der 
Ausbesserung der Mühlsteine keineswegs ungewöhnlich zu 
sein und er hält sich daher verpflichtet, auf diese Quelle ge- 
fährlicher Erkrankungen aufmencsam zu macheu. 



Abermals eine allopathisclie Entdeckong. 

Ein Dr. Planat macht in der Lyon M^ical der Welt die 
wichtige Entdeckung bekannt, dass er durch physiologische 
Experimente auf den Gebrauch der Arnica in allen Fällen 
oberflächlicher acuter Entzündungen, als Furunkel, Anginen, 
Erysipelas u. s. w. gekommen sei. Er behauptet, dass Ar- 
nica alle Furunkelausbrüche mit Ausnahme derer, welche 
von Diabetes begleitet sind, mit bemerkenswerther Scbnelliff- 
keit abortiv beseitigt. Zum äusserlichen Gebrauch empflehlt 
er eine Mischung von 10 TbL Extract aus frischen Arnica- 
blomen und 20 Tbl. Honig. Gleich gute Resultate will er 
jedoch in derselben Weise durch die innerliche Anwendung 
der Arnicatinctur in Dosen von 25 — 30 Tropfen alle zwei 
Stunden erzielt haben. Er fügt hinzu, dass die Vertilgung 
der Furunkulareruption eine so rapide sei, dass es unmöglich 
scheint eine speciusche eleeäve Wirkung in Abrede zu stellen. 
Warum scheuet sieb der Mann das Ding beim rechten Namen 
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n DeoDen, denn das tpecifiseh elecUv beisst doch zu deutsch 
nichts Anderes als homöopathisch. Und die homöopathische 
Arzneimittellehre wird auch wohl die Quelle sein, aus wel- 
cher er seine Weisheit geschöpft hat Denn es wäre wirk- 
lich ein merkwürdiger Zufall, wenn, nachdem die homöopa- 
thischen Aerzte schon seit 50 Jahren auf Grund der Arznei- 
pröfangen die Arnica in den genannten Krankheiten mit 
Erfolg angewendet haben, jelzt mit einem Male noch Jemand 

f^anz unabhängig diese Entdeckung machte. Sollte es wirk- 
ich der Fall sein, so wäre dies ein neuer glänzender Beweis 
för die Wahrheit des Similia similibus. Dem Herrn Dr. 
Planat empfehlen wir aber das fleissige Studium der homöo- 
pathischen Arzneimittellehre, und er wird noch mehr solche 
merkwürdige Entdeckuhgen machen, und dann vielleicht den 
Muth bekommen, der Wahrheit die Ehre zu geben. Lb. 



ANZEIGEN. 



M All im hat wieder direct .erlialten 

]A. Marggraf f 

(5095.) floffiöopath. Ofßcin Uipxig. 

^ ] . 

Eine ganz vorzügliche eintirä^lichc und angenehme all- 
gemeine und Badepraxis kann, an einen hOlllSopatllisclieft 
Arzt Familienverhältnisse wegen sofort abgetreten werden. 
Eine concessionirte Heilanstalt kann mit übernommen werden. 

Näheres durch Dr. Blomber^, Villa Blomberg, Kreu- 
mtcll. • • (5361.) 



Auffordenmg. 



Die Herren Mitglieder des Uoiuöopalhischen CentraivereiDs, welche den MH^es^Beitrag von 1877/78 noch 
Dicht geleistet haben, wollen bevorstehender Abrechnung wegen dieses tbun, oder den Unlerzeicboelen dazu beauf- 
tragen. A. Marggratf z. Z. Gassirer 

des (Central Vereins und der Wittwen-C!asse. 



Bekanntmachiuig. 



Prof. Dr. V. Bakody wird an der Universität Budapest im Wintersemester 1878/79 folgende 
Gegenstände bebandeln: 

1) Specielle Pathologie und homöopathische Therapie. Klinische Vorträge. 

2) Experimentelle vergleichende Untersuchungen Über die Arzneimitlelwirkungeu der Digitalis, des Veratrum» 
der Sabina und des Seeale cornutum, als Einleitung in die homöopathische Heilmittellelire. 

3) Ueber die Entwickelangsgeschichte der Tuberculose mit pathologisdi-histologischen Demoustrationeu. 

Die Einschreibungen beginnen mit Anfang September und endigen mit den 15. September. Für Auslander 
werden die Collegien in deutscher Sprache gehalten. 

Erklärang. ^ 

In Folge der immer zahlreicheren directen ZuschriiteD sehen wir uns veranlasst, diejenigen unserer 
geehrten Abonnenten, welche aus irgend welchem Grunde unsere Zeitung nicht auf buchhändlerischem Wege 
beziehen, auf den Bezug derselben durch die Kaiserl. PostAiiiter aufmerksam zu machen, bei denea 
man jederzeit unter gleichen Bedingungen und bei gleichen Erscheinungsfristen abonniren kanni , Wir 
expediren nur in ganz vereinzelten füllen direct, da wir für directen Verkehlr mit dem' Publicui^ Yiicbt 
eingerichtet sind. 

Leipzig, im Mai 1878. BaumgArtners BoehhaHdIong» 

■ ■ » ' 11 I . I I ■■ ■ . I -. I I. . I ■ I I I I ■ I I I - I I r ■ ■ ■ ■ ■ » 

Die geehrten Herren Abonnenten 

werden om reehtxeitige Bestellmig des am 2. Juli 1878 beginnesden 97. Baodes dieser Zeititn^ 
ersieht, damit die Tersendmig keine Unterbrechung erleide. Der Preis des Bandes betragt 10 6€M 4 • 
Jede BneUiandlnng und Postanstalt nimmt Bestellungen entgegen. 

Leipxig im Juni 1878. ^ 

BanmgArtner^ BachhandloiiK« 



Veraotwortlicher Redacteor: I>r. A. Iiorbaoher in Leipzig. — Verlag von Baumfirärtners Buchhandlangin Leipzig. 

Druck TOD J. B. Hirschfeld in Leipzig. * 

Pleier Knmnier liegen Titel , InbaltsTerzeielmiBs , Saeli- u. ^amearegister des 96. Bandes bei. 
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sechsundneunzigsten Bande der Allgemeinen Homöopathischen Zeitung. 



Die bBiiUhänden Zahlen beziehen sich auf die Seiten der Zeitung. 



Agnus cactus gegen erloschenen Ge- 

sclilechlstrieb 111. 
Angina uvulae et faaciuiu lateris sinislri 

sympathico-hepaiica ghlt d. Nux vom. 

12.. 
Alo6 in Dysenterie 143. 
Alkalien, die 167. 176. 183. 191. 

198. 205. 
Alle Liebe rostet nicht 95. 
Ammonium carbon. 198. 

— muriaticom 198. 

hlt Lungenschwindsucht 206. 

hlt Supraorbiial-Neuralgie 206. 

gg. Neuralgie 206. 

Antwort auf Kafka*s„ Bescheidene Frage" 
123. 130. 142. 150. 155. 

— auf den in No. 2 enthaltenen Ar- 
tikel „Einige Worte "* etc. 38. 

Anzeigen 8. 32 72. 80. 88. 96. 104, 
112. 120. 128. 136. 144. 152. 
160. 192. 200. 208. 

Apis gg. Kopfschmerz 173. 

Arthritis deformans wesentl. gbssrt d. 
Causticum u. Thuja 116. 

Aufforderung 152. 

Augenentzundungen, dgg. Bellad. 133. 

— , dgg. Apis 133. 

— acute, dgg. Merc. sublim. 133. 
Auslese aus amerikanischen Journalen 

111. 118. 127. 
Aus Amerika 159. 



Balsamum peruvianum 93. 103. 

— — gg. chronische katarrhalische 
Bronchitis 93. 103. 

gg- Wunden 93. 

Gerat gg. wunde Brustwarzen, 

Afterftasuren etc. 103. 

Badepraxis, aus der 109. 174. 

Behandlung, zur, des indurirten Schan- 
kers 52. 

, der Eczeme 85. 



Behandlung, zur, der Syphilis 122. 

, schwerer Syphilis 171. 179 

188. A 

Beitrag zu der Pn-ige nach den Ur- 
sachen der Pneumonie 52. 

Bekanntmachung 208. 

Beobachtungen aus Dr. May]änder*s Heil- 
anstalt in Berlin 65. 75. 83. 97. 

Belladonna hlt eine acute Gehirnerkran- 
kung im Beginn 3. 

Benzoesäure 78. 

Berichtigung 24. 48. 64. 112. 128. 
160. 

Bibliographie 152. 

Bienenstiche, ht^ilen Gicht 151. 

— erzeugt künstlich Knorpelblutge- 
schwulst 173. 

Bicyanuret. Hydrargyri, subcutane In- 
jectionen von, gg. secundäre Syphilis 
66. 

Bleivergiftung, eine neue Quelle der 
207. 

Brachy glotlis repens gg. Morb. Brightii 
u. Reizung der Blase 126. 

Bubo, dgg. Merc. praec. r., Ginoabaris, 
Sublimat, Merc, bijodal. 197. 



Carbolsiurelösung, Ginspritzungen von, 
bei katarrhalischen, event. bei dysen- 
terischen Entzündungen d. Rectum- 
u. Dickdarmschleimhaut 75. 83. 

Garcinom der Unterlippe bedeutend ge- 
bessert d. Acid. nitric. 155. 

Garlsbad gg. Podagra 110. 

— gg. Gallenstein HO. 

— gg. Urolithiasb 110. 

Ghorea, dgg. subcutan Veratrum virid. 

126. 
Gliolera asiatica, dgg. Sublimat 52. 

, dgg. Merc. cyauat. 52, 

Gina als Mittel gg. Wurmkrankheit 13. 
Gondylome gbssrt d. Thuja 92. 



Gondylome ghlt d. Staphisagria 92. 
Gongr^ homoeopathique de Paris eu 

1878 63. 
Gonium hlt indurirten Schanker 52. 
Gonjunctivitis lymphal., dgg. Gonium 

macuL 133. 

. dgg. Baryta acel. 133. 

Gonvulsionen, dgg. sul>cut. Gicut viros. 

126. 
Gorrespondenzen 119. 152. 159. 
Guprum ein mächtiges Heilmittel bei 

Krankheilen der Respirationsorgane 

150. 

— aceticum gg. Syphilis 188. 

— mettalhcum gg. Gholera 127. 

gg. Laryngismus slridulus 127. 

gg. Epilepsie 127. 

gg- Fieheranfälle 127. 

gg. Meningitis 127. 

gg. Hydrocephalus acut. 127. 

gg. Wehen 127. 

gg. congestives Asthma 127. 

gg. Gyslitis 127. 

gg. Erbrechen Schwangerer 

128. 
gg. Entzündung des Magens u. 

Outerleibs 128. 



Darmkatarrh, der chronische, sonst 
unter dem Gollectivnamen Unierleibs- 
u. Hämorrhoidalbeschwerden bekannt 
ghlt d. Nux u. Sulph. im Wechsel 
43. 

Diarrhoea chronica ghlt d. Rhus tox. 
62. 

Dengue oder Dandy Fieber 158. 

, dgg. Merc. solub. 158. 

Digitalis gg. Magenleiden 111. 

Diphtheritis, die Behandlung der 6. 

— ghlt d. Merc. solub. 3. 4. 

— , dgg. Arsen 6. 

— , dgg. Baptisia 6. 
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Diphtheritis, dgg. Bellad. 6. 

— , dgg. Kali permaDg. 6. 

— , dgg. Kali bichroin. 6. 

— , dgg. Lac canin. 6. 

— , dgg. Lycop. 6. 

— , dgg. Lachesis 6. 

— , dgg. llerc. cyanal. 6. 112. 

— , dgg. Merc. bijod. 6. 

— , dgg. Merc. viv. 102. 

— , dgg. Merc. sublim, corros. 102. 

— , dgg. Merc. dolcis 102. 

— » dgg. Merc. jodat. 108. 

— , dgg. Sepia 124. 

Dispensirfrage, zur 7. 53. 

Dispensirfreibeit, zur, d. bom. Aerzte 53. 

54. 

Doriances gloriosa blt Neuralgien des 

Auges a. Amaurose 126. 
Dosenfrage 173. 
Duplik 184. 
Dysenterie 68. 

— , dgg. Merc. sublim, corr. 69. 
— , dgg. Merc. solub. 69. 
— , dgg. Merc. cyanat. 70. 

Eczeme am Kopf u. Hals, dgg. Arsenic. 
85. 

— an den obem Exlremilälen u. am 
Rumpfe, dgg. Spir. sulph. 85. 

— an den Unterschenkeln, dgg. Ghelid. 
85. 

— , inveterirte, dgg. nur eine Gabe 

Suipbur 85. 
— , dgg. Schwefelblüthe äusserlicb 85. 
Einladung 112. 

— zur Versammlung d. Vereins bom. 
Aerzte Rbeinlands und Westphalens 
121. 129. 

— zur Generalversammlung des Hom. 
Centralvereins Deutschlands 1 84. 185. 

Eingegangene Journale u. Bücher 136. 
Empyem fast ghlt d. Silicea 4. 
Entdeckung, eine allopathische 199. 
— , abermals eine allopathische 207. 
Ergänzungen zu Stens Petition wegen 

Dispensirfreibeit 55. 
Erklärung 16. 

Euonymin gg. Albuminurie 111. 
Exulcerationen der Cornea, dgg. Merc. 

sublim, corros. u. Hepar sulph. im 

Wechsel 133. 

Fluor-Säure 78. 

Potbergiirscher Gesichtsschmerz ghlt d. 

Chin. sulph. 133. 
Frequenz der homöop. Poliklinik zu 

Leipzig im Jahre 1877 24. 



Geheimmitte], ein offenes 37. 
Geisteskranke, über die Wirkung der 

Farben auf 61. 
Gelbes Fieber 59. 

• — f dgg. Merc. 60. 
Gelseminum in Krankheiten des Beet 

extern, oculi 118. 

— nun auch von den Allopathen ge- 
braucht 192. 

— dilatirt den nichtschwangern Cervix 
uteri 192. 

— gg. Nairalgien 192. 

Gleichmässige Bezeichnung der Berei- 
tungsweise und Stufen, sowie der 
Form u. Grösse unsrer Arzneidosen 
203. 

Glonoin gg. klopfende Kopfschmerzen 
126. 

Glosse zu Dr. Sorgens „Epikrise" 99. 
106. 

Glossen, weitere, zu Dr. Sorgens Epi- 
krise eines von ihm behandelten 
Falles schwerer Syphilis 140. 148. 

Heilung schwerer Syphilis 27. 35. 

— einer vasculären Geschwulst d. Zahn- 
fleisches 87. 

— eines veralteten Prolap^s ani d. 
die Faradisalion 135. 

Heilungen durch Lachesis 189. 195 
Heilprincip, das homöopathische „Similia 

similibus^ 177. 185. 
Heufieber 165. 

Homöopathie, die, Vortrag 137. 145. 
Homöopathisches Spital in München 46 
Homöopathische Pohklink in Berlin 112. 
Hornhauttrübungen, alte, dgg. Cannab, 

sativ. 133. 
Hysterische Paralyse nach allopathischer 

Behandlung 154. 

Influenza 163. 

— , dgg. Merc. solub. 163. 

— , dgg. Merc. sublim, corros. 164. 

— , dgg. Merc. viv. 164. 

— , dgg. Merc. bijodat. 165. 

Irre, zur Behandlung der 16. 

Inlermittons, 181. 

— , dgg. Kochsalz 119. 

— , dgg. Merc. solub. 181. 

— , dgg. Merc. viv. 182. 

— , dgg. Merc. subhm. 182. 

Jahresbericht pro 1877 der New Yorker 
homöop. Augenbeilanstalt 119. 

Jahr*s Gabengrösse des Mercur in der 
Syphilis 90. 



Jodkali gg. Frühgeburt 71. 
Journalauszüge 71. 

Kali bicbromic. 176. 183. 206. 

gg. Pannus und torpide Ge- 
schwüre 133. 

hlt Keuchhusten bei feUen Rin- 
dern mit hellem Haar 206. 

hlt zehnjährigen Nasenkatarrh 

206. 

hlt syphilitische Ulceration des 

weidien Gaumens 206. 

katarrhal. Geruchverlust 206. 

— bromatum 183. 

— carbonicum 183. 191. 

— chloricum 191. 

— cyanatum 191. 

— hydriodicum 191. 198. 206. 
—7 — gg- Asthma 206. 

— manganicum 198. 

— nitricum 198. 206. 

hlt Eczero der Hände 206. 

hlt Leucorrhöe (schwarze) 206. 

Kopfschmerz nach Geistesanstrengung, 

dgg. Acid. pikronitric. 125. 
Krankheitsfälle aus der täglichen Praxis 

134. 
Krebs des Pancreas 134. 

> '^gg- Phosph. 135. 

, dgg. Gonium 135. 

Kurze Bemerkungen zu dem Artikel 

Herrn Dr. KunkeFs 168. 



Lachesisjubiläum 112. 
Lachesis gg. Diphtheritis 111. 

— gg. asthmatische Anfälle 189. 

— bssrt Parese 195. 

— hlt Cardialgie 189. 

— hlt Cardialgie u. Icterus 195. 

— hlt Cardialgie mit Ausschlag 195. 

— hlt Cardialgie im Wechsel mit Ly- 
fopodium 195. 

— hlt asthmatische Anfälle 189. 
Lepra, dgg. Arsen 5. 

— , dgg. Cotyledon umbilicans 5. 
Lesefrüchie 7. 88. 111. 119. 135. 

151. 206. 207. 
Literarische Anzeige 80. 88. 
Literarische Anzeigen u. Notizen 15. 
Literarische Besprecl)ung 45. 76. 86. 

165. 
Lithium carhonic. 205. 

— — bssrt Vergrösserung des Knies 
mit Steifheit 205. 

wirkt auf Augen, Herz und 

Harnorgane 205. 
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LiUiium carboDic. hlt Hemiopie 205. 

gg. KUppenkrankheit 205. 

Lycopodiiim bk Beniikranie mit Unkt- 
seiiig«r Hemiopie 205. 



MacroliD gg. Ifeuralgien des Heneos u. 

IntercosUlneuraigien 126. 
Meniogitis cerebro - spinalis epidemica 

181. 
Mercur. solub, gg. Hydrops ascites nach 

Scharlach 108. 

— dulcis gg. Hydrops asciles Dach 
Scharlach 108. 

— jodat. flavus gg. syphilUische Uoter- 
schenkelgeschware 141. 

ruber gg. syphilitische Gaumen- 

u. Racheogeschwüre 141. 
Mercurialsieche , Periostitis der, dgg. 

Kali bichromic. 141. 
MigrÜDe, dgg. der Hufeisenmagnet 126. 
MigrSneanrälle , abgekürzt d. Glonoin 

126. 
— . dgg. Bellad. 126. 
— > dgg. Ignalia u. Nux 126. 
— > dgg* Gelseminum 126. 
— , dgg. Veratrum virid. 126. 
— , dgg. Kali bichromic. 126. 
— > dgg. Sulph. 126. 
— » dgg. Cimicifuga racemosa 126. 
— f dgg. GloDoiD u. Bellad. 126. 
— , dgg. Sangiiinaria 126. 
— , dgg. Aconit 133. 

— typhiscb auftretend, dgg. China u. 
Chinin 133. 

— in den höchsten Graden, dgg. Zinc. 
metall. 133. 

Milchsäure 78. 

Millheilung, die Heilanstalt d. Dr. May- 

länder betr. 80. 
— , die Mattei'scheii Miltel betr. 199. 
Mittheilungen der Redaction 72. 176. 
Morbus Brightii, über Gehörstörungen 

bei 207. 



Naja 23. 

Natmm carbonic. 167. 206. 

hlt Vertigo in Polge geistiger 

Anstrengung 206. 

— muriatic. 167. 206. 

hlt mit Chinin misshaodelle 

intermittirende Pieber 206. 

hlt katarrhal. Fieber mit hef- 
tigem Kopfschmen 206. 

gg. langwierige gastrische und 

Leberaffectionen 206. 



Natrum carbonic (Hochpotenz) bssrt 

bedeutend Dilalatio cordis 155. 
— sulphuric. 167. 
Naturwissenschaftliche Begründung des 

homöop. AehnlichkeiUgesetzes 113. 

153. 
Neuralgien , dgg. Cimicifuga racemosa 

126. 
Notizen 56. 96. 128. 136. 144. 192. 

200. 



Offene Correspondenz der Redaction 

56. 112* 
Orchitis, dgg. Niir. acid. 124. 



Parteien, die, in unserer Schule 
201. 

Petition, zur, des Geh. Med.-R. Dr. 
Goullon sen. 29. 

Pharmakologisches 23. 

Phosphor, zur Anwendung des 15. 

Phosphorsäure 79. 

Physiologische Wirkungen des Queck- 
silbers u. dessen Anwendung in der 
homöopathischen Praiis 51. 59. 68. 
101. 108. 117. 158. 163. 190. 
197. 

Pikrinsäure 44. 79. 

Pilocarpin, zur physiologischen Wirkung 
des 14. 

Pleuritis, dgg. Sepia 124. 

Pneumonie, dgg. Jod 130. 

— , dgg. ExtracL Nicotian. 131. 

— , dgg. Sulph. 131. 

— , dgg. Lycopod. 131. 

— , dgg. Lachesis 131. 

— , dgg. Acid. nilric. 132. 

— , dgg. Natrum muriatic. 132. 

— . dgg. Phosphor 132. 

— , dgg. Antimon, tartar. 142. 

— , dgg. Rhus tozic. 143. 

Pocken 109. 

— , dgg. Merc. viv. 109. 

— , dgg. Merc subUm. 109. 

— , dgg. Calomel 109. 

— , dgg. Merc. solub. 109. 

Potenzen, höhere oder niedere? 155. 

Poltasche, die Salze von 176. 

— , Vergleidiung der vorzüglichsten 
Salze von 198. 

PracUca 43. 61. 92. 116. 

Pseudohypertrophisclie Paralyse , ein 
Pall von Duchennes 156. 

ghlt d. Phosph. 157. 

Psora, Begriff von 189. 



Rachenkatarh , syphiKt., dgg. Kali bi- 

clirom. 179« 
Raute, die (RuU graveolens) 12. 22. 
Rechnungsabschluss der Sammlung für 

ein homöop. Spital in Leipzig f. das 

Jahr 1877 72. 
Rhus toiicodendron , einige klinische 

Applicationen von 174. 

hlt CrusU laclea 175. 

hlt Insolation 175. 

hlt Brandwunden 175. 

Rothlauf u. Knorpelblutgeschwulst 167. 

178. 

ghlt d. Arsen 163. 

Rotz 197. 

— , dgg. Sublimat 197. 

— , dgg. Merc. solub. 197. 

Rückenschmerz, typisch auftretend ghlt 

d. Eucalyptus 133. 



Salmiak, die Salze von 198. 

Säuren, zur Charakteristik der 78. 

— , Vergleichung der 80. 

Salzsäure 179. 

Salpetersäure 179. 

Samia australiensis, vorsügl. Mittel gg. 

gastrische Krankheiten 126. 

hlt Cardialgie 126. 

hlt Erbrechen der Schwangeren 

126. 
Sammlung f. Errichtung eines homöop. 

SpiUls in Berlin 72. 
Samuel Hahnemann, Imanuel Kant und 

Dr. H. G. Schneider 17. 25. 33. 

41. 49. 57. 
Schanker 182. 
— , dgg. Merc. sublim. 182. 
— , einfacher, dgg. Merc. solub. 182. 

183. 

, dgg. Merc. viv. 183. 

— , phagedä nischer , dgg. Sublimat u. 

Merc. praec. alb. 182. 
— , vernachlässigter, dgg. Cinnabaris 

1^2. 
— , mdurirter, dgg. Kali hydriodicum 

182. 
— — , dgg. Merc. Jodat. 190. 

, dgg. Cinnabaris 190. 

Schwefelsäure 79. 

Schwefelleber ist das Heilmittel einer 

Species des Genus Syphilis 101. 
Schweissfriesel 117. 158. 
— , dgg. Merc. sol. u. Sublimat 118. 
— . dgg. Mercur 158. 
Selbstdispensiren, unser 19. 
Sepia, Hochpotenz hlt Peigwarzen 155. 
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SitzuDgsberichle des Vereins homöo- 
palhischer Aerzle Oeslerreichs 4. 
125. 132. 

Soda- Salze, Vergleichang der 168. 

Spigelia hU Kopfgichtschinerzen und 
Schwindel 5. 

SpontaneiläLsgesetz, das, und die Krank- 
heit als Ding au sich 81. 89. 

Streifzüge in's allopalhi^^che Lager 14. 
52. 

Syphilis 182. 190. 

— constitutionalis 197. 

SyphilitUche Geschwüre ghll d. Meze- 
reum 143. 

§hlt d, Ginnabaris 143. 

ghlt d. Phytolarca 143. 

Syphilitisches Eruptionsfieber, dgg. Su- 
blimat 197. 

mit Anschwellung der Gelenke, 

dgg. Herc. solb. 197. 

Syphilitische Hautausschlage, dgg. Merc. 
viv. 197. 

♦ dgg. Merc. solub. 197. 

» dgg. Merc. bijod. 197. 

, dgg. Merc. sublim. 197. 

, dgg. Merc. praec. viv. 197. 

, dgg. Merc. Ginnabaris 197. 

— Iritis, dgg. Merc. solub. u. sublim. 
197. 



Todesanzeige 16. 64. 72. 96. 160. 

Tagesangelegenheiten 24. 128. 

Typhus abdominalis et exanthematicus 

51. 



Typhus abdominalis et exanthematicus, 
dgg. Sublimat 51. 

, dgg. Calomel 51. 

, dgg. Merc, solub. 51. 

Thymollösung bei Wundbehandlung 98. 



Unsere Arzneimittellehre unsere beste 
Schulz- u. TrutzwaflTe 169. 179. 

Ulcus phagedaenicum , dgg. Cuprum 
acetic. innerlich u. äusserÜch 180. 



Vaccinin, innerl. Anwendung des 5. 
Varioloiden , dgg. Mercur Hauptmittel 

109. 
Vertigo ghlt d. Drosera 4. 
— . dgg. Phosph. u. Nux 4. 5. 
— , dgg. Aconit u. ßeliad. 4, 
— , dgg. Rohitsch 4. 
— , dgg. Conium 4. 
— , dgg. kalte Begiessungen u. Nux 4. 
— , dgg. Natr. muriat 4. 
— , dgg. Nux vom. 4. 
— , Ursache des , sind Capillarapo- 

plexien 5. 

sind Hämorrhoiden 5. 

— , dgg. Karlsbad 5. 
— , ghlt d. Silicea 5. 

— Herzkranker, gbssrt d. Phosph. 5. 

— mit Ohrensausen, dgg. Ghin. sul- 
phuric. 6. 

Vergiftung d. Salicylsäure 56. 

Vertheidigung 161. 

Veratrum hit Kopfschmerz 174. 



Versuch einer Erklärung, wodurch die 
homöop. Arznei- Verkleinerungen ihre 
Wirksamkeit erhalten und beballen, 
und ob sie nur Dilutionen oder 
etwas mehr sind 194. 

Viscum, zur physiologisch- pathogene- 
tischen Prüfung des 70. 



Was uns Noth thut 1. 

Was es mit der Unwissenschaftlichkeit 

der Homöopathie auf sich bat 73. 
Warzen, dgg. Acid. nitric. Uochpotenz 

155. 
Widerruf 168. 
Wirkung, über die, der infinitesimal- 

Gaben 166. 
Worte, einige, zu der am 10. August 

V. J. von Herrn Dr. Lewi in Dresden 

gehaltenen Rede 9. 



Zahnfleischgeschwulst, vasculäre, ghlt 

d. Staphisagria 87. 
Zeichen der Zeit 55. 
Zum Andenken an den verstorbenen 

Gollegen Herrn Sanitätsrath Dr.Stens 

aus Bonn 94. 103. 
Zusammenstellung der im „homöop. 

Ambulatorium für Unbemittelle * von 

Dr. G. Köck in München in den 

Jahren 1876 u. 77 behandelten 

Krankheiten 67. 
Zwei Fälle von syphilii. Geschwüren 

143. 
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NAMENBEGISTER. 



Alb 4. 125. 132. 133. 
AUen 6. 119. 
Alford 207. 

A. R. 7. 14. 45. 103. 143. 
144. 206. 



Bakody 159. 208. 

Bayes 13. 

Bartl 51. 

Böhler f 16. 

Bojaous 63. 

Bossiwall 120. 

Büchner 46. 

Buchmann 85. 113. 153. 



Chancerel 64. 

Cartier 60. 

Gate 133. 

GlifioD 156. 

Crüwell 154. 162. 173. 

Cxary 4. 125. 132. 133. 



DeYenler 45. 
Dieulafoy 207. 
Bowling 168. 



Elsass t 72. 



Fauconnier 87. 

Fischer, H. 54. 

Pischer (Sidney) 125. 132. 

Fox 206. 

Freylag 72. 
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Die ,,Zalügker in .^atar"' nnd ..Geisf ' : 

Analogie oder Identität? 

Eine natür- und sprachphilosophische Betrachtung. 

Von 

Dr. JalHu» Bahiuieii. 

Wo immer der Arzt auf etwas „Zähes** stösst, da 
sieht er sich einer Schwierigkeit gegenübergestellt, und 
soweit im Reich des Geistes Ueberwindnng und Beherr- 
schung die Erkenntnis» und Durchdringung des Begriffes 
zur Voraussetzung hat, mag es ihm also willkommen sein, 
auch einmal das Wesen der „Zähigkeit" einer Beleuch- 
tung von höheren Gesichtspunkten aus unterstellt zu sehen. ^) 
Sei es, dass sie in Gestalt der „Viscosität" (bei Säfte- 
verdickungen u. dergl.) seiner Kunst zu spotten scheint, 
sei es, dass sie als „Tenacität" (bei Zuständen von zähem 
Charakter, sogenannten „hartnäckigen" Uebeln u. s. w.) 
seine Geduld auf die schwersten Proben stellt: immer sieht 
er in ihr eine böse Feindin, welcher er irgendwie beizu- 
kommen erst hoffen kann, wenn er luvor sich Ober die 
gemeinsamen Merkmale ihrer Erscheinungsweisen nicht 
blos, sondern auch der diesen zu Grunde liegenden snb- 
stanzialen Beschaffenheit klar geworden ist 

Mag auch die unwissenschaftliche Heilkunde höhnen, 
dass mit der recht schwierigen Definition etwa einer 
9,Wunde" ftlr deren manchmal vielleicht überaus einfache 



*) Aehnlichem Bedürfiiiss entstammt offenbar die eben 
in diesem Augenblick angekündigte Schrift: Seuchen- 
festipkeit und Constitutionskraft und ihre Beziehung zum 
specifischen Gewicht des Lebenden. Von Dr. Gustav Jaeger, 
Leipzig 1878. Ernst Günther. 



Gnrmethode noch nichts gewonnen sei: wem es darum 
zu thun ist, bei seinen Handlungen nicht im Dunkeln zu 
tappen, sondern mit Bewusstsein vorzuschreiten, der wird 
es nicht verschmähen, auch einmal an der Leuchte, schein- 
bar weit abliegender, philosophischer Betrachtungen sich 
ein Licht über das eigene Thun anstecken zu lassen. 

Bald genug wird es sich in unserem Falle ergeben, 
wie es sich dabei um etwas Besseres handelt, als um musi- 
kalische „Phantasien", wie sie sich allerdings auf der 
Claviatur sprachlichen Gleichklangs (der Homonymien) 
auch herunterspielen lassen. 

Unter die Hülfsbegriffe, welche sich die neuere 
physikalische Theorie geschaffen hat, um allerlei Verlegen- 
heiten der Beobachtung ein Deckmäntelchen umzuhängeui 
gehört auch der der „inneren Reibung*^ Derselbe hat 
die atomistische Hypothese in einer Schroffheit, wie slh 
kaum noch irgend einem innem Einheitsbande Raum lässt, 
zur Voraussetzung, und schon um desswillen kann eine 
auf wahrhaft dynamistische Erklärung abzielende Auf- 
fassung sich nicht wohl mit ihm vertragen. Warum aber 
sollte die philosophische Betrachtungsweise die Dienste 
verschmähen, welche ihr die mechanistische gelegentlich 
mit ihrer Kärrnerarbeit zur Herbeischaffang des thatsäch- 
lichen Materials sehr wohl zu leisten vermag? Pesshalb 
knüpfen wir hier wieder an einige Mittheilungen an, welche 
die Nr. 46 des Jahrgangs 1877 von Sclarek's „Naturforscher'* 
enthielt. 

Das Nächste, was uns daran interessirt, ist der hohe 
Grad von Sprödigkeit, welchen einige zähflüssige Körper 
bei gewissen Temperaturgraden zeigen. Dasselbe Schwarz- 
pech, welches unter Schlägen glattflächig zerspringt, ebnet 
sich bei längerem Liegen unter dem sanften Druck seiner 
eigenen Schwere aus zu höckerloser Oberfläche — ja, im 
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Zustand der Zerstückelung neben einandergelegte scharf- 
kantige Fragmente desselben gehen auch ohne von aussen 
ber einwirkende Temperaturerhöhung in e ine Masse zusam- 
men. Da sagen uns nun zwar die Herren Physiker : auch 
darin offenbaren sich Druck und Wärme als im Wesen iden- 
tische Mächte. Aber soll es denn nun auch blos für eine 
„ Aenderung der Molecularverhältnisse" gelten , wenn wir 
ganz das Analoge auf charakterischem Gebiet vor sich gehen 
sehen? Oder wer kennt sie nicht, jene Naturen, die jedem 
schroffen Zwang von aussen 8chai>fkantige Spitzen entgegen- 
strecken, dagegen von sanfteren Mächten sich willig um- 
stimmen und umformen lassen: buchstäblich „wie Wachs von 
einer warmen Hand?^ Oder wer hätte nicht SeeMn Vorgänge 
beobachtet, wo ein in sich zersplittert Herz narbenlos zu- 
sammenheilte zu ursprünglicher Weichheit und es dann 
hiess: die Zeit habe ihre ausgleichende Wirkung gethan? 
Gibt es da nicht eine Erklärung, die besser befriedigt, als 
eine mit etlichen Ziffern der Differenzialrechnung mathe- 
matisch umbrämte „Theorie", wenn wir in Beidem ein- 
unddenselben Willen erkennen, der hier wie dort aus 
eigener Kraft sein Gleichgewicht wiederfindet? Und das 
ganze Problem der Elasticität mit ihren „Deformationen", 
und deren „Nachwirkungen** gehört ja ebenfalls diesem 
Bereich eines aus widersprechenden Zuständen sich selber 
widerherstellenden Willens an. Und wie viel Schritte sind 
denn noch von da zu den Processen der Selbsthcilung, 
die ja doch auch insgesammt auf nichts anderes hin ten- 
diren als auf eine restitutio in integrum? So nahe be- 
rühren sich die Aufgaben der Facul täten — denn sie alle 
drehen sich um die antagonistischen Strebungen alles 
Lebendigen. 

Aber selbst, wenn man nichts als ein symbolisches 
Verhältniss darin erkennen wollte, wäre des Vergleichens 
noch lange kein Ende. Unschlitt und plastischer Thon 
verhalten sich in ihrer Zähigkeit ganz anders als z. B. 
die Harze . jene werden vom Druck nicht erweicht, sondern 
zerquetscht — gleichen also Charakteren, die unter den 
Bürden des Daseins zerbröckelnd ihre Continuität ver- 
lieren, im Unterschied von solchen Herzen, welche nur 
em ganz klein wenig Wärme der Behandlung brauchen, 
um ganz nachgiebig zu werden. Will man diese Wachs- 
seelen nennen, so lassen sich von ihnen nur dem Grade 
nach unterscheiden solche, welche dem Blei sich ähnlich 
zeigen: diess fordert zwar einen Druck von 5000 Kilo — 
aber unter solchem zeigt es sich auch erweichungsfähig, 
wie selbst das Eis neben den Erscheinungen der soge- 
nannten Regelation solche darbietet, in denen der blosse 
Druck ausreicht, ihm eine plastische Bildsamkeit zu ver- 
leihen : so sind die Dichter im Rechte, wenn sie dem Ein- 
spruch der Oberflächlichkeit, welche alle „Wahrscheinlich- 
keit** nur nach der Enge und Seichtigkeit ihres eigenen 
Sehvermögens und dessen Horizonte bemisst, zum Trotz uns 
Gestalten von äusserster Gharakterzähigkeit vorführen, 
welche dennoch unter einem bestimmten Maasse äusserer 
Motivation , nachgeben", ohne weder zu „brechen" noch 
ins haltlos Fluide „hinzuschmelzen** — und man braucht 
ja nur an gelegentliche Anforderungen forensischer Gut- 



achten erinnert zu werden, um sich zu besinnen, dass auch 
dahin einschktgende Beurtheilungen eventuell ärztlichem 
Berufe unterstellt sind. 

Wie Metallcylinder auf Eis gestellt bei gleichbleiben- 
der Aussentemperatur allmählich in dieses einsinken « — 
um so rascher allerdings, je n&her die Temperatur dar 
Null steht: — so „hilft Zureden", um so sicherer aller- 
dings, je mehr die damit bearbeitete GemathsbeschaffenheU 
in eine Stimmung der Indifferenz versetzt ist. 

Legt man Schwarzpech (oder regelirendes Eis) auf 
ein Netz, so presst sich dieses allmählich in jenes ein 
und endlich durch und die blosse „Oberflächenspannung*^ 
genügt, um Striche und Runzeln auf Schwarzpech aus- 
zuglätten — ja, es lassen sich durch Luftdruck (miitela 
Quecksilbers) nicht minder von untenher Blasen in der 
spröden Masse auftreiben — nicht anders, wie auf der 
Folterbank des Lebens harte Herzen so „mürbe gemacht" 
werden , dass sie wie netzverstrickt zwischen Himmel und 
Erde schweben — oder wie manch Liebhaber nur dadurch 
zum Ziel gelangt, dass er seiner „Spröden*' mit dem Unter- 
druck einer Angstmine, die vielleicht eine blosse Angst- 
miene war, zusetzte. 

Unserm realistischen Standpunkt aber entspricht es 
aufs beste, dass überhaupt, im Psychischen wie Physischen, 
auch hier wieder die Zeit als etwas Mächtigeres sich er- 
weist, denn als „blos snbjective Form der Amchauong." 
Die Wirkung plötzlichen Erkaltens ist nämlich in beiden 
Fällen wieder gleichmässig die, dass es jedesmal Risse 
und Spalten setzt. Wenn aber dann hinterd^in auch 
diese wieder, vermöge des eigenen Gewichts der Masse, 
sich rasch schliesseu können, so haben wir zu solchem 
Verhalten zwischen den Molekülen homogener Substanz 
das Seitenstück an den Wirkungen versöhnender Seelen- 
verwandtschaft — wo diese fehlen, muss da wie dort alles 
nur um so weiter auseinanderklaffen. 

Wie wenig hierbei mit der „starken inneren Reibung" 
anzufangen ist, wird noch deutlicher an einer anderen 
Abhandlung, welche ein paar Wochen später in derselben 
Zeitschrift (No. 40) erschienen ist. 

Demnach stehen nämlich zunächst Elasticität und 
innere Reibung nicht direct in umgekehrter Proportion 
— vielmehr hängt von dem Verhältniss dieser beiden 
Factoren zu einander das ab, w|is dort als „Grösse der 
Nachwirkuugs- Deformation" bestimmt wird, indem diese um 
so grösser gefunden wird, je mehr die innere Reibung die 
Elasticität überwiegt, (wobei diejenige Kraft, welche die 
Nachwirkun gs - Deformation aufzuheben trachtet , als 
elastische Nachwirkung oder nachwirkende Elasticität 
bezeichnet ^\ird, während die Nachwirkungs-Deformation 
selber dadurch entstehen soll, dass die innere Reibung 
die Moleküle eines — gedehnten oder gedrehten — Drahtes 
verhindere, nach einer Deformation in ihre ursprüngliche 
Ruhelage zurückzukehren, und dass die Elasticität nicht 
im Stande sei, diesen Widerstand, dea^die innere Reibung 
der Rückkehr der Theilchen entgegengesetzte, sofort zu 
Überwinden.) 

Um diess nun alsbald auf physiologisch-pathologische 
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Yoi^&nge zn übertragen, brauchen wir ja nur die rein 
dynamischen Erscheinungen jeder Ermüdung und Er- 
holung heranzuziehen, ftir welche glücklicherweise gleich- 
falls Beobachtungen jüngsten Datums zu Gebote stehen. 
Jede „Becreation** von Kräften steht ja in einer Analogie 
zur Elasticit&t, welche ziemlich unbedenklich sofort als 
Identtt&t angesprochen werden könnte. Die Erholungs- 
Yorg&nge sind n&mlich mit den Schwankungen der Recon- 
valescenzerscheinungen schon in eine direkte Parallele ge- 
stellt, welche zwischen den Functionen des Einzelnervs und 
des Gesammtorganismns gezogen wird in: pNaturforscber"* 
1877 No. 32. Da heisst es; langsam anhebend setzt 
•ich der Erholungsprocess mit zunehmender Geschwindig- 
keit fort, um endlich mit abnehmender Geschwindigkeit 
zum Normalen lurückzukehren — und es fehlt selbst 
hierbei nicht an Entsprechendem zu den kleinen Schwan- 
kungen in den Besserungserscheinungen, welche der eigen- 
lichen (stetigen) Reconralescenz voraufzugehen pflegen. 

Was bei all diesen Erscheinungen kein logischer Er- 
kl&mngiversQch wegzubringen vermag, ist die Thatsache 
des innerli Antagonismus der Strebungen, und wo immer 
die Mathematik versucht, die Constanz der Vorgänge in 
ihre Formeln zu buinen, da sieht sie sich auch genöthigt, 
das negathre Yerhältniss selber in ihre Grössebezeich- 
nungen auftunehmen. Das bestätigt auch die Theorie, 
welche in der erwähnten Abhandlung der No. 40 des 
„Naturforschers^ (1877) über die Nachwirkungs-Deforma- 
tionen mitgetheilt wird. Es wird dabei als ein ,,iDnerer 
Widerspruch** anerkannt, dass das „logarithmische Decre- 
menV* beim einen eine Zunahme, beim andern eine Ab- 
nahme mit der Länge des Drahts zeige — aber dieser 
„Widerspruch** nicht etwa beseitigt, sonlern vielmehr 
acceptirt durch die aufgestellte Hypothese, indem an- 
genommen werden soll, dass das logarithmische Decrement 
selber aus zwei Theilen bestehe, von denen der eine um- 
gekehrt, der andere direkt proportional der Quadrat- 
wurzel aus der Länge sei. 

Was besagen aber alle derlei „Annahmen** anders, als 
das Ceiemm cemeo der Realdialektik: dass die physikalische 
Theorie nur soweit logisch rectograd verläuft, als sie sich 
in identischen Sätzen und deren analytischen Consequenzen 
bewegt, dagegen sich alsbald zum realdialektischen Princip 
bekehren und bekennen muss, sobald sie dem Wesen der 
Dinge selber auf den Leib rückt, weil dieses eben bereits 
an dem Wnrzelpunkte seiner Phänomenalität als ein in 
sich cotttradictorisch gespaltenes (selbstentzweites) sich 
präsentirt. 

Wenn aber alles logisch Rechtlänfige letzten Endes 
auf simple Identität hinausläuft, so fördert die Logik 
überhaupt, unser wahres Wissen so wenig, wie ihre an- 
spruchsvollste Tochter, die Mathematik, insbesondere. 
In sofern besteht denn auch überhaupt zwischen der 
matbematiseh auftrumpfenden Physik und der in skep- 
tischer Selbstbescheidnng an sich haltenden Metaphysik, 
soweit diese realdtolektisch ist, selber ein contradictorisches 
Yerhältniss, indem diese Air ihren Bereich die Erkennt- 
niss des Widerspruchs ebenso geflissentlich zu cultiviren 



haben wird, als wie jene ihm ängstlich ans den Wege 
geht und die Augen dagegen verschliesst, solange dies 
irgend geht. Gewöhnlich aber wird sie mit einer gewissen 
bona fides die Existenz des Widersprechenden still- 
schweigend ignoriren, indem sie gar nicht merkt, wie und 
wo sie dieselbe in ihre eigenen Rechnungsansätze einge- 
stellt hat — und weil diese innerhalb jedes einzelnen 
ihrer Fortgänge logisch gradlinig verlaufen, merkt sie es 
zuletzt gar nicht, dass das Resultat und Facit sogut wie 
die Grundfactoren das Contradictorische ungeschmälert in 
sich tragen, so dass ihr auch hier noch heutzutage buch- 
stäblich widerfährt , was Goethe schon vor 100 Jahren 
aa ihr verhöhnt hat, 

„spottet ihrer selbst, und weiss nicht wie/* 

(Sohlutt folgt) 



ÄUBerlmg dtr Rttectioi. 

Man könnte und wird uns den Einwurf machen, dass 
für diese mehr philosophische Abhandlung unteres ge- 
schätzten Mitarbeiters unsere Zeitung eigentlich nicht der 
geeignete Platz sei. Allein wir halten es für die Auf- 
gabe eines wissenschaftlicken Blattes nicht nur dem augen- 
blicklichen praktischen Bedürfhisse der Leser zu genügen, 
sondern von Zeit zu Zeit einmal auch die allgemeinen 
und höheren Gesichtspunkte vorzuführen, welche sie nicht 
aus den Augen verlieren dürfen, wenn sie nicht auf den 
Namen eines wissenschaftlichen Arztes verzichten und in 
rohen Empirismus verfallen wollen« Namentlich thut dies 
in unserer Zeit Noth, wo die ganze medicinische Wissen- 
schaft sich in Specialitäten aufzulösen und eine heillose 
Begriffsverwirrung einzureissen droht. 



Zur Homoeopathia involnntaria. 

Von Or. Weil in B«rUn. 

Schon Hahnemauu führt in seinem Organon eine grosse 
Anzahl Fälle an, deren Heilerfolge auf homöopathischem 
Wege zu Stande gekommen sind. Interessant ist es, wenn 
man die ärztlichen Fachschriften durchblättert und selten 
eine Zeitung oder eine therapeutische Abhandlung aus 
der Hand legt, in welcher man nicht homöopathische 
Heilungen, resp. andere Anknüpfungspunkte für unsere 
Heilmethode gefunden hat. — 

Besser wie alle Phisosopheme, alle Anfeindungen, 
alle Theorien über das Aehnlichkeitsgesetz, die bisher 
nicht Stich gehalten haben, müssen diese Beweise ad ocu- 
los den unparteiischen Arzt überzeugen, dass das Aehn- 
lichkeitsgesetz seine volle Berechtigung in der Therapie 
hat — Denn die ausgeführten Heilungen sind nicht von 
einem verhassten Homöopathen^), sondern ohne Yorur- 



^) Das Decimalsystem in der Arzneiverordnnngs-Lehre, 
welches der Bequemlichkeit und auch der Wissenschaft 
in jeder Beziehung entspricht, wäre gewiss auch in der 
sogen. Allopathie eingeführt worden, wenn die Homöo- 
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theil Ton einem gleichgesinnten Fachgenossen vollbracht 
nnd mitgetheilt. 

Jeder vorurtheilslose Arzt muss stutzen, wenn er immer 
und immer wieder dergleichen Retnltate erföhrt and muss, 
wenn er es ehrlich meint, mindestens nnserer üeilmethode 
bedeutende Concessionen machen. 

An ans ist es und Sache der Zukunft bleibt es, fest- 
zustellen, wie weit die Grenzen der Hcmöopathie gehen, 
ob es schliesslich gelingt durch fernere Forschungen das 
Gesetz allgemeingiltig hinzustellen oder ob und wo es 
Einschränkungen erfordert 

Soviel kann man indessen ohne grosse Mühe aus der 
Literatur der sogen. Allopathie nachweisen, dass sie aus 
freien Stücken 

1) viele Heilungen mit Arzneimitteln vollzieht, deren 
IVirkung allein nach dem Aehnlichkeitsgesetz zu 
erklären ist; 

2) dass sie die Wirkung sehr kleiner Arzneigaben 
anerkennt, resp. nicht in Abrede stellt; 

3) dass es eine grosse Anzahl von arzneilichen Stoffen 
giebt, welche Krankheitszust&nde erzeugen, die den 
natarlichen Krankheiten ähnliche, zum Theil gleiche 
Symptome, resp. objective pathologische Befunde 
hervorbringen. 

Derjenige Arzt, welcher diese Thatsachen nicht ab- 
sichtlich leugnet, kann unmöglich unserer Heilmethode 
verächtlich den Rücken kehren. 

Ich bringe eine kleine Sammlung diesbezüglicher No- 
tizen aus den mir im vorigen Jahre zugänglich gewesenen 
Fachschriften und habe die Absicht weiter zu sammeln. 
Ich stelle an die Herren Collegen die Bitte, mich in diesem 
Unternehmen zu unterstützen. Vielleicht ist es zweck- 
mässig später einmal diese sämmtlichen Mittheilungen 
insgesammt zu veröffentlichen und unsem Gegnern als 
beste Erwiderung auf alle Verdächtigungen und Vorwürfe 
wegen Unwissenschaftlichkeit und der Kritik entbehrenden 
Heilerfolge entgegenzuhalten. Unsere Hellungen über- 
zeugen sie nicht, diejenige ihrer Gesinnungsgenossen wer- 
den sie nicht als Ausgeburten einer überhitzten Phantasie 
verurtheilen können. 

Med. Central-Zeitung 1877, No. 24: 

Dr. Weber-Siel spricht von der Heilwirkung der China 
bei acuter intermittirender Otitis und von derselben bei 
chronischem Ohrenleiden mit Schwerhörigkeit. — Unter 
leisem Unbehagen, meist in Begleitung von Nasen- und 
Rachenkatarrh macht sich allabendlich Ohrensausen (meist 
einseitig) bemerkbar. Die Patienten schlafen schlecht und 
erwachen Morgens mehr oder minder schweisstriefend. In 
diesen Fällen wird durch grosse G^ben Chinin das Ohren- 
sausen und die Schwerhörigkeit gebessert, in frischen 
Fällen ganz gehoben. 



pathen nicht davon zuerst Gebrauch gemacht hätten. Eine 

Sosse Anzahl von Arzneien könnte in den Apotheken in 
ischuiigen nach der Decimal-Scala vorräthig gehalten 
werden und würden leicht, schnell und bequem abzu- 
geben sein. 



Eine allbekannte Thatsache ist, dass Chinin in grösseren 
Gaben Schwerhörigkeit und Ohrensausen bewirkt 

Med. Central-Zeitung 1877, No. 32: 

Dr. Erichsen empfiehlt Mercur. cyanat als grosse» 
Heilmittel bei Diphtheritis. Neben der Sicherheit, mit 
welcher bei dieser Art der Behandlung die Bildung crou- 
pöser Membranen gehindert wird, bietet es den Vortheil, 
dass die äussere Behandlung, wie Pinselungen, Aetzungen 
etc. fortfallen. 

Die Gabe beträgt stündlich V^o^^l^ Qrt^n^ entspricht 
also etwa der 2. Decimal-Verreibung. 

Das Mittel ist bekanntlich durch Herrn Dr. v. Villers 
warm empfohlen, von vielen Homöopathen mit besten Er- 
folg bei Diphtheritis angewendet und seit lange schon im 
Gebrauch. Wie Dr. Erichsen auf dieses Mittel gekommen 
ist, giebt er nicht an, es ist daher leicht annehmbar, dass 
er es der Homöopathie entnommen hat. 

Die Morphiumsucht von Levinstein, Berlin 1877, VerL 
Hirschwald. 

Ein Passus dieser übrigens höchst interessanten Ar- 
beit lautet wörtlich; 

Wenn man die Erscheinungen, welche der Morphium- 
Missbrauch zur Folge hat, mit den pathologischen Zu- 
ständen vergleicht, gegen welche dasselbe therapeutisch 
angewendet wird, so fällt die Uebereinstimmung derselben 
in die Augen. Als solche ftlhrt der Verfasser an: Schlaf- 
losigkeit, Hyperästhesien, Neuralgien, Angst, Depression 
und Erregungszustände. Diese Leiden htlcämpft und er- 
zeu>gt Morphium. — Rückhaltsloser kann man die Homöo- 
pacität dieses Medicaments mit gewissen Krankheitszu- 
ständen kaum aussprechen und anerkennen. 

Arsenikmedication bei Lymphdrüsenanschwellungen 
von Dr. Winiwater, Med. Gentral-Zeitung 1877, No. 41: 

In zwei Fällen entstand eine aasgebreitete Eruption 
von Herpes Zoster im Gebiete der Lumbalnerven. 

Urticaria trat auf in einem Falle. 

Febris continua auf massiger Höhe Abends mit Exa- 
cerbationen, Morgens mit Remissionen. 

Intermittens quoditiana mit fieberfreien Intervallen, 
Schüttelfrost, trockne Hitze, nachträglich profuse Schweiss- 
secretion. 

Ueber neuere Behandlungsweise der Syphilis von Prof, 
Siegmund in Wien 1876: 

Verfasser sagt unter Anderem : Ueberhaupt wirkt die 
allmälige Einführung kleinster Mengen des Mittels (Mer- 
cur) auf den Syphilisprocess günstiger als rasche Incor- 
poration grösserer Dosen (ein Erfolg, welchen der über 
die Arbeit referirende Arzt bei der Einreibungtkur seit 
Jahren gemacht hat, indem er kleinere als die üblichen 
Dosen von grauer Salbe anwendete und empfahl deren 
Wirkung noch durch gleichzeitigen.Gebrauch von Schwefel- 
wässem abzuschwächen). 

Prof Bouchut, Behandlung der Albuminurie mit 
Fuchsin und Rosalinin. (Gaz. des hop. 1. Mai 1877). 

Versuche mit beiden Mitteln an Kaninchen haben er- 
geben, dass beide eminent toxisch wirken. Eins der her^ 
vorragendsten Symptome ist Albuminurie. 
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Bouchnt hat bewiesen and erfahren, dass Fuchsin 
für den Menschen kein Toxicum ist und in der Gabe Ton 
10—20 Centigrammeif Eiweisshamen beseitigt. 

üeber die Wirkung des Aconit und Aconitin von Dr. 
Leyi in Pisa Joum. de Th^rap. 1875: 

Die neueren englischen Forschungen über die thera- 
peutischen Wirkungen des in Frankreich und Deutsch- 
land wegen der weit auseinandergehenden Ansichten wenig 
gebrauchten Aconit ergaben, dass in entzündlichen und 
fieberhaften Krankheiten bei Yermehrung der Herzth&tig- 
keit und Gefässspannung, sowie Steigerung der Körper- 
temperatur die genannten Mittel sich als zuverlässige 
Antiphlogistica erweisen, wenn sie während des Incuba- 
tionsstadium , d. h. im Anfange der Affection gegeben 
werden und keinerlei GompUcationen bestehen. 

Das Zustandekommen der Temperaturherabsetznng 
und Pulsverlangsamung bei Fieber durch Aconit wird von 
sämmtlichen Beobachtern zugegeben und mit der von 
diesem Mittel auf die MeduUa oblongata und den unter 
diese liegenden Rückenmarkstheil oder auf die periphe- 
rischen Nervenenden geübten Wirkung in Znsammenhang 
gebracht. 

Berl. Klinische Wochenschrift 1877, No. 22: 

Arznei-Exantheme, insbesondere China-Exantheme. 

Am häufigsten sind sie entzündlicher Natur, oft auch 
sind es Hyperämien, selten Blutungen. Urticaria, Roseola, 
Erythem, Acne, Furunkel, Eczeme, Ulcerationen und selten 
Gangrän der Haut. 

Chinin ruft in Fällen, die allerdings äusserst selten 
sind, ein Exanthem hervor, welches frappante Aehnlich- 
keit mit Scarlatina hat. Jod- und Brom- Ausschläge wer- 
den oft mit Sypliliden oder Varicellen, Copaiva- Ausschläge 
mit Masern verwechselt. — Zu verwundem ist, dass das 
Ghinin-Exanthem nicht bekannt ist. 

Nach Chinin-Gebrauch täglich 3mal 0,07& bekam eine 
28jährige Patientin eine gleichmässige Röthe über Kopf, 
Hals und den ganzen Körper, der frappant wie Scharlach 
aussah. Voran ging ein heftiger Schüttelfrost, Erbrechen 
und Eingenomenheit des Sensorinm, bei einem Puls von 
108, und starker Temperaturerhöhung. Dabei bestand 
allgemeines Unwohlsein, die Tonsillen waren normal, aber 
es fand sich eine starke Hyperämie des Pharynx ein. 

Sechs Monat darnach erhielt sie wieder Chinin, 2mal 
0,075, und wieder erschien derselbe Ausschlag. Die Ab- 
schuppung begann gegen den neunten Tag am Gesicht 
und setzte sich regelmässig fort über den ganzen Kj^rper. 
Die Haut löste sich in grossen Fetzen, namentlich an 
Händen und Füssen. 

Vier Monat später erhielt dieselbe Patientin abermals 
versuchsweise Chinin in Pillen, welche 0,1 Chinin ent- 
hielten. Nach der ersten Pille traten sofort die oben be- 
schriebenen Symptome wieder ein, so dass sie keine zweite 
Dosis einnahm. 

Sie klagte im Frostanfall über Brennen im Gericht, 
Eingenommenheit des Kopfes, leichte Schwerhörigkeit, 
Trockenheit im Munde und im Schlünde, schmerzhaftes 
Schlucken, starken Durst. 



Aehnliche Zustände wurden beobachtet nach Strych- 
nin, Digitalin und Chloral-Hydrat. 

The efiiscts of Pilocarpine, Central-Blatt f. d. med. 
Wissenschaften No. 31, 1877: 

Zwei Patienten mit einseitiger Hyperhidrosis erhielten 
subcutan 0,02 P. wiederholentlich. Bei einem verminderte 
sich das einseitige Schwitzen, bei dem andern verlor es 
sich gänzlich. 

(«chlon folft) 



Literarisdie Besprecking. 

Da in Folge der Veröffentlichungen unsrer Collegen 
Sorge und v. Villers die Syphilisfrage gegenwärtig bei 
uns anf der Tagesordnung steht , so glauben wir im In- 
teresse unserer Leser zn handeln , wenn wir ihre Auf- 
merksamkeit auf ein Buch lenken, in welchem eine in 
ihrer Specialität anerkannte Autorität eine Seite der- 
selben behandelt, welche noch manche dunkle Stellen hat, 
und auch der homöopathischen Therapie sehr bedeutende 
Schwierigkeiten entgegensetzt. 

Die allgemeine Wiener medicinische Zeitung sagt in 
einer kritischen Besprechung des Buches 
Nene Erfahrnngen über Behandlang der Syphilis 
and der Qaecksilberkrankheiten mit besonderer 
Berticksichtigang der Sehwefelwässer and Seel- 
bäder* Von Dr. J. Edmund Güntz. — Dresden 
bei J. Pierson 1878. — Besprochen von Professor 
J. Neumann in Wien. 

Die Annahme zählt bereits nach Jahrhunderten, dass 
unter dem Einfluss von Schwefelwässem die Ausscheidung 
des Quecksilbers aus dem Organismus begünstigt werde. 
Der Verfasser sucht diese von vielen Syphilidologen be- 
reits aufgegebene Theorie auf wissenschaftlicher Basis 
wieder aufzurichten und gelangt zum Schlüsse seiner 
geistvoll durchdachten Arbeit zur Behauptung, dass die 
Symptome der latenten Syphilis durch den Gebrauch von 
Schwefelwasser wieder zum Vorschein kommen, und dass 
das Contagium sich erst nach Entfernung des Quecksil- 
bers wieder frei entwickeln könne. Der Autor sagt in 
der Vorrede, dass er sich bemüht habe, die klinischen 
Erfahrungen über Pathologie und Therapie mit der Phy- 
siologie des Stofifwechsels in Zusammenhang zu bringen. 
Er wendet sich gegen die Ansicht Virchow's, dass wäh- 
rend der freien Zwischenpausen die Lymphdrüsen der 
ausschliessliche Sitz des syphilitischen Contagiums seien, 
behauptet vielmehr, dass alle Gewebe des Körpers Träger 
desselben sein müssen, denn aus allen lassen sich durch 
künstliche Reize die Produkte der Syphilis hervorrufen. 
Im Blute Syphilitischer sei der Eiweissgehalt erhöht auf 
Kosten der normalen Körpersubstanz, im acuten Stadium 
der Syphilis finde eine Beschleunigung des Stoffwechsels, 
ein YermehrteT Eiiceisßzerfaü statt, welcher das Entstehen 
and Schwinden der Krankheitssymptome veranlasse. Da 
das Quecksilber den Eiweisszerfall im Organismus noch 
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vermehrt, so hänge der günstige Erfolg aller therapeu- 
tischen Eingriffe von der rechtzeitigen Anwendung solcher 
Mittel ab, welche dem erhöhten Stoflfumsatz wieder Ein- 
halt zu thun vermögen. Auf diese Theorie begründet G. 
die Anwendung der Schwefelwässer, der Schwefelbäder, 
nach deren Gebrauch ihm der Nachweis der Quecksilber- 
ausscheidung gelungen ist, femer der Wassercuren, der 
See- und Dampfbäder. 

Mehr als 600 Kralike hat der Autor mit Schwefel- 
wasser, zum Theil gleichzeitig mit Einreibungen behan- 
delt und an ihnen die Wirkung dieses Mittels eingehend 
studirt und gefanden, dass der innerliche und äusserliche 
Gebrauch der Schwefelwässer in vielen Fällen von nur 
schwach angedeuteter Syphilis die Zeichen der Krankheit 
wieder zum Vorschein bringe. G. lässt die syphilitischen 
Kranken durch drei Wochen täglich ein Schwefelbad von 
29" R. eine Stunde nehmen. Die hierfür verwendeten Ingre- 
dienzien sind: 100— 150 Gramm Schwefelleber, 200 Gramm 
Soda und ebensoviel Kochsalz. Nach dem Bade Frotti- 
rung und Douchen. Gleichzeitig nimmt der Kranke täg- 
lich 1—2 Flaschen (ä 600 Gramm) Aachner Kaiserquelle 
und darüber, und werden schwefelwasserstoffhältige Flüs- 
sigkeiten inhalirt. Die meisten Kranken klagen während 
der Schwefelcur über Müdigkeit und Kopfschmerz; nach 
wenigen Tagen stellt sich unter Harndrang und ver- 
mehrter Harnausscheidung Hunger und Durst ein; oft 
muss die Cur länger als drei Wochen fortgesetzt werden. 

Durch Gombiuation der Schwefel- und Einreibungs- 
cur kann der Salivation vogebeugt werden, indem durch 
Schwefelwasserstoff die Quecksilber -Präparate in unlös- 
liches Schwefelquecksilber umgewandelt werden. Der Autor 
scheint mit Bind fleisch der Meinung zu huldigen, dass 
das Quecksilber nur von epidermislosen Stellen aufge- 
nommen werde, und die Salbe nur durch Verdunstung 
wirke. Einige mikroskopische Präparate, die ich dem 
geehrten Herrn Collegen gern zur Verftigung stelle, dürften 
ihn überzeugen , dass die Quecksilberkügelchen in die 
Follikel der Haut, namentlich der Haarbälge bis auf 
deren Fundus eindringen. 

Im ersten Stadium der Krankheit ist der Einfluss 
des Schwefels ein unverkennbarer. Die Induration ent- 
wickelt sich rascher und zerfallt auch wieder bald, die 
Drüsenschwellungen und Haut-Ex'antheme erscheinen ra- 
pider, Iritis tritt leichter ein etc. Der Einfluss des Mit- 
tels auf die spätem Stadien der Krankheit, sowie im Zeifr- 
räume der Latenz wird ebenfalls erörtert und durch 
Krankengeschichten belegt, und gelangt G., wie oben ge- 
sagt, zu der schon von Reimont klinisch erwiesenen 
Thatsache, dass unter dem Gebrauche von Schwefelwasser 
die Symptome wieder zum Vorschein kommen. Skrophu- 
lose, Tuberculose und Anämie gestatten den Gebrauch 
der Schwefelwässer in nur beschränktem Maasse. Selbst- 
vetitändlich wird ein Unterschied gemacht zwischen sol- 
cher Syphilis, die bereits einer Quecksilbercur unterzogen 
war, und der ursprünglichen Erkrankung, Die weissen 
Flecken in der Mundschleimhaut betrachtet G. als in 
Fettmetamorphose befindliche Gruppen syphilitischer Pro- 



dukte, welche ihrer Ausscheidung harren. Letztere wer- 
den durch Quecksilber begünstigt, durch Schwefelwasserge- 
brauch wieder zum Verschwinden gebracht. Durch die 
von E. Ludwig in Wien angegebene Methode ist auch 
G. der Nachweis gelungen, dass an Organbestandtheile 
chemisch gebundenes Quecksilber durch den Gebrauch der 
Schwefelwässer, namentlich der Aachuer Kaiserqnelle, wie- 
der ausgeschieden werde und im Harn auffindbar sei. Im 
Körper des Kranken findet si.'h das Quecksilber als 
Eiweissverbindung (Quecksilberoxyd - Albuminat). Durch 
den Einfluss der Schwefelwässer wird in Folge der Ent- 
ziehung des Sauerstoffes ein Zerfall des Eiweiss veran- 
lasst, wodurch die Möglichkeit der Quecksilberausscheidung 
gegeben ist, ein Vorgang, der sich bei jedem Quecksilber- 
Kranken, ganz besonders aber bei gleichzeitig syphilitischen 
demonstriren lasse. 

Am Kranken manifestirt sich der Zerfall der Eiweiss- 
körper durch einen Zustand von Bleichsucht, durch Vo- 
lumsabnahme der Leber und Milz, durch eine Neigung zu 
Blutungen und durch vermehrte Hamstofikuischeidung. ') 

Ebenso konnte G. theils direct, theils indirect eine 
Kohlensäure-Ausscheidung durch Umwandlung der Fette 
nachweisen, welche wieder eine Umwandlungsstufe der 
syphilitischen Produkte sind. Bringen wir nun die eigen- 
thümliche Wirkung der Schwefelverbindungen mit den 
physiologischen Gesetzen in Zusammenhang, so findet 
man , dass ihre Wirkung , die Syphilis wieder zum Vor- 
s^h^n zu bringen , nicht nur in der Ausscheidung des 
Quecksilbers begründet, sondern wir müssen schliessen, 
dass auch das Qontagium der Syphilis an die Eiweiss- 
körpg: im Allgemeinen organisch gebunden sei. — Es 
werden weiters die Ausscheidung des Quecksilbers nach 
Soolbädera, dessen Einwirkung auf den Körper, die Er- 
nährungsweise des Kranken während der Cur und der 
Erfolg anderer Behandlungsmethoden erörtert. 

Diese und weitere für die Wissenschaft gewonnene, 
gewiss interessante Resultate werden, wenn auch Manches 
nur noch hypothetisch ist, nicht verfehlen, die Aufmerk- 
samkeit der Fachgenossen dem Buche zuzuwenden, zumal 
da der Autor sich durch andere exacte Arbeiten in vielen 
Kapiteln der Syphilidologie bereits einen ehrenvollen Namen 
erworben hat. Dmck und Ausstattung sind ganz ent- 
sprechend. 

Zeichen der Zeit. 

In derselben Nummer dieser Zeitung finden wir eine 
Mittheilung, welche wir als ein Symptom der in England 
theilweise zu Gunsten unserer Sache in den medicinischen 
Kreisen stattfindenden Bewegung registriren wollen. 

Ein Dr. med. BholanothBose hat sich in einer 
Broschüre, betitelt Principles of Rational Therapenties 

(Grundsätze der rationellen Therapie), die Aufgabe gestellt, 



*) Durch vermehrte Ausscheidung von Phospliaten, 
Sulphaten, Xanthin etc. 
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za untersuchen, inwiefern eine rationelle Therapie in der 
Medicin durchführbar sei und inwieweit sie schon bestehe. 
Der Begriff einer ««rationellen'' Therapie wird hier zwar 
nicht genau pr&cisirt und umgrenzt, aber man merkt 
dennoch dald, welchem Ziele der Verfasser zustrebt. Der 
tüchtige und wissenschaftlich strebende Arzt soll die 
Wahrheit, welche aus dem Experiment resultirt, nehmen, 
wo immer er sie findet, also auch bei Homöopathen und 
Hydropathen, bei den Eklektikern etc., und einen solchen 
,4dealen" Arzt nennt Verf. einen ««Panpathist'S 

Zur Maximaldosis der Medicamente möge man auch 
die Minimalgabe suchen , da es bei rielen Arzneimitteln 
genügend bekannt sei, dass bei Verabfolgung einer kleinen 
Dosis oft eine ganz andere Wirkung erfolge, als bei der 
einer grossen. Beispielsweise wirkt Tart emet. als Brech- 
mittel, in kleiner Gabe jodoch als Dtureticum etc 

Der Autor hat sonach das Bestreben, die in der Me- 
dicin sich in England so breitmachenden „Secten'* aus- 
zugleichen, was — wenn es ihm gelänge — für alle strei- 
tenden Parteien von Gewinn wäre, und auch der Autor 
könnte mit einem solchen Erfolge zufrieden sein. 

Wir sehen daraus, dass der in England gegen die 
Homöopathie und ihre Anhänger geschleuderte Bannfluch 
seine Kraft zu verlieren beginnt und einzelne Aerzte sich 
von dem ihnen dadurch angethanen Zwange zu emanci- 
piren beginnen. 



Anslese ans amerikanisclieB Jounialeii. 

Von Dr. «. Oehme, Staten Island, N Y. 

Lycopus virginicus gegen Herzklopfen. 1. Fall. Ein 
junges, sehr nervöses Mädchen mit angebomem Herz- 
klappenfehler hat häufig heftige, klopfende Kopfschmerzen, 
gewöhnlich mit sehr heftigem Herzklopfen , Verdauungs- 
störungen und Stuhlverstopfung. Viele Mittel hatten einen 
sehr ungewissen Erfolg. Lycopin 1. Verreibung, 2 Gran 
auf ein halbes Glas Wasser, V*— '/»stündlich l Kaffeelöffel 
voll. Beseitigung des Herzklopfens und Schlaf nach 2 
bis 3 Gaben. (N. E. Med. Gaz. 13. 68. Brick.) 

2. Fall. Ein schwindsüchtiges, junges Mädchen hat 
Anfälle von heftigem Schmerz in der linken Brustseite, 
mit Blutspucken und heftigem Herzklopfen. Lycopus 
virgin., Tinctur oder Verdünnung in Wasser, V4— *'aStünd- 
lich, half stets in einer halben Stunde. (Ebenda.) 

3. Fall. Eine Frau mit offnem Cancer der Brust 
und angeschwollenen Füssen hat Schmerz in der linken 
Seite der Brust und Herzklopfen. Lycopin Vio in Auf- 
lösung erleichterte nach der ersten Gabe. (Ebenda.) 

4. Fall. Ein entlassener Soldat mit Herzrhenma- 
tismus und Herzklappenfehlern hat Herzklopfen und 
schwieriges Athmen, was Lycopin schnell erleichterte. 
(Ebenda.) 

5. Fall. Ein Mann mit Klappenfehlern und Blut- 
spucken wurde durch Lycopin sehr gebessert. (Ebenda.) 



Lilium Hgrinumy eine Studie von D, D. Broicn» 
Lilium ist hauptsächlich ein Gebärmuttermittel. Es 
erzeugt bei weiblichen Prüfern Prolapsus und Anteversio 
(nicht Retroversio) nebst den begleitenden Symptomen^ 
nämlich Schmerz im untern Theile des Rückens; Maat- 
darmreizung; Drängen nach unten; GefUhl als ob Stuhl 
erfolgen sollte und als ob ein fremder Körper (üterus- 
hals) auf den Mastdarm drücke; entschiedene Blasen- 
reizung; Drängen zu harnen; häufiges Verlangen zu har- 
nen, mit Schmerz beim Hamen. Es erzeugt mehr oder 
weniger Uteruscongestion ; entschiedene Schmerzen in den 
Ovarien, bis in die Schenkel sich erstreckend; scharfen 
Weissfluss; zu frühe Menses; blutigen Abgang bei denen, 
die lange Zeit nicht menstruirt haben; vermehrten Ge- 
schlechtstrieb, selbst Nymphomanie; erregt den schon 
lange erloschenen Geschlechtstrieb auch bei Männern. 
Wir übergehe^ die weitem Früfungssymptome, welche in 
unserer Uebersetzung der Neyen amerikamsehen Heü- 
mittel (erschienen bei Schwabe) nachgelesen werden mögen, 
und wenden uns zur therapeutischen Anwendung, 

1) In Geisteskrankheite7tj von der nervösen Aufgeregt- 
heit aufwärts, welche in Utemskrankheiten wurzeln, ist 
Lilium ganz besonders zu berücksichtigen. Nymphomanie. 
Auch sollte man es bei Mania puerperalis beachten. 

2) Die Kopfschmerzen von Lilium haben an sich 
nichts besonders Charakteristisches; sie sind meist schlim- 
mer links und 5 ühr Nadimittags. Schmerz mit Schwere 
und Hitzegefühl über den ganzen Kopf oder in der Stirn 
und über den Augen. 

3) Die Augensymptome sind in gewissen Eichtungen 
sehr markirt und das Mittel verspricht sehr viel in Am- 
blyopie und Hyperästhesie der Retina in Folge über- 
mässiger Anstrengung der Augen durch zu feine Arbeit. 

4; Die Magensymptome sind eigenthümlicher Art In 
den meisten Fällen ist der Appetit unnatürlich vermehrt, 
besonders auf Fleisch mit Abneigung gegen Brod und 
Kaffee. Bei Gasanhänfung im Magen und Bauche sollte 
Lilium von Nutzen sein , besonders aber bei üebelkeit 
in Folge von üteruskrankheiten und bei Erbrechen der 
Schwangera. 

5) Die Unterleihssymptome lassen auf seine Anwend- 
barkeit bei Gasanhäufung und Kolik schliessen. 

6) Die Rectum-, After- und Stuhlsymptome sind 
wahrscheinlich uur durch Erkrankungen der Geschlechts- 
organe bedingt 

7) Viele der Haniblascnsymptome beruhen wie die 
vorigen auf Stömngen im (jeschlechtssystem Ein Haupt- 
symptom ist äusserst häufiges Harnen, mit Brennen oder 
Beissen, selbst Tenesmus meistens nach dem Harnen ; der 
Harn fühlt wie heisses Wasser. 

8) Ein Hauptmittel ist Lilium bei ProUipsm uteri 
und Anteversio f mit Drängen nach unten, Reiz des Rec- 
tum und der Blase und (secundär) in Congestio uteri. 
Eeizufigy Schmerz der Ovarien, Vermehrter Geschlechts- 
trieb; Nymphomanie. Menorrhagie. Schmerzen in den 

Brüsten. (FortseUunf fol^.) 
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verwirft. Dies lägst anch den Antrag in der homöopa- 
thischen medicinischen Gesellschaft des Staates New York, 
über welchen wir in No. 20 des /Vor. Bandes referirten, 
in einem etwas anderen Lichte erscheinen, und glanben 
wir ihn als einen entschiedenen Protest gegen die An- 
massnng einer unberechtigten Orthodoxie betrachten zu 
müssen. Wenn wir auch nach wie vor dabei stehen blei- 
ben, dass das unverbrüchliche Festhalten an dem Similia 
similibus, die Anwendung einfacher geprüfter Mittel, und 
zwar nur in Graben, welche keine Erstwirlningen hervor- 
zubringen im Stande sind, die unentbehrlichen Existenz- 
bedingungen unserer Lehre sind, und wir die Anwendung 



anderer Hilfs- und Linderungsmittel nur in ganz be- 
schränktem Masse gestatten können, so müssen wir doch 
einem Jeden innerhalb dieser Grenzen die unbeding- 
teste Freiheit der Bewegung gestatten und dürfen das 
wirklich Gute und Branchbare, welches uns die allgemeine 
medicinische Wissenschaft bietet, nicht ungeprüft von der 
Hand weisen. Denn nur in lebendiger Wediselwirkiing 
mit dieser ist die Homöopathie im Stande, ihre Mission zu 
erfüllen und eine auf naturwissenschaftlicher Grundlage 
basirte Therapie zu erschaffen. Schliesst sie sich voll- 
ständig ab, so muBS sie wie eine Pflanze, der Luft und 
Licht fehlen, verkümmern. LI». 



ANZEIGEN. 



▼erlaf von Baomgärtiiers Bachhandhiiig in Leipsig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 

CftSpftriy Dr* C», Homöopathisches Dispensatorium 
für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. Preis 
M. 1. — 



Erklärung. 



Vom Gfrerstersohen Vortrage über HomSo« 
pathle ist noch ein kleiner Rest übrig ge- 
blieben, worauf wir uns erlauben aufinerksam 
zu machen, bevor der Vorrath zu Ende geht. 

Preis pro Exempl. 20 Pf. 



Verlag von BaimsärtBers BichhaBdliuig in Leipzig: 

THUJA OCCIDENTALIS. 

Abendländischer Lebensbaum. 



Eine 



monographisch -therapeutische Abhandlang 

nebst 

kritischer Beleuchtung 

der sogenannten Lnes gonorrhoica. 

(blennorrhoischen Syphilis) 

oder 

Sykosis Hahnemann's 

von 

Dr« med. H. €loulloii. 

Vom Homöopathischen Gentralverein DQntschlands 
Gtkrj^U PrelMfftrift. 

Preis 2 M. 50 Pf. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Banmgftrtners Bnehhandlnng in Leipzig: 

Dr. Caspar fs 

homöopathischer 

Haus- und Reise-Arzt. 

Mit besonderer Berücksichtigung 

der Frauen- und Klnderkrankbelten 

sowie der Unfälle 

welche sofortige Hülfe erfordern. 

Elfte Auflage in zeitgemässer Bearbeitung von Dr. H. GoollOll. 

Preis elegant gebunden M» 2. 50. Yorräthig in allen Buchhandlungen. 

Yerantwortlicher Bedacteur: Dr. A. Iiorbacher in Leipzig. — Verlag von Baumgärtners BaohbaBdlang in Leipzig. 

Druck der Bossberg'schen Buchdruokerei in Leipzig. 
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Bd. 97. Leipzig, den 9. Juli 1878. ^ 2. 

ALLGEMEINE 

HERAUSGEGEBEN VON Dl. JlLSl^SOSlAiSS&ii PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



g(^ Erscheint wöchentlich zn 1 Bogen. 26 Nnmmern bilden einen Band. Preis 10 2f. SO /y. Alle BnohhandlKDgen umd Posttnstolten nshmen 
Bestellangen an. — Insamte» welche an B. Moflse in Iielpsig and dessen Filialen zn richten sind, werden mit 30 /y. pro einmal 
gespaltene Petitxeile oder deren Raam berechnet — Beilagen werden mit IS M. berechnet. 

llhalt: Bekanntmachung (die 46. Generalversammlung des Homöopathischen Centraivereins Deutschlands betreffend). 
- Die „Z&higkeit** in ,^atur'* und ..Geist*': Analogie oder Identität? Eine natur- und sprachphiloso^hische Betrachtung. 
Von Dr. Julius Bahnsen (Schluss). — Zur Homoeopathia involuntaria. Von Dr. Weil in Berlin (SchJuss). — Bemerki^ngen 
über einen Fall von Epilepsie. Von Dr. Samuel Brown. — Die Opiumsucht Von Dr. J. R. Haynes in Pittsburg Pa. — 
Lageveränderung des Ovarium. Von Dr. Haie in Chicago. — Auslese aus amerikanischen Journalen. Von Dr. G. Oehme, 
Staten Island, N. Y. (Schlnss). ■— Anzeigen. 



Bekanntmachungs 



Die 46. Generalversammlung des Homöopathischen Centralyereins Deutschlands (Eingetragene Genossen- 
fchalt) wird zufolge des Beschlusses der vorjährigen Versammlung 

am 9. und 10* August 1878 In Weimar 

abgehalten und werden die Herren Gollegen und Vereinsmitglieder zu zahlreichem Erscheinen hiermit freundlichst 
eingeladen. 

Tagetordnntig;. 

Am 9. August Abends 7 Uhr im Russischen Hof: 

1) Vereinsbericht. 

2) Rechnungsablegung des Fondsverwalters und des Verwalters der Wittwenkasse ; Wahl der Revisions- 
Commission. 

3) Wahl des Fondsverwalters und des Cassirers für die Eintrittsgelder und Beiträge, resp. Bestätigung 
desselben. 

4) Neuwahl,, bez. Bestätigung der Institutsärzte. 

5) Aufforderung an die Versammlung, sich über Annahme einer ftlr das projectirte homöopathische Spital 
zu Leipzig gemachten Schenkung unter den vom Geber gestellten Bedingungen zu erklären, und even- 
tuelle Erörterung der Frage, ob es zweckmässig und ausführbar sei, mit den zu Gebote stehenden Mitteln 
mit der Gründung eines kleinen homöopathischen Spitals vorzugehen. 

6) Bericht über» die Vereinsbibliothek. 

7) Neuwahl in das Directorium für den verstorbenen Dr. Clotar Müller. 
S) Bestimmung des nächstjährigen Versammlungsorts. 

9) Antrag auf zweimalige Abstimmung in zwei aufeinander folgenden Centraivereins- Versammlungen über 
Aenderungen der Vereinsstatuten, event. auf Einholung aller Vota sämmtlicher Vereinsmitglieder. 

Tasetordnimg. 

Am 10. August Vormittags 9 Uhr im Russischen Hof. 

1) Begrüssung der Versammlung durch den design. Vorsitzenden. 

2) Bericht über die homöopathische Poliklinik in Leipzig. 
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3) Bericht über die homöopathische Poliklinik in Berlin. 

4) Freie Discussion über einen eder mehrere z* Z/nooh »ickt beantragte, daher nicht bestimmbare Gegen^ 
stände der Homöopathie. 

Wünsche und Vorschläge für die Tagesordnung am 10. Angust sind an den Geh. Mediciadrath Dr. Goullon 
in Weimar rechtzeHig «Iniueenden. j. ^ . « 

des HolÄöopathiscIlen Centmlvereins Deutechlaiwifit 

Sanitätsrath Dr. Bttrekner Dr. Oonllon 

in Dessau. in Weimar. 

Zur Hatia. Als Absteigequartiere werden empfohlen: Der Rttssisdie Hof, der Adler und HÄtel Ziegler. -^ 
Nach der Sitzung am 10. August findet ein gemeinschaftliches Mittagessen im Russischen Hof (das Couvert zu 
4 Mark) statt Dr. Goullon. 

Naclupchrlfl der Redaction. 

Diese Einladung begleiten auch wir mit dem Wunsche, dass ihr recht zahlreich Folge gegeben werde. Vor 
Allem aber möge Jeder, welcher erscheint, eine versöhnliche Gesinnung und den festen Vorsatz mitbringen, das Sei- 
nige zur Ausgleichung des in der vorjährigen Versammlung entstandenen Zwiespaltes in unserm Vereine beizutragen. 
Wir können und wollen es uns nicht verhehlen, dass einigen der im vorigen Jahre gestellten Anträge und gefessten 
Beschlüsse eine gewisse persönliche Verbitterung zu Grunde lag, über deren Entstehungsursache wir hier hinweg- 
gehen wollen, um nicht alte Wunden wieder ^aufzureissen. Am meisten hat zur Vergrötserung des Risses der Beichluss 
über die künftige Ausschliessung der Laien von der Mitgliedschaft des Gentralvereins beigetragen. Mögen die An- 
tragsteller dabei auch das Beste unserer Sache im Auge gehabt haben, und es ihre Absicht gewesen sein, dem her- 
vortretenden Prävaliren des Laienelements zum Sdiaden der wissenachafUichen Homöopathie dadurch einen Damm 
entgegenzusetzen, so lässt sich doch nicht verkennen, dass der durch diesen Beschluss zunächst erzielte Erfolg 
kein günstiger gewesen , und es ist sehr zu erwägen , ob die bis jetzt schon zu Tage gekommenen Nachtheile nicht 
die erwarteten Vortbeile überwiegen. Es hat sich herausgestellt, dass eine grosse Anzahl der äcztlichen Mitglieder 
des Vereins, darunter Männer, welche sich stets als eifrige Vertreter unserer Sache erwiesen haben, damit nicht 
einverstanden sind; es sind #ioe Anzabl Men-Mitglieder aus dem Gsntml^rein ausgeschieden. Es herrscht also in 
demselben Disharmonie, und hat eine Verminderung seiner Kraft stattgefunden. Während doch nur die grösste 
Einigkeit und die Zusammen fossvng aller seiner Kräfte ihn befähigen, das gesteckte Ziel zu erreiehea und die ihm 
gestellten praktischen und reellen Aufgaben zu erfüllen. Denn das wollen wir doch ja festhalten, dass der Homöo^ 
pathische Centralverein Deutschlands nicht bloss eine gelehrte Gesellschaft ist und nur die innere Ausbildung der 
Homöopathie zur Aufgabe hat, sondern, dass er auch die äussere Stellung unserer Sache den Behörden, sowie unsem 
Gegnern gegenüber zu vertreten, dieselbe in jeder Beziehung zu fördern, die vorhandenen öffentlichen Institute zu 
erhalten, resp. zu erweitem hat, und dazu bedarf er auch äusserer Mittel, welche die ärztlichen Mitglieder allein wohl 
schwerlich beschaffen können, wenigstens sind sie bis jetzt den Beweis dafür schuldig geblieben. 

Die oben angeführten Erscheinungen und Gründe mögen Jeden, welcher der Versammlung beiwohnen will, 
veranlassen, sich die Frage vorzulegen, ob es unter diesen Umständen opportun sei, auf der Ausfilhrung des Be- 
schlusses zu bestehen, und das fiat justitia pereat mundus hier in Anwendung zu bringen. Er möge bei Beantwortung 
derselben unparteiisch und leidenschaftslos zu Werke gehen, und wenn er sich dagegen entscheidet, möge er auf 
Mittel und Wege sinnen , wie die Sache zu schlichten. Unserer Ansicht nach kann dies nur auf dem Wege einer 
gütlichen Vereinbarung zwischen den Freunden und Gegnern des Beschlusses geschehen. Denn die von einigen 
Seiten proponirte Anullirung desselben durch nochmalige Abstimmung darüber ist als statutenwidrig nicht ausführbar. 
Es müsste zu diesem Behufe erst eine Aenderung der Statuten vorgenommen werden, wie sie der Antrag, bei Statuten- 
veränderungeu eine zweimalige Abstimmung in zwei aufeinander folgenden Versammlungen des Gentralvereins 
vorzunehmen, oder schriftlich die Vota sämmtlicher Mitglieder einzuholen, proponirt. Der Versuch eines gewalt- 
samen Umstosses des Beschlusses, würde natürlich eine Opposition der Vertheidiger desselben hervorrufen, und sie 
veranlassen auf der Ausführung desselben zu bestehen. Dies würde wieder zu höchst unerquicklichen Debatten führen 
und die vorhandene Spaltung nur noch vergrössern , und dadurch würde der Centralverein, wenn auch gerade nicht 
in seiner Existenz bedroht, doch jedenfalls vor eine sehr bedenkliche Krisis gestellt. Darüber wollen wir uns keiner 
Täuschung hingeben. Deshalb sind wir überzeugt, dass Alle, welchen das Beste unserer Sache am Herzen liegt und 
höher steht, als etwaige persönliche Sympathien und Antipathien, nach Weimar mit dem festen Entschlüsse kommen, 
zur Herstellung des gestörten Friedens das Ihrige beizutragen. 



Digitized by 



Google 



35 



Zur WirksaBkeü des Opiui. 

Von I>r. Mossa in Bromberg. 

,,Opittm mehercle sedat!** rief der grosse Sydenham in 
die ftrztliche ^VeU hinein im 17. Jahrhundert; in dem 
darauf folgenden Seculum gab John Brown sein ebenso 
emphatisches Dictum von sich : Opium mehercle nan sedat: 

Der erstere ging ron den am Kranken gemachten 
Beobachtungen aus, der andere vom Experiment am (Ge- 
sunden, das er dann gemäss seiner einseitigen Erregungs- 
iheorie klinisch zu verwerthen suchte. 

Wie er experimentirte, ergiebt sich ans dem Bericht, 
dass er, um die Wirkung des Opium seinen Zuhörern ad 
oculos zu demonstriren , gleich beim Beginn seiner Vor- 
lesung 40—50 Tropfen Laudannm in einem Glase Brannt- 
wein (oder Rum) nahm, und diese Gabe 4 bis &mal im 
Laufe des Vortrags wiederholte. Hierdurch in Feuer und 
Flammen gesetzt, wurde seine Imagination, so erz&hlt 
man, bis zum Wahnsinn gesteigert: Das Endresultat war 
schliesslich Tölliger Ruin seiner Gesundheit — 

Im A)ifange unseres Jahrhunderts erhob dann unser 
Hahnemann seine Stimme mit dem Ausspruch: „Nur 
Mohnsaft allein (wenn man nicht etwa den Fleckenschier- 
ling noch dazu z&hlen will) erzeugt in der Erstwirkung 

keinen einzigen Schmerz Nur allein Mohnsaft 

kann keinen eittzigen Schmerz homöopathisch, d. h. dauer- 
haft besiegen, weil er Tor sich keinen einzigen Schmerz 
in der Erstwirkunf^ erzeugt , sondern das gerade Gegen- 
theil. Empfindungslosigkeit, deren unausbleibliche Folge 
(Nachwirkung) eine grössere Empfindlichkeit als vorher 
und daher eine peinlichere Schmerzempfindnng ist." Dieser 
Ausspruch Hahnemann's ist denn für die homöopathische 
Welt fast zu einem Dogma geworden, dessen Einfinss auf 
den therapeutischen Gebranch dieses Mittels bis auf diesen 
Tag massgebend gewesen ist — jedenfalls nicht so zum 
Schaden der leidenden Menschheit, wie der auf die sedi- 
rende oder excitirende Wirkting des Opium gestützte Ge- 
brauch, resp. Missbrauch dieses Heroicum bei der alten 
Schule. 

Hahnemann's Ausspruch enthält ein allgemeines Ur- 
tl)eil — und solche ÜTtheile involviren gar zu leicht Irr- 
thümer. Wir finden ja selbst in Hahnemann's Prüfungs- 
sjmptomen vom Mohnsaft Schmerzempfindnngen, die wir 
beim besten Willen nicht in die Periode der Nachwirkung 
verweisen können , obwohl wir ja nicht leugnen können, 
dass die Erstwirkungen des Opium sehr schnell verklingen. 

So heisst es Symptom 33: 

Leibweh wie von einer Purganz eine halbe Stunde 
nach dem Einnehmen. 

Sympt. 39: Ungeheure, wehenartige Schmerzen in der 
Gebärmutter, welche den Unterleib zusammenzukrümmen 
nöthigen, mit ängstlichem, aber fast vergeblichem Drange 
zum Stuhle — nach einer Viertelstunde. 

Unter den Beobachtungen Anderer finden wir Symp- 
tom 229: Zusammenschnürender Magenschmerz, welcher 
unerträglich ist und in Todesangst versetzt, wo Opium 
i;leich nach dem Mittagsmahle genommen. 



Drücken und pressendes Auftreiben des Unterleibes 
bis zum Zerplatzen, durch Körperbewegung erleichtert, 
beim Niedersetzen wiederkehrend — nadi zwei Stunden. 

Es ist nur schade, dass wir von der dort genommenen 
Dosis gar nichts, und von der Zeit der auftretenden Er- 
scheinungen bei Hahnemann so wenig erfahren. Mehr 
diesbezügliche Data finden wir in der Nachprüfung der 
Wiener Aerzte, siehe Zeitschrift des Vereins der homöo- 
pathischen Aerzte Oesterreichs I. Bd. HL Heft: Hier haben 
wir es mit homöopathischen Verdünnungen oder Verrei- 
bungen, oder mit verhältjiissm&ssig nicht zu starken 
Dosen der Urtinctur zu thun, so dass die Wirkungen sich 
nicht überstürzen. Wir wollen aus diesen Prüfungen eine 
kleine Auslese von Schmerzempfindungen bringen : 

In der rechten Stimgegend drückend betäubender 
Schmerz — nach 23 Minuten mit Verd. Pressendes Ge- 
fühl im Kopfe — nach 20 Minuten nach der I. Verd. 

Im Kopfe hatte er das Gefühl, als wäre er in einer 
Schraube, besser durch Bewegung. Eine halbe Stunde 
nach dem Einnehmen der Verdünnung. 

Unerträglicher Kopfschmerz, bohrend, mit zeitweiligem 
Stechen abwechselnd, und zog von der Stirn zum Scheitel 
hin. — Zwei Tage nach dem Einnehmen der I. Verd. 

Drückender Stimschmerz bald nach dem Einnehmen 
der I. Verd. 

Drückender Stimschmerz, der 1— 1 V, Stunde anhielt, 
und dann allmälig verschwand. Eine halbe Stunde nach 
der I. Verd. 

Spannen der Stimhaut, durch Darüberstreichen mit 
der Hand verwischt — 10 Minuten nach Verd. Etwas 
später ein von innen herauspressender Schmerz in der 
Stirn, der nach 20 Minuten auch rtkckwärts am Hinter- 
haupt fühlbar war. Händeüberfahren und Druck ent- 
fernen ihn. — Nach einer halben Stunde zeigte sich der 
Schmerz abermals in der Stirn, stoss- und ruckweise die 
ganze rechte Körperseite bis in die Zahnspitzen einneh- 
mend. Nach Verd. 

Ungefähr eine halbe Stunde nach dem Einnehmen 
der Urtinctur war die Kopfeingenommenheit bei einem 
Beobachter in einen anseinanderpressenden Schmerz in 
den Schläfen, besonders aber in der Stirn überg^angen. 

Es tauchte ein mehrere Stunden anhaltendes Magen- 
drücken auf — nach der 12. Verd.— Zusammenschnüren 
des Magens nach der Urtinctur. 

Im Unterleib — in den Hypochondrien ein drückender 
Schmerz (mit Uebelkeit und vermehrter Speichelabsonde- 
rung) zwei Stunden anhaltend — bald nach dem Ein- 
nehmen der Urtinctur. 

Kneipen im Bauche, welches den ganzen Nachmittag 
anhält — 2 Minuten nach Verd. 

Im Afttr Gefühl, als würde derselbe plötzlich krampf- 
haft verengert. Der Versuch durch Drängen wie zum 
Stuhlgange verminderte dieses lästige Geffthl. Die Be- 
rührung des Afters von aussen erregte lebhaften bren- 
nenden Schmerz; dieser hielt dann 10 Minuten an und 
verschwand nur allmälig, konnte aber durch Berühren 
wieder erneuert werden. Die krampfhafte Zusammen« 

5* 
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scbnürang verlor sich dann anch nach und nach — eine 
halbe Stunde nach dem Einnehmen der T. Verd. 

Nachdem Magister Franz Alb am Abend VslO Ohr 
5 Tropfen der ürtinctnr eingenommen, ward er um 3 Uhr 
Morgens durch ein Kitzeln im Kehlkopfe mit gleichzei- 
tigem heftigen, trocknen, anstrengenden Husten geweckt ; 
letzterer hielt gegen 10 Minuten an, ward auf ein Glas 
Wasser leichter, kehrte aber schon nach einer Viertel- 
stunde wieder, und zwar mit einer solchen Anstrengung, 
dass den Augen Thr&nen entquollen. Auf Wassertrinken 
milderte er sich abermals, so dass der Prüfer bis 6 Uhr 
Morgens schlafen konnte, wo ihn der Husten wieder er- 
weckte, der jetzt aber weniger anstrengend und mit leich- 
tem Schleimauswnrf begleitet war. 

Vormittags nach Q'/i Uhr stellte sich im Hinterhaupt 
an der Insertionsstelle des M. cucullaris ein drückend- 
spannender Schmerz ein, der sich über die ganze Nacken- 
breite den obem Rand des Grätenfortsatzes und den in- 
nem Rand beider Schulterblfitter bis an deren Spitze 
fortsetzte, somit genau dem Verlaufe der Fasern genannten 
Muskels entsprach. Intensiver war der Schmerz in der 
Gegend des vierten Halswirbels, von wo aus derselbe 
sich bis zum letzten Rückenwirbel erstreckte, beim Be- 
wegen sich jedesmal verschlimmerte (in der Ruhe besserte) 
und beim Erwachen aus dem Mittagsschlaf verschwunden 
war. — 

Dass auch bei der äusserlichen Anwendung des Opium 
die Erstwirkung nicht durchweg Anästhesie ist, zeigt fol- 
gende Thatsache: 

Bringt man eine wässerige Opiumlösung auf die Gon- 
junctiva, so entsteht bald Schmerz, Röthung und Thränen- 
fiuBS, und er6t später — etwa nach 30 Minuten zeigt sich 
eine massige Abstumpfung der Sensibilität. Ebenso er- 
zeugt Opium auf andere Schleimhäute, wie die der Nase, 
der Harnröhre, anfänglich Schmerz und Brennen, später 
erst leichte Anästhesie 

Die Versuche mit den subcutanen Injectionen von 
Morphiumlösungen zeigen freilich eine bedeutende Herab- 
setzung der Tastempfindung, die hier viel schneller ein- 
tritt als bei dem innem Gebrauch des Morphium. — 
Indessen sind nicht diese Einspritzungen bei erhöhter Em- 
pfindlichkeit der sensiblen Nerven angewandt worden? 
Uebrigens finden wir bei der Morphiumprüfung ebenfalls 
Schmerzempfindungen, die wir wohl ohne Zweifel der 
Erstwirkung zuschreiben dürfen. So heisst es : Unerträg- 
licher Schmerz in der rechten Kopfseite bei Unruhe, 
Röthung des sonst blassen Gesichts, welches sich mit 
Schweisstropfen bedeckt,' und Hautjucken 35 Minuten 
nach dem Einnehmen. 

In der Herzgrube schmerzhaftes Gefühl bis zur Blasen- 
gegend — bald nach dem Einnehmen — ; daselbst hef- 
tiges Brennen, und von hier aus ein juckendes, dem 
Ameisenlaufen verwandtes Gefühl längs der Linea alba 
bis zu beiden Kniekehlen sich verbreitend. — 10 Minuten 
nach dem Einnehmen. — 

So viel scheint mir aus den hier beigebrachten That- 
£achen hervorzugehen, dass auch Opium unter seinen 



Erstwirkungen sensible Erscheinungen, Schmerzempfin- 
dungen mannigfacher Art hervorbringt, die um so mehr 
unsere Beachtung verdienen, als sie zum Theil auf ho- 
möopathische Verdünnungen des Mittels erfolgt sind. 
Eine weitere Prüfung wird sicherlich noch mehr derartige 
' Symptome zur Erscheinung bringen; eine gründliche Prü- 
fung des Morphium ist noch dringend erforderlich. — 
Die Folgerung aus obigen Thatsachen ist nun nicht etwa 
die, dass Opium, wie es bei der alten und zum Theil 
auch modernen Allopathie üblich ist, sofort zur Anwen- 
dung kommt, wo et sich um Behebung von Schmerz- 
empfindungen handelt, — davor schützt, und warnt uns 
dringend unsere auf homöopathischem Grundsatz basirte 
Therapeutik, die von uns verlangt, dass wir die ge- 
sammten Krankheitserscheinungen zur Mittelwahl berück- 
sichtigen — ; jedenfalls giebt es aber Krankheitsfälle, in 
denen Schmerzempfindnngen vorkommen , und welche 
dennoch oder gerade desshalb uns auf die Wahl dieses 
Mittels hinlenken. Wir erinnern beispielshalber an die 
bei den sogenannten Koliken auftretenden, oft so exorbi- 
tanten Schmerzen. Das Gemeinsame dieser Koliken, sagt 
Traube richtig, besteht darin, dass ein Behälter ^ dessen 
Wandungen organische Muskelfasern enthalten (wie beim 
Darm, der Harnblase, der Gallenblase, dem Uterus), wenn 
sich der Entleerung seines Inhalts (also Excremente Urin, 
Galle, Foetus oder Blutcoagula) relativ sehr grosse Hin- 
demisse entgegenstellen, oberhalb jenes Hindernisses zeit- 
weise in starke peristaltische Bewegulgen geräth; indem 
nun die Ckmtraction wegen Unbeweglichkeit des Hinder- 
nisses zu einer starken Spannung der Wandungen führt, 
entstehen Schmerzen^ die wie die erwähnten peristaltischen 
Bewegungen paroxysmentveise auftreten. Traube meint 
also, dass auch jene Schmerzen in der Gallen* und Nieren- 
steinkolik nicht durch die abnorme und heftige Reizung 
bedingt seien, welche die Schleimhaut von den Concre- 
menten selbst erfährt, sondern Folgen der Ausdehnung 
sind, welche Gallengänge und Ureteren von dem hinter 
dem Goncrement angesammelten Secret erfahren, oder 
anders ausgedrückt, dass die Kolikschmerzen auch hier 
durch die frustranen peristaltischen Bewegungen hervor- 
gerufen werden, welche sich zeitweise an den durch das 
Secret widernatürlich ausgedehnten Kanälen einstellen. 

Derartige Darmkoliken finden sich auch in der ho- 
möopathischen Literatur als durch Opium geheilt ver- 
zeichnet. 

Die Bleikolik gehört wohl aucl} hierher. Die hart- 
näckige Stuhlverstopfung mit den antiperistaltischen Be- 
wegungen indiciren das Opium, auch abgesehen von dea 
Schmerzen, obwohl diese dem Krankheitsbilde ihr beson- 
deres Gepräge aufdrücken. Hier beseitigt das Opium alsa 
wirklich Schmerzen, aber indem es der Krankheitsursache^ 
der Anhäufung der Excremente und dem hierdurch be- 
dingten lähmungsartigen Zustande des untern j wie aaclk 
der peristaltischen Bewegung des obem Darmstücks ent- 
gegentritt 

(FortteUung folgt.) 
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Charakteristiken zur Arzneinüttellelire. 

Tripper und Ghanker. 

Dr. H. N. Guernsey hat kürzlich in einer Ver- 
sammlung der homöopathischen medicinischen Gesellschaft 
von Pennsylranien über die ,, Arzneimittellehre als eine 
Y^issenschaft und über deren Anwendung als eine Kunst*' 
einen Vortrag gehalten, aus dem wir folgende Charak- 
teristiken ausheben: 

„Die Gonorrhöe tritt in verschiedenen Formen auf 
und ihre Heilung wird von vielen Aerzten für schwierig 
gehalten; sie kann deshalb ein gutes Beispiel zur Gha- 
rakterisirung darbieten. Ein Arzt wird in einem Fall 
dieser Art um seinen Beistand angegangen. Der Patient 
beschreibt seine Symptome wie folgt: Schneidend • bren- 
nender Schmerz beim Harnlassen, das sehr häufig statt- 
findet, der Urin geht dabei in schwachem Strahle oder 
in Tropfen ab; die Schmerzen sind zuweilen so heftig, 
dass er sich zusammenkrünunt und aufschreit. Zuweilen 
ist Hämaturie und heftige Hamstrenge zugegen. Ein 
genauer Kenner unserer Arzneimittellehre wird aus diesen 
Symptomen sofort ersehen, dass sie ein wahres Bild von 
Cantharia darbieten. Der Arzt, der seiner Sache sicher 
ist, wird eine einzige Dosis dieses Mittels in Hochpotenz 
trocken auf die Zunge und für einige Tage Milchzucker 
geben. In kurzer Zeit, gewöhnlich in 12—24 Stunden, 
wird eine Verminderung der Leiden eintreten; etwas 
später wird dann eine entschiedene Besserung stattfinden 
und, wenn es ein einfacher Fall ist, keine weitere Arznei 
nöthig sein. Ist die Heilung nicht in zehn Tagen vollen- 
det, so wird vielleicht noch ein antipsorisches Mittel er- 
forderlich sein. Dann muss der Symptomencomplex von 
Neuem gesichtet und danach die Wahl des neuen Mittels 
getroffen werden. 

Ein anderer Fall charakterisirt sich durch häufigen 
Harndrang, begleitet von schmerzhaftem Brennen während 
des Acts, aber nicht das scharfe Schneiden wie bei dem 
vorigen Mittel darbietend. Es mag vielleicht blutiger 
Urin und Harnzwang zugegen sein, aber die Symptome 
sind nicht so heftig und scharf und die Schmerzen nicht 
so acut wie bei dem vorigen Mittel. Der Harn bringt 
beim Lassen eine reissende Zickzack-Empfindung in der 
Harnröhre hervor, welche entzündet zu sein scheint und 
ihrer ganzen Länge nach empfindlich gegen Berührung 
ist Der Gontrast zwischen diesem und dem früheren 
Fall ist sehr bestimmt und wir erkennen sofort, dass hier 
Cannabis sat das angezeigte Mittel ist. Wir verordnen 
davon eine einzige Dosis in einer Hochpotenz. In wenigen 
Stunden wird darauf eine Besserung eintreten und ohne 
weitere Wiederholung der Arznei andauern, bis die Hei- 
Inng vollbracht ist. 

Nehmen wir einen weitem Fall, der von den vorher- 
gehenden ganz verschieden ist. 

Es finden kein Schmerz loährendy aber Brennen und 
Schneiden nach dem Harnlassen, und zuweilen heftiges 
Stechen zwischen den Acten des Harnlassens statt. Der 



Urin fliesst reichlich, aber die Schmerzen treten immer 
nach dem Hamen oder in der Zwischenzeit ein. Wie 
verschieden istüieser Fall von den beiden andern I Unsere 
Wissenschaft lehrt uns, dass Natrum murieU. das Mittel 
ist. Eine Dosis in einer Hochpotenz wird eine rasche 
Heilung hervorbringen, wenn man es nach den Regeln 
unserer Kunst wirken lässt Dieses Mittel ist zuweilen 
anzuwenden, wenn Cnntharis und Canab, sat nicht aus- 
gereicht haben. 

' Ein anderer Fall kommt uns vor, wo der Schmerz 
an der Oe/fnung der Hamröhre stattfindet. An dieser 
Stelle findet Brennen statt unmittelbar vor, während und 
nach dem Hamen, zuweilen auch feines Stechen in der 
Oeffnung unmittelbar nach dem Hamen. Es kommt auch 
oft zwischen den Acten des Harnlassens heftiges Stechen 
oder Prickeln in dem vordern Theil der Harnröhre von 
Hier lehrt uns unsere Wissenschaft, dass Capsicum das 
Mittel ist. Wir geben eine Dosis der Hochpotenz und 
wir werden ohne Wiederholung durch eine vollständige 
Heilung belohnt werden. 

Reissende Schmerzen in der Eichel charakterisiren 
eine andere Form und zuweilen finden wir schiessend- 
reissende Schmerzen von grosser Heftigkeit, die sich iu 
der ganzen Länge der Harnröhre von vorae nach hinten 
erstrecken. Hier ist Mezereum in einer Hochpotenz das 
Mittel, wovon eine einzige Dosis in der Regel ausreichen 
wird. 

Eine andere Form dieses Zustandes charakterisirt sich 
durch ein Gefühl, als ob ein Tropfen Harn vom Blasen- 
hals aus durch die Röhre ginge, zuweilen mit ziehenden 
und schneidenden Schmerzen. Wo diese Empfindung 
deutlich ausgeprägt ist, wird Thuja occid, den ganzen 
Fall decken und eine einzige Dosis zur Heilung aus- 
reichen. 

Eine merkliche Röthe und Entzündung des äussern 
Harnleiters ist das charakteristische Symptom einer andern 
Form. Dieser Theil fühlt sich beständig heiss und wenn 
diese beiden Symptome zusammenkommen, so verdient 
StUphur die grösste Berücksichtigung. 

Wieder ein anderer Fall charakterisirt sich durch 
eine grosse Ansammlung von Smegma hinter der Eichel 
mit viel Jucken, Entzündung und Geschwulst der Vor- 
haut und des vordem Theils der Harnröhre. Es ist auch 
Empfindlichkeit des Theils gegen Berühmng zugegen 
und der Tripperausfluss hat eine grünliche Farbe. Hier 
erinnert uns unsere Kenntniss der Arzneimittellehre an 
Merc. solub.j das auch in angemessener Zeit die Heilung 
bewirken wird. Lt dagegen der Ausfluss dick und gelb, 
so haben wir an Merc. corr, zu denken. 

Die ausgeprägten Symptome eines andern Falls sind 
Mangel an Erection und Geschlechtstrieb. Hier wird 
Agnus castus das zu wählende Mittel sein. 

In einer andern Form herrscht eine Empfindung vpr^ 
als ob die Harnröhre verschlossen wäre und den Durch- 
gang des Urins nicht gestatte. Es ist auch ein Ziehen 
in der Harnröhre mit Wundheitsgefühl nach dem Harnen. 
Argenium nitr, sollte hier zu Rathe gezogen werden. 
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In eHi«m andern Falle beklagt sich dei^ Patient aber 
einen schrecklichen Schmerz in den Hoden. Es ist Tiel 
Geschwulst und Empfindlichkeit zugegen; Urin stinkend 
und die Entleemng schmerzhaft. Es stellt sich heraus, 
dass der Tripper unterdrückt worden ist. Hier lehrt uns 
unsere Wissenschaft , an Nitric. acid. zu denken. Seine 
Anwendung vermindert den Schmerz, die Gonorrhöe kehrt 
zurück und wir heilen den Fall. 

In einer andern Form dieser Krankheit haben wir 
geschtroüene Hoden, entzündete Augen ^ spärlichen Harn, 
Unruhe und Verlangen in steter Bewegung zu sein. Auch 
in diesem Falle ist der Tripper unterdrückt worden. Die 
Kenntniss unserer- Arzneimittellehre wird uns darauf hin- 
weisen, dass hier PulaatiUa angezeigt ist. 

Ein anderer Fall; Der Patient, der dem Weingenuss 
ergeben ist und eine luxuriöse Tafel führt, leidet an 
einem Schmerz in der Oefihung der Harnröhre mit Schau- 
dern zwischen den Acten des Harnlassens. Zuweilen An- 
falle von zusammenziehendem Schmerz, Ton der Oeffnnng 
der Harnröhre ausgehend nnd sich gegen den Körper zu 
erstreckend. Schmerzhafter oder yergeblicher Harndrang, 
oder in Tropfen abgehender Harn mit Brennen und 
Reissen. Hier weisen die Symptome auf Ntu: vont, hin. 

Kali bichrom. bietet ein anderes Bild dar. Nach dem 
Wasserlassen ist das Gefühl zugegen, als sei ein Tropfen 
weit hinten in der Harnröhre zurückgeblieben, den er 
nicht auszutreiben vermag; dieser Tropfen brennt und 
qn&lt ihn in dem vergeblichen Bemühen, sich seiner zu 
entledigen. Eine hohe Potenz des Mittels wird in kurzer 
Zeit die Heilung bewirken. Dasselbe hat Aehnlichkeit 
mit Thuja j ist aber vollkommen verschieden. 

Clemutis erecta. — Der Patient ist lange Zeit voll- 
kommen unfähig, einen Tropfen Wasser zu lassen; end- 
lich gehen einige Tropfen ab, oder der Strahl ist unter- 
brochen, Alles ohne Schmerzen. Zuweilen denkt der 
Patient, er habe dem Verlangen der Natur genügt, als 
plötzlich noch eine Quantität an freiwillig in Tropfen ab- 
geht. Wenn Schmerz beim Harnen vorkommt, so ist er 
am heftigsten beim Beginnen. 

Wir wollen nun die Anwendung unserer Arzneimittel 
bei Behandlung des Chankers kurz erwähnen. 

Merc. ftol bietet das folgende Charakterbild: Schmerz- 
haft juckendes Geschwür von der Grösse einer Erbse, an 
der Eichel in der Nähe des Frennlum mit Absonderung 
von stinkendem Eiter; Geschwür, scl'.merzhaft bei Be- 
rührung. Mercur , Hochpotenz , wird innerhalb einer 
Woche das Geschwür um die Hälfte verkleinern und in 
einer weitem Woche ohne Wiederholung die vollständige 
Heilung bewerkstelligen. 

Mercur. sol. , ein zweites Bild: Mehrere kleine Ge- 
schwüre, welche leicht bluten, wenn die Vorhaut sich 
bewegt, oder wenn die Theile betastet werden. Sehr 
schmerzhafte Geschwüre an der Eichel und an beiden 
Seiten des Frenulum. Patient klagt über Schmerz in der 
Inguinal-Gegend beim Gehen, es ist aber keine Röthe der 
Haut vorhanden. Schwerer Druck auf die Inguinal« 
Drüsen verursacht Schmerz. Eine Gabe Mercur in Hoch- 



potenz wird im Verlaufe von zwei Wochen das ganze 
Uebel verschwinden lassen. 

Merc, 8oLj ein drittes Bild; Ghanker von der Grösse 
nnd Gestalt einer kleinen Bohne auf der Eichel in der 
Nähe des Frenulum und von einiger Tiefe. Der Grund 
des Geschwürs von einer dünnen gelben Lage von Eiter 
bedeckt Vorhaut roth und geschwollen. Geschwür schmerz* 
haft bei Berührung. Heilung wie im vorigen Falle. 

Cinnabaris bietet ein anderes anffiillendes Bild dar. 
Geschwür auf der Eichel in der Nähe der Harnröhren- 
Oeffnung von der Grösse einer Linse, umgeben von einem 
rofAgelblichen Hof. Mehrere ro/Agelbliche Färbungen 
von Linsengestalt auf der Eichel und Vorhaut. Eine 
Gabe CinnahariSj Hochpotenz bewirkte eine Cur in zwei 
Wochen. 

OinnabariSj ein anderes Bild: Rnnder Chanker, so 
gross wie eine starke Erbse, oberhalb der Corona glandis, 
umgeben von einem rothen Kreis. Drei Flecken, roth 
wie ScJiarlach auf der Eichel und Vorhaut. Heilung wie 
im vorigen Falle. 

Mercur. hijodatus. — Vorne auf der Vorhaut er- 
scheint eine harte rothe Geschwulst, die sich einen halben 
Zoll in der Länge ausdehnt, so dick und hart wie ein 
gewöhnlicher Bleistift; in der Mitte dieser befindet sich 
ein harter Chanker, welcher beim Betasten oder Druck 
nicht den geringsten Schmerz verursacht. Eine Hoch- 
potenz des Mittels heilt in H — 4 Wochen vollständig 
solche Fälle. 

Thuja, — Rundes, unreines, erhöhtes Geschwür auf 
der Corona glandis , umgeben von Röthe , gewöhnlich 
feucht nnd schmerzhaft. Eine einzige Dosis Hochpotenz, 
trocken auf die Zunge, wird die Heilung bewirken. 

.Vifrt acid, — Geschwüre auf der Corona glandis 
am Frenulum, auf der Vorhaut oder auf dem Scrotum bei 
der geringsten Berührung mit einem GefUhl, als ob Splitter 
durch dieselben gestossen würden und sie schwer ver- 
letzten. Eine Gabe in Hochpotenz ist hinreichend, eine 
vollständige Heilung zu bewerkstelligen. 

CoraUium rubrum. — Geschwüre flach und äusserst 
empfindlich gegen Berührung, zuweilen blutend. Chanker- 
geschwüre auf irgend einem Theile des Penis oder auf 
dem Scrotum, die so empfindlich sind, dass sie die Be- 
rührung des Hemdes nicht vertragen. Ebenso secnndäre 
Chanker dieser Art. Heilung wie beim vorigen Falle. 

A. R. 



Ans der periodischen Literatur Englands nnd 
Amerikas. 

Von I>r. E. Haber in Wien. 

Addim ozalicun. 

(Fortse:zQnf.) 

Klinische Anwendung: Cerehro-spinale Schmerzen, 
1. Fall. Ein 16jäbriges Mädchen klagte über heftige 
Schmerzen im unteren Theile des Rückens, welche schon 
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3 Monate währten; Schmerzen zwischen den Schulter- 
blättern, Schmerz und Empfindlichkeit längs der Nacken- 
wirbel, Schmerzen im Hinterhaupt, Scheitel und Stirne 
dann und wann wochenlang; alle diese Beschwerden in- 
termittiren und werden durch Bewegung hervorgerufen 
oder Tericldimmert. Aciä, oxäl, 3. ein Strenkttgelchen 
alle 4 Stunden. Nachdem sie 2 Tage eingenommen, ver- 
schlimmerten sich die Beschwerden so, dass sie sich zu 
Bett legen musste. Am folgenden Tage fühlte sie sich 
wohl und nach einigen Tagen war sie frei von allen 
Schmerzen und fühlte sich besser als je in ihrem Leben. 
— 2. Fall. Ein 36jähriger Arbeiter hatte zeitweise einen 
Sehmeta in der regten Kiopfaeite, im HlDteffawq[>t ,. im 
Nacken und in den Waden. Am meistern belästigte ihn 
ein kalter Schauer mitten durch den unteren Theil des 
Rückens imd in der Muskulatur der Beine > beginnend 
im Rückenmark gerade ober dem Sacnim. Die Schmerzen 
und der Schauer dauerte schon 3 Jahre, waren im Be- 
ginne nicht constant, wohl aber seit einigen Monat^^n. 
Der Schauer trat nur bei Tag auf, bei Nacht stellte sich 
Hitze ein, als ob zwischen Fleisch und Knochen warmes 
Wasser wäre. Der Schmerz schoss hinauf zum Hinter- 
haupt und Kopf. — Symptom 38 der Prüfung der Oxal - 
säure lautet: Kälteüberlaufen, besonders vom unteren 
Theile des Rückenmarks nach aufwärts. Symptom 210: 
Von den Lenden zu den Füssen herabschiessende Schmer- 
zen. — Patient bekam Acid. oxal. 3. alle 4 Stunden ein 
Strenkttgelchen. Nach einer Woche fühlte er sich be- 
deutend besser und vom 10. Tage an war der Schauer 
bei Tage und die Hitze bei Nacht vXAWg verschwunden, 
ebenso die übrigen Beschwerden; nicht gan» behoben 
waren die Schmerzen in der linken Seite des Rückens 
und im linken Beine. 

Herzklopfen nacli dem Niederlegen des Nachts, von 
einer rheumatischen Affection des Herzens bedingt, wurde 
durch Oxalsäure vollkommen geheilt (Neidhard). 

Gastroentti-itis wurde oft damit geheilt (Jaeggy, 
Nardo, Neidhard>. 

Respirationsorgane. Marcy und Peters erprobten 
die Wirksamkeit der Oxalsäure bei chronischen Entzün- 
dungen der Respirationsschleimhaut, und selbst bei Lungen- 
schwindsucht. Burnett's Beobachtungen: 1. Fall. Nach- 
dem bei einer Frau, die an einer Pleuropneumonie des linken 
unteren Lungenlappens litt, mehrere Mittel mit geringem 
Nutzen verabreicht wurden, hatte Acid, oxal. 3. einten 
sehr guten Erfolg. 2. Fall. Eine 50jährige Frau litt 
an acuten AsthmaSinfkMen mit Omgestion der Basis d^ 
linken Lunge, Nachdem mehrere Mittel fruchtlos veralv 
reicht wurden, heilte Acid. oxal. 3. sehr rasch. 3. F a 1 1. 
Dieselbe Patientin wurde nach 2 Jahren wieder von 
Asthnui und einer Bronchitis befallen, wobei die Basis 
der linken Lunge wieder eongestionirt war. Bald jedoch 
entwickelte sich eine Pneunomie an dieser Stelle. Nach- 
dem Aconit f Bryonia, Phosphor f Ipecactumhaj Antimon, 
tart.f und Jod diese unachriebene Pneumonie (mit rost- 
farbigem Sputum und Dämpfung des Percuasionsschalles) 



in beinahe drei Wochen nicht behoben hatten, wurde auf 
Verlangen der Patientin wieder Acid. ox<il^, 3. verab- 
reicht In drei Tagen war der rostfarbige Auswurf sowie 
der gedämpfte Schall verschwunden. 

Hughes behandelte einen Fall ywh oxalsaurer Dia- 
these mit sehr befriedigendem Erfolg mit Acid. oxal. 12. 

(FortwtxuDg folgt.) 



Verletsimg durch einen Bienenstich. 

Von H. Heidrich. 

(Wiener medicinische Presse 1677.) 

>5jährige Magd erkrankte ohne bekannte Ver- 
I ganz plötzlich unter folgenden Symptomen: 

< lunsen, cyanotiach, Respiration langsam, schwer, 

I m in Entwickelung, Sensorium benommen. Puls 

I quent, Extremitäten kühl. Der ganze rechte 

, wollen^ Cttbital-, Achsel- Und Halsdrüsen rechts 

vergrössert. Bei Darreichung von Wasser, das die 
Kranke heftig begehrt, plOtadiohe Convulsionen mit dem 
Ausdruck der höchsten Angst im Gesicht, wie bei Lyssa; 
ebenso treten Convulsionen ein, als der Arzt zufällig den 
rechten Zeigefinger der Kranken erfaset. An d o m ge lb e n 
steckt in Mitte eines kleinen röthlichen Hofes ein Bienen - 
Stachel. Nach Entfernung desselben hören die Convul- 
sionen auf, die Wasserscheu rerschwindet. Patiantin er- 
holt sich bald und ist am nächsten Tage mit Auaiiahm« 
grosser Mattigkeit vollkommen genesen und arbeitsfähig. 
Sie giebt an, dass £ftst unmittelbar , nachdem sie den Stich 
gefühlt und die Biene zwischen den Fingern zerdrückt 
hatte, die Krankheitssymptome begannen. T« 



Acidom Citrioum gegen Diphtberitis. 

Von Caspari. 
(Deutsche med. Wochenschrift 1877.) 

C. wandte bei etwa 40 Dipktheritiskranken aus- 
schliesslich CitronensäMre an und erhielt in allen Fällen 
gute Resultate. Bei hochgradiger Krankheit Erwachsener 
oder grösserer Kinder liess C. den Liq. Acid. citr. rein 
zur Pinselung anwenden, bei kleineren Kindern oder nur 
geringerem KrankheU^grade aber mit 10 Proc. Glycerin 
verdünnen. Von allen Diphtheritiskranken , welche in 
der Behandlung des Verf. waren, sind nur 2 Kinder unter 
einem Jahre gestorben, bei denen die Anwendung der 
Citronensäure von den Eltern wegen Schmerzempfindung 
aufgegeben war. T. 
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Za beziehen durch jede Buchhandlung : 

CftSpAriy Dr. C, Homöopathisches Dispensatorium 
für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. Preis 
M. 1. — 



Verlag von BaimiglrtMra Bacbhindliuig in 
Leipzig und durch jede Buchhandlung zu be- 
ziehen : 

Oeiffentliche 

Vorträge über Homöopathie 

von 

A. Imbert-Gourbeyre. 

Proftwsor der AnnelmUteHehr« an de Schole f Ir Aente 
sa Clermont-Fenmad etc. 

Mit des Verfassers Erm&chtigung aus dem 
Französischen übertragen 

Ton 

Dr. E. Sch&rer. 

Preis 2 M. 50 Pf. 



Erklärung. 

Vom Gtorsterschen Vortrage über HomSo- 
patUe ist noch ein kleiner Rest übrig ge- 
blieben, worauf wir uns erlauben auimerks^m 
zu machen, bevor der Vorrath zu Ende geht. 

Preis pro Exempl. 20 Pf. 
Leipiig, Juli 1878. Baamgürtners Bnelihandlung. 
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THUJA OCCIDENTALIS. 

Abenlllndisclier Lebensbaum. 

Etile 

monographisch -therapeutische Abhandlung 

ii«bst 

kritischer Beleuchtung 

der sogenannten Lnes gonorrheioa. 

(blennorrhoischen Syphilis) 
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TOD 

Dr. med. H. Oonllon. 

Vom Homöopathischen Centralverein Deutschlands. 
GekrOite PreUschrift 

Preis 2 M. 50 Pf. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Verlag von BaamgArtners Buelihandlang in Leipilg: 

Dr. Gaspari's 

homöopathischer 

Haus- und Reise-Arzt. 

Mit besonderer Berücksichtigung 

der Frauen« und Hinderkrankbelten 

sowie der Unfälle 

welche sofortige Hülfe erfordern. 

Elfte Auflage in zeitgemässer Bearbeitung von Dr. H. Gonllon. 

Preis elegant gebunden M. 2. 50. Vorr&thig in allen Buchhandlungen. 

Verantwortlicber l<edacteur: Dr. A. Lorbaeher in Leipzig. — Verlag von Baumgartnen BuiAibandlung in Leipzig. 
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Ilhalt: Protokoll der Sitzang des Vereins homOop. Aerzte Rheinlands n. Westfalens am 2. Mai 1878 zaDortmand. — 
Zur Wirksamkeit des O^ium. Von Dr. Mossa in Brombe^ (Forts.). — üeber die physiologische Wirkung des Bromkalium. 
Von Dr. Krosz. — Ein Fall von chronischer Diarrhöe. Von Dr. W. L. Dodge in Philadelphia. — Ermahnung an die Herren 
Collegen, ihren Milchzucker chemisch zu untersuchen. Von Dr. W. Sorge in Berlin. - Lesefirtlchte: üeber einige bisher 
noch ungekannte Wirkungen d. salicylsauren Natrons. Die syphilitische Pneumonie. Syphilis d. Lunge. Verbrennung. — Anzeigen. 



Protokoll der Sitzung des Vereins homöopa- 
thischer Aerzte Rheinlands nnd Westfalens 
am 2. Hai 1878 zn Dortmund. 

Präsenaliste : 

Dr. Krammaeher aus Bremen. 

Dr. Petraseh aus Werl. 

Dr. Hammerschmidt aus Elberfeld. 

Dr. Oroos aus Barmen. 

Dr. Crflwell aus Barmen. 

Dr. Kajser aus Höxter. 

Dr. Theuerkaur ans Hamm. 

Dr. Eicker aus Dortmund. 

Dr. Grill ans Essen. 

Dr. Stetig aus Düsseldorf. ^ 

Dr. Hendriehs Jon. ans Göln. 

Dr. Siilser aus Lippborg. 

Dr. Terflasseii aus Goblenz. 

Dr. Weber aus Duisburg. 



Als Gast Apotheker Körte aus Essen, eingefohrt 
durch Dr. Orth. 

Auf der Tageiordnnng standen: 

1) Wahl des Pr&sidenten an Stelle des durch den 
Tod ausgeschiedenen Herrn San.-Rath Dr. Stens. 

2) Vereinsbericht für dad verflossene Jahr. 

3) Vorschlag zur Ernennung eines Ehrenmitglieds. 

4) Vorträge und Mittheilongen ärztlichen Inhalts 
seitens der anwesenden GoUegen. 



Vor Eintritt in die Tagesordnung begrüsste der stell- 
vertretende Vorsitzende Dr. Weber die Versammlung, 
die znm ersten Mal unter der Wirkung des im vergan- 
gangenen Jahre neu beschlossenen Statuts sich im Mai 
an bekannter Stätte vereinigt sieht. 

Es seien heute nur GoUegen anwesend als Mitglieder, 
jedoch der Beitritt seitens Freunde der Homöopathie als 
ausserordentliche Mitglieder zu erwarten. Die Versamm- 
lung habe durch ihr Statut bewiesen, dass sie Werth auf 
diese Mitgliedschaft lege, nur wolle sie das Recht sich 
vorbehalten, über die Aufnahme zu entscheiden. 

Die Bedeutung des nichtärztlichen Elements in sol- 
cher Vereinigung liege hauptsächlich darin, dass Männer 
von Ruf und Ansehen da, wo die Gelegenheit an sie her- 
antritt, für die homöopathische Behandlungsmethode ein- 
treten und überhaupt in ihren Kreisen die so vielfach mit 
Fleiss ausgesprengten Verdächtigungen zurückweisen, wozu 
sie mit Berufung auf eigene persönliche Wahrnehmungen 
sehr wohl im Stande seien. 

Dem homöopathischen Arzt bieten sich diese Gelegen- 
heiten seltener zur Ausnutzung in diesem Sinne. Er kann 
sie auch nicht gut provociren* Man wird sich leichter 
ihm gegenüber geneigt sehen anzunehmen, dass er für 
sein persönliches Interesse spricht. Aber auch davon ab- 
gesehen ist derselbe meist mit Arbeit so überhäuft, dass 
er für die Propaganda-Thätigkeit keine Müsse findet 

Die Hanptwirkung des homöopathischen Arztes für 
die Verbreitung der Homöopathie soll basirt sein auf dem 
Bestreben den an ihn herantretenden Ansprüchen sich 
möglichst gerecht zu erweisen. Es ist dies die geräusch- 
lose Wirkung seiner Heilerfolge. Seine Thaten müssen 
für ihn sprechen. 

Die Verbreitang der Homöopathie ist eine viel grössere 

6 
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als man gewöhnlich annimmt. Allerdings, da sie in den 
„gelehrten" ärztlichen Kreisen verbannt uad somit auch 
den meisten praktischen Aerzten unbekannt geblieben ist, 
ist sie gezwungen , ihre Anerkennung sich unter den 
Nichtärzten zu erwerben und dort durch ausgedehnte Ver- 
breitung vorläufig noch zu ersetzen, was ihr an Tiefe der 
Auffassung und Anerkennung dort naturgemäss fehlen 
smss. Für deutsche Verhältnisse ist dieser Weg zwar 
nicht der gewöhnliche, aber da eine Reformation von 
oben nicht in Aussicht ste^, muss sie von unten 
kommen. 

Manche Unzuträglichkeiten müssen dabei mit in Kauf 
genommen werden in der sicheren Erwartung, .dass mit 
der Zeit die eigentlich dazu berufene und dafür geschulte 
Arztwelt mit der Forschung und Klärung die Führung 
wieder allein zu übernehmen im Stande sein wird. 

Der ärztliche Stand befindet sich zweifellos in einer 
gewissen Bedrängniss. Nicht wenig hat dazu beigetragen 
die Aufhebung der ärztlichen Vorrechte durch das Öe- 
^erbegesetz. Die Zahl der Aerzte nimmt ab und zwar 
nicht im Verhättniss zw dem Wachstkum der Bevölke- 
rung, sondern mit absoluter Zahl. Es wird dadurch be- 
wiesen, dass die Meinung, als Arzt eine wünschenswerthe 
Stellung in Ansehen und Einkommen zu gewinnen, sich 
abgeschwächt hat. Trotz der ausgezeichneten und bewun- 
derungswürdigen Leistung im Gebiete ärztlichen Forschens, 
trotz der fortgeschrittenen Technik in manchen Special- 
gebieten erscheint die innere Widerstandskraft des nicht 
mehr gesetzlich geschützten ärztlichen Standes gegen die 
herandrängende Concurrenz aller Schattiruugen, darunter 
auch der unsaubersten, in eine bedenkliche Krisis hinein- 
gezogen, worin auch das durch Vereinigung zu Verbänden 
gestärkte Corporationsbewusstsein allein nicht im Stande 
sein wird, sich als rettende Massregel zu bewähren. Der 
Parasitismus droht die Uebermacht zu geivinnen. 

Es ist dies für uns ein Beweis dafür, dass die ein- 
seitig betriebene naturwissenschaftliche Methode der kli- 
nischen Diagnostik das grosse Deficit in der Therapie 
nicht auszufüllen vermochte, daher den Ansprüchen sei- 
tens der Leidenden nicht die Genugtbuung gewährte, die 
man von ihr verlangte. Der Scepticismus , das Resultat 
eines permanent thätigen kritischen Zersetzuugsprocessea 
in den Fragen der Therapie, thut innerhalb der ärztlich 
gelehrten Welt das Seinige dazu alle Erwartungen von 
■ Ueilungsvorgängen, die auf die Wirksamkeit von Arzneien 
basirt sein sollen, zu zerstören. 

Du Bois-Reymond erklärt in einem öifentlichen Vor- 
trage, kein vernünftiger Arzt denke im Ernste daran, eine 
Krankheit durch Arzneien heilen zu wollen: Verhütung 
der Erkrankungen sei seine wichtigste Aufgabe. 

Virchow in seinem Vortrage „lieber die Freiheit der 
Wissenschaft im modernen Staate** gehalten zu München 
1877 bei Gelegenheit der Naturforscher - Versammlung 
spottet über die Therapeuten, denen in dem allmälig 
immer enger abgesteckten Fahrwasser des dogmatischen 
Stroms unbewiesener Voraussetzungen am Ende des Jahr- 
hunderts die Aussicht bevorstände, ihr Fahrwasser 



auf den- Durchmesser einer Drainageröhre reducirt zu 
sehen, d. h. die Aussicht auf die aümälige Expropriatiän 
diurdt die fortschreitende Wissenschaft ohne eine Andeu- 
tung von irgend welcher Entschädigung. — 

Und endlich das Kaiserliche Gesundheitsamt eröffia^ta 
1878, 9. Februar sein Programm durch die ErklftruYigy 
die Ueberzengung sei 'eine allgemeine, dass es nicht mehr 
genügen könne ^ den Krankheiten von Fall au Fall mit 
der Absicht der Heilung gegenüberzutreten, sondern dass 
man ihren Entstehungs- und Verbreitungsursachen nach- 
forschen müsse, um diese gründlich zu belcämpfen. Das 
heisst doch, die allgemeine Ueberzengung geht dahin, dass 
die ärztliche Therapie es nicht mehr thut, man daher 
sieh mit aller Macht auf die Profbylam zn werfen 
habe, welcher fortan als Hygiene die Hauptrolle zuge- 
wiesen wird mit der Therapie als unansehnlichem An- 
hängsel. Fortan sollen die Qesundheitsvereine und Ge- 
sundheitsbeamten im Reiche der Aerzte die Führung 
fibemehmen , die privatärztliohe Thfttigkeit die Lttcken 
ausstopfen. — • 

Wer möchte denn solchen Erklärungen gegenüber 
noch Lust haben Arzt zn werden 1 Und was für eine Rolle 
weist man dadurch dem prakticirenden Arzte zu, der doch 
sein Leben lang in seinem Amte nichts anderes hat thun 
wollen, als Kranke gesund zu machen. Wenigstens ver- 
stand man die« bis jetzt unter ärztlicher Thätigkeit. 

Sich dieses absprechen sollen und müssen, heisst doch 
für deq Arzt so viel, als sich sein Bestes, seine innere 
Befriedigung, vollends rauben. — 

Dass heisst doch, die allgemeine Ueberzeugung geht 
dahin, dass die ärztliche Therapie sich als insufficient 
bewiesen und die Prophylaxis den ersten Rang einzu- 
nehmen habe. Damit ist dann den Aerzten die Führung 
in der Hauptfrage aus der Hand genommen und den Ge- 
sundheitsvereinen , resp. Gesundheitsbeamten überwiesen 
worden. 

Da wir Homöopathen, die wir das Bewusstsein haben, 
einen Weg zu gehen in unserer Therapie, der uns von 
solchen trostlosen Aussichten wegführt und einen jeden 
unter uns nach Massgabe seines ernstlichen Studiums in 
seiner therapeutischen wahrhaftigen Leistungsfähigkeit zu 
finden und zu vervollkommnen im Stande ist, so fühlen 
wir uns durl;h solche Aussprüche nicht getroffen. Die- 
selben sind auch auf uns nicht einmal gemünzt, sondern 
wenden sich an die Gesammtheit der deutschen Aerzte, 
von denen wir ja nur eine kleine Fraction bilden, etwa 
3 Procent. 

Für uns speciell wird in anderer Weise gesorgt, von 
Geistern zweiten Ranges, die über die Homöopathie her- 
fallen, welche sie zwar nicht kennen, wie sie sie kennen 
könnten und sollten, aber die sich doch gedrungen fühlen, 
wie weiland König Johann von Böhmen in der Schlacht 
bei Orecy blind einen kräftigen Hieb dagegen zu führen. 

Von Prof. Jürgensen wissen wir dies und sind auch 
über den Werth und die Wucht seines Angriffs in's Klare 
gekommen. — 
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Neuerdings benntzt MedidBalratii Dr. Pfeiffer in 
Weimar einen Aufsatz über die Ber^chtigangafiUiiglceit 
der BealschulaiMtorienten zum Studium der Medicin, um 
am Schiuss su erkläre«, dass es schon auf der Realschule 
faturwissenschaftlich besser Torgebildeten Aerzten nicht 
mehr so häufig passiren wftrde, unter die H<mi6opathen 
zn gehen. Wenn die angewandten Naturwissenschaften 
in der Medicin ihre alles therapeutische Vertrauen zer« 
störende Thätigkeit in alter einseitiger und beschränkter 
Weise so wdler fortsetzen, sawird es wehl noch stärker 
werden müssen mit dem Uebertritt zur Homöopathie, der 
sich die N«turwissenschaft keinen Augenblick zn schämen 
nöthig hätte, und d^ sie dereinst noch eine Ehrenerklä- 
rung nicht TorenÜuilten wird, wenn auch wahrscheinlich 
diese nicht zuerst vcm den Koryphäen der Aerzte awk 
gehen wird. 

Wir und unsere Voigänger haben so lange schon den 
Regen Ton Verdächtigunipen und Entstdlungen in Strömen 
und Tropfen auf die Homöopathie und Homöopathen 
herabkontmen sefien, dass wir. mit der Zeit als ruhige 
Beobachter solche Vorgänge betmchten wie temporäre 
Entladungen auij^häuften Missvergnttgens. 

Am Ende findet gerade das Verbotene seine Liebhaber, 
weil es Torboten ist. 

Man gr^fe die Homöopathie nur immer häufiger an, 
sie wird dadurch mehr in den Stand gesetzt, ihreAttrac- 
tionskraft zn bewähren , als wenn man sie zu ignoriren 
sich gewöhnt hat Je fester und ernsthafter man ihr auf 
den Leib rückt, desto eher werden die Lappen und Fetzen, 
wodurch man sie als eine Vogelscheuche zu yerkleiden 
gesucht hat, als solche unwürdige Entstellung erkannt 
werden. 

Für die homöopathischen Aerzte aber können und 
sollen solche Angriffe dazu wirken , in ihnen das 6e- 
wusstsete der Zusammengehörigkeit zu erwecken, welches 
eigentlich durch die freiwillige Isolirnng der Einzelnen 
fast eingeschlafen war, und in ihnen ein Corporations- 
gefUil aufleben zu lassen. 

Die homöopath. Aerzte können trotz ihrer Minderzahl 
guten Muthes sein in dem dreifaefaen Bewusstsein, 

Erstens auf einem guten Wege zu seht, 

Zweitens gute Freunde zu haben, 

Drittens, dass die Minorität die geborene Majorität 
ist, wenn sie nur einen lebenskräftigen Kern in sich zu 
weiterer Entwicklung hegt und pflegt. 

(FortsetCQiiff folgt.) 



Zur Wirinankeit des Opiuii. 

Vor' I>r, Motmm in Bromberg. 

Wir lassen einige diesbezügliche Fälle aus unserer 
Literatur folgen: 

Ein Töpfer Htt in Folge anhaltender Beschäftigung 
mit Glasuren an heftigen, zusammenschnürenden Leib- 



schmerzen, Tag und Nacht ununterbrochen anhaltend; 
er musste dch zusammenkrümmen. Dabei yöUige Stuhl- 
verstopfung, Mangel an Appetit, grosse ^Mattigkeit, bleierne 
Schwere der Unterglieder. — Nach der ersten Gabe Opium 6. 
1. Tr. ward der Schmerz geringer^ die zweite Gal»e am 
folgenden Tage beseitigte das Uebel mit Eintritt normalen 
Stuhls. Bei sdiwadiem Rückfall nach einigen Wochen 
half Opium aiiermals. Allg. Hom Zeitung 8 , 310. F. 
Rückert. 

Ein Mann von 27 Jahren bekam vor 3 Tagen hef- 
tiges Schneiden und Kneipen um den Nabel herum, der 
krampfhaft eingezogen ward; er wand sich vor Schmer- 
zen. Unterleib sehr empfindlich, Kopf heiss , Zunge 
schleimig belegt, Geschmack lettfg. Puls gespannt, lang- 
sam; Haut trocken. Opium Trit. (welche?) Sstündlich 
milderte bald die Schmerzen, es erfolgte Oeffnung und 
Patient ward nach wenig Tagen als geheilt entlassen. 
Hyg. 18, 483. RoChhansl. 

Eigene Drfährung. Ein zu Erkältungen, aber auch 
zur Erzeugung von Blähungen geneigter Mann bekam im 
Winter 1875 <4nes Abends einen kolikartigen, d. h. zu- 
sammenziehenden , schneidend - windenden Schmerz im 
Unterleibe vom Nabel nach der Blasengegend zu, der 
Anfangs in längeren Zwischenräumen wiederkehrte. Im 
Bette nahm der Schmerz an Heftigkeit zu, die freien 
Intervalle wurden immer kürzer. Der Unterleib war ge- 
spannt; in der linken Unterbauchseite ftlhlte man eine 
kugelartige Auftreibung von der Grösse einer Apfelsine. 
Patient wand sieh vor Schmerzen, konnte in keiner Lage, 
auch nicht beim Krnmmsitzen eine Linderung erlangen; 
die Rückenlage wurde ebenfialls unerträglich, als sich 
noch das Gefühl hinzugesellt, als ob ein Theil de«^ Darms 
straff an die Rückenwirbelsänle angezogen sei. Es wurde 
ihm bald kalt, bald heiss; er musste das Bett verlassen, 
und zusammengekrümmt ging er in kleinen Schritten 
durch das 2iimmer. fis kamen noch als consensuelle Er- 
scheinungen erst Attfstossen, dann Erbrechen erst von 
Speisen , dann eines sauerschmeckenden Schleims und 
Drang zum Uriniren hinzu. Die dagegen genommenen 
Mittel wie Belladonna , Colocynthis , schlugen nicht an : 
ein Klysma brachte Stuhl, aber ohne rechte Erleichterung. 
Die Blähungen allerdings wurden danach mobil und 
drängten sich durch jene Wulstung des Darms mühsam, 
als ob sie durch eine Enge gewaltsam hindurch müssten. 
So ward etwa drei Yiertheile der Nacht in Schmerzen zu- 
getnracht. Da endlich griff Patient nach einer zur sub- 
cutanen Injeetion zubereiteten Lösung, und nahm davon 
5 Tropfen. Hiemach trat Beruhigung ein, so dass er 
nun im Bette bleiben konnte. Es stellte sich Schlaf mit 
Schweiss ein, und beim Erwachen Morgens 3 Uhr fühlte 
er sich, obwohl matt und abgespannt, aber doch frei von 
Schmerzen. Dfe- Bauchwand war aber in der Gegend jener 
WulM noch etwas schmerzhaft auf Druck, was sich aber 
im Laufe des Tages verior. 

Ich meine, es handelte sich hier um eine BlJkhkolik 
hohen Grades: Hier bildeten gasf5rmige Substanzen das 
von Traube bei Koliken betonte H!ndemiss im Darmrohr, 

6* 
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-welcbea rar HerrorwOlbaug jener Darmwulst, der Ent- 
Btehang der antiperistalÜBclieii Erregung mit den rehe- 
menten Schmerzen *nnd den andern consensnellen Erschei- 
nungen geführt hat 

Ein Theil der Darm - Muscnlaris scheint hierbei in 
einen Ifthmungsartigen Zustand versetzt zu sein: und wird 
das Opium, welches nach seiner physiologischen Wirkung 
einen solchen herrorbringt, hier um so mehr homöopa- 
thisch angezeigt gewesen sein, als auch jene antiperistal- 
tischen Bewegungen ihm eigenthümlich sind. 

Uebrigens war der Trftger der beschriebenen Kolik 
Niemand anders als — meine eigene Person. — - Jahre 
lang bin ich von derselben nachher verschont geblieben, 
bis ich im vorigen Sommer bei einem l&ndlichen Aufent- 
halt in Folge von unzweckm&ssiger, Bl&hungen erzeugender 
Kost einen ähnlichen Anfkll bekam. In Ermangelung 
einer Apotheke griff ich zu kalten Wasserumschl&gen, 
welche auf die Entleerung der Gase und damit auf die 
kolikartigen Schmerzen recht günstig einwirkten. 

Interessant ist auch folgender von Trinks beobach- 
teter Fall einer mit Morphium lu^ticum geheilten Darm- 
kolik: 

Ein Mann von einigen 40 Jahren, skrophulöser Con- 
stitution, ward seit Jahren 2 bis 3mal im Jahre von nach- 
stehenden AnftUen ergriffen, die 8— 12 Tage anhielten 
und weder auf allopathische noch homöopathische Weise 
sich abkürzen Hessen: 

8ympt: Nach vorgängigem Leibschneiden wie von 
Erkältung und nachfolgendem breiartigen Durchfall ent- 
steht allmälig ein Schmerz unter der Magengegend, wie 
im Zwölffingerdarm, als müsste sich daselbst etwas durch 
eine engere Stelle hindurchzwängen, ein anhaltend drän- 
gender, pressender Schmerz, Tag und Nacht fortdauernd, 
und mit einer, unerträglich quälenden Angst und Unruhe, 
die immerfort die Lage zu verändern nöthigt, verbunden. 
Nach 24stündiger Dauer entsteht d^n Uebelkeit nnd von 
Zeit zu Zeit sich wiederholendes Erbrechen erst des 
Mageninhalts, dann jeden (Getränkes, endlich blossen 
Herauswürgens von Schleim mit Galle vermischt. Der 
Leib bleibt dabei hartnäckig verschlossen, der Urin na- 
türlich, der Puls ruhig. — Trinks verordnete bei Anfang 
des Anfalls sogleich Morphium acetic. Vio Gr. p. dosi. 
Schon nach der dritten Gabe (in welcher Zeit? Ref.) war 
Schmerz und Erbrechen gewichen und kehrten nicht 
wieder. Allg. Hom. Zeitung 36, 44. 

Trinks erklärt die Wirkung des Morphium in diesem 
Fall für eine palliative : ich bin aber der Meinung , das 
Mittel war homöopathisch wohl angezeigt. — Uebrigens 
hat sich Trinks von der mitgetheilten und von einer ähn- 
lichen Beobachtung bestimmen lassen, Opium in mehreren 
Fällen von Nierenstein kolik anzuwenden, und er erfreute 
sich auch hierbei einer viel schnelleren Beschwichtigung 
der Schmerzen und des raschen Durchgangs der Nieren- 
steine, als bei Anwendung von Cannabis, Belladonna, Nux 
vomica, Zincum etc. 

Unser Kafka prädsirt die Anzeige für Opium in der 
Blähungskolik folgendermassen: 



„Opium hat nur nnter btiHmmten Erscheinungen eine 
fast unfehlbare, krampf- und schmenstillende Wirkung 
aof die Muscnlaris des Daimkanalf. Sind diese nicht in 
ihrer Totalität vorhanden, so ist die Anwendung de» 
Opium eine fruchtlose. * 

„Nach den Ergebnissen der physiologischen Pharma' 
kodynamik und nach unseren vielfadien Erfahrungen ist 
Opium nur dann angezeigt , wenn die stärksten Gontrac- 
tionen in der Gegend der Flexuren des Grimmdarms oder 
um den Nabel herum, also im obem Theile des Darm- 
kanals empfanden werden ; wenn der Quorgrimmdarm oder 
das Colon adscendens oder die Dünndärme sich irurst- 
fönmg auftlähen; wenn die Schmenen schneidend oder 
drückend oder windend sind nnd ndt Erscheinungen de» 
Motu» peristalticmi inversus auftreten, in dessen Folge 
bis znr Ohnmacht sich steigernde Uebligkeiten, geschmack- 
und geruchloses Aufstossen, übermässiges galliges Er- 
brechen mit gleichseitigem KoUwn und Poltern im obem 
Theile des Darmkanals , die höchsten Grade von Unruhe 
und Beängstigung nnd Erscheionngen des Gollapsos sich 
einstellen, ohne dass nach abwärts die geringste Thätig- 
keit wahrgenommen wird. Das öftere Drängen zum Stuhle 
oder zum Hamen, fllgt Kafka hinzu, ist nur Folge 
des Drucks, welchen die Gasanhäufung auf die Organe 
des Beckens ausübt. In solche Fällen haben wir von 
Opium I. oft eine zauberähnliche Wirkung gesehen; schon 
nach einer einzigen Gabe lindert sich der Schmerz; die 
wurstförmigen Contractionen lassen nach, es stellen sich 
häufige Bucttts, dann aber auch Flatus ein, nnd die Kolik 
ist behoben. Ist die Wirkung des Opium nach einigen 
Gaben nicht ausgiebig genug, so verabreichen wir Morph, 
acet. I. am liebsten in der Form der Schüttelmixtur (d. L 
b Gran der ersten Verreibung 1 =» V« Gr.) in '30 Kaffee- 
löffel voll Wasser, von welcher Mischung, sie vor jedes* 
maligem Einnehmen gut umrührend, V«^'/«— Is^^lödlich 
ein Kafiloelöffel voll genommen wird. 

Infiniteiimal-Dosen sind das freilich nicht, und wer 
solche als die Homöopathicität eines Mittels in einem 
concreten Fall mitbedingend erklärt, der dürfte an der 
Anwendung des Opium in den präcisirten Fällen als 
nicht streng-homöopathisch Anstoss nehmen. Dem Simile 
ist aber wenigstens in genügendem Masse Bechnnng ge- 
tragen worden. Wer sich trotzdem nicht beruhigen lassen 
will, den verweisen wir auf die Goncession, die Hahnemann 
für die palliative Behandlung bei frischen, durch Erkäl- 
tung, Gemüthsaffecten erzeugten Krankheitszuständen ge- 
macht hat. — 

Wir wollen hier auch an die von Kafka far eine Art 
Magenkrampf festgestellte Anzeige des Opium erinnern. 
Es sind dies nach ihm Fälle mit vorherrschender Nerven- 
hyperästhesie, wenn .die Schmerzen im Magen mehr scharf 
als dumpf, bald zerrend, bald schneidend, bald windend 
sind, und wegen ihrer Unerträglichkeit die Kranken zum 
Jammern und Stöhnen zwingen; wenn die Uebligkeiten 
anhaltend sind, das Erbrechen grösserer Massen sdir 
krampfhaft ist und sich sehr oft wiederholt: wenn der 
Schmerz auch in die Nabelgegend sich fortpflanzt und 
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dadurch Earbrechen henrorruft; wenn die Knnken 
w&hrend des Anfalls collabirt aussehen, kalten Schweiss 
im Gesicht nnd kalte Extremit&ten, oder wenn sie bei 
blasser Gesichtsfarbe umschriebene Wangenröthe, heissen 
Kopf und bl&uliche Lippen zeigen ; wenn der Kfampf anch 
dem Oesophagus und Pharynx sich mittheilt und da- 
selbst h&ufiges Würgen und Zusammenziehen im Schlünde 
Temrsacht; wenn die Kranken bei eintretendem Nachlass 
der Schmerzen leicht in Schlummer gerathen, wobei sie 
häufig wie von elektrischen Stössen erschüttert werden 
und dadurch mit Erneuerung der Schmerzen erwachen, 
wenn die Schmerzen durch Kälte, Bewegung , durch 
Schrecken, Angst und Furcht entstehen oder sich ver- 
schlimmern, durch Wärme jedoch und Ruhe sich bessern/* 

Auch bei der Gallensteinkolik hat Kafka, wenn die 
Hauptmittel Belladonna nnd Atropinum sulphuiicum ver- 
sagen, von Opium oder Morphium sehr gute Erfolge ge- 
sehen. Namentlich mit letzterem Mittel hat er (in der 
Form der Schüttelmixtur) die allerheftigsten Gallenstein- 
koliken, welche bereits 10—20 Stunden andauerten, zur 
Besserung gebracht Es hat, sagt er, eine entschiedene 
Wirkung auf die Erschlaffung der Gallengänge, in deren 
Folge das Lumen der Gallengänge sich erweitert und der 
eingeklemmte Gallenstein durch die freier circulirende 
Galle gleichsam fortgeschwemmt wird. — Hat er einmal 
zum Morphium seine Zuflucht gekommen, so lässt er sich 
weder durch Ohnmächten, noch durch einen hochgradigen 
Gollapsus von dessen Anwendung abbringen. Mit dem 
Eintritt einer schwachen Narkose hören gewöhnlich auch 
die Schmerzen und das Erbrechen auf; die Kranken ver- 
fallen in einen tiefen, mehrstündigen Schlaf, nach welchem 
sie sich sehr behaglich nnd von ihren Ldden befreit 
fühlen 1*' 

Bis zur Narkose! — das hat für ein homöopathisches 
Ohr keinen guten Klang — das geben wir zu; nnd wer 
nns die Mittel und Wege zeigt, wie wir streng homöo- 
pathisch derartige den Kranken bis zur Verzweiflung trei- 
bende Kolikschmerzen cito, tute et jucunde beheben kön- 
nen •— der soll uns herzlich willkommen sein! der ho- 
möopathischen Heilkunst willen, für die er ein schwieriges 
Gebiet erobert, der armen Leidenden willen, die ohne 
Narkose davonkommen, und schliesslich um unsertwillen, 
denen er das Gewissen als das eines homöopathischen 
Arztes ohne Skrupel nnd Tadel erhalten, uns die uner- 
freuliche Oscillation zwischen praktischem, humanem 
Postulat und Beinheit des therapeutischen Handelns ei^ 
sparend. 

Aach bei der Besprechung der Nierenstein - Kolik 
äussert sich Kafka, nachdem er für die durch Erkältung 
gesetzte Hyperämie der Nieren Aconit empfohlen, dass 
nächst Belladonna und Atropin Morphiom das anzuwen- 
dende Mittel sei. „Sowohl Belladonna und Atropin als 
auch Morphium haben eine entschiedene, von Seiten der 
Praktiker aller Schalen anerkannte Wirkung anf die 
Relaxation der krampfhaften Contraetionen der Uretheren. 
Und in der That haben wir mit denselben die heftigsten 
Nierenkoliken schnell und dauernd beschwichtigt. Man 



vergeude nicht die Zeit, wenn Erscheinungen des Gollapsus, 
heftiges Erbrechen und Bluthamen vorhanden sind, mit 
der Verabreichung von Arsen , Veratrum , Cantharis nnd 
dergleichen Mitteln 1 Sie haben uns nicht in einem ein- 
zigen Falle genügt I Nach den oben genannten Mitteln 
jedoch ist immer theilweise oder vollkommene Besserung 
eingetreten.'' (Sehiun folgt) 



Ueber die physiologische Wirkung des Brom- 
kaliim. 



Von Dr. 

(Inaugural - Dissert. Kiel 1875.) 

Die von Krosz durch Versuche an Menschen nnd 
Thieren gewonnenen Resultate waren folgende: 

Das verwendete Prftparat war absolut fr^i von Brom- 
s&ure und Jod und zeigte nur minimale Spuren von Chlor ; 
die Dosis war 5—8 Grm. in */« bis l Glas Wasser , auf 
1 bis 2mal genommen. 

In den leeren Magen gebracht, wirkt das Salz rascher 
und energischer, sowohl local als allgemein ; Exdtantien, 
Nahrung, Bewegung vermindern die Wirkung auf Puls 
und Temperatur, das Ermüdungsgefühl ist weniger aus- 
geprägt, eine Beobachtung, die vielleicht bei acuter Brom- 
Vergiftung sich werthvoU erweist Das Salz hinterlässt 
im Munde einen salzigen Nachgeschmack mit Vermehrung 
der Speichelsecretion durch Reizung der Mundschleimhaut 
und reflectorische Hypersecretion der Speicheldrüsen; 
Geftihl von W&rme, Druck und Völle im Magen, in zwei 
Fallen Diarrhöe. Vorübergehender Stimkopfschmerz und 
l&ngere Benommenheit, Fehlen der reflectorischen Reiz- 
bai^eit der Zungenwurzel, der Gaumen- und Rachenge- 
bilde nnd der hinteren Phar^xwand in allen Fallen. 

Hwnsymptome : Abnahme des Gedächtnisses, der gei- 
stigen Klarheit und Verlangsamung der Sprache; Er- 
müdungsgefühl, aber keine Schlafsucht. — Herabsetzung 
der Teipperatur, bei einer Dosis von 10 Grm. um 0,5^ bis 
0,8**; bei 15 Grm, um 1,2»; ebenso des Pulses, bei 10 Grm. 
um 12—22, bei 15 Grm. um 30 Schlage mit Unregel- 
mässigkeit, Aussetzen der Schläge und geringerer Wellen- 
kraft, wahrscheinlich durch Abnahme der Herzenergie. 
Der niedrigste Stand der Temperatur und des Pulses 
wurde 2-^3 Stunden nach der Einnahme beobachtet. 

Die Speichelsecretion wurde nur in einem Falle (unter 
8 Fällen) etwas vermindert; eine namhafte Veränderung 
der Rachengebilde nie beobachtet. Sehstörungen und Ver- 
änderung, resp. Erweiterung der Retinagefässe ebenfalU 
nicht, es ergab eher eine Verengenmg der Venen durch 
Herabsetzung der Herzfonction. Vermehmng der Hamse- 
cretion kann Krosz nicht mit Bestimmtheit angeben ; dagegen 
beobachtete er an sich sel^t das Bromexanthem in den zwei 
Formen als Acne und längliche oder runde Tumoren oder 
Erhebungen an den Waden von rosen- oder kirschrothor 
Färbung mit gelblichen Punkten besetzt, sehr harter Basis, 
einem röthlichen, etwas ödematösem Hofe und centralen 
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and marginalen Erbebungai mit rahmartiger Flfttsigkeit 
gefüllt. 

Krosz glaubt und belegt mit einem Experiment, dass 
das Sal7 vom Magen unzersetzt aufgenommen wird, im 
Organismus wird es zersetzt, rasche Ausscheidung des 
Kalium durch die Nieren (Bill). 

Ueber die Wirkung des Bromkalium in tödtlichen 
Dosen machte er 4 Versuche an Kaninchen, ohne zu 
einem entscheidenden Resultate zu gelangen; bei directer 
Einführung in's Blut erloschen zu gleicher Zeit Herz- 
bewegung, Athmung, Reflexth&tigkeit, und die Central- 
function, während die Muskeln, jedoch nur theilweise, 
ihre Functionsthätigkeit behielten ; bei langsamer Vergif- 
tung war die Reflexthätigkeit vor Aufhören der üerz- 
th&tigkeit und Athmung schon erloschen, aber auch die 
Gontractionsfähigkeit der Muskeln war bereits aufgehoben. 
Bei Kaltblütern folgte auf ein Excitationsstadium Ruhe, 
dann Aufhören der Reflexthätigkeit, der Respiration und 
bald auch der Herzaction , meist in Diastole ; zuletat er- 
losch die Contractionsffthigkeit der Muskeln. 

Die Wirkung des Bromkalium ist also folgende: 
1. Verlangsamung der Herzthätigkeit; 2. Emiedriguug 
der Temperatur; 3. Verlangsamung der Respiration bis 
zum Stillstand derselben; 4. MhmuBg der Nerven und 
Muskeln; 5. Herabsetzung der refleotorischen Reizbarkeit 
der Schleimhäute und der äussern Haut; 6. Beschvänkung 
der geistigen Klarheit; und 7. eine sedative und hypno- 
tische. 

Therapeutische Wirkung des Bromkalium: Die Wir- 
kung desselben bei Epilepsie kann sich nicht auf Vereii'- 
gerung der von Schröder van der Kolk nachgewiesenen 
ektatischen Gapillargefässe der Mednlla oblongata be- 
ziehen, da einerseits Krocz eine Verengerung der Qef&sse 
nie finden konnte, andererseits die Epilepsie auch bei 
Gebrauch von Bromnatrium heilt, dem eine solche Wir- 
kung nicht zugeschrieben werden kann; ebenso wenig 
handelt es sich hier einüach um Herabsetzung der Reflex- 
erregbarkeit, sondern wahrscheinlich um eine Molecular- 
veränderung in den Hirncentren und deren Verbindungs- 
fasem, besonders im Pens (Krampfcentrum nach Noth« 
nagel), welche einerseits das Zustandekommen der AnftUe 
verhütet, andererseits die pathologischen Veränderungen 
aufhebt, deren Fortbestand neue Anfälle hervorruft. 

Eine solche Molecularveränderung macht sich auch 
durch Bromkalium in den peripheren Nerven geltend, 
nämlich bei den einseitigen Trigeminusneuralgien rein 
idiopathischen Charakters, wo es als m wichtiges Mittel, 
ja als ein Specificum erscheint, in Fällen, wo der Schmerz 
bald in einem, bald in sämmtlichen Aesten des Quintos 
ohne bestimmt intennttirenden Typus mit ganz schmerz* 
freien Intervallen auftritt, besonders hänfig bei chloro- 
tischen und anämischen Personen, oder nach Extraction 
eines cariösen Zahnes etc.; hier genügt eine kleine Dosis 
(einige Essldffel einer Lösung von 20,0auf 180,0 Wasser), 
um rasdi Abkürzung des Anfalles und Heilung zu er- 
xielen. T. 



Ein Fall Ton chronischer Diantöe.') 

Ton Br. W« 14. t^O^m^ in FliUftdBl^a. 

Miss Y — , 27 Jahre alt, von nervösem Temperament, 
in Baltimore wohnhaft, kam nach Philadelphia , um sich 
von einer Diarrhöe heilen zu lassen, die bereits seit zwei 
Jahren angedauert hatte. Ihr Vater war an chronischer 
Diarrhöe gestorben. Sie kam zu mir am 12. September. 
Sie war damals schwach und abgemagert und hatte täg- 
lich 12—20 Stühle. Dieselben waren gelb und schmerz- 
haft; auch hatte sie beständig Schmerzen in der Gegend 
des Nabels, so dass sie nicht aufrecht zu stehen ver- 
mochte. Zunge rein und häufige Uebelkeit. Gab Jpe- 
cactianha 1. Dec.-Verreibung, alle drei Stunden 1 Gran 
und beschränkte sie auf Diät von Milch, wovon sie alle 
zwei Stunden ein halbes Glas, nicht mehr, nehmen sollte. 
Die zweite Gabe Ipecacuanha hob alle Schmerzen und^in 
drei Wochen kehrte sie geheilt in die Heimath zurück. 
Sie hatte während der Cur sehr viel an Kräften und 
Körperfülle zugenommen. Ich verordnete ihr, sich wäh- 
rend drei Monaten an Milchdiät zu halten und jeden 
zweiten Abend eine Dosis Ipecacuanha zu nehmen. Nach 
Ablauf eines Jahres erhielt ich einen Brief von ihr, worin 
sie mir ihr fortdauerndes Wohlsein meldete. 

Ich habe bei chron^oher Diarrhöe Ipeeac. 1. Dec in 
der Mehrzahl von Fällen wirksamer gefunden als Sulph. 
oder irgend eine andere Arznei. Ich habe eine grosse 
Anzahl von Fällen, welche im letzten Kriege durch mias- 
matisches Gift verursacht und von allopathischen Aerzten 
für unheilbar erklärt waren, durch Ipeoacuanha und 
Milchdiät geheilt Es ist nutzlos in Fällen von chro- 
nischer Diarrhöe eine Cur zu versuchen, ohne den Pa- 
tienten streng auf eine Diät von Milch zu beschränken, 
die oft und in kleinen Quantitäten auf einmal au nehmen 
und längere Zeit nach Aufhören der Diarrhöe fortzuge- 
brauchen ist, weil der Darmkanal durch die Krankheit 
so geschwächt ist, dass eine stärkere Diät, in der die 
Patienten ohnedies öfters zu weit gehen, die Diarrhöe 
leicht zurückbringt Ich habe hohe und niedrige Potenzen 
von Ipecacuanha angewendet, komme aber immer wieder 
auf die 1. Decimale, als die besten Besultate gebend, zu- 
rück. A* »• 



Ermahnung an die Herren GoUegen, ihren 
mchxncker ohemsch xn nntennichML 

Von Br. IV. Horge in B«rHn. 

Vor Kurzem wandte ich mich an eine bekannte ho- 
aöopathisdie Apotheke mit der Bitte, mir 3 Pfund che- 
oüsch reinen Milchzucker zu übersenden, dessen Reinheit 
ich näher erörterte durch die Worte: „Frei von Eisen, 
Ghlomatrium und Kalk und reines Filter.'* 
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Ich erhielt als Probe, ob ntr genügend, vorerst bloM 
400,0, welche Probe auf der Rechnung mit I» bezeich- 
net ist. 

Fünf Gramme der Sendung löste ich in 10,0 destil- 
lirten Wassers auf, nachdem ich die zu benutzenden Rea- 
gensgläschen und einen kleinen Glastrichter sorgfältig 
mit destillirtem Wasser gereinigt hatte. 

Schon bei der Lösung mittelst Erwärmen über einer 
Spiritus-Lampe zeigte sich der obenauf schwimmende 
Schaum schmutzig, die vollständige Lösung Hess auf dem 
Filter von schwedischem Filtrirpapier , welches ich im 
Trichter vorher wiederholt von destillirtem Wasser hatte 
durchlaufen lassen, eine Masse Schmutz zurück. 

Das Filtrat zur Hälfte mit einer Lösung von Argent. 
nitricum, zur anderen Hälfte aber mit einer Lösung von 
oxalsaurem Ammoniak versetzt, zeigte nur Spuren von 
Chlor und Kalk. 

Zwei andere Gramm löste ich in 10,0 Aq. dest. nach 
Zusatz einiger Tropfen reiner NO* unter Erwärmen auf; 
ohne zu filtriren versetzte ich die Hälfte der Lösung mit 
einigen Tropfen einer Lösung des Rhodankalium (Schwefel- 
cyankalittm) (1:20), die andere Hälfte mit einer Lösung 
von Kalium-Eisencyanür (gelbes Eisencyankalium). Die 
eVstere Hälfte wurde sofort rothbraun, die zweite Hälfte 
bläulich grün: es war also Eisen in ziemlicher Menge 
vorhanden. 

Die ganze Probesendung enthielt nichts weiter als 
rohen, ganz ungereinigten Milchzucker, der fein zerstossen 
als beste Waare I* versandt wurde. 

Wie würde man gelacht haben, \venn ich nicht ge- 
prüft, mich mit dem hübschen Aussehen des feinen 
Pulvers zufrieden erklärt und mehr bestellt hätte. — So 
werden alle homöopathischen Aerzte verlacht und ver- 
höhnt, welche, voller Vertrauen, ihren Milchzucker nicht 
untersuchen, wesshalb ich in obiger Mittheilung eine kleine 
Anleitung habe geben wollen. 

Den Namen der Apotheke, aus der viele homöopa- 
thische Aerzte ihren Milchzucker beziehen, will ich ohne 
dringende Veranlassung nicht nennen, um persönliches 
Aergemiss zu vermeiden ; selbstverständlich habe ich die 
Probe zurückgeschickt bis auf circa 25,0, um nöthigenfalls 
auf Erfordern die Untersuchung vor Zeugen wiederholen 
zu können. — Sapienti sat. 



LesefrUchte. 

Ueber einige bisher noch ungekannte Wir- 
kungen des salioylsauren Il'atrons. 

Von Dr. Henze. 
(Deutsche Zeitschrift f. prakt Med.) 

Die Beseitigung der heftigen Schmerzen des Gicht- 
anfalles in 2—3 Stunden bei 2 Kranken und die bedeu- 
tende Besserung bei Arthritis nodosa durch das salicyl- 
saure Natron sind Gegenstand der Mittheilung. Die Dosis 



betrug in den ersteren Fällen 4 Grammes auf einmal, der 
Schmerz verschwand nach 3 Standen vollständig und war 
nur local durch Druck auf die geschwollenen Theile und 
bei Gehversuchen vorhanden; copiöser Schweiss und in 
dem einen Falle heftiges Ohrensausen und Schwerhörig- 
keit. Ruhiger Schlaf, Erhöhung des Appetites und Dur- 
stes; Puls ruhig, Urin wenig hochroth. In den nächsten 
Tagen wurden täglich 2 Grm. gereicht ; kein ^chweiss. 
Die Geschwulst wurde mit Watte und Flanellbinde com- 
primirt. 

Bei der Arthritis nodosa (dachziegelförmig nach der 
ülnarseite zu gerichtete Uebereinanderlagerung der Finger, 
kolbige Anschwellungen der Epiphysen der Finger- und 
Metatarsalknochen, Unbrauchbarkeit der Hände, ziehende 
Schmerzen etc.) war nach einer täglichen Dosis von 
3 Gnn. nach 8 Tagen Schmerzlosigkeit, grössere Ge- 
brauchsfähigkeit der Finger und ziemliche Abschwellung 
zu verzeichnen, und lässt sich nach 4 wöchentlichem Ge- 
brauche jedenfalls der vortreflTliche Einfluss des Mittels 
auf die quälenden Schmerzen constatiren. T. 



Die syphilitische Pneumonie 

(Prof. Gr.-Sacharjin in Moskau, Berl. klin. Wochen- 
schrift No. 3, 1878.) 
ist in vielen Fällen einer gewöhnlichen Lungenschwind- 
sucht ähnlich, von welcher sie sich dadurch unterscheidet, 
dass sie auf Gebrauch von Jod und Mereur vollständig 
rückgängig wird, während die erstere sich darauf ver- 
schlimmert. 

S. beobachtete zwei Fälle, welche einander sehr ähn- 
lich sind. Beide hierher gehörige Kranke waren 30 Jahre 
alt, der eine war jedoch seit 3 Jahren mit Hautgeschwüren 
und Periostitis tibiae, der andere fast 9 Jahre mit Nasen- 
beincaries behaftet 

Das Luugenleiden entstand und verlief bei Beiden 
gleich. Auf eine Verkühlung folgte etwas Fieber und 
Husten, Beide besserten sich nach einwöchentlichem Aufent- 
halte im Zimmer. 

Status praesens : Körper abgemagert , Regio supra- 
et infra-clavicul. utr. eingesunken. R. 0. Exspirium ver- 
längert, entsprechend der ganzen Lunge ein mittelblasiges 
feuchtes Rasselgeräusch, Auswurf spärlich, Temperatur 
normal, Puls etwas beschleunigt. 

Ohne Medication sehtvandeti in 8 Tagen Husten, Aus- 
wurf und Rasselgeräusche. Auf Anwendung von Mer- 
curialien (Decoct. Zittm., im zweiten Falle 25 Einrei- 
bungen) in 4 Wochen Eurz'athmigkeit, Dämpfung. 

Die Diagnose der syphilitischen Pneumonie wird ge- 
sichert: 

1. Durch die Anamnese (lange vorausgegangene In- 
fection ; 

2. durch das Vorhandensein einer kräftigen Consti- 
tution) ; 

3. Dämpfung ohne Fieber, ohne Hämoptoe; 

4. durch guten Erfolg der Quecksilber- oder Jod- 
therapie. 
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Eine Combination der syphilitischen Pneumonie mit 
gewöhnlicher Lungenschwindsucht, natarlich mit entspre- 
chender Gestaltung der Symptome, hält S. für wahr- 
scheinlich. T. 

Syphilis der Lunge. 

L. M. Lane Tiffany (Americ. Joum. of med. science. 
Jttly 1877. — Centralbl. f. med. Wissenschaft No. 50, 1877). 

In fünf Fällen wurde sie in Form von interstitieller 
Induration beobachtet. Zweimal waren beide Lungenflügel, 
in den übrigen drei Fällen je einer erkrankt.. Die Er- 
krankung präsentirte sich als eine partielle Gewichts- und 
Volumszunahme der Lunge, welche sich in den erkrankten 
Abschnitten derbelastisch anfühlte, als luftleer sich erwies, 
und bei der Herausnahme nicht collabirte. Die Schnitt-, 
flächen waren feucht, die infiltrirten Stellen grau, fast 
ohne Spur von Pigment. 

Die Wandungen der Blutgefässe im Bereiche der in- 
durirten Abschnitte verdickt, die Lichtung derselben ver- 
engt oder verschlossen, gleich den der Bronchien; letzteres 



war jedoch zum Theil durch eine Compression von aussen 
her bedingt. 

Die Indurationsherde sind zumeist in den centralen 
Lungenabschnitten vorfindlich gewesen, wo sie zur Ulce- 
ration und Gteschwürsbildung Veranlassung gaben. Die 
Lungen waren jedesmal von Tuberkeln frei, in zwei Fällen 
waren Darmgeschwüre in der Nähe der Ileococcalklappe 
vorhanden. 

Resumö. Wesen der Erkrankung: graue (gummöse) 
Infiltration der Lunge. Sitz: Die mittleren Antheile des 
Organs. Ausgang: Nekrotisirung , resp. Höhlenbildnng, 
selten Vemarbung. T. 

Verbrennung. 

Von Waters. (Aerztl. Intell.-Bl.) 
Als rasch schmerzstillend bei Verbrennung wird das 
sofortige Eintauchen in eine gesättigte Lösung von Katron 
bicarbonicum von Dr. Waters empfohlen; alle weitere 
Folgen, Blasenbildung etc. sollen dadurch verhindert 
werden. T. 
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Besprechnng 

des Koch'schen Erklärungsversuches, wodurch 
die homöopathischen Arzneiverdünnungen ihre 
Wirksamkeit behalten, und ob sie Dilutionen 
oder noch etwas mehr sind, in 17o. 25, Bd. 96 
dieser Zeitung 

durch 

I>r. Bncftiiiiann. 

Der Versuch des Dr. Koch, die Wirksamkeit der 
Hochpotenzen dnreh die bei der Manipulation frei gewor- 
denen Imponderabilien zn erkl&ren , ist nicht neu , und 
ich habe schon vor Jahren Arthur Lutze's Behauptung, 
dass die von ihm bereiteten Arzneiverdünnungen wegen 
des ihnen beim Schütteln mitgetheilten yitalen Magne- 
tismus eine grössere Wirksamkeit haben, bekämpft. Licht, 
Wärme, Elektricität , Magnetismus bleiben den Körpern, 
ftn denen sie durch Bewegung oder Mittheilung znr Wahr- 
nehmung gelangen, nicht anhaftend : In einem Eisenstabe, 
der durch einen in der Spirale kreisenden elektrischen 
Strom in einen starken Magneten verwandelt ist, bleibt 
nicht eine Spur von Magnetismus, sobald der Strom auf- 
hört, und wenn man einen mit Elektricität geladenen 
Körper auch mit den besten Isolatoren nmgiebt, so schwin- 
det die Elektricität trotzdem allmälig aus demselben dnrch 
4ie Isolatoren hindurch vollständig. 

Wäre dies nun auch nicht der Fall, so würden wir 
fieben der Wirkung des Arzneimittels noch die Wirkung 
4er Elektricität etc. haben , aber nichts weiter, denn es 
ist nicht abzusehen, wie die specifische Attractionskrafl 
der Gellen dadurch erhöht oder der Körper selbst attrac- 
tionsfähiger gemacht werden könnte. — Man sieht hier 



wieder recht deutlich , welchen Zwang man Thatsachen 
anthun muss, wenn man auf speculativem Wege Hjrpo- 
thesen schafft 1 

Wir erhalten durch unsere Verdünnungen eine Ver- 
kleinerung und Vervielftltigung unserer Arzneikörper, die 
bis ifi's Unendliche fortgesetzt, noch nicht die Kleinheit 
der Atome erreicht, an welche die Arzneikraft gebunden 
ist. Auf mechanischem Wege erfolgt die Verkleitiorung, 
auf mechanischem Wege muss die Erklärung ihrer Wir- 
kung versucht werden, indem wir anerkannte physiolo- 
gische Vorgänge zu Grunde legen. Arbeitet die in ihrer 
Thätigkeit niemals ruhende Celle bei ihrer continuirlichen 
Entwickelung in jedem kleinsten Zeitabschnitte mit den 
im Darmkanal gelösten, in den Lymphdrüsen fein ver- 
theilten, im Blute durch Herzschläge geschüttelten, durch 
die GefUss- und Cellenwände filtrirten Nahrungsstoffen 
nicht fortwährend nur mit Hochpotenzen? 

Für diejenigen homöopathischen Aerzte, welche Hoch- 
potenzen anwenden, steht die Thatsache fest, dass viele 
chronische Krankheiten, die niedrigen Verdünnungen des 
angezeigten Mittels widerstehen, durch Hochpotenzen 
desselben Mittels geheilt werden, und dass selbst in acuten, 
verzweifelten Fällen Hochpotenzen noch Rettung bringen 
können, wo niedrige Verdünnungen im Stiche lassen. 

Dies kommt daher, dass ein Stoff um so leichter die 
Cellenwände durchdringt und sich mit den Molekülen der 
Celle vereinigen kann, je feiner er zertheilt ist 

Dr. Bolle hat schon einmal vor langer Zeit den Vor- 
gang in seiner populären Zeitschrift so erklärt, dass grosse 
Kugeln an den Gef&ssen durchgehen, während kleine 
Kugeln in dieselben eindringen können. 

Das Mikroskop, wie es neuerdings verbessert ist, 
macht uns einen ähnlichen Vorgang recht anschaulich: 

7 
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Man nehme ein Hartnak'sches neues Linsensystem mit 
grossem Oeffnungswinkel No. 8, das zu 40 Mark zu haben 
ist, zu seinem Mikroskop, so wird man mit einem starken 
Ocular ein scharfes, gut erleuchtetes Bild von etwa 
lOOOmaliger Linearrergrösserung erhalten. Nun nehme 
nmn einige fiaare von den Antheren der Tradescantia 
viffginica, die im Juni und Juli als Freilandstaude in den 
ßftrt^ blühend anzutreflfon ist. Es kann dies nur Vor- 
mittags geschehen, da am Nachmittage die Blume verblüht 
ist. Man lege die Haare auf eine Glasplatte in ein Tröpf- 
chen Wasser, bringe auf die Unterseite eines dünnen 
Deckgläschens auch ein Tröpfchen Wasser, um beim Auf- 
legen desselben Luftblasen zu vermeiden, und stelle das 
j)j^ftnt ao ein« dfta die Scheidewand zwischen zwei CeUen 
scharf hervortritt, wobei ein Druck auf das Deckgl&schen 
sorgAltig vermieden werden muss. Diese Antheren -Haare 
bestehen nämlich aus perlenschnurförmig aneinander ge- 
reihten mit einer violetten Flüssigkeit gefüllten Gellen. 

Man wähle zwei nebeneinander liegende längliche, 
heller gefärbte Gellen. Die Pflanzenphysiologen sind der 
Meinung, d&ss man längere Zeit nach dem Einstellen des 
Präparats warten müsse, um die Saftcirculation in den 
Gellen beobachten zu können, weil durch die Manipulation 
die Saftcirculation gestört werde. Dies ist nach meiner 
Beobachtung nicht der Fall: Wenn durch Trockenheit 
des Bodens oder der Pflanze die Girculation nicht schon 
vorher sistirt ist, so findet man sogleich nach der Unter- 
bringung des Präparats in mehreren Gellen lebhafte Gir- 
culation. Sobald jedoch das Wasser am Object verdunstet 
ist, so hört die Girculation plötzlich auf, i&ngt aber so- 
gleich wieder an, sobald man einen neuen Wassertropfen 
unter das Deckgläschen bringt. 

Hat man die nöthigen Bedingungen erfüllt, so bietet 
eine solche Gelle bei dieser Vergrösderung einen wunder- 
baren Anblick, und man wird nicht müde, immer wieder 
das Auge darauf zu richten: Von dem Gellenkern aus 
ergiessen sich mehrere Ströme von aneinander gedrängten, 
grösseren und kleineren, rundlichen und eckigen, bei 
passender Beleuchtung wie Rubinen glänzender Körn- 
chen nach den beiden Scheidewänden zu Ein Körn- 
chen sucht dem andern zuvor zu kommen. An den 
Scheidewänden stauen sie sich auf, wirbeln durcheinander, 
einzelne kleine sieht man die Scheidewand durchbohren^ 
um in die Nachbarzelle zu gelangen j und ebenso einzelne 
kleine aus dieser au f demselben Wege in entgegengesetzter 
Richtung zurückkehren. Die grössere Menge der Körn- 
chen fliesst von der Scheidewand die Gellenwand entlang 
nach dem Kerne zurück, oft auch unmittelbar an dem 
entgegenkommenden Strome entlang. Staut sich der Strom 
an einer Stelle auf, so bilden sich Nebenströme, die sich 
wieder verzweigen, ein Strom versiegt, und es bildet sich 
ein neuer. Einzelne grössere Körnchen lösen sich los 
und treiben scheinbar ohne Plan in dem blauen Meere 
umher* Dabei ist der Fluss so gleichmässig ruhig, dass 
man jedes einzelne Kömchen wie einen im Wasser schwim- 
menden Fisch auf seinem Wege verfolgen kann, bis es 
endlich durch tieferes Tauchen oder Aufsteigen an die 



obere Wand der Gelle sich dem Blicke entzieht Jedes 
dieser Kömchen ist gewissermassen ein Individuum (tlr 
sich, mit polarer Kraft abwechselnd vom Cellenkem ab- 
gestossen und angezogen. Aehnlich wie hier die Köm- 
chen werden auch die Moleküle in der thierischeo 
Gelle, wenn auch unsichtbar, kreisen, aus den Blutge- 
fässen gewisse Stoffe aufnehmen, in den Drüsencellen 
umwandeln und in die AuafiEkhrnngs^^ge üherfülurea. 
Muss es nicht eine Hochpotenz sein, die ein solches 
Körnchen von einem angezogenen Arzneimittel in jedem 
Angenbliclce aufoimmt und weiter giebt, und müssen nicht 
die Stoffe, welche durch Generationen hindurch von der 
Eicelle aus erbliche Dyscrasien erzeugen, ad infinitum 
unendlich vielen Gellen mitgetbeilt, selbst uae ndlieb ver- 
dünnt werden, ohne ihren dem Organismus feindlichen 
Einfluss einxubüssen? Das Similia similibus gilt aber nicht 
bloss fär den Effect, sondern auch für die Gestalt der 
Stoffe und für die Bewegung dieser Gestalt t 

Die weissen Blutcellen, nicht eben grösser, als die 
beschriebenen Körnchen, haben das Vermögen, die Blut- 
gefässe zu durchbohren, im Bindegewebe weiter zu wan- 
dern und die meisten activen pathologischen Vorgänge 
einzuleiten. Spritzt man fein zertheilten Zinnober in*8 
Blut, so nehmen diese Kügelchen denselben in sich auf, 
schleppen ihn durch die Blutgefässe hindurch und lagem 
ihn hauptsächlich in dem intervasculären Gewebe der 
Leber, der Milz und der Lymphdrüsen ab. Hier bleiben 
die Zinnobertheilchen liegen. Trotz ihrer Kleinheit kön- 
nen sie die Drüsencellen nicht durchdringen. Die Attrac- 
tionskraft der Drüsencellen hält sie fest, sie können nicht 
weiter, sie vermögen jedoch mit den Molekülen der Drüsen- 
cellen keine Verbindung einzugehen, sie können daher 
auch keinen Krankheitsstoff aus denselben treiben. 

Dass selbst minimale Zinnobertheilchen die Lymph- 
drüsen, diese Werkstätten für die Blutkügelchen, Drüsen, 
die bei allen chronischen Dyscrasien eine so hervorragende 
Bolle spielen, nicht passiren können, dafür giebt ein 
mikroskopisches Präparat aus der Rinde der Axillardrüse 
eines etwa 50 Jahre vorher am Oberarm tättovirten Sol- 
daten den schönsten Beweis: Die von den Lymphge&ssen 
beim Einreiben des Zinnobers aufgenommenen Zinnober- 
theilchen sind bis dahin gelangt, wo sich das GefäAS in 
die Drüse hinein verzweigt, hier ausgeschüttet und nur 
zum Theil bis zur äussersten Rindenschicht der Drüse 
gelangt, in der sie stecken geblieben sind, so dass die 
nächste Reihe der Follikel keine Zinnobertheilchen mehr 
enthält. Wenn so minimale Theilchen eines sublimirbaren, 
wegen seiner Eigenschaft, als Wasserfarbe zu dienen, so 
leicht theilbaren Stoffet, der noch dazu zu den Lymph- 
drüsen eine grosse Wahlverwandtschaft hat, nicht einmal 
dieselben durchdringen können, wie viel weniger leicht 
muss dies bei den zäheren Erden und Metallen der Fall 
sein. Erfahrung und Experiment sprechen also hier für 
die Nothwendigkeit der Anwendung von Hochpotenzen 
bei chronischen Kranklieiten,. wo niedrige Verdünnungen 
im Stiche lassen, nicht weil jene, wie Dr. Koch meint, 
durch Mitwirkung von Imponderabilien ihre Wirksamkeit 
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behalten, sondern weil ihre Wirksamkeit unter Umstftnden 
eine höhere ist durch £e Kleinheit der Partikeln des 
Arzneistoffes , die es diesem möglich macht, in Gellen 
einzudringen, die niedrigen Verdammungen rerschlossen 
bleiben. 

Leider ist die Annahme Dr. Eoch's, dass unter den 
homöopathischen Aerzten wohl kein Zweifel über die 
Wirksamkeit der homöopathischen Mittel bis zur *200. Yer- 
dünung bestehe, falsch. Es giebt in Deutschland deren 
genug, die kein Vertrauen* zu Hochpotenzen haben , die- 
selben niemals Tersueht haben und sich über die dritte 
DecimalterdAnnung hinaus niemals Tersteigen. Die Ur- 
sachen dieser aufikllenden Erscheinung habe ich oft genug 
beleuchtet, und den Nachtheil für die Ausbreitung der 
Homöopathie durch das ausschliessliche Festhalten an den 
niedrigen Verdftnnungen hervorgehoben, da »ur durch 
frappante Heilungen ron durch Allopathen f&r unheilbar 
erklärten thronisc^en Krankheiten auf die Qegner der 
Homöopathie überzeugend eingewirkt werden kann. 

Leider findet man auch in neuerer Zeit in den H&nden 
der Laien häufig Hausapotheken nur bis zur dritten De- 
cimalTcrdünnung , durch wtkhe dieselben viel schaden 
und wenig nützen, zu denen sie das Vertrauen bald rer- 
lieren, um sieh sehlies^ch wieder der Allopathie in die 
Arme zu werfen. 

Freilidi darf man hartnackige chronische Leiden mit 
Hochpotenzen nicht nach einer homöopath. Therapie oder 
einem Hausarzt curiren wollen. Dazu gehörte ein fleissi- 
ges Nachleaen in der Arzneimittellehre, was allerdings 
mühsamer ist, aber die Mühe reichlich lohnt 1 



Protokoll der Sitinng des Vereias homöopa- 

th»eher Aerzte RheinlaHds und Westfaleas 

am 2. Hai 1878 zn Dortmund. 

(Fortietswc.) 

Hiemach trat man in die Tagesordnung ein. 

Ad L wurde an die Stelle des durch den Tod aus- 
geschiedenen bisherigen Präses Sanit&tsrath Dr. Stens 
aus Bonn Dr. Hendrichs sen. aus Cöln als Präses ein- 
stimmig gewählt •), und Dr. H. jun. mit der Mittheilung 
der geschehenen Wahl betraut. 

Dr. W e b e r fahrt in der Abwesenheit des Vorsitzenden 
deesen^ Function weiter. 

Ad IT. Derselbe erstattet nunmehr den Bericht Über 
die Vereinsangelegenheiten des Tergangenen Jahres. 

Die Zahl der homöopathischen Aerzte, die durch ihre 
Erklärung dem Verein beigetreten sind, beträgt 23. 

Durch den Tod ist ausgeschieden das älteste und 
verdienstTollste Mitglied des Vereins San.-Rath Dr. Stens 
ans Bonn, worin der Verein zugleich seinen Vorsitzenden 
verloren hat. Sein Andenken wird den GoUegen ein leben- 
diges bleiben. 



Von Vereins wegen wurde eine Petition begründet 
des Näheren durch Dr. Weber an den Reichstag abge- 
sandt, um Einsprache zu erheben gegen den §. 3 des 
projectirten Apothekengesetzes, worin für die homöopa- 
thischen Aerzte die Dispensirfreiheit in grosse Gefl&hr 
gebracht sein würde. Die Petition ist abgegangen in 
400 Exemplaren an den Reichstag und den Bundesratfa.. 
Der Gesetzentwurf gelangte jedoch nicht bis an den Reichs- 
tag, da er schon im Bundesrath fiel, allerdings nicht wegen 
des §. 3, wesshalb auch f&r später dieser Gegenstand nicht 
ausser Augen gelassen werden darfte. *) — Die Kosten 
des Drucks wird der Verein auf sich nehmen müssen. — 

Das Vermögen desselben belief sich am 1. Mai 1678 
auf 70 Mark. Die Druck- und Versandtkosten betragen 
M. 180,85. Es besteht also ein Deficit von M. 110,85, 
welches aus den Beiträgen fftr 1878—79 zu bestreiten ist.*) 

Der Beitrag beträgt laut Statut 10 Mark fftr das 
Jahr. — 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung stellt Dr. Weber den 
Antrag auf Ernennung des Freiherrn Heereman tou 
Zuydtwyck zum Ehrenmitgliede. Der Vorgeschlagene ist 
selbst nicht Arzt, aber hat durch seine langjährige Be« 
schäftigung mit der Homöopathie sich in den Stand ge- 
setzt rielen Leidenden, die aus Mangel an einem faomöo^ 
pathischen Arzt sich an ihn wandten, Hülfe und Heilung 
zu bringen, und dadurch Yttr die Werth'schäteung und 
Ausbreitung der Homöopathie sehr riel gethan. Somit 
hat er sich seit langen Jahren um die Homöopathie in 
ausserordentlichem Masse verdient gemacht und zwar in 
durchaus selbstloser und uneigennütziger Weise. Er hat 



') Dr. Hendrichs sen. hat die Wahl angenommen. 



^) Mittlerweile ist die Antwort seitens des Reichstags- 
Büreaus eingegangen, welches <üe Petition als g^en- 
standslos wieder zurücksendete. — Der Wortlaut des 
Schemas ist folgender: 

Berlin, den 24. Mai 1878. 
Der Deutsche Reichstag hat in seiner Plenarsitzung 
vom heutigen Tage auf GnoHl des von der Petitiosii- 
Commission abgegebenen Votums den Beschluss gefasst : 
über die von Ew. Wohlgeboren eingereichte 
Petition vom 15. Februar 1878 in eine weitere 
Erörterung nicht einzutreten, da der Entwurf- 
zu einem Apothekensesetze, auf dessen ^ 3 Sie 
sich beziehen, dem Reichstage weder vorliegt, 
noch nach den Erklärungen des bei der Bera- 
thung der Petition zugezogenen Herrn Regie^ 
rungs-Gommissarius demnächst vorgelegt werden 
dürfte. 
Ew. Wohlgeboren werden hiervon unter Rücksendung 
der bezeichneten Petition nebst l. Anlage mit dem Be- 
merken ergebenst benachrichtigt, dass nach der Bestim- 
mung des §. 28 der diesseitigen Geschäfts-Ordnung nur 
diejenigen Petitionen zur weiteren Erörterung im Reichs- 
tage gelangen können, bei welchen auf solche Erörterung 
entweder von der Commission oder von 15 Mitgliedern 
des Reichstages angetragen wird. 

Die übrigen Herren Mitunterzeichner der Petition 
wollen Sie gef&llig^ Mervon in Kenntniss setzen. 

Das Bureau des deutschen Reichstags 

Happel, 

Geheimer-Kanzlei-Rath. 

*) Am SchluBS des Protokolls folgt die Rechnungs- 
ablage. 

7» 
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daraus sich eine Lebensaufgabe gemacht und als Pionier 
dem Eingang der neuen Heilmethode in seine Kreise and 
seine Gegend die Wege geebnet. Dem Verein gehört er 
von Anbeginn seiner Stiftung an und ist immer einer der 
regelmAssigsten Besucher der Versammlungen gewesen. 
Der Verein würde sich Glück wünschen, noch mehr sol- 
cher wirksamer Stützen seiner Bestrebungen in nicht&rzt* 
üclien Kreisen bei sich au&ählen zu können. Nach dem 
Statut kann die Ernennung nur durch Einstimmigkeit 
geschehen. — 

Bei der Fragestellung erklären sich die Anwesenden 
einstimmig für die Annahme des Antrags und wird Dr. 
Weber beauftragt, dem Gew&hlten den Beschluss mitzu- 
theilen. ') 

Nach Erledigung dieser Punkte der Tagesordnung 
wurden in altgewohnter Weise Mittheilungen aus der Praxis 
gebracht. 

Dr. Hendrichsjun. 1) Krankheitsfall mit unklarer 
Diagnose im Gebiet des sympathischen Nerven. 

Das N&here lautet wie folgt. 

Patientin, 32 Jahre alt, seit 3 Monaten erkrankt an- 
scheinend an Diabetes mellitus (Müdigkeit, Durst, ver- 
mehrte Urinausscheidung, Anschwellung der Füsse) und 
auch darauf hin bediandelt, jedoch war keine Urinunter- 
suehung gemacht. 

In der Nabelgegend klagte sie über einen bohrenden 
Schmerz, der bei jeder Berührung der Stelle sich uner- 
träglich steigerte. Keine Bedeckung zu ertragen. Die 
FalpoHon ergab nichts. Bei n&herer Untersuchung ergab 
sieh auch eine enorme Schmerzhaftigkeit der Kreuzbein- 
nnd Nieren gegend. Diese Schmerzen wurden als bren- 
nend beschrieben. Sie konnte dabei nur auf dem Rücken 
liegen. Zur Zeit der Aufnahme in die homöpathische Be- 
handlung hatte die überreichliche Urinausleerung nach- 
gelassen, der Durst bestand jedoch noch in alter Weise. 
Der Schmerz am Nabel liess bei starker Urinausleerung 
nach, bei Abgang von wenigem und dunklerem Urin war 
er verschlimmert (Liq. vesico - umbilicale). Hartnäckige, 
4 — 5 Tage andauernde Stuhlverstopfung. Beim Urinlassen 
schneidende Schmerzen und nach Beendigung ungeheurer 
Tenesmus. 



^) Ist mittlerweile geschehen, auch die Antwort ein- 
gelaufen : 

An den Verein der homöopathischen Aerzte 
Rheinlands und Westfalens. 
Sie haben mir, meine Herren, durch die Ernennung 
zum Ehrenmitgliede des Vereins eine grosse Ehre er- 
zeigt, und mir eine grosse Freude gemacht. Das grosse 
Lob verdiene ich nun eigentlich nicht; denn ich habe 
nur gethan, was Jeder gethan haben würde, da kein 
homöopathischer Arzt hier in der Nähe ist , und viele 
arme Kranke da sind, denen die Allopathen nicht helfen. 
Empfangen Sie meinen innigen Dank für die mir be- 
reitete Freude, und seien Sie versichert, dass ich, wo 
ich nur kann, auch in Zukunft die mir so lieben Zu- 
sammenkünfte nicht versäumen werde.. 
Mit grosser Hochachtung meine Herren bin ich 
Ihr ergebener 
Freiherr Heereman von Zuydtwyck. 
Burg Herstelle den 8. Mai 1878. 



Dabei seit 3 Wochen tollkommene Scfalaflosigkeitf 
Tag und Nacht lag sie wach. Die MeDses hatten cessirtf 
Urin icar ohne Zucker und ohne Eifoeis8. 

Behandlung: Auf Arsen 3. lietsen die bohrenden 
Nabelschmerzen für einige Tage nach, wofür die Rücken« 
schmerzen desto stärker auftraten, worauf sich dann der 
alte Zustand wieder herstellte. Nux v., Sulphur , Bella^ 
donna brachten den Zustand in 3 Wochen auch um Nichts 
weiter. 

Nach dieser Zeit hatten sich neu eingestellt: Ste^ 
chender Schmerz in der Lebergegend, bokrend-^pressender 
Schmerz in Stirn und Nasenwurzel, welche auf Momente 
einen betäubten Zustand hervorbrachten. 

Auf Phosph. 4. liess die Empfindlichkeit etwas nach, 
auf Phosphor 3. in 3 Tagen alle Sohmerzeü vollkomaen 
verschwunden. Dafür Erbrechen alles Genossenen, jedoch 
unter Phosphor-Fortgebrauch in einigen Tagen auch vor- 
bei. Behandlung mit Phosphor «mfiEisste 14 Tage. 

Ein Gegenstück hierzu bildete folgender Fall: 

2) Patientin, 33 Jahre alt, nach länger vorausgegan. 
gener Behandlung übernommen, klagte hauptsächlich über 
Magenbeschwerden. Des Morgens war ihr sehr übel und 
kam viel saures Aufstoesen. — Anhaltendes Leerheiten 
geftlhl im Magen, durch einen kleinen Bissen Speise ge- 
tilgt. Sonst Appetitlosigkeit Dazu hartnäckige Ver^ 
stopfting. Beim Uriniren schründender Schmerz und 
nachher Tenesmus. 

Der 3. bis 6. Rückenwirbel ungemein empfindlich auf 
Druck. Für gewöhnlich Brennschmerz derselben. Pa- 
tientin musste gebückt sitzen. Dabei Oppression in der 
Brust, wie von einem umschnürenden Bande. 

Diese Empfindlichkeit datirte schon von ihrem sieben- 
zehnten Jahre ab, war als eine rheumatische bislang ver* 
gebens behandelt. Patientin war unfähig etwas zu thun. 
Die Menstruation war schmerzhaft, mit der Heratelinng 
der Gesundheit wurde auch dieses Leiden gehoben. 

Patientin bekam Phosphor 4; als diese Verdünnung 
keine Wirkung zeigte, ging H. auf 3, dann 2. In vier- 
zehn Tagen Patientin vollkommen genesen von ihrem 
njähdgen Leiden und blieb es auch. 

3) Ein neuerer Fall von der Heilwirkung von Hex 
aquifolium. 

Augen-Erkrankung eines 17jährigen Mädchens, wel- 
ches seit fünf Vierteljahren bei den renommirtesten Augen- 
ärzten vergeblich Heilung gesucht hatte. KrankheiCsbild: 
Starke Infiltration der Cornea, Staphylombildung, der Aug- 
apfel sich präsentirend als ein Fleischklumpen. Dazu 
intensive nächtliche Schmerzen (namentlich bohrender 
Schmerz in der Orbita). In 6 Tagen war das Äuge ge- 
sund. — 

Dr. Theuerkauf erinnert sich eines Falls von 
Hypopyon mit grossen Schmerzen, wobei Plumbum 6. die 
Resorption sofort einleitete und nach 6 Wochen das Auge 
gesundete. 

Dr. Kays.er hat eine durch Iritis erzeugte Hypopyoa 
zur Zeit epidemisch auftretender Augenerkrankungen ver- 
mittelst Arsen hergestellt. — 
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Dr. Stens jnn. hatte bei einem M&dchen von 33 
Jahren einen Ausschlag auf der Oberlippe zur Behand* 
lung bekommen. Patientin hatte seit vielen Jahren im 
Frühling und Herbst gelitten an rubrartigen Abgängen 
(blutig schleimig mit Tenesmus), gegen welche Sublimat 
und Acidum nitricum sich als g&nzUch vergeblich er- 
wiesen hatten. 

Auffällig und zugleich charakteristisch war der Um- 
stand, dass auch das Leiden der Lippe im Frühling und 
Herbst inmier wieder von Neuem auftrat, und femer» dass 
vor dem Stuhlgang ein Schnupfen mit wäasriger Abson- 
derung aus der Nase auftrat, wodurch die Oberlippe ge- 
röthet wurde und sich mit Bläschen und Borken bedeckte. 

Dieses ganze Leiden wurde rasch und vollständig 
gehoben durch Rhus 1. 

Dr. Kr um mach er fragt an, ob die Anwesenden bei 
der Anwendung niederer Verdünnungen auch Primär- 
Symptome beobachtet hätten? 

Dr. Hendrichs Jun. entgegnet, dass er Arsen 2. 
(bei Gardialgieen), Chin. arsenic. 2. (bei Prosopalgieen) 
angewandt ohne arzneiliche Erscheinungen zu sehen. 

Dr. K r u m m a c h e r hat bei solchen intermittirenden 
Prosopalgieen Arsen 12. mit Erfolg gegeben. — 

Dr. Stens jun. erwähnt, dass für Arsen nach allo- 
pathischer Behandlungs- und Anschauungsweise erst 12 
ililligramm eine toxische Dosis bilde, während 6 Milli- 
gramm ohne Bedenken gegeben würde. Nur würde aller- 
dings hinzugefügt: Praktisch sei es die Dosis kurz vor 
dem Essen und mit einem Purgans zu geben. 

Dr. Kays er hat bei Wechselfiebercachexie nicht 
unter Arsen 6. gegeben. 

Dr. Stens jun. hatte einen Holländer zu behandeln, 
welcher 10 Jahre lang an Syphilis erkrankt war mit Ge- 
schwüren (Gummata in der Zunge), und osteokopischen 
Schmerzen. Mercur, Acidum nitric, Jodkali vergebens 
angewandt. St. erfuhr nachher, dass Patient ein gewohn- 
heitsmässiger Chininverzehrer war wegen chronischen 
Wechselfiebers. Dafür wurde nun Arsen 2., Arsen 3. 
gegeben, wonach die Syphilis heilte und das Wechselfieber 
dazu. 

Hieran schliesst Dr. St. nachfolgenden der Beachtung 
werthen Fall eines Bronchialasthmas, dessen Heilung, so 
rasch sie auch bewerkstelligt wurde, doch auch hätte nicht 
unschwer verfehlt werden können. 

Ein'57jähriger Patient litt seit 12 Jahren an ABthma- 
Anföllen, die ihn dann kaum ein Paar Worte hinterein- 
ander sprechen Itessen. Das Uebel war so Jahre lang 
verschleppt, bis endlich das Athmen nie mehr ganz frei 
geblieben war. Die Anfälle selbst dauerten Stunden- bis 
mehrere Tage lang. Patient hatte als junger Mensch 
bei einer Dampfschifffahrt sich eine Entzündung der Ohr- 
speichel- und der Unterkiefer-Drüsen zugezogen, nicht 
beachtet, nachher in Eiterung übergegangen. — Eine 
Folge davon war eine Erkrankung des Lymphgefäss- 
systems, die sich auch erwies an den beiden Oberschen- 
keln als Lymphanginitis und Drüsenanschwellung. Die 
ganze Constitution war dadurch geschwächt. 



Gegen dieses Asthma war Arsen machtlos. 

Bei genauerer Besichtigung fand sich nun am Manu- 
brium stemi eine geschwollene Lymphdrüsenanschwellung 
mit auffallender Empfindlichkeit. Darauf hin schloss St., 
dass auch tiefer gelegene Bronchial - Drüsen den Vagus 
durch Druck reizen und dadurch das Bronchialasthma 
hervorrufen möchten. Unter dieser Voraussetzung gab 
St. Hepar 3. U Tage lang, worauf die asthmatischen Er- 
scheinungen verschwanden sammt den Drüsen. 

Auf diese Annahme hin wurde Hepar 3. U Tage lang 
gereicht, in welcher Zeit das Asthma beinahe vollkommen 
verschwunden und auch die Drüsenanschwellung nicht 
mehr zu fühlen war. 

Dr. Orth behandelte vor einigen Jahren ein Kind 
an Laryngismus stridulus. Das Kind hatte ein Geschwür 
im Ohr. Nachdem dieses sieh geöffnet und seinen Inhalt 
nach aussen entleert hatte, war der Krampf in der Kehle 
vollständig verschwunden (Ramus auricuL nervi vagi). 

Dr. Stens jun. bringt dnen Fall von Pnetuanonia 
catarrh. chronica zur Sprache, welche unter Amwendung 
von Silicea 30. so sehr sich besserte bis gegenwärtig, dass 
die Aussicht auf völlige Genesung vorliegt. Auf Silicea 
wies hin ein gleichzeitig bestehender permanenter Kopf- 
schmerz, der im Gfenick beginnend, zum Scheitel, von 
dort zum linken Auge hinzog, um über der Nasenwurzel 
sitzen zu bleiben. Durch die Hustenstösse hatte sich 
dieser Sehmerz sehr vermehrt, namentlich Abends im 
Bette. Starker Druck linderte. Während das Lungen- 
laden sich erheblich besserte verschwand der Kopfschmerz 
gänzlich. 

iFortBetzuDg folgt.) 



Zur Wirksamkeit des OpiuL 

Tod Br. M O B B » in Bronib«rg. 



(Schlust.) 

Diese Beobachtungen Kafka's wird jeder ehrliche Prak- 
tiker unterschreiben ; nicht minder aber, was er über den 
Ctobrauch des Opium oder Morphium bei manchen Arten 
von Unterleibsentzündungen gesagt hat. Wir Alle haben 
grosse Hülfsleistungen in Peritonitiden von Aconit Bella- 
donna, mitunter auch von Pulsatilla und Arsen sicherlich 
erfahren; wir Alle werden wohl aber auch auf Fälle ge- 
stossen sein, wo jene Mittel keine genügende, keine durch- 
schlagende Wirkung geäussert haben, jene schweren Fälle 
einer Peritonitis foudroyante, wie ich sie nennen möchte^ 
wo die Erscheinungen von Stunde zu Stunde an Heftig- 
keit und Ausbreitung zunehmen, so dass das Leben der 
Patienten in raschem Tempo auf den Höhepunkt der 
Lebensgefahr gelangt. Ich kann diesen Zustand nicht 
besser schildern, als mit Kafka*s Worten (cL seine ho- 
möopathische Therapie Bd. L p.743): „Gewöhnlich steigt 
die Angst und die Unruhe des Kranken zu einer enormen 
Höhe: derselbe bleibt, trotz der heftigsten Schmerzen, 
keinen Augenblick ruhig liegen; bald wirft er sich in 
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seiner Pein von einer Seite auf die andere, bald wirft er 
die Bettdecken von sich, bald streckt er die unteren Ex- 
tremitäten aus, bald zieht er sie wieder an den Bauch 
an. Zugleich macht der zunehmende Meteorismus grosse 
Beschwerden: der Athem wird kurz und beklommen, es 
stellt sich Beängstigung und Herzklopfen, immerwährender 
Harndrang oder Ischurie, zuweilen auch vergeblicher Stuhl- 
drang ein. Auch das Erbrechen tritt mit Zunahme der 
Schmerzen heftiger ein, das Aussehen wird sehr schlecht, 
der Puls klein und fadenförmig. 

„Bei solchen Erscheinungen handelt es sich darum, 
den zum Riesen herangewachsenen Entzündungsschmerz 
so schnell als möglich zu beschwichtigen." 

Hier ist dann das Opium an seinem Platze. 

Hören wir, wie Kafka die Anwendung des Opium ge- 
mäss seiner physiologischen Wirkung zu begründen sucht. 
„Die physiologische Pharmakodynamik zeigt uns, dass 
Opium in seiner Primärwirkung den Motus peristalticus 
vorzüglich afficrre, dessen Bewegungen verlangsame, träge 
mache und bei längerem Fortgebrauch gleichsam para- 
lysire. 

„Bei der Peritonitis liegt jedenfalls der normale Motus 
peristalticus darnieder; man hört kein Kollern und Pol- 
tern im Darmkanal ; es geht kein Darmgas ab, der Stuhl 
ist bei normalem Zustande derMucosa immer hartnäckig 
retardirt. Dafür aber ist durch Reflex die antiperistal- 
tische Bewegung vorherrschend- die vorhandenen Ueblig- 
keiten, das Brechwürgen und häufige Erbrechen sprechen 
dafür. Geht die Entzündung von einer bestimmten Stelle 
des Dannkanals aus, an welcher die Continuität desselben 
gehemmt ist, wie z. B. bei Incarcinationen , Achsen- 
drehungen, VerSchliessungen durch fremde Körper, durch 
Kothmassen etc., so sieht man die nach aufwärts gerich- 
teten, wurstförmigen, heftigen Contractionen der aufge- 
blähten Darinpaitien niit frdeta Auge. Auch die Zu- und 
Abnahme des Erbrechens mit 4v Ziv und Abnahme der 
Entzündung spricht dafür, dass der Motus perist. inversus 
mit der Entzündung steige und falle und hiermit mit der- 
selben in inniger Beziehung stehe. 

„Diese Anomalie des Motus peristalticus wird durch 
den Gebrauch des Opium schnell und sicher behoben, in- 
dem durch dieses Mittel die Bewegungen des Darmkanals 
so lange verlangsamt und beruhigt werden, bis sie förm- 
lich eingeschläfert sind. — Durch den Eintritt der Ruhe 
im Motus peristalticus wird auch die Reibung vermindert, 
welche die durch die Entzündung rauh gewordenen Flä- 
chen des Bauchfells erleiden, wodurch der Schmerz be- 
schwichtigt wird — Auch dem Aehnlichkeitsgesetz ent- 
spricht die Anwendung des Opium, wenn auch dieses 
Mittel im gesunden Organismus keinerlei Schmerzen her- 
vorzubringen vermag (wir haben oben gesehen, inwieweit 
diese traditionell bei uns gewordene Anschauung richtig 
ist Ref.), so verursacht es doch einen lähmungsartigen 
Zustand des Darmkanals, in Folge dessen die Thätigkeit 
desselben nach abwärts gehemmt erscheint und die Ge- 
därme durch übermässige Gasanbäufung einer enormen 
Ausdehnung fähig werden. Denselben* pathologischen 



und pathogenetischen Zustand finden wir auch bei der 
Peritonitis. (Es sind dies die bei den Koliken von uns 
überhaupt nachgewiesenen Bedingungen. Ref.) Üadurcfa 
wird es erklärlich, warum nach eingetretenem Nachlass 
der Schmerzen die Gedärme wieder in Thätigkeit kommen 
und häufig- spontane Stuhlentleerungen erfolgen, welche 
während der Dauer der peritonitischen Schmerzen weder 
durch reizende Lavements, noch durch Ricinusöl, noch 
durch grosse Gaben Calomel oder andere Abführmittel 
bewerkstelligt werden konnten." — 

Wir haben uns die Wirksamkeit des Opium in Bezug 
auf die Beschwichtigung der Schmerzen etwas anders ge- 
deutet. 

Die Thatsache von der günstigen Wirkung des 0)>ium 
in so gearteten Unterleibsentzündungen, aber etwa nur 
innerhalb dieses Stadiums, kann nicht angefochten werden. 
— Dass ein Mittel, welches eine Viertelstunde nach seiner 
Einverleibung , nach Hahnemann's Prüfung, ungeheure 
wehenartige Schmerzen in dem Uterus horvorrief, Schmer- 
zen, welche den Unterleib zusammenzukrümmen nöthigten, 
mit ängstlichem , aber fast vergeblichem Drange zum 
Stuhl für gewisse Arten von Gebärmutterkoliken oder, 
wenn man will, Neuralgien, ein homöopathisch anzuwen- 
dendes Remedium sein müsse, wer möchte das leugnen? 
Es hat sich auch in der That in solchen Fällen bewährt. 
So hob es (in Tropfen, öfter wiederholt) eine heftige Ge- 
bärmutter-Neuralgie einer Schwangern mit Brechwürgen, 
Aufstossen, höchster Unruhe und UnerträgUchkeit der 
Berührung des Unterleibes; und habe ich erst letzthin 
seine Heilkraft in einem ganz ähnlichen Fall von Men- 
strual- Kolik bewährt gefunden. 

Fassen wir das Ergebniss dieser Arbeit zusammen, so 
gipfelt es in den Sätzen: 

1) Auch das Opium (resp. Morphium) bringt in seiner 
Erstwirkung gewisse Schmerzempfindungen hervor, die bei 
der Wahl dieses Mittels unter Umständen mitbestimmend 
sind. 

2) Das Opium ist bei gewissen Arten von Koliken 
ein specifisches Mittel. — 

Bewahren wir uns vor der Opiumsucht, aber halten 
wir uns auch frei von der Opiumscheu ! 



Zur Charakteristik von Zincnm metallicitm. 

Von Br. H. T. MUler. 

Obgleich das Zink in der homöopathischen Praxis 
bisher nur sehr wenig Anwendung gefunden hat, so ist 
es doch in vielen schweren Krankeitszuständen ein höchst 
wichtiges Mittel. Es verursacht eine mächtige Läsion des 
Cerebrospinal- Nervensystems, deprimirend auf die intel- 
lectuelle Thätigkeit einwirkend und durch seinen Einflnss 
auf die motorischen und sensitiven Wurzeln der Spinal- 
nerven spastische Krämpfe, Convulsionen , Paralysis, 
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Hyper &Mh etto oder Anäsibeeie der verschiedenen Organe^ 
welche unter der Herrschaft dieser Nerven stehen, her- 
Torrufend. 

Es charakterisirt sich durch Gedächtnissschw&che, 
Schweigsamkeit und langsames Fassungsvermögen. Es 
dürfte im Typhus and Scharlach angezeigt sein . wenn 
drohende Gehim|ähmung mit gänzlicher Bewusstlosigkeit, 
Zocken des ganzen Körpers oder einzelner Glieder etc. 
zugegen sind. 

^Vie bei FtUsatiüa ist sein Kopfschmerz schlimmer 
im Zimmer und besser in der freien Luft. Oxalic. acid. 
hat Kopfweh, durch Weintrinken hervorgebracht. Zincum 
hat Kopfweh selbst beim Genuss von kleinen Weinquan- 
titäten. 

£s heilt betäubendes Kopfweh, wenn Alles schwarz 
vor den Augen wird, schlimmer des Morgens, im warmen 
Zimmer und nach Essen; besser in freier Luft. KcUi 
bichrom. hat vollständige Blindheit, gefolgt von Kopfweh, 
das sich steigert, wie die Blindheit verschwindet. Zinc. 
hat Kahlheit auf dem Scheitel mit Wundheit der Kopf* 
haut. (Bei Ghra^hiL wird das Haar frühzeitig grau.) 
Mehrere Mittel haben Kahlheit auf dem Scheitel, aber 
ohne die Empfindlichkeit der Kopfhaut. 

Ein äusserst hartnäckiger, heftiger und intermitti- 
render Schmerz im Gehirn begleitet zuweilen Uteiinge- 
schwüre mit scharfer blutiger Absonderuug, wobei der 
Uterus selbst verhältuissmässig frei von Schmerzen ist. 
Das Kopfweh verschwindet während der Menstruation. 
Zinc. heilt nicht allein den Kopfschmerz, sondern auch 
seine Ursache, das Geschwür. 

Wie Aconit und Kali Mehr, hat Zinc. neuralgischen 
'Druck an der Nasenwurzel; aber bei Zinc. herrscht die 
Empfindung, als ob die Nasenwurzel in den Kopf gedrückt 
würde, ein Symptom, das zuweilen bei Meningitis vor- 
kommt. Zincum bringt Jucken, Beissen, Prickeln und 
Wundheitsschmerz in den Augen, in den Lidern und in den 
innem Augenwinkeln hervor. Elbenso Thränen, das sich 
Abends verschlimmert. Daher sein klinischer Werth nicht 
bloss in Conjunctivitis, sondern auch in Pterygium. Ar- 
gentum nitr, heilt Pterygium, das sich durch bläuliche 
Köthe charakterisirt. 

Wie Causticum und Sepia verursacht Zinc, dass die 
obem Augenlider herabfallen in Folge von Paralysis 
palpebrarum superiorum. 

Wie Cdlcarea und FtUsatiUa hat es Zahnschmerz mit 
reissendem Stechen und Entzündung des äusseren Ohres. 
Gleich diesen Mitteln hat es auch Absonderung von stin- 
kendem Eiter aus dem Ohre. 

Bei Katarrh der hintern Nasenhöhle wird es ange- 
zeigt sein, wenn Anhäufung von Schleim aus der Nase 
im Munde zugegen ist. Argmtun^ nitr. hat Anhäufung 
von Schleim im Halse, der zum Räuspern nöthigt und 
Heiserkeit erregt. Der Schleim ist zuweilen auch dick 
und zähe. 

Wie Plumbum verursacht es Einziehung des Bauches , 
auf Bleikolik hinweisend. 

Unter seinen Hamsymptomen befindet sich Enuresis 



beim Gehen, Husten und Nieseen (Caustf Natr. muriat.f 
PetroL und Pulsat), 

Es kann bei Blasenstein angezeigt sein. 

Wie PulsatiUa hat es Orchitis mit dem Unterschied 
von diesem Mittel« dass es angezeigt ist, wenn der eine 
oder der andere Hoden hinaufgezogen ist. Es hat auch 
ziehenden Schmerz in den Hoden, der sich in den Samen- 
strang zieht. Es hat auch heftige langdauernde Erec- 
tionen. 

Bei Ovaritis heilt es bohrenden Schmerz im linken 
Eierstock, gebessert bei Druck auf den afficirten Theil 
und während der Menstruation, wo andere Beschwerden 
gewöhnlich ebenfalls nachlassen. Bei Thuja dagegen ver- 
mehren sich die Schmerzen bis zur Unerträglichkeit wäh- 
rend der Menstruation. Thuja afQcirt ebenfalls vorzugs- 
weise das linke Ovarium. Der Schmerz erstreckt sich in 
die Weiche und zuweilen in das linke Bein. Er entsteht 
beim Gehen oder Fahren und ist zuweilen so heftig, dass 
sich die Patientin niederlegen muss. 

Charakteristisch von Zincum bei Menstruationsbe- 
schwerden ist die Schmerzhaftigkeit der Brüste und der 
Genitalien. 

Zincum heilt eine krampfhafte Form von Husten, als 
ob die Brust in Stücke gehen wollte. Es bringt ein zu- 
sammenschnürendes Gefühl um die Brust hervor, mit der 
Empfindung, als ob die Brust in Stücke geschnitten 
würde. Dieser Krampf und Schmera wird durch die Irri- 
tation der Intercostalnerven erregt. Cactiis und Picric 
acid. haben ein ähnliches Zusammenschnürungsgefühl um 
die Brust. 

Zincum ist bei Herzklopfen angezeigt, wenn zeitweilig 
ein heftiges Emporhüpfen des Herzens eintritt. 

Es ist ein werthvoUes Mittel bei Spinalirritation, mit 
Schmerzen nur im Sitzen. Es hat heftige langdauernde 
Schmerzen in dem letzten Lendenwirbel, sohliminer im 
Sitzen, besser im Stehen. Es hat Brennen längs der 
ganzen Wirbelsäule. 

Es heilt schmerzhafte Blutadergeschwülste der Beine 
(Hamamelis). Es hat rheumatische Schmerzen in verschie- 
denen obem und untern Theilen der Extremitäten, oder 
windenden Sofamerz in den afficirten Gliedern mit häufigen 
Zuckungen des ganzen Körpers im Schlafe und Ver- 
schlimmerung beim Erhitzen und physischer Anstrengung. 

Es passt bei Paralysis, die durch Weintrinken sich 
verschlimmert. 

Es hat Unruhe in den Füssen und Krätze in den 
Beugungen der Gelenke (Natr, mar, mit scharfer Feuch- 
tigkeit). Es ist angezeigt bei Convulsioen mit Aufschreien 
und Auffahren im Schlaf, bei Zucken verschiedener Mus- 
keln, Enuresis etc. (Der Krampf von Cuprum beginnt 
in den Fingern und Zehen.) 

Es ist auch angezeigt in skirrhösen Geschwülsten 
verschiedener Theile, in Lungen- und Abdominalphthisis, 
die sich durch bleiähnliche Gesichtsfarbe charakterisirt. 

A. R. 
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Lesefrflchte. 

Tomesanyi l&sst bei Phthisikern 2mal täglich je 
ein Stopffläschchen voll von einer Lösung (Acld. carbol. 
crystall. 2—5, Glycerini, Aq. calcis aa 120) vor dem 
Siegle'schen Apparat einatbmen und ist von dem Erfolge 
entzückt. Wenn nach 10-14 Tagen keine erhebliche 
Besserung eingetreten ist, verzichtet T. auf die Hoffnung 
eines Erfolges. (Gyögyöszat, Med.-chir. Centralblatt.) 



Podophyllln (allabendlich 0,1 in Pillen durch 14 
Tage) erwies sich Buffalini und Mercadie äusserst 
vortheilhaft bei Leberkolik und Gallensteinen. Letztere 
gingen öfter dabei ab. 



Berichtigimg. 

In No. G dieser Zeitung S. 42. Sp. 2. Z. 16 und 15 
V. u. ist statt ,^u finden'' auszubilden zu lesen. 



ANZEIGEN. 



In einer grossen Stadt der russischen Ostseeprovinzen 
wird ein homoopathlseher Arzt dringend gewilngeht. 
Genauere Auskunft ertheilt 
(6759.) A. Marggraff 

Homöopath. Officin, Leipzig. 



Verlag von Baomgärtners Buchhandlung in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 

CftSpftri, Dr. €•, Homöopathisches Dispensatorium 
für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. Preis 
M. 1. — 



Todesanzeigen. 



Nach einer uns soeben zugegangenen Nachricht 
starb auf einer Reise in seine Heimath Saarlouis 
zu Linden bei Hannover der 

Br. O'Flaherty aas Hamburg. 

Derselbe hatte sich seit 1874 der Homöopathie 
zugewendet, und sich, nachdem er ca. 4 Monate 
die hiesige homöopathische Poliklinik besucht 
hatte, auf eine von dort ergangene Aufforderang 
in Hamburg niedergelassen. Nach einem von ihm 
im Februar c. erhaltenen Briefe sagte das dortige 
Klima seiner ohnehin schwächlichen Constitution 
äicht zu, so dass er in einer mehr südlich gele- 
genen Stadt sich einen Wirkungskreis zu suchen 
beschlossen hatte. Bei unserer kleinen Anzahl 
ist der Verlust einer jungen Kraft immer 
schmerzlich. 

Zu Aue kl and auf Neuseeland starb am 
21. Mai c. unser College 

Dr. med. Franz Hartmann, 

Sohn unseres um die Homöopathie hochverdienten 
Franz Hartmann in Leipzig, eines der ersten 
Schüler Hahnemann*s. Der Verstorbene verliess, 
soweit uns bekannt, in Folge von politischen Ver- 
hältnissen im Jahre 1849 sein Vaterland, und 
Hess sich in Norwich in England als homöopa- 
thischer Arzt nieder. Dort prakticirte er mit 
Glück bis zum Jahre 1869, wo ihn seine ge- 
Bchvächte Gesundheit nöthigte ein milderes Klima 
aufzusuchen. Zunächst ging er nach Sydney in 
Australien, allein da sich bald herausstellte, dass 
das dortige Klima ihm ebenfalls nicht zusagte, 
wandte er sich nach Auckland in Neuseeland, 
wo er bald einen ausgebreiteten und segensreichen 
Wirkungskreis fand. PJine zahlreiche Clientel be- 
trauert den Dahingeschiedenen Die Erde sei 
ihm leicht. 



Versammlung des Vereins homöopathischer Aerzte Rhein- 
lands und Westfalens. 

Laut Beschluss vom 2. Mai wird die Herbstversammlung des Vereins stattfinden am 4. und 5 September 
zu CSln im Hotel Landsberg. 

Hittwoch Abend, den 4. September, geselliges Znsammensein. 
Donnerstag Morgen Hanptversammlnng. 

Die homöopathischen Aerzte Rheinlands und Westphalens, sowie der Nachbarprovinzen , desgleichen alle 
diejenigen homöopathischen Collegen, welche sich für diese Vereinigung interessiren , werden hierzu ergebenst ein- 
geladen. 

Den Mitgliedern des Vereins wird statutengemäss die Einladung noch besonders zugehen. 

Das Hotel, welches auch als Absteigequartier empfohlen wird, liegt ganz nahe am Centralbahnhof. 
Cöln, den 6. August 1878. Der Vorsitzende 

Dr« Hendrichg gen« 

Verantwortlicher Kedacteur: Br. A. Iiorbaoher in Leipzig. — Verlag von Baumgartners Buchhandlung in Leipzig; 

Druck der Bossberg'schen Buchdruckerei in Leipzig. 
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Versammlung des Vereins homöopathischer Aerzte Rhein- 
lands und Westfalens. 

Laut Beschluss vom 2. Mai wird die Herbstversaramlung des Vereins stattfinden am 4. und 5 September 
zn CSln im Hotel Landsberg. 

Hittwoch Abend, den 4. September, geselliges Zusammensein. 
Donnerstag Morgen Hauptversammlung. 

Die homöopathischen Aerzte Rheinlands und Westphalens, sowie der Nachbarprovinzen , desgleichen alle 
diejenigen homöopathischen Collegen, welche sich für diese Vereinigung interessiren, werden hierzu ergebenst ein- 
geladen. 

Den Mitgliedern des Vereins wird statutengemäss die Einladung noch besonders zugehen. 
Das Hotel, welches auch als Absteigequartier empfohlen wird, liegt ganz nahe am Gentralbahnhof. 
Cöln, den 6. August 1878. Der Vorsitzende 

Dr» Hendrlchg gen. 



Vorl&niger Bericht Aber die Abendsitzung der 

46. Generalversammlung des Homöopathischen 

Centralvereins Deutschlands am 9. August 

in Weimar. 

Nachdem der Präsident der diesjährigen Centralver- 
einsTersammlung Herr Geh. Medidnalrath Dr. Goullon 
die Anwesenden zur Eintragung in die Präsenzliste auf- 
gefordert, erklärte er die Sitzung für eröffnet und richtete 
Worte des Dankes für die Wahl Weimars zum diesjährigen 
Versammlungsort und herzliche Begrüssungsworte an die 
Theilnehmer. Die sodann verlesene' Präsenzliste ergab 
die Anwesenheit von ca. 22 Mitgliedern. 



Als Vicepräsident wurde Dr. Bürckner, als Pro- 
tokollführer Dr. Götze ernannt. 

Hierauf Eintritt in die Tagesordnung: 

Ad 1. An den auch diesmal wieder mehr formell auf 
der Tagesordnung stehenden Vereinsbericht anknüpfend, 
erbittet Dr. Tritschler das Wort, um eine Erklärung 
Dr. Bürckner's und Dr. Lorbacher's (an der An- 
wesenheit durch schweren Krankheitsfall in der Familie 
verhindert) zu verlesen. „Dem uns gewordenen Auftrage 
gemäss haben College Bürckner und ich eine Eingabe 
an den Bundesrath in der Dispensirangelegenheit abge- 
fasst und eingereicht. Von der Veröffentlichung und 
Drucklegung derselben haben wir aber noch Abstand ge- 
nommen, da der Bundesrath die Berathung des Apotheken- 
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Gesetzes noch verschoben hat. Wir halten es für das 
Zweckmässigste, diese Eingabe zu wiederholen, wenn das- 
selbe zur Verhandlung kommt und diese dann behufs der 
Vertheilung an die Bundesraths- , resp. Reichstagsmit- 
glieder, drucken zu lassen. Wozu wir Zustimmung er- 
bitten." Diese wird ertheilt und die Versammlung be- 
schliesst Druck und VertheiUing der Eingabe an den 
Bundesrath auf ihre Kosten. 

Ad 2. In die Revisionscommission werden gewählt 
die DDr. Goullon jun. und Gantz aus Eisenach. 

Ad 3. Bestätigung, resp. Wiederwahl des Fondsver- 
walters und Gassirers. 

Hieran anknüpfend bringt Tritschler einen schrift- 
lichen Antrag von Lorbacher zum Vortrag, betreffend 
„nachträgliche Genehmigung für die von Frey tag und 
mir bewirkte Deponirung der aus den Sammlungen für 
ein homöopathisches Spital in Leipzig und Berlin vor- 
handenen Gelder bei der Allgemeinen Deutschen Credit- 
anstalt in Leipzig und auf Uebernahme derselben von 
Seiten des Centralvereins, sowie Uebertragung der üeber- 
wachung an uns beide. Bei,Müller*s Tode nämlich be- 
fanden sich die Coupons von den für den Leipziger 
Spitalfonds angelegten Papieren auch in seinen Händen. 
Um dieselben, von den Erben zu requiriren , bedurfte es 
zunächst einer notariellen Vollmacht von Seiten des 
Directoriums des Centralvereins. Freytag hatte auf 
Ersuchen sich bereit erklärt, die Verhandlung darüber 
mit den Erben und die einstweilige Verwaltung dieses 
Fonds zu übernehmen. Um aber für künftige Fälle alle 
Weiterungen, resp. Verluste, welche aus der Aufbewahrung 
dieses Fonds in Privathänden entstehen können, zu ver- 
meiden, hielten wir es für das Zweckmässigste nicht nur 
denselben, sondern auch den von mir für Errichtung einer 
homöopathischen Klinik in Berlin s. Z. gesammelten bei 
der Allgemeinen Deutschen Creditanstalt als Eigenthum 
des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands zu de- 
poniren und ihm die Verwaltung desselben unter unserer 
üeberwachung zu übertragen." 

Diesem Vorgehen wird unter Anerkennung der Zweck- 
mässigkeit desselben die nachträgliche Genehmigung er- 
theilt. 

Ad 4. Dr. Lorbacher wiedergewählt, resp. bestä- 
tigt; Dr. Tritschler für den verstorbenen Clotar 
Müller als Institutsarzt neu gewählt. Der von den 
Institutsärzten ernannte Assistent wird bestätigt. 

Ad 5. Beschlossen das Legat unter den gestellten 
Bedingungen mit dem lebhaftesten Danke zu acceptiren, 
dabei jedoch den Wunsch auszusprechen, dass das Wort 
„Erbauung" dahin interpretirt werde, dass darunter auch 
die bauliche Einrichtung eines vorhandenen Hauses in- 
begriffen sei, mit Vorbehaltung der Genehmigung des 
Legators, den Dank des Centralvereins dem edlen Geber 
auszusprechen und zum Zeichen desselben ihn zum Ehren- 
mitgliede des Vereins zu ernennen, wenn derselbe dies 
anzunehmen geneigt ist. 

Von der Erörterung der Frage der Zweckmässigkeit 
und Ausführbarkeit mit den zu Gebote stehenden Mitteln 



mit der Gründung eines kleinen homöopathischen Spitals 
vorzugehen, wird Abstand genommen. 

Ad 6, Als Bibliothekar für die Vereinsbibliothek 
wird der -^ssistent der Poliklinik, C. Götze, bestätigt. 

Ad 7. Einstimmige Wahl des Dr. Lorbacher in's 
Directorium fttr den verstorbenen Clotar Hüller. 
Lorbacher erklärt sich in einem Briefe an den Präsi- 
denten der Versammlung , falls die Wahl auf ihn fallen 
sollte, nur unter der Bedingung bereit, dass von Aus- 
führung des Beschlusses wegen künftiger Nichtzulassung 
von Laien Abstand genommen wird. 

Ad 8. Nächstjähriger Versammlungsort ist Han- 
nover mit Bahr als Präsidenten. 

Ad 9. Dieser entschieden unerquicklichste Theil der 
Verhandlungen des Abends, weil in die Debatte die Nicht- 
annahme der Wahl eines Leipziger Directorial-Mitgliedes 
von Seiten der Leipziger Aerzte sich hereinzog, sofern auf 
der Ausführung des Beschlusses der vorjährigen Ver- 
sammlung der Ausschliessung, resp. der nicht ferneren 
Zulassung der Laien, bestanden würde, fand seine Erle- 
digung darin, dass die Versammlung sich dahin einigte, 
im laufenden Jahre den Status quo aufrecht zu erhalten, 
und daher während desselben neue Laienmitglieder nicht 
aufzunehmen. 

Der eigentlich auf die Tagesordnung vom 10. August 
gesetzte Bericht über die homöopathische Poliklinik in 
Berlin kam in der Abendsitzung schon zum Vortrag ge- 
legentlich des Ansuchens von Dr. Wuk, das junge In- 
stitut auf irgend eine Weise, sei es durch freiwillige 
Beiträge der Mitglieder oder durch Zuschuss von Seiten 
des Centralvereins werkthätig zu unterstützen, worauf 
nach längerer Berathung, wie dies am besten zu bewerk- 
stelligen, beschlossen wurde: 

„Der Verein erklärt sich mit dem Antrage, der in 
Berlin errichteten homöopathischen Poliklinik einen 
jährlichen Beitrag aus Vereinsmitteln zu gewähren^ 
einverstanden, und beauftragt den Vorstand, ihm 
geeignete Vorschläge bezüglich der Ausführung zu 
machen, und berechtigt den Vorstand, für das lau- 
fende Jahr 300 Mark ans dem Kassenbestande zu 
diesem Zwecke zu bewilligen." 

Den an der Poliklinik freiwillig fungirenden Aerzten 
spricht die Versammlung ihre einstimmige Anerkennung 
ans. 

Zum Schluss brachte Dr. Windelband eine An- 
klage gegen Dr. Levi, der dem vorjährig gefassten Be- 
schlutie zuwider den Anstand durch die Presse verletzt 
habe, unter Verlesung der betreffenden Zeitungsartikel, 
vor: es wurde Dr. Levi hierüber ein Tadelsvotum aus- 
gesprochen. 

Um '/4I2 Uhr endigte diese — im eigentlichen Sinne 
des Wortes — durchgeschwitzte Versammlung und Re- 
ferent war froh, sich mit einigen Collegen in den ge- 
schmackvollen Räumen des Sächsischen Hofes noch an 
herrlichem Erlanger Stoff laben zu können. T« 
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Roch ein Wort Aber das Similia similibns. 

Similia Bimilibos ist das Gesetz, aber nicht das Princip 
der Homöopathie. Das Princip w&re ein Satz, aus wel- 
chem das Gesetz abgeleitet werden könnte. Dies hat 
auch Hahnemann anerkannt, indem er das Gesetz dadurch 
zu erkl&ren sachte, dass eine stärkere ähnliche Krankheit 
eine schwächere tilgt: und die Arzneimittel unbedingte 
Schädlichkeiten sind, alle übrigen aber nur bedingte, von 
der Empfänglichkeit der Organismen abhängige; so müssten 
auch die Arzneikrankheiten relativ immer die stärkeren, 
also auch heilkräftig sein. Aber er wollte diese Erklä- 
rung durchaus nicht als Grundlage seiner Lehren aüge- 
sehen wissen, rielmehr bezeichnete er sie als ganz gleich- 
gültig, verlangte nicht, dass sie als Grundwahrheit ange- 
sehen werde, liess für alle möglichen Erklärungen ein 
freies Feld, und verlangte nur, dass die Krankheiten ihren 
Erscheinungen und nicht ihren Kamen gemäss curirt 
werden. 

Und er hatte vollkommen Recht, die Erklärung des 
Gesetzes ist vollkommen gleichgültig für die Kunst, die 
Ars mcdica, auf welche er es allein abgesehen hat, und 
jene Thatsachen, welche er aus den Beobachtungen am 
Krankenbette anführt, und die seine Erklärung unter 
allen bisherigen als die plausibelsten erscheinen lassen, 
sind eben auch nichts weiter als Thatsachen, die selbst 
einer Erklärung bedürfen. 

Das Gesetz Similia similibus ist also eine Thatsache, 
geschöpft aus tausendfältiger Erfahrung, aber den Heil- 
vorgang erklärt es nicht, ist also kein Princip. 

Dies war auch die Ueberzeugung unterer erlauch- 
testen Führer , denen die Ausbildung der Homöopathie 
das Meiste zu verdanken hat, daher die vielfältigen und 
verschiedenartigen Versuche zu erklären, wie es denn zu- 
gehe, dass eine Krankheit geringer, ja aufgehoben wird, 
wenn man ihr durch eine, in der Wirkung ähnlich schäd- 
liche Substanz einen Zuwachs verschafft, oder mit anderen 
Worten sie in ihrer Entwickelnng fördert, statt sie durch 
entgegengesetzt wirkende Substanzen aufzuhalten. 

Der Versuch, diese unbestreitbare Thatsache zu er- 
klären, scheint endlich aufgegeben zu sein; denn „in das 
Wesen der Dinge dringt", wie Haller sagt, „kein erschaf- 
fener Geist": und für unsere Ars medendi können wir auch 
in der That mit dem Gesetze allein in allen Fällen voll- 
kommen ausreichen. Wenn ich also, ein obscnrer Jünger, 
es dennoch wage, noch einmal auf eine Frage Burückzu- 
greifen, welche unlösbar scheint, so muts ich mein Vor- 
haben entweder als eine grenzenlose Keckheit im Voraus 
verurtheilen, oder einen Grund angeben, welcher dasselbe 
mindestens zu entschuldigen, wenn auch nicht zu recht- 
fertigen vermag; und allerdings ist ein wichtiger Grund 
vorhanden, dass die Frage wieder aufgenommen wird, denn 
CS ist durchaus nicht gleichgültig, dass die homöopathische 
Therapie mit der Physiologie und Pathologie in einen 
inneren principiellen Zusammenhang trete, was eben nur 
durch eine Erklärung des homöopathischen Heilvorganges 
möglich ist. 



Auf diesem Felde tritt uns nun vor Allem die Frage 
entgegen: Was ist Krankheit? nämlich jene anomalen Er- 
scheinungen in den Geföhlen und Thätigkeiten , welche 
wir mit diesem GoUectivnamen bezeichnen? 

Dass sie kein Ding für sich^ keine autonome Entität 
sei, welche, in den Organismus als etwas Fremdes ein- 
gedrungen , einen Kampf auf Tod und Leben mit dem- 
selben ftlhrt, ist wohl allgemein für wahr anerkannt. Sie 
ist ein physiologischer Process, welcher gemäss den 
Lebensgesetzen einherschreitet, bedingt durch anormale 
Einwirkungen von aussen. Irgend welche Schädlichkeit 
setzt irgend welche Störung in den organischen Verhält- 
nissen, aus dieser Störung entwickeln sich Erscheinungen, 
welche in normalem Zustande nicht vorkommen, und die 
Krankheit ist da. 

Nun fragt sich weiter, sind die Symptome, welche 
wir am Krankenbette beobachten, auch wirklich Symp- 
tome der Krankheit? 

Hierauf liesse sich sehr kurz antworten: Ist die 
Krankheit keine autonome Entität, so kann sie auch keine 
Symptome haben: Wenn sie nichts Anderes als ein phy- 
siologischer Process ist, wenn der Organismus unter allen 
Verhältnissen nach seinen eigenthümlichen unabänder- 
lichen Gesetzen wirkt, so ist es unmöglich, dass die Symp- 
tome der gestörten normalen Functionen der Krankheit 
angehören, sie sind, Verzeihung, dass ich die kühne Be- 
hauptung auszusprechen wage, Erscheinungen der nor- 
malen Thätigkeit, zur Beseitigung der durch eine äussere 
Einwirkung hervorgebrachten Störung der normalen Ver- 
hältnisse; zur Herstellung des gestörten Gleichgewichtes 
in den normalen organischen Functionen ; sind also Symp- 
tome, welche das Bestreben des Organismus zur eigenen 
Reintegration manifestiren : wie wir gewöhnlich sagen, 
Symptome des Heilungsprocesses. 

Wäre dem nicht so, es wäre eine sogenannte Natur- 
heilung gar nicht möglich: Denn war der Organismus in 
seiner Integrität unvermögend die Einwirkung der schäd- 
lichen Potenz abzuwehren, wie wäre er im Stande den 
Ausgleich herbeizuführen, nachdem er bereits beschädigt 
ist: wenn Qämlich die der Einwirkung folgenden Erschei- 
nungen eine zerstörende Tendenz hätten? 

Aber ein noch höherer Grund scheint diese Ansicht 
zu rechtfertigen: Es steht nämlich sowohl nach den Ge- 
setzen der Physik als der Logik unzweifelhaft fest: dass 
zwei contradictorische Kräfte oder Begriffe einander auf- 
heben. Hieraus kann zunächst gefolgert werden, dass in 
jener Potenz, welche den Organismus aus dem Keime 
aufbaut und als individuelle Einheit erhält, unmöglich 
eine Kraft vorhanden sein könne, welche die Bestimmung 
hätte, den Organismus zu zerstören, sonst würde der Or- 
ganismus gar nicht zu Stande kommen können: Wenn 
also im Organismus nur eine, die aufbauende und erhal- 
tende Potenz, thätig ist, können die Erscheinungen des 
Lebens nie eine zerstörende Bedeutung gewinnen. 

Sind diese Betrachtungen richtig, dann findet das 
homöopathische Gesetz seine Erklärung, und es wird ver- 
ständlich, wie es geschehen kann, dass eine Krankheit 

8* 
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geringer, ja aufgehoben wird, wenn man durch eine ähn- 
lich wirkende Substanz ihre Entwickelung befördert: 

Die Erklärung des homöopathischen Gesetzes w&re 
in dem Satz zu finden: dass die sogenannten Erankheits- 
Symptome eigentlich Symptome des Heilungsprocesses 
sind; und das Gesetz würde so viel bedeuten: dass der 
Ueünngsprocess durch seinen Zeichen Aehnliches wirkende 
Potenzen unterstützt werden müsse. Curentur. 

Man könnte fragen , wenn in der That die soge- 
nannten Krankheitssymptome eigentlich Symptome des 
Heilungsprocesses sind, wie kommt es, dass es unheilbare 
Krankheitszustände giebt, und dass der Organismus 
stirbt? 

Darauf ist die Antwort ebenso einfach wie die oben 
aufgestellte Theorie, und ist die natürliche Consequenz 
derselben: der Organismus stirbt nämlich ans Erschöpfung. 
In Fällen, wo die Schädigung so stark war oder in der 
Folge so stark wird, dass der Ausgleich unmöglich ist, 
erschöpft die organische Potenz, die doch keine unbe- 
schränkte ist, in der vergeblichen Arbeit sich selbst: das 
Individuelle hört auf, indem der Stoff, welcher früher den 
Gesetzen desselben unterworfen war, durch physisch- 
chemische Gesetze überwältigt wird. Und in diesem Sinne 
ist der Stoff, wenn man so reden will, der Antagonist 
jener individuellen Potenz, welche ihn zur organischen 
Einheit bildete, und das Leben wäre ein Kampf des In- 
dividualismus gegen den üniversalismus , der selbstver- 
ständlich früher oder später mit dem Sieg des letzteren 
endigen muss. 

Man könnte weiter fragen : Wenn jede Krankheit (ich 
gebrauche diesen CoUectivnamen, um keiner Umschreibung * 
zu benöthigen) in einer äusseren Schädlichkeit ihren 
Grund hat, wie lassen sich die angeerbten Krankheiten 
erklären ? 

Dass es angeerbte Krankheiten giebt, dass Krank- 
heiten durch Generation ebenso gut mitgetheilt werden 
können, wie Gemüths- und Geistesanlagen, ist zweifellos: 
die Generation selbst scheint nun nichts Anderes zu sein, 
als die Fortsetzung des Lebens zweier Individuen in einem 
dritten, gleichsam eine Abzweigung. Das Leben des neuen 
Individuums kann also keine andere Eigenart besitzen, 
als dasjenige, dessen Fortsetzung es ist; nur dass es die 
Fortsetzung von zweien vereinigt, moditicirt durch den 
Einfluss des einen auf das andere. Erblich aber sind 
nur chronische Krankheiten, und dass der Uranfang dieser 
in einer äusseren Verletzung liegt, ist augenscheinlich. 
Die Krätze, die Lustseuche, die Feigwarze treten nur als 
Folgen von Ansteckung auf, nie erscheinen sie idiopa- 
thisch: wenn sie aber bei ihrer localen Erscheinung den 
Heilprocess nicht gehörig durchmachen, so reproduciren 
sie sich in tausendfältigen Formen: welche dem Indivi- 
duum Lebensbedingungen einprägen können, die in das 
durch Generation abgezweigte Leben, als Fortsetzung mit 
hinübergehen. 

Ein Jünger der Allopathie könnte fragen : wie ist es 
denkbar, dass die minimalen Dosen, welche Ihr Homöo- 
pathen anwendet, die endlich auf ein nichts oder beinahe 



auf nichts hinauslaufen, noch wirken können? Warum 
benützt ihr nicht, das homöopathische Gesetz zugestanden, 
grössere, in unserer Praxis durch Erfahrungen bewährte 
Gabea? 

Es ist ein Satz, welcher höchstwahrscheinlich seine 
Richtigkeit haben dürfte: dass alle organische Thätigkeit 
in der Molecularbewegung ihren Grund hat. Daraus folgt, 
dass der Eintritt schon eines einzigen hinreicht die Stel- 
lung, also die Bewegung aller anderen zu demselben 
Gomplex gehörigen zu modificiren. Diese Veränderung 
kann freilich eine physiologisch wahrnehmbare, oder auch 
eine un wahrnehmbare^ sein, je nachdem das Hinzutretende 
assiitailirbar oder fremdartig ist. Sehen wir doch, dass 
die Miasmen und Gontagien, deren Stoff bis heute Nie- 
mand sichtbar darstellen konnte, und vielleicht nie dar- 
stellen wird, furchtbare Veränderungen herbeiführen, 
warum sollte die Wirksamkeit homöopathischer Gaben 
geleugnet werden können? Diese werden freilich die 
Krankheit im gesunden Organismus nicht hervorrufen, auf 
den bereits kranken aber, und schon ähnlich angeregten, 
können sie allerdings wirken. 

Und tausendfältige Erfahrung hat es bestätigt, und 
bestätigt es täglich, dass sie es auch thun. Den sichersten 
Beweis hierfür liefert nicht das Mortalitätsverhältniss im 
Allgemeinen, da Jeder einmal sterben muss, der da ge- 
boren wurde: sondern die Dauer des Heilprocesses , wel- 
cher auf homöopathischem Wege oft überraschend schnell, 
in jedem heilbaren Fall aber immer viel schneller ver- 
läuft, als auf dem Wege der Naturheilung, oder einer 
allopathischen Behandlung desselben. 

Wir können homöopathisch keine allopathischen Gaben 
anwenden, weil sie den Organismus leicht erschöpfen, und 
somit dem Leben gefährlich werden könnten. Die Dosen - 
lehre ist aber eine reine Erfahrungssache, in welcher die 
zwei Schulen eine diametral entgegengesetzte Richtung 
befolgen. Ihr Allopathen habt für euere Dosen auch kein 
Princip, durch welches ihre absolute Grösse bestimmt 
werden könnte, Ihr sucht nur zu ermitteln, wie gross sie 
sein darf, um nicht zu schaden? Wir im Gegentheil 
suchen zu ermitteln, wie klein sie sein kann, um auszu- 
reichen, die Krankheit zu tödten. Hahnemann hat auch 
mit grösseren, wenn schon nicht ganz allopathisch grossen 
Gaben seine ersten Curversuche gemacht, aber er merkte 
bald, dass sie gefährlich sind. 

Uebrigens scheint die Potenzirtheorie weit über die 
Gabenlehre hinauszureichen, ja bis in das Gebiet der 
Metaphysik hinein. Wenn wir merken, dass die 20003te 
Potenz z. B. von Arsenik noch immer wirksam ist: eine 
Potenz, in welcher Arsenikstoff kaum irgend Jemand ent- 
decken wird: ja in vielen Fällen, in welchen z. B. die 
12. gar nicht oder nicht tief genug eingegriffen hat, viel 
rascher und kräftiger als diese: so scheint daraus die 
Folgerung gezogen werden zu können, dass die Kraft der 
Substanz auf das Medium übergegangen sein müsse, gleich- 
sam wie die Kraft des Magnetes auf das Eisen übergeht; 
dass also die in der Substanz gebundene Kraft frei werden 
könne, und der Arsenik als Stoff nur als die gegenseitige 
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Beschränkung nnd Bindnng besonderer Kräfte in die Er- 
scheinung tritt. 

Doch ich breche ab: nur noch ein letztes Wort sei 
mir gegönnt. Ich habe Jahrelang gezögert, diese Betrach- 
tungen niederzuschreiben, noch mehr Bedenken hielten 
mich zurück, sie der Oeffentlichkeit zu übergeben. Erst- 
lich war mir selber nicht unbedingt erwiesen, dass sie 
richtig sind, und ist es heute nicht: dann aber, weil ich* 
ein winziges Brüderchen, eine mehr als gerechtfertigte 
Scheu trug, mich in den Cirkel unserer Adepten einzu- 
drängen. — Schliesslich überwand die Ansicht: dass wenn 
dieselben vielleicht dennoch ein Körnchen Wahrheit ent- 
hielten , dieses für die Wissenschaft jedenfalls ein posi- 
tiver, wenn auch noch so geringer Gewinn sein werde: 
wären sie aber auch ganz unhaltbar, sie dennoch vielleicht 
zur Anregung dienen könnten, jene wichtige Frage wieder 
aufzunehmen, von deren endlicher Lösung die principielle 
Begründung der Homöopathie und ihre Stellung zur ge- 
sammten Wissenschaft überhaupt, meiner üeberzeugung 
nach, abhängig ist. Verzeihen Sie daher, und rechnen 
Sie mir nicht als üebermuth an, was nur meinem, wohl- 
möglich voreiligem Eifer entsprang, unserer theueren 
Wissenschaft auch meinestheils einen Dienst zu leisten. 
Den Vorwurf: Si tacuisses philosophus mansisses, werde 
ich sehr bereitwillig Über mich ergehen lassen. 

I)r. Szenskirälyl Mor. 



Nachwort. 

Der letzte Satz des Artikels überträgt sich auf mich, 
wenn ich mir die Freiheit nehme, den Aufsatz meines 
geehrten Freundes Dr. Szenskirälyi, der Werthschätzung 
der Redaction zu empfehlen, und denselben zum Druck 
anzunehmen höflichst bitte. 

Ich thue es aber mit vollkommenem Selbstbewusstsein. 

Ich bin überzeugt, dass, wenn auch der Versuch 
meines Freundes, das Princip der Homöopathie zu be- 
gründen, nicht gelingen sollte, doch zur weiteren wissen- 
schaftlichen Bewegung in dieser Hinsicht, den Impuls 
geben dürfte; — und das wäre schon an und für sich 
etwas werth. 

Ich bin zwar der (Jeberzeugung, dass unsere nächste 
Aufgabe nicht die ist, das Princip des homöop. Gesetzes 
aufzufinden, sondern dass wir ausschliesslich an der Sicher- 
stellung und allgemeinen Anerkennung des Gesetzes zu 
arbeiten haben. 

Hätte Hahnemann, unser unübertrefflicher Meister, 
nur das Princip begründen wollen, und nicht hauptsäch- 
lich den absoluten Werth des Gesetzes beweisen und zur 
Anerkennung bringen wollen , wahrlich es gäbe heute 
keine Homöopathie mehr. 

Um der Homöopathie einen allgemeinen Werth zu 
verschaffen, müssen wir ausschliesslich seinen Weg ver- 
folgen, — den nämlich — die Pharmakodynamik nach 
allen Richtungen zu ergründen. 

Nicht das Princip hat und kann uns Anerkennung 



verschaffen, sondern die Erfolge bei Krankheitsheilungen ; 
und diese Erfolge werden unsere Sache auch für die Zu- 
kunft sichern. 

Es ist sehr schön Physiologie zu treiben, es ist sehr 
schön sich der Biologie zu widmen, — aber was hat das 
Alles mit der Homöopathie zu thun ? Das ist eine Sphäre, 
die jeder wissenschaftliche Arzt als seine rechtmässiger 
betrachtet, ohne desswegen Homöopath sein zu brauchen. 

Darum sind wir aber stecken geblieben und gehen 
nicht vorwärts, weil wir zu sehr Physiologen geworden 
sind, damit unsere Freunde, die Feinde, nicht sagen 
mögen, dass wir unwissenschaftliche Praktiker sind. 

Halten wir uns lieber an das Beispiel der Päpste und 
bleiben wir fest bei unserem homöopathischen „JVon pos- 
«wmt/«*', das heisst, -^ ob wir das Princip haben oder 
nicht — machen wir eclatante homöopathische Heilungen 

— (was leider in der letzten Zeit so selten stattfindet) — 
und unsere Homöopathie wird bleiben und glänzen. 

Unsere alten Collegen haben das gewusst, und haben 
zuerst ihre Pflicht darin gefunden, nach dem Gesetze 
Hahnemann's, den Werth der homöopathischen Heilungen 
zu begründen; — und haben Arzneiprüfun^en gemacht, 
um ihre praktische Wirkungssphäre zu bereichem, und 
haben damit der Homöopathie die Welt erobert. 

Wir gehen von ihrem Beispiel ab, und wollen die 
wissenschaftliche Welt für uns erobern, und merkeu nicht, 
dass wir dabei die Homöopathie verwaisen lassen. 

Die Physiologie, Biologie sind allgemeine ärztliche 
Grjandstücke , die jeder wissenschaftliche Arzt bebauen 
soJJ, will, und kann ~— und „rfc facto^' — mit grossem 
Geld und Fleiss, amtlich, an Universitäten bebaut werden — 
haben aber direct als solche mit der Homöopathie nichts 
zu thun, — und wenn sie zu homöopathischen Zwecken 
verwerthet werden, so hat es schon dadurch aufgehört 
Physiologie, Biologie zu sein, es ist zur homöopathischen 
Praxis geworden. Und das ist, worin wir unseren Schatz 
suchen, finden und vermehren sollen, und das ist, was 
uns über die Anderen erheben kann und wird. 

Unsere homöopathischen Lehrkanzeln in Pest sind 
nicht in Folge des homöopathischen Princips — welches 
noch nicht aufgefunden ist — sondern in Folge der ho- 
möopathischen Heilungen entstanden. 

Wehe aber der Homöopathie, wenn sie nicht die An- 
erkennung ihres Gesetzes, als allgemeines, unvergleichliches 
Gut und als Wohlthat der Menschheit, durch unüber- 
treffliche Heilerfolge erkennen lässt, — sondern die Bio- 
logie sich als Eigenthum zusprechen will ; denn dort wird 
sie ja sich mit der ganzen übrigen medicinischen Welt 
auf gleichem Boden befinden, und hat kein Recht es als 
ausschliessliches Eigenthum zu beanspruchen. Der Arzt 
wird dadurch wohl als wissenschaftliches ärztliches Indi- 
viduum erscheinen, — die Homöopathie aber als solche, 
wird an ihm und mit ihm nichts gewonnen haben. 

Heilt, heilt eclatant, das ist eure Hauptaufgabe! 

Das Uebrige wird als CoroUorium nicht ausbleiben! 

Bebaut jeden speciellen Boden der ärztlichen Praxis 

— errichtet Spitäler und Akademien, wie es die Amen- 
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kaner getban, — damit ihr nicht genöthigt seid, wie es 
heute geschieht bei vielen einzelnen praktischen Fällen, 
— eure Patienten an Allopathen abzugeben — dann wird 
man nicht sagen können — die Homöopathie habe eine 
sehr imponderable Sphäre der Thätigkeit, — wie man 
jetzt sagt — und eure Homöopathie wird glänzen und 
den Sieg über alle unsere Feinde erringen! 

Budapest. Dr. Garaj FAiio« 



Protokoll der Sitznng des Vereins homöopa- 
thischer Aerzte Rheinlands nnd Westfalens 
2. Hai 1878 zu Dortmund. 
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(Fortsetaung.) 



Es schloss sich hieran eine kurze Besprechung über 
chronische Bronchialkatarrhe und bronchiectatische Zu- 
stände. Es wurde als eine Eigenthümlichkeit des Hustens 
bei Zuständen letzterer Art hervorgehoben die Erschei- 
nung, dass der Husten mit brodelndem Geräusch mehr 
oder weniger dickflüssige Materie in Bewegung setze, 
ohne es zum Auswurf zu bringen. Während der Hörer 
glaube, der Auswurf sei oben im Halse anglangt, erfolge 
weder Expectoration, noch auch sei die Masse herunter- 
geschluckt. 

Auffällig sei, dass oft die heftigsten Husten paroxysmen 
ohne Blutung verliefen, während bei demselben Kranken 
ein leichter Anstoss das Blut hen'orströmen lasse. — 

Bei chronischer Blennorrhoe der Bronchien hat Ör. 
Stens jun. Antim. tart. und Phosphor vermittelst des 
Zerstäubungsapparats durch Inhalation einnehmen lassen. 
(Zum Beispiel von Phosphor 1. 15 Tropfen mit 8 Ess- 
löff'el Wasser vermengt, 3mal täglich 10 Minuten lang 
inhaliren.) — 

Dr. Petra seh bat bei heftigen Hustenformen an 
höhere Verdünnung riechen lassen. Zum Beispiel bei 
einem erstickenden Husten mit Erbrechen nebst einem 
kratzenden Schmerz im Kehlkopf half Nux vomica 15. 
durch ßiechenlassen. Also auch durch Inhaliren. — 

Eine chronische Bronchitis bei einem kräftigen Men- 
schen, der dazu noch mehrmals Anfälle von Podagra be- 
kommen, beseitigte er vermittelst Hepar 5. (mehrmals 
täglich in Wasserlösung) in 8 Tagen. 

Der Husten war so heftig, dass das Gesicht hochroth 
wurde und der Kranke endlich in einen taumligen Zu- 
stand gerieth, in welchem er seiner Sinne nicht mehr 
mächtig war. Der Hustenreiz kam aus dem Kehlkopf, 
ohne dass Heiserkeit vorhanden gewesen wäre. 

Dr. Weber bringt einen Fall von chronischem Kitzel- 
husten. Derselbe betraf die Köchin eines starkbesuchten 
Gasthofs, hatte dieselbe schon vor einiger Zeit befallen, 
14 Tage ausgesetzt, um dann mit verstärkter Gewalt plötz- 
lich wieder zu erscheinen. Zur Zeit der Aufnahme dauerte 
der Husten nun schon zwei Monate und war in der letzten 
Woche allmälig immer schlimmer geworden, verbunden 



mit stechend-durchbohrenden Schmerzen in beiden Hypo- 
chondern. Der Husten war vollkommen ohne Auswurf 
und lautete trocken; dem Gefühl nach kam er aus dem 
Magen. Es entstand in der Magengrube ein Kitzel, wel- 
cher allmälig mit knebelnder Empfindung in die Höhe 
stieg, und dann einen unwiderstehlichen Hustenanfall 
auslöste. Die Anstrengung war dabei so furchtbar, dass 
sie sich festhalten musste, um nicht umgeworfen zu wer- 
den. Dabei im Kopf das Gefühl, als sollte er auseinander- 
springen. Eine Hustentour endigte mehrfach mit Aus- 
laufen klaren geschmacklosen Wassers aus dem Magen, 
einmal eine Wasserflasche voll. 

Beim Husten ging der Urin unwillkürlich ab. — Des 
Abends beim Niederlegen war es am schlimmsten. So 
lange sie aufblieb oder im Bette sitzend zubrachte, ging 
es gut. Aus Angst vor dem Husten ging sie erst in 
später Nacht zu Bett, um erst gegen Morgen einen kurzen 
Schlaf zu finden. Der Nachmittagschlaf, der sie bei der 
zunehmenden Ermattung für die nächtliche Schlaflosigkeit 
entschädigen sollte, wurde auch durch den Husten, sobald 
sie sich hinlegte, unmöglich gemacht. Am Tage hustete 
sie sonst wenig ; auch nicht einmal bei den Bratendämpfen 
in der Küche. 

Zu alledem war noch seit vierzehn Tagen ein starker 
Schnupfen hinzugetreten mit ungemein starkem Niesen. 

Im üebrigen — abgesehen von dem Schwächezustand 
— war die Patientin gesund. 

Das Heilmittel war Bryonia, 3mal täglich 2 Tropfen 
der Stammtinctur. 

In der ersten Nacht, bald nach dem Niederlegen, 
hustete sie eine halbe Stunde lang, bis zum Würgen. Darauf 
Schlaf bis 6 Uhr Morgens, worauf eine Viertelstunde Husten. 

In der zweiten Nacht ging es ebenso. 

In der dritten Nacht kam, nachdem sie schon eine 
Weile gelegen, ein schwacher Hustenanfall. Das krim- 
melnde Gefühl blieb aus. Am nächsten Morgen einige 
Hustenstösse. 

Ueber Tage fast nichts mehr. Der Husten lautete 
feucht, jedoch wurde nichts ausgeworfen. Damit war der 
Husten zu Ende. Bryonia nicht weiter gegeben. 

Ein Nachspiel trat nun in unmittelbarem Anschluss 
daran auf, in Form einer Neuralgia supraorbit dextra 
quotidiana, regelmässig (5 Tage lang), von 9 Uhr Vor- 
mittags allmälig Zunehmen, bis Mittag. Dann ebenso ab- 
nehmend bis 3 Uhr Nachmittag. (Beklemmender Druck 
mit Pulsation der Art. frontalis). Patientin hatte bis 
dahin abgewartet. Als beim sechsten Anfall Bellad. 6. 
nicht half, bekam sie Belladonna 3. Der siebente Anfall 
1—5 Uhr Nachmittags schwach. Der achte blieb aus. 
Hergestellt — 

Da dieses Hustenkapitel Anklang fand bei der Ver- 
sammlung, wurde beschlossen, in der Herbstsitzung wieder 
darauf zurückzukommen, und zwar namentlich den Bron- 
cLocatarrh. chronicus, die Bronekieetaaien, das Bronchial- 
asthma und die Bronchialblutungen einer besonderen Be- 
sprechung zu unterwerfen. <FortMtn»g roi^t.) 
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Eine Beseittgiing tob Intiissusception mittelst 

IigectioB tob Wasser und Stellung auf den 

Kopf. 

Von lirareil Pay» Arst am North Eastera Kinderspital, London. 

(The Lancet No. 17. 1875.) 

Ein 7moiiatliches Kind schrie bei jeder Bewegung, 
die es mit den Beinchen machte, presste stets nnil ent- 
leerte nur Blnt und Schleim. Die behandelnden Aerzte 
hatten durch eine Spritze Luft in's Rectum einblasen 
lassen, die Krankheitserscheinungen nahmen jedoch zu. 
Bei der localen Untersuchung mittelst des in's Rectum 
eingeführten Fingers konnte man mit einiger Gewissheit 
das untere Ende des Intussusceptum wahrnehmen , und 
war dasselbe mit blutigem Schleime bedeckt« Eine Ge- 
schwulst liess sich jedoch an der linken äussern Bauch- 
wand nicht fühlen. 

Eine möglichst grosse Quantität lauwarmen Wassers 
wurde in's Rectum eingespritzt, während das Kind an den 
Füssen hochgehalten wurde. Nachdem die Flüssigkeit 
wieder abgelaufen, schien das Kind munterer, hatte gute 
Entleerung und befand sich Tags darauf wohl. — Pressen 
mit blosser Entleerung von Blut und Schleim und das 
stete Auffinden von Blut und Schleim im Rectum deutet 
bei Kindern auf eine Intussusception hin. 

Die Diagnose wird wahrscheinlicher, wenn man beim 
Eingehen in's Rectum eine Hervorwucherung wahrnimmt, 
und durch den Erfolg der oben besprochenen Behand- 
lungsmethode. Gleichgiltig ist es dabei, ob Luft oder 
Wasser eingespritzt wird, wenn nur der Kranke auf den 
Kopf gestellt und an den Knöcheln gehalten wird. Ein 
amerikanischer Arzt Dr. Battey will jüngst beobachtet 
haben, dass Flüssigkeiten dabei langsam durch die Ileo- 
coecalklappe, durch den Tractus der Eingeweide, durch 
den Magen bis nach .dem Munde (l) gehen können. Fest 
steht jedenfalls, dass bei Stuhlverstopfungen aus mannig- 
fachen Ursachen die Anwendung reichlicher Kly stiere bei 
invertiJter Körperstellung unter Chloroformnarkose sich 
vollständig heilsam erweist, selbst wenn die Fälle noch 
so verzweifelt sind. Natürlich hält es schwer, zu be- 
stimmen, wenn man mit der Einspritzung des Wassers 
aufhören soll, jedoch gelangt derjenige Arzt eher in ver- 
zweifelteren derartigen Fällen zum Ziele, welcher ener- 
gisch die Kranken an den Knöcheln halten und beim 
ersten Male eine hinlänglich grosse Quantität Wasser 
einspritzen lässt. 

(Hierzu würde sich wohl am besten der Hegar'sche 
Trichterapparat eignen, vermittelst welchen Wasser in's 
Rectum nicht eingespritzt, sondern eingegossen und da- 
durch jede Gewaltanwendung ausgeschlossen wird. Ref.) 

T. 



Lesefrflchte. 

Behandlung der Acne vermittelst Elektrioität» 

Von Balmano Squire. 
(Giorn. ital. d. mal ven, e del. pelle, Augustheft 1876.) 

Nachdem der Verf. erklärt hat, dass er den con- 
stanten Strom bei allen Hautkrankheiten schädlich fand, 
hingegen den inducirten der Aufsaugung von Ablagerungen 
in der Haut förderlich, giebt er für diesen Zweck folgende 
Anwendungsweise des letzteren an: 

Die auf den kranken Hauttheil applicirte Elek- 
trode muss trocken sein und wird in Cirkeltouren über 
den leidenden Theil bewegt, die andere wird, mit einem 
in Salzwasser getauchten Lappen umhüllt, dem Kranken 
in die Hand gegeben. Als vorzüglich geeignet für diese 
Art der Behandlung hält er jene Fälle, in denen zahl- 
reiche, indolente, knötchenförmige Erhabenheiten vor- 
kommen, von denen eine jede eine kleine Sebumkugel 
enthält, die entweder von Eiter bespült ist oder nicht, 
colloidähnlich oder halbgelatinös, ziemlich weich, farblos 
oder grau und halbdurchscheinend ist, und sich nach 
längerem Bestehen der Efdorescenz in eine schmutzig- 
bräunliche, saniösem Eiter ähnliche Masse verwandelt. 
Solche Fälle linden sich besonders bei Männern. Es ist 
besser, diese Knoten im Nothfalle zu öffhen, als sich selbst 
zu überlassen, da bei spontanem Zerfalle, oft aber auch 
nach der Eröffnung missfarbige entstellende Narben zu- 
rückbleiben, indem der pathologische Process nicht bloss 
die ganze Dicke der Haut, sondern auch die unterliegende 
derbere Bindegewebsschicht (fascie) betrifft. T« 

ErUämiig. 

Der in No. 6 dieser Zeitung veröffentlichte Artikel 
des Herrn Dr. Sorge in Berlin über Milchzucker betrifft 
die unterzeichnete Firma. Dieselbe erlaubt sich darauf 
Folgendes zu erwidern: 

Am 13. Juli d. J. bestellte Herr Dr. Sorge Milch- 
zucker und Balsam copaivae , mit dem Wunsche , nur 
Milchzucker zu senden, welcher frei von Eisen, Chlor- 
und Kalkverbindung sei. Wir sandten ihm hierauf eine 
Probe von 400 Gramm mit der Anfrage: ob ihm dieser 
Milchzucker convenire. Zu letzterer Anfrage hielten wir 
uns deshalb verpflichtet, weil wir wissen, dass Herr Dr. 
Sorge den nochmals fein geriebenen Milchzucker nicht 
liebt, während die grosse Mehrzahl unserer Kunden darüber 
entgegengesetzter Ansicht ist. Die Probe wurde vor der 
Absendung, um dem Wunsche des Herrn Dr. Sorge ge- 
recht zu werden, untersucht und frei von den oben ge- 
nannten Bestandtheilen gefunden. Am 23. Juli erhielten 
wir wider Erwarten die Milchzuckersendung per Post 
zurück mit der Angabe, derselbe enthalte ^yViel Eisen und 
Spuren von Chlor und Kalk." Der zurückgesandte Milch- 
zucker wurde sofort in versiegelten Proben dem städtischen 
Chemiker, Herrn Dr. Kind und dem Herrn Apotheker 
Kohlmann hierselbst zur Analyse übersandt. Wir ver- 
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öffentlichen als Erwidernng den Bericht dieser Herren, 
sowie eine Erklärung unserer Beamten. 
Leipzig, den 8. August 1878. 

Homöopathische Central- Apotheke 

von 

TftscliDer k Co. 



Die Zeugnisse, welche der Redaction dieser Zeitung 
im Originale vorgelegen haben, lauten: 

Herren Täschner & Co., 
homöopathische Centralapotheke 
Leipzig. 
Am 27. V. M. übersandten Sie mir eine Probe „Milch- 
zucker" zur speciellen Untersuchung auf etwaigen Ge- 
halt an Kalk und Chlorverbindungen. 

Ich habe diese Prüfung sowohl in der wässrigen Lö- 
sung des Zuckers selbst, wie in dem salpetersauren 
Auszug der daraus erhaltenen Kohle ausgeführt und 
in beiden Fällen auch nicht die geringste Spur oben 
genannter Substanzen gefunden. 

Ich bezeuge auf Grund meiner Versuche pflichtgemäss, 
dass der untersuchte Milchzucker absolut frei war von 
GUorverbindungen wie von Kalk. 

In grösster Hochachtung 
Dr. Max Kind. 



Bericht No. 724 

an 

Herren Täschner & Co., Leipzig, 

Über die dem unterzeichneten Bureau übertragene 

Untersuchung von Milchzucker. 

Der am 25. v. M. zur Untersuchung vernegelt über- 
gebene gepulverte Milchzucker ist auf seine Rdnheit 
geprüft worden; es hat sich hierdurch herausgestellt? 
dass derselbe ein vollkommen reiner Milchzucker ist, 
namentlich aber weder Kalk, Chlor oder nachweisbare 
Mengen von Eisen enthalt. 
Leipzig, den 3. Äugst 1878. 

Des pharmaceutischen Kreisvereins Leipzig 
Bureau für Untersuchung von Nahrungs- 
mitteln und für hygieinische Zwecke. 
B. Kohl mann, Vorstand. 

Die unterzeichneten Beamten der homöopathischen 
Centralapotheke von Täschner & Co. versichern hier- 
mit an Eidesstatt, dass der Herrn Apotheker Kohlmann 
und Herrn Dr. Kind zur Analyse übergebene Milch- 
zucker jener Flasche mit Milchzucker entnommen worden 
ist, welchen Herr Dr. Sorge am 23. Juli d. J. zurück- 
geschickt bat. 

Oscar Fritsch, verpflichteter Administrator. 

Arthur Müller, exam. Apotheker. 

Arthur Bert hold, Buchhalter. 



ANZEIGEN. 



In einer grossen Stadt der russischen Ostseeprovinzen 
wird ein homöopathischer Arzt dringend gewilnseht. 
Genauere Auskunft ertheilt 
(6759.) A. Marggraf, 

Homöopath. Officin, Leipzig. 



Verlag von Baumgärtners Bachhandlung in Ld^xig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 
C&Sp&ri, Dr» C«, Homöopathisches Dispensatorium 
für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. Preis 
M. 1. - 



L'Interpröte 

Französisches Journal für Deutsche 



mit erläuternden Anmerkungen und alphabetisohem Voeabulaire. 

Sowie nach gleichem, bewährtem Systeme eingerichtet 

The Interpreter 

Englisches Journal für Deutsche 

insbesondere mit ganz neuer, vervollkommneter Aussprachebezeichnung. 

Herausgegeben" von Euill Sommer. 

Erleichtertste und wirksamste Hilfsmittel bei Erlernung der französischen und englischen Sprache, namentlich 
für das Selbststudium und bei Vorbereitung auf Examina (Einjährig -Freiwillige), zugleich anzidiendste und erfolg- 
reichste französische und englische Leetüre für Jedermann. Inhalt (bei beiden Blättern vollständig verschieden) : 
Tagesgeschichte, belletristische , populärwissenschaftliche und vermischte Aufsätze, gediegene Novellen, interessante 
Processe etc. Wöchentlich eine Nummer. Quartalpreis für jedes der beiden Journale nur 1 Mk. 50 Pfg., direct 
unter Band 1 Mk. 65 Pfg. Inserate (ä 25 Pfg. die 4spaltige Petitzeile) bei dem ausgedehnten, bereits Ober ganz 
Deutschland und Oesterreich-Ungam sich erstreckenden Leserkreise von erfolgreichster Wirkung. 



Edenkoben in der bayer. Rheinpfalz. 



Die Expedition. 



Verantwortlicher Kedacteur: 



Dr. A. Lorbaoher in Leipzig. — Verlag von Baumgärtnera Bmdihandlang in Leipzig. 
Druck der Boflsberg'schen Buchdruckerei in Leipzig. 
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Leipzig, den 27. Aujnist 1878. 
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PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



Enchehit wSohentlieh tu 1 Bogen. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 M. 50 /y. Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen 

Beitellangen an. — Inserate» welche an B. Mosse in Leipsig und dessen Filialen zu richten sind , werden mit 30 /y. pro einmal 

gespaltene Petitseilo oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 18 M. berechnet. 

1 Ah alt: YersammlaDg des Vereins hom. Aerzte Rheinlands u. Westfalens. — Protokoü über die Abendsitzung des 
Homöopathischen Contralrereias Deutschlands am 9. August in Weimar. — Protokoll der Sitzung des Vereins homöop. Aerzte 
Rheinlands n. Westfalens am 2. Mai 1878 zu Dortmund (Forts.). — Zur Pathogenese des Salicylsäure. Von Dr. H. Goulion jun . 
in Weimar. — Therapie der katarrhalischen Conjunctivitis. Von Dr. Allen und Dr. Norton in New York. — Prtlfung von 
Calcarea fluorica. - Lesefirttchte. — Anzeigen. 



Versammlung des Vereins homöopathischer Aerzte Rhein- 
lands und Westfalens. 

Laut Beschluss vom 2. Mai wird die Herbstversammlung des Vereins stattfinden am 4. und 5 September 
zu C91ii im Hotel Landsberg. 

Mittwoch Abend, den 4. September, geselliges Zusammensein. 
Donnerstag Morgen Hanptversammlnng. 

Die homöopathischen Aerzte Rheinlands und Westphalens, sowie der Nachbarprovinzen, desgleichen alle 
diejenigen homöopathischen CoUegen, welche sich fttr diese Vereinigung interessiren, werden hierzu ergebengt ein- 
geladen. 

Den Mitgliedern des Vereins wird statutengemäss die Einladung noch besonders zugehen. 

Das Hotel, welches auch als Absteigequartier empfohlen wird, liegt ganz nahe am Gentralbahnhof. 
Cöln, den 6. August 1878. Der Vorsitzende 

Dr. HeBdiichs seit. 



Protokoll Aber die Abendsitxnng des Homöo- 
pathischen Centralvereins Dentschlands am 
9. Angost in Weimar. 

Präsenzliste: 

Dr. OonlloB gea. aus Weimar. 

Dr. TeiehmsBrn ans Sommenchenburg. 

Dr. Gans aus Eisenach. 

Dr. Gonllou Jun. aus Weimar. 

Dr. GOtxe aus Weimar. 

Dr. Joost aus Suhl. 

Dr. Maj aus Grossröhrsdorf (Sachsen). 

Dr. LUsan aus Wodolka bei Prag. 

Apotheker Hess aus Nürnberg. 

Apotheker 8eh«bert aus Dessau. 



Dr. Wugk aus Königsberg L Pr. 

Dr. Trltsehler aus Leipzig. 

Apotheker Marggraf aus Leipzig. 

Dr. Windelband aus Berlin. 

Dr. Tr&ger aus Potsdam. 

Dr. Fiseher aus Berlin. 

Dr. Kirften aus Leipzig. 

Dr. BUrkner aus Dessau. 

Dr. Walz aus Frankfurt a. 0. 

Apotheker Dr. Schwabe aus Leipzig. 

Dr. Lewi aus Dresden. 

Dr. T. Wächter aus Augsburg. 

Dr. Nenschäfer aus Bebra. 

Dr. Knnstelu aus Soltau (Hannorer). 

Dr. Majlftnder aus Berlin. 

Dr. Sybel aus Aschersleben. 

9 
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Nach Verlesung der Prtsenzliste wird die Sitzung 
erötoet, nachdem sich Dr. Fischer- Berlin gegen die 
bisherige Art der Protokollführung ausgesprochen hatte. 

Der Vorsitzende ernennt den Dr. Bürkn er- Dessau 
zum ViceprÄsideaten und den Dr. Götze -Weimar zum 
Protokollführer. 

Darauf wurde 

1) zur Erledigung des Vereinsberichts geschritten. Herr 
Dr. Fi scher- Berlin berichtet über eine das Apo- 
thekengesetz betreffende, von den DDr. Bftrkner 
und Lorbacher abgefasste Eingabe an den Reichs- 
tag. Dr. Bürkner giebt an, dass die Erledigung 
dieser Angelegenheit nur noch an der Aufbringung 
der hierzu nöthigen Kosten liege. 

Der Antrag auf Verwilligung der Kosten wird an- 
genommen. 

2) Es folgt die Rechnungsablegung des Fonds Verwalters, 
Herrn Apotheker Marggraf aus Leipzig, woran sich 
eine Besprechung über die Art der Erhebung der 
Vereinsbeiträge, namentlich über das Verhalten gegen 
säumige Mitglieder schloss. 

Dr. Bürkner schl&gt vor, die frühern alten Rück- 
stände zu streichen, dagegen die diesjährigen (statuten- 
mässig) durch Postvorschuss zu erheben, wie bisher, die 
auswärtigen Mitglieder dagegen gleichsam ah Ehren- 
mitglieder anzusehen und zu behandeln, ihre Zah- 
lungen eventuell zwar anzunehmen, sie aber nicht 
zur Zahlung zu nöthigen. 

Der Antrag wird angenommen. 

Als Revisoren werden Dr. Goullon jun. und Dr. 
Ganz aus Eisenach ernannt; beide nehmen die 
Wahl an. 

3) Als Fondsverwalter wurde der bisherige, Dr. Hau- 
bold-Leipzig, bestätigt. 

Hieran schliesst sich eine Debatte über die Ver- 
waltung und Anlegung der zur Gründung eines ho- 
möopathischen Spitals vorhandenen Gelder. Dr. L o r- 
bai^her läest durch Dr. T ritschier den Vorschlag 
ini^hftTiy da& Geld bei der Leipziger Creditanstalt an- 
zulegen. Auch Herr Marggraf wünscht, die von 
ihm verwalteten Gelder daselbst anzulegen. 

Beides wird angenommen. 

4) Die jetzt fungirenden Institutsärzte werden bestätigt. 

5) Nachdem Dr. Tri tsc hier die Stiftungsurkunde des 
Herrn v. Hofmann vorgelesen hatte, wurde von Herrn 
Dr. W^alz - Frankfurt a. 0. vorgeschlagen, Herrn 
V. Hofmanu den Dank des Vereins auszusprechen und 
denselben zum Ehrenmitglied desselben zu ernennen, 
dafem er es annehme. 

Beide Anträge wurden von der Versammlung zum 
BescU\iSS erhoben, 

Dr. Fischer schlägt vor, statt des Woirtes: „Bjr- 
bauung** in der betreffenden Urkunde das Wort: 
„Errichtung** eines Krankenhauses in einem eventuell 
zu erlangenden schon vorhandenen Gebäude zur Ge- 



nehmigung dem Herrn ▼. Hofinann vorzuschlagen. Dr. 
Bürkier's Formulirung dieses Antrags wurde 
angenwnmen. 

Die Versammlung beschloss dagegen die AlAthnung 
des Passtts 2 in No. 5, die sofortige In&BgrifBsahBie 
der Erbauung eines Krankenhauses. 

6) Dr. T ritsch 1er verliest den Bericht über die Ver* 
einsbibliothek, welcher genehmigt wurde. 

7) Bei der Neuwahl eines Directorial-Mitgliodes an die 
Stelle des verstorbenen Dr. Gl. Müller wird Dr. Lor- 
bacher in Leipzig vorgeschlagen und gewählt. 

8) Als nächster Versanunlungsort wurde von Dr. Fischer 
Hannover mü dem Vor ei taen d en Dr. Bahr vofge^ 
schlagen und, bis auf eine Stimme für Brunn, ange- 
nommen. 

9) Der letztjährige Major itätsbeschluss in Betreff des 
Ausschlusses neuer Mitglieder in den Centralverein, 
welche nicht Aerzte sind, wird auf ein Jahr suspen- 
dirty um in der nächsten Versammlung noch einmal 
zur Abstimmung zu gelangen, bis wohin keine neue 
Aufnahme von Laien stattfinden soll. 

Obwohl die heutige Tagesordnung erschöpft war, 
wurde noch der Bericht des Dr. BMscher über die 
homöopathische Poliklinik in Berlin , welcher für 
motgen angesetzt war, angefügt, nach dessen Schluss 
Dr. Wugk aus Königsberg i. P. den Vorschlag 
machte, dass die Versammlung den Berliner homöo- 
pathischen Aerzten ihren Dank fUr die Errichtung 
und so erfolgreiche Führung der gedachten Klinik 
aussprechen und denselben einen Geldbeitrag be- 
willigen möge. Die Versammlung beschliesst hierauf, 
filr das laufende Jahr eine Unterstützung von 
300 Mark zu gewähren und eventuell einen jährlichen 
festen Beitrag zu verwilligen. 

Hiermit wurde die eigentliche Sitzung geschlossen, 
und es soll nur noch erwähnt werden, dass Herr Dr. W i n- 
del band -Berlin einen Aufsatz des Dr. Lewi über seine 
des Dr. Windel band empfohlenen heissen Injectionen bei 
Gebärmutterblutungen vorlas, mit tadelnder Hervorhebung 
einiger rficksichtlosen Stellen. Die Versammlung spraeh 
mit Ausnahme einiger wenigen Stimmen ihre Missbilli- 
gung der gedachten Kritik in ihrer Fassung aus. 

Weimar, den 9. August 1878. 9r. Gdtie» 



Obiges Protokoll wurde — als ofticiell — seinem 
vollen Wortlaute nach abgedruckt, da wir uns nicht für 
berechtigt hielten, eine Aenderung einiger Errata vorzu- 
nehmen, und verweisen wir auf das Referat über die 
Abendsitzung in voriger Nummer, sowie auf den später 
erscheinenden stenographischen Bericht. 

IHe KedaeUoB, 
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Prttokoll ^r Siteimg dM Yereins homöopa- 
thischer Aerxte Rheinlands nnd Westfalens 
2. Hai 1878 in Dertaiand. 



an 



(Fort«etzung,) 



Dr. Ortli nahm, wie im vergangenen Jahre, wieder 
Veranlassung bei croupöser Pneumonie das Jod zu em- 
pfehlen. In 8 Füllen wieder bewährt. Er gab Jod 3. 
(20 gtt. : gr. 60 Wasser). Einige Fälle waren im Anfang 
nicht genau zu diagnosticiren, da starke gastrische Gom- 
plicationen den Zustand yerschleierten, bis dann plötzlich 
unter Verschlimmerung des ganzen Befindens, unter Athem- 
noth und blutigen Sputis die Pneumonie sich declarirte. 
Nach der ersten Gabe Jod trat schon die Erleichterung 
ein und führte dieselbe in einigen Tagen zur Genesung. 

Dr. Weber trug demnächst einen Erkrankungsfall 
vor, der — wie sich erst später bestiBimt heraussstellte — 
herrtthrend aus geistiger Ueberar beitun g ein merkwürdiges 
abwechselndes Bild darstellte von Ergriffensein einer Reihe 
von Gehimnerven, beginnend mit einer Anästhesie der 
Magenzweige des Vagus, in deren weiterer Dauer in Folge 
mangelnder Nahrungsaufnahme tetanische Anfälle (aus 
Inanition) auftraten , worauf der weitere Verlauf der 
Krankheit im Accessorius W., Hypoglossus, Facialis, 
Acusticus, Opticus sich äusserlich abspielte, bis das ganze 
Stück seinen letzten Act fand in typischem Gehirnschmerz, 
der bei der Genesung sich verwandelte in einen ausser- 
ordentlich heftigen Brennschmerz in der Kopfhaut. Die 
Dauer der Erkrankung betrug 10 Monate. Die Diagnose 
war wegen anfänglich mangelnder Aetiologie sehr schwer 
£U fassen, die Therapie war eine rein symptomatische, 
jedoch liess sich nicht in jeder Phase der Krankheit mit 
genügender Sicherheit bestimmen, was sie geleistet hatte. 
Aus der Noth wurde manchmal eine Tugend gemacht und 
mehrere Mittel im Wechsel gegeben. Nur ein letztes 
Nachspiel, als die Reconvalescenz im vollen Gange schien, 
sich äussernd als ein Erbrechen auch des geringsten Ge- 
nossenen, sogar eines Schlückchen Wassers, bei reiner Zunge 
und gänzlicher Abwesenheit einer gastrischen Ursache, 
wurde glänzend beseitigt durch Phospor 5. Dil. Jedoch 
hatte die Behandlung unbestreitbar das grosse Verdienst, 
eine schonende zu sein, welche wenigstens nichts verdarb 
und auf diese Weise auch der Vis medicatrix naturae 
keine Hindernisse in den Weg warf, woran sie hätte schei- 
tern können. 

Wenn dann auch die therapeutischen Massnahmen 
dem Arzte selbst manchmal als ein Blindekuhspiel vor- 
kamen, so wurde doch wenigstens nicht mit groben Knit- 
teln blind dreingeschlagen. Ein Bild dafür lieferte ein 
anderer Fall, der ausserordentlich interessant verlief. 

Ein Acker gutspächter, 57 Jahre alt, nahm Mitte April 
1878 die Hülfe von W. in Anspruch wegen einer schon 
länger andauernden Erkrankung und erzählte dabei Fol- 
gendes: 

Herbst 1877 sei er an Zahnschmerzen zuerst erkrankt, 
hervorgerufen seiner festen Meinung nach durch häufige 



Erkältungen und Durchnässungen bei angestrengtester 
erhitzender Arbeit im Felde, wobei er häufig auf dem 
nassen Boden sitzend seine Mahlzeiten eingenommen habe. 
Die Zahnschmerzen hätten eine Zeitlang gedauert, um 
dann einem Blutandrang nach dem Kopf Platz zu machen, 
der ungefähr 8 Tage gedauert habe bei einem roth und 
heias angelaufenen Kopf und einem schwindelartigen Zu- 
stande, wie beduselt Darauf habe sich auch dies verloren, 
jedoch sei er nicht gesund geworden , sondern habe sich 
immer matt und krank gefühlt. 

Anfang Februar seien dann delirienartige Zustände 
euagetreten und zwar des Nachts. 

Sobald er sich im Bett niedergelegt, habe er bewusstlos 
angefangen zu „raseln'S sei herausgesprungen, habe dar. n 
alle Bettstücke herausgeworfen in dem Wahn, es seien 
Heubündel, die den Kühen vorgeworfen werden sollten. 
Erst nach langem Zureden und Rütteln seitens seiner 
Frau sei er wieder zu Verstand gekommen und habe, 
nachdem er das Bett wieder in Ordnung gebracht, sich 
wieder hineingelegt. Damit sei es dann wieder von Neuem 
losgegangen und zwar bis zum Morgen. Nacht für Nacht 
dasselbe, wenn er nicht aus dem Zimmer herausgelaufen 
sei auf den Hof, wo er seiner ihm nachsetzenden Frau 
auf ihre Bitten und Fragen, was er denn draussen wolle, 
immer geantwortet habe, er müsse nach Hause, es schicke 
sich doch nicht, dass er in so später Nacht noch nicht 
daheim sei. Er selber wisse absolut nichts davon sich zu 
erinnern. 

Er sei nun von einem hinzugezogenen Arzte mit einer 
Menge von Mixturen, Tropfen, Pillen behandelt worden, 
— einen ganzen Schrank hätte man damit füllen können — 
schliesslich sei ihm noch zu allem Elend der Appetit ab- 
handen gekommen, wofür er den Grund suchte in der Menge 
der verschluckten Medicamente. Ausserdem habe er Zug- 
pflaster, reizende Salben genug bekommen und sei ihm 
schliesslich vom Arzte ein Haarseil vorgeschlagen. Darauf 
habe er aber, als ihm diese Procedur beschrieben , nicht 
eingehen wollen und habe so weit heruntergehandelt, bis 
man sich auf Schröpfköpfe geeinigt. Als auch diese 
nicht halfen, habe er auf Schlaf gedrungen und sei ihm 
dieser als „nichts leichter'* vom Arzte mit Hülfe eines 
Schlaftrunks versprochen. Er habe nun eine Flasche mit 
wasserklarer Arznei erhalten, die er der Vorschrift nach 
zur Hälfte austrinken solle. Seine Frau habe ihm in 
ihrer Besorgniss gcrathen, es mit einem Esslöffel zu pro- 
biren , jedoch er sei darauf nicht eingegangen , sondern 
habe am Abend auf der Bank in der Stube sitzend — 
weil er und seine Frau nach den gehabten Erfahrungen 
sich scheuten zu Bett zu gehen — die vorgeschriebene 
Portion ausgetrunken. Kaum habe er aber, so erzählte 
die Frau weiter, den Trank im Leibe gehabt,, als er an- 
gefangen habe zu toben, „wie eine wüthende Kuh, die 
sich von ihrer Kette losreissen will*'. Dabei sei ihm der 
Kopf immer auf die Brust gesunken,. Würgbewegungen 
hätten sich eingestellt, ohne dass es zum Erbrechen ge- 
kommen. Man habe ihn schliesslich spät in der Nacht 
mit Hülfe von drei Männern in's Bett gebracht, wo er 

9* 
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<rst gegen 3 Uhr Morgens rabiger geworden und wieder 
u Verstand gekommen sei. ^ 

Es wnrde nun der Arzt abbestellt, nichts mehr ein- 
genommen, wonach dann wenigstens allmälig der Appetit 
wiederkehrte. 

Die zweite Hälfte des Schlaftranks habe er sammt 
Flasche wüthend auf den Mist geworfen, wo sie verloren 
gegangen. Es konnte also nur vermuthet werden, dass 
es Chloralhydrat gewesen sein dürfte. 

Das ,,Raseln'' jedoch des Nachts nahm wieder seinen 
alten Verlauf und dagegen mOsse er nun Hülfe haben. 
Im Hause käme Alles durcheinander, er könne vor Mat- 
tigkeit nicht arbeiten am Tage und seine Fran ginge auch 
dabei zu Grunde. 

Bei dem weitem Krankenexamen wurde eruirt, dass 
die früher stark schwitzenden Füsse seit der Erkrankung 
trocken und brennend heiss geworden. Femer trat manch- 
mal Farbensehen auf, während welcher Zeit er sonst nichts 
sah. Ferner war — auch im kalten Zimmer — der Kopf 
immer mit Schweiss bedeckt. Dazu Gesichtstäuschungen, 
als seien seine Hausleute riesengross ; später schlug diese 
Wahmehmungsverirrung ' in das Gtogentheil um, als ver- 
kehre er mit kleinen Kindern — , während er sich selber 
nicht verändert vorkam. 

Die Therapie war nicht schwer. Die Aetiblogie hätte 
auf Rhus, die Anfangserscheinungen der Hyperämie im 
Kopf auf Belladonna, die nächtlichen Scenen auf Bella- 
donna und auch auf Bryonia hinweisen, die unterdrückten 
Fnssschweisse auf Arsen, Silicea u. a. führen können, 
jedoch Aetiologie sammt dem Status praesens konnten nur 
in den Wirkungen der Belladonna ihr Gegenstück finden. 

Und so kam es denn auch, dass der ganze nächtliche 
Spuk, die Gesichtstäuschungen, die Eingenommenheit des 
Kopfes, wogegen mit so unglücklichem Erfolg das schwere 
Geschütz des Narkoticums losgelassen war, nunmehr auf 
Belladonna 6. wie weggeblasen wurde. Die erste Nacht 
verlief noch etwas unruhig , dann trat aber der Schlaf 
wieder in seine Rechte ein und die Genesung erfolgte 
rasch. — 

Dr. Stens jun. erwähnt einen Fall von Flechtenaus- 
schlag auf der Hand, roth, rauh, mit Schmnden, welche 
namentlich gegen Abend brennend schmerzten und den 
Schlaf hinderten. Im Uebrigen war der Patient, so lange 
die Flechte blühte, in seinem Allgemeinbefinden wohl. 
Trat aber der Anschlag zurück, so fühlte er des Abends 
starkes Herzklopfen mit grosser Beängstigung. Arsen 
hob das ganze Leiden binnen wenig Tagen. 

Dr. Kayser hat mit Mammea experimentirt gegen 
Diphtheritis, ohne Heilwirkungen gesehen zu haben. Da- 
gegen lobte er den Mercur. cyanatus (3. und 0. Trit.). 
Er hat dieses Mittel in drei Fällen, wo die Diphtherie 
als Scharlachcomplication auftrat, mit sehr raschem Er- 
folg verordnet, und zwar waren es nicht leichte Fälle der 
Erkrankong. Die Besserung zeigte sich rasch. Oertlich 
wnrde nichts dabei angewandt 

Dr. Petrasch bestätigt diese Erfahrung. Er habe 
ein an Stickhusten erkranktes Kind, welches die Diphthe- 



ritis dabei bekam, mit dem Erfolg von Merc. cyanal be- 
handelt, dass das schon stumpfsinnig gewordene Kind am 
nächsten Tage schon viel aufgeweckter war und wieder 
Theil nahm an seiner Umgebung, als die Plaques selbst 
noch nicht sichtlich verändert waren. 

Dr. Orth hat bei einer Scharlachepidemie, woran 
viele Kinder starben, die damit auftretende Diphtherie 
mit Acidum carbol. innerlich behandelt und sich dabei 
sehr gut gestanden. Bei bedeutenden Halsdrüsenanschwel- 
lungen habe er Merc. cyan. 0. (Abends u. Morgens) dazu 
gegeben. 

In derselben Epidemie half gegen den Hydrops nicht 
Hepar, sondem Helleborus. 

(Sehlnm folgt) 



Zur Pathogenese der Salicylsäve. 

Von Dr. H. Oonllon Jan. in Weimar. 

Um die Salicylsäure zu unseren Arzneipotenzen rech- 
nen zu können, müssen wir damach trachten, eine mög- 
lichst vollständige Pathogenese des Mittels zu gewinnen. 
Dies wird geschehen durch Prüfung der Säure an Ge- 
sunden oder auch durch Notirung derjenigen Symptome, 
welche beim Gebrauch des Mittels in herkömmlichen 
Dosen zu therapeutischen Zwecken zur Beobachtung 
kommen. 

In diesem Sinne soll in dem Folgenden ein kleiner 
Beitrag geliefert werden. 

Ein starker, sonst gesunder Mann litt an Podagra, 
gegen welches bekanntlich allopathischerseits Salicylsäure 
über Alles gerühmt worden ist. Er bekommt denn auch 
Acidum salicylicum in so gehöriger Dosis, dass sein Po- 
dagra zwar allmälig besser wird, aber auch eine Reihe 
interessanter Salicylsäure - Symptome in die Erscheinung 
treten. Es ist wohl zweckmässiger erstere aufzuzählen in 
zeitliche}' Aufeinanderfolge, als dieselben anatütnisch zu 
gruppiren , was ja überdies Jeder nachträglich selbst zu 
thun vermag. 

1 ) Zunächst stellt sich Benommenheit des Kopfes ein, 
ein schwankendes Gefühl, leichter Schtcindel Der intel- 
ligente Kranke drückt es bezeichnend so aus, es sei ihm 
gewesen, wie wenn man lange gelegen hat und nnn plötz- 
lich sich aufrichtet. Dazu nun gesellen sich sehr bald 
akustische Symptome,' Patient glaubt Musik zn hören. 
Dieses Tönen weckt ihn wiederholt aus dem Schlafe auf. 
Bald auch vergleicht er diese Gehörgeräusche mit einem 
summenden Bienenschwarm oder mit dem Fliegensummen 
im Freien bei grosser Stille. Es ist dies eine der con- 
stantesten Erscheinungen nach Missbrauch mit der Sali- 
cylsäure. 

In diese Zeit fallen reichliche Schweisse, rother und 
stark absetzender Urin. Wir bemerken schon jetzt, dass 
diese Symptome eine vorsichtige Beurtheilung^ resp. wieder- 
holte Bestätigung rerlaagen, indem ja das Leiden, gegen 
welches hier Salicylsäure in Anwendnng kam, nicht 
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selten Schweisse und kritische Sedimente im Harn im 
Gefolge hat 

2) Viel charakteristischer ist daher das nach 3 bis 
4 Tagen des Salicylsfture-Gebrauchs auftretende Symptom, 
welches darin besteht, dass der Kranke über starkes und 
fortwährendes Drücken im Leibe klagt , mit dem Gefühl 
versetzter Bl&hungen , ,,als tcenn Blähungen recht fest 
sässen.^^ Der Sitz dieses lästigen Druckes ist bald seit- 
lich vom Nabel (in den Hypochondern), bald etwas tiefer 
im Unterbauch. Damit im cansalen Z{isammenhange steht 
wohl eine mehrtägige Verstopfung. Seit dem Einnehmen 
des Mittels hat er .^keinen richtigen Stuhlgang'' gehabt. 

3) Nicht minder wichtig erscheint das Symptom des 
fest aufsitzenden Drucks seitlich vom Sternum im Umfang 
einer Hand und mit dem G^ftlhle „ate tcenn dei' Knochen 
weh thdte" Wer je den Verlauf eines Herpes Zoster 
beobachtet hat, weiss, dass die Kranken über ähnlichen 
quälenden und beängstigenden Druck klagen in der Seite, 
da, wo später die Gürtelrose aufblüht. Eine Patientin 
beschrieb den Druck wie von einem fest aufgesetzten 
Pettschaft herrührend. So mochte die von dem Patienten 
geschilderte Empfindung sein, welche man entweder 
als consensuellen vom gespannten Unterleibe au? fortge- 
leiteten und mit dem Blähungsgefühl in Verbindung 
stehenden Schmerz deuten kann, oder als selbständig 
den Rippen-Ansätzen entsprechend. Und da hier sich so 
leicht auch der acute Gelenkrheumatismus localisirt, so 
wäre man um so mehr berechtigt , Acidum salicylicum 
gegen diese Krankheit auch vom rein homöopathischen 
Standpunkte aus in Grebrauch zu ziehen. 

Im Uebrigen darf man, so weit die spärlichen «patho- 
genetischen Aufzeichnungen einen Schluss zulassen, be- 
haupten, dass Salicylsäure ihre Stellung einnimmt etwa 
zwischen Silicea und Lycopodinm. Dafür sprechen die 
Gehör-Symptome, die Hartleibigkeit und die rheumatischen 
Erscheinungen im Allgemeinen. Für Silicea per se die 
abundanten Schveisse, die Vorliebe der Wirkung für's 
Knie und die grosse Zehe; ftir Lycopodium per se die 
BlähungS'Sjmptome und die Zeichen von Gallenstörung; 
wenigstens dürfen wir 

4) als frappantes Sjrmptom verzeichnen einen galligen 
bittern Geschmack, den der Kranke nicht wieder los 
wurde, so lange er das Mittel brauchte, trotzdem man 
dasselbe in einer Form gereicht hatte, dass beim Ein- 
nehmen der Geschmack des Pulvers selbst markirt wurde. 
(Bei anderen Kranken, welche Salicylsäure nahmen, wurde 
vollständige Anorexie beobachtet.) 

Durch die Bitterkeit der Salicylsäure an. und für 
sich erinnert sie an Chinin, mit dem sie überdies die anti- 
febrile und namentlich wechselfieber-widrige Krafl theilt, 
ja die constantesten Intoxications - Erscheinungen von 
Chinin sind, wie bei der Salicylsäure: Ohrenbrausen und 
Schwindel (bis zum „Chinin-Rausch"') ; und wer wollte an 
den antiseptischen Eigenschaften beider Mittel zweifeln? 
Nur glauben wir, dass die therapeutische Parallele sich 
mehr auf das Grosse and Ganze beschränkt, so weit es 
dem Wirknngskreis der „tonischen Alkaloide*' überhaupt 



angehört, als wie bei Silicea und Lycopodium auf spe- 
cielle Affectionen, wo der Parallelismus sich nur aus 
gründlicher pathogenetischer Uebereinstimmung herleiten 
lässt. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass unser Kranker 
von den von anderer Seite in den Vordergrund gestellten 
Hals-Symptomen (Angina amygd. und tonsill. mit dem 
Charakter der Diphtheritis) nicht die Spur bemerkt haben 
will. 

Anmerkung. 

Es wurde bei früherer Gelegenheit des Moschus- 
Geruchs gedacht, den die Salicylsäure deutlich zu ent- 
wickeln vermag. Einer andern Eigenschaft soll aber noch 
Erwähnung geschehen , welche sich an die zu Gunsten 
der sogenannten homöopathischen Wirkungen herangezo- 
genen Beispiele anschliesst und welche darin besteht, dass 
Manche beim blossen Oeifnen eines Salicylsäure enthal- 
tenden Gefässes constant zum Xiesen veranlasst werden, 
als hatten sie den schönsten „Pariser"' geschnupft. Zu 
diesen Individus r^actifs gehört meine Wenigkeit selbst: 
ich fand aber dasselbe Vorkommniss bei einem Patienten, 
der Salicyl- Watte um den Hals tragen sollte. Er erklärte, 
dies nicht thun zu können, weil ihn die Application jenes 
Präparates ebenfalls zu fortwährendem Niesen Veran- 
lassung gäbe. Sollte nicht schon auf Grund dieses Symp- 
toms Salicylsäure gegen diejenige Schnupfenform homöo- 
pathische Verwendung finden , welche sich dadurch cha- 
rakterisirt, dass den ersten Tag die Patienten (namentlich 
Kinder) sozusagen nicht aus dem Niesen herauskommen ? 

Endlich existiren Beobachtungen dafür, dass Salicyl- 
säure ein kräftiges Etnenagognm ist, indem während ihres 
Gebrauches zu irgend welchen therapeutischen Zwecken 
die Menses zu früh eintraten, eine ungewohnte Intensität 
annahmen oder über die Gebühr anhielten. 

Möchten nun recht zahlreiche Beiträge Anderer fol- 
gen, um die angeregte pathogenetische Frage in eine be- 
stimmte zu Nutz und Frommen unserer Heilart lehrreiche 
Äntirort verwandeln zu können. 



Therapie der katarrhalischen Gonjmictivitis/) 

Von Dr. Allen, ChlniiY am Aagen.Hospital In 5ew York 

und l>r. Morton, Uilrarf am Au^ren-HospiUl in New York, Augen» und 

Uhrenarzt am homöop Spital Ton Ward*i Is'and. 

Der erste Punkt der Behandlung besteht in der Fem- 
haltung jeder Ursache zur Reizung. Zu diesem Zweck 
muss man zuerst das Augenlid umstülpen und untersuchen, 
ob kein fremder Körper vorhanden; entdeckt man einen 
solchen, ist derselbe zu entfernen und das Augenlid wieder 
in seine vorige Lage zu bringen. Ist die Bindehautent- 
zündung von einer Anomalie der Strahlenbrechung ab- 
hängig, so ist diese zu verbessern. Handelt es sich um 
eine Anstrengung des Auges durch Leetüre, Schreiben etc. 
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(sumal Abends) oder durch schädlichen Einflass von 
Wind, Staub oder irgend eines funkelnden Lichtes, wie 
bei der Arbeit im Feuerschein, muss der Kranke sich 
derartiger schädlicher Einwirkungen enthalten oder seine 
Augen vor solchen traumatischen Ursachen schützen. Bei 
wirklich schwerem Fall mfisste der Patient in*s 2rimmer 
gewiesen werden obwohl eine solche Vorsicht bei schönem 
Wetter selten nothwendig ist. Oertlich sind kalte Appli- 
cationen speciell empfohlen; man muss sich jedoch in 
Acht nehmen, diese nicht zu lange fortgesetzt anzu- 
wenden, besonders bei Oedem des Augenlids. Bezüglich 
der Anwendung warmer oder kalter Umschläge muss man 
den Empfindungen des Kranken Rechnung tragen. Zu- 
weilen wird dasselbe Mittel, welches wir innerlich an- 
wenden, mit Vortheil äusserlich angewandt. Reinlichkeit 
muss ganz besonders empfohlen werden. Um die Bildung 
von Krusten an den Augenlidern zu verhindern, kann 
man die Ränder während der Nacht mit ein wenig Vasse- 
lin, einfachem Gerat, Sahne, oder analogen Substanzen 
bestreichen. Der Gebrauch der Adstringentien , wie 
schwefelsaures Zink oder Kupfer oder Höllenstein, ist nur 
auf die Tradition der alten Schule gegründet und Atropin 
wird man nur bei Complication mit Iritis anwenden dürfen. 

Die Umgebung ist in Kenntniss zu setzen, dass die 
Absonderungen ansteckend sind und dass Schwämme, von 
den Kranken gebraucht, nicht weiter ven^endet werden 
dürfen. 

Aconit. — Speciell angezeigt ni dem ersten Stadium 
der katarrhalischen Entzündung , welche der Exsudation 
vorhergeht, wenn die Coujunctiva der Sitz einer inten- 
siven Hyperämie ist mit grausamem Schmerz im Auge, 
oft so schmerzlich, dass man zu sterben wünscht; oder, 
wie es häufig der Fall ist, einziges Gefühl von Brennen 
nnd allgctneiner Hitze im Auye mit einer grossen 
Trockenheit, 

Das Auge ist im Allgemeinen sehr empfindlich, be- 
sonders an der Lufl. Es ist das erste Mittel, an das 
man denken muss in der Behandlung der Conjunctivitis, 
welche entstanden ist durch Einmrkung kalter und trock- 
ner Luft. 

Zur Bekämpfung des entzündlichen Zustandes der 
Conjunctiva durch reizende Einwirkung fra}yier Körper 
hervorgebracht — giebt es kein besseres Mittel. 

Apis mein f. — Speciell angezeigt in der acuten Form 
der Conjunctivitis, wenn die Conjunctiva glänzend roth 
und geschwollen ist, mit heissem und nicht übermässigem 
Thränenfluss, brennenden, iieissenden oder stechetiden^ 
Schmerzen im Auge. Zuweilen durchbohren die grau- 
samen Schmerzen das Auge von einer Seite zur andern. 
Lichtscheu kann da sein. 

Oedetnaiöser Zustand des Augenlids y speciell des 
obern, ist sehr wichtig für die Wahl von Apis. 

Gewöhnlich abendliche Verschlimmerung und in der 
ersten Hälfte der Nacht. 

Trotz der heissen und brennenden Thränen sind die 
Augenlider nicht excoriirt, wie in den Fällen, wo Arsenik 
angezeigt ist. Allgemeine Symptome von Hydropsie, Durst-. 



losigkeit etc. müssten unsere Aufmerksamkeit auf dieses 
Mittel lenken. 

Argentum nitr. — Ist anzuwenden bei ahundanter 
SecreHon mit evidentem Charakter einer eitrigen Oph- 
thalmie. In der chronischen Form der Conjunctivitis an- 
gezeigt bei scharlachrother Conjunctiva und hypertro- 
phischer Papille. Verschwinden der entzündlichen Symp- 
tome in frischer Luft, Verschlimmerung in einem heissen 
Räume. 

Arnica, — Nach Schlag und verschiedenen trauma- 
tischen Einwirkungen. 

Arsenicum. — In der acuten Conjunctivitis mit Che- 
mosis, mit sehr heissen, brennenden Thränen, speciell nacht- 
Hellen Brennschmerzen i Oedem des Augenlids, zumal des 
untern. Auch in der chronischen Form, wenn die Thrä- 
nen und die Schleimabsonderungen scharf sind, die Atigen- 
lider und die Wangen excoriiren; mit Brennen der 
Augäpfel wie von Feuer, besonders Nachts. Warme Um- 
schläge erleichtern gewöhnlich. Periodische Entzündungs- 
anföUe mit Ueberspringen .von einem Auge auf das an- 
dere. — 

Belladonna. — Ist das Mittel für das frühzeitige 
Stadium der katarrhalischen Conjunctivitis mit grosser 
Trockenheit des Auges mit Gefühl von Trockenheit und 
Steifheit in dem verdickten und rothen Augenlid — mit 
schneidenden , brennenden Schmerzen in den Augen. 
Lichtscheu oft sehr ausgeprägt. In allen Fällen ist Rück- 
sicht zu nehmen auf die begleitenden Symptome von 
Kopfschmerz, Gesichtsröthe etc. Belladonna hat Aehn- 
lichkeit mit Aconit und die beiden correspondiren im 
Anfangsstadium der Krankheit Trockenheit des Auges 
haben beide Mittel; nur haben wir unter dem Einflusi 
von Aconit viel mehr Hitze und Brennen im Innern und 
in der Umgebung des Auges als bei Belladonna. 

CaUarea carhonica. — Nützlich, wenn die Bindehaut- 
entzündung durch Arbeit im Wasser entstanden ist. 

Chamomiüa. - Katarrhalische Entzündung bei reiz- 
baren Kindern während der Dentition. 

Congestion der Conjunctiva so beiieutend, das Blut 
nach aussen transsudirt. 

Cinnabaris. — Charakteristisches Symptom: Schmerz 
im obej'n Tlieil des Auges, welcher sich vom innem zmn 
ütufsern Augenwinkel ausbreitet, 

(Schluas fol^) 



Mfnng von Gakarea flaorica«') 

Oeist und Gemüth. — Den ganzen Tag eine ganz 
ungewöhnliche Neigung auf die dunkle Seite der Dinge 
zu blicken, mit grosser Niedergeschlagenheit. 

') Dr. C Hering in Philadelphia, der grosse Kenner 
unserer Arzneimittellehre, hat es unternommen, Prü- 
fungen der Schüssler^schen Gewebemittel zusammenzu- 
stellen, wodurch diese Mittel erst einen Werth für die 
Homöopathie gewinnen. Wir werden diese Prüfnngen 
nach und nach in deutscher Bearbeitang mülheilMi. 
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Niedergeschlagenheit den Tag über. 

Niedergeschlagenheit und Neigang, einen grösseren 
Werth auf Oeld k« legen, als ihm natürlich ist (Qeis?). 

Gefühl Ton Angst über Geldangelegenheiten, oder 
Gedanken, dass er in Mangel gerathen, oder finanziell 
scheitern könnte, gana ohne Grund. 

Unentschlossenheit 

Innerer Kopf» — Dumpfer Schmerz über den ganzen 
Kopf, mit ohnmachtartiger Uebelkeit im Magen den ganzen 
Nachmittag, besser Abends. 

• Aeu89erer Kopf. — An der linken Seite des Kopfes 
(am Os temporale) eine flache Geschwulst, ^U ^H hoch 
und P/a Zoll im Durchmesser ; die Farbe der Haut nicht 
verändert; kein Schmerz darin; bei sanftem Druck konnte 
eine Flüssigkeit gespürt werden; bei st&rkerem Druck 
eine rauhe, zackige Masse, auf dem Knochen wach- 
send. Scb. 

Vergrösserung oder Geschwulst des Parietalbeins neu- 
geborener Kinder, mit einem scheinbaren Knochenwall. 
Besser als Silicea. 

Cephalaematoma.^) Seh. und Andere. 

Angen. — Nachdem er eine Zeit lang geschrieben, 
war er nicht mehr im Stande deutlich zu sehen, weil ein 
Flecken oder Nebel vor den Augen war, mit etwas Schmerz 
im Augapfel; besser beim Schliessen der Augen und 
starkem Dnick auf dieselben. 

Flecken auf der Cornea ; maculae corneae. 

Conjunctivitis, auf die Heilung einer Geschwulst fol- 
gend, besser nach Kali mur. 

'Nase. — Ausschneuzen von vielem Schleim, mit er- 
folglosem Reiz zum Niesen. 

Ozaena; wie Calc. phosph. 

Untere Kinnlade. - Eine harte Geschwulst auf dem 
Kinnbein. Seh. 

Eine Geschwulst von der Grösse eines Taubeneis 
unter der untern Kinnlade wurde nach Kali mur. kleiner, 
blieb aber sehr uneben und hart wie ein Stein ; verschwand 
dann auf Calcarea tiuor. in wenigen Tagen; eine leichte, 
darauf folgende Conjunctivitis wurde durch Kali muriat. 
geheilt. — Koeck. 

Eine harte Geschwulst unter dem Kinn von der 
Grösse eines Taubeneis verschwand in vier Wochen, nach- 
dem die alte und neue Schule erfolglos gewesen. — Feicht- 
mann. 

Ein ,,kaltes Geschwür'* begann auf dem linken Mund- 
winkel. Nach zwei Tagen war es ganz ausgedehnt; aber 
keine K&lte- dabei. Hatte niemals ein kaltes Greschwür. 

Kalte Geschwüre, sehr klein; harte herpetische Ge- 
schwüre auf den Lippen von Erkaltung, nicht ausge- 
breitet wie bei Natrum muriat. (Dieses wie das vorige 
Symptom stammen, wie die meisten andern, von ameri- 
kanischen Prüferi^ her). 

^) Bhitgeschwttlste zwischen dem Pericranium und 
den Knochen des Kopfes von neugeborenen Kindern. 
Solche Geschwülste kommen auch auf andern Knochen 
vor. C. H. 



HaU. — Neigung zum Schlingen in Folge von Kitael» 
im Larynx wie von einem kleinen fremden Körper, docb 
ohne Erleichterung. 

Ausrachsen von Schleim. 

yach Essen. — Bald nach dem Diner hackender 
Husten. 

Aufstossen. — Ausrachsen von Schleim des Morgens 
verursachte einen Anfall von Schlucksen, der langanhal- 
tend und schwächend war und während des Tages öfters 
wiederkehrte. 

Hypochondern. — Um Mittemacht, oiler bald danach 
wurde er durch einen scharfen Schmerz im rechten Hy- 
pochonder aufgeweckt, in lancinirenden Paroxysmen auf- 
tretend, schlimmer beim Liegen auf der schmerzhaften 
Seite; besser beim Liegen auf der unschmerzhaften und 
beim Umdrehen, mit Unruhe. 

Um 8 Uhr Früh häufige Anfälle von lancinirenden 
Schmerzen in der Lebergegend, schlimmer im Sitzen,, 
besser beim Herumgehen. 

Bauch. — Einige Tage lang viel Winde in dem untern 
Theil des Bauches, schlimmer beim Reiten und gegen 
Abend, besser Nachts nach dem Niederlegen. 

Stuhl. — Leichte Diarrhöe. Der erste Theil der 
Stühle natürlich, der letzte Theil weich. Sehr schmerz- 
haftes Drängen vor dem Stuhl. 

Während der Nacht erwacht er durch Jucken am 
After von Madenwürmem. Er hatte es in solchem Grade 
nicht mehr seit seiner Kindheit und überhaupt nur selten 

gefühlt. (ForUet«ung folgt.) 



Lesefrflchte. 

Vierzehntägiges Verweilen eines Pflaumenkems 
in einer Oesophagusstriotur. — Spontaner Ab- 
gang dttxeh Erbrechen. 

Beobachtet von Dr. Carl Fieber. 

Ein i4jähriges Mädchen, das seit 3 Jahren an einer 
massigen Oesophagusstrictur litt, die sie jeiloch in der 
Aufnahme selbst massig consistenter Nahrung hinderte, 
konnte plötzlich ausser dünnen Flüssigkeiten nichts mehr 
is den Magen bringen, und klagte über heftigen Schmerz 
hinter dem Manubnum stemi. Sie gab zugleich an, vor 
einigen Stunden zufällig einen PÜaumenkern verschluckt 
zu haben. F. konnte mit der Sonde auch nur bis an die 
von der Patientin als Sitz des Schmerzes bezeichnete 
Stelle gelangen, ohne jedoch daselbst einen Fremdkörper 
zu finden. Da nun nach Anwendung aller diesbezüglichen 
Instrumente kein Resultat erzielt wurde, stand F. vor- 
läufig von weiteren Versuchen ab, wiederholte sie jedoch 
im Laufe der nächsten 2 Wochen öfters, ohne irgend 
etwas finden zu können. Die Patientin litt darunter sehr 
wenig, da flüssige Nahrung anstandslos in den Magen 
gelangte. 

Endlich, U Tage nach diesem Zufalle, stelKe sie 
sich Herrn Dr. F. vor als völlig hergestellt. Sie hatte in 
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der letzten Zeit hier und da an Würgen und Erbrechen 
gelitten, und bei dieser Gelegenheit den Pflaumenkern 
ausgebrochen. 

Epikritisch bemerkt F., dass der Kern jedenfalls der 
L&nge nach im Oesophagus gesteckt sei, und die Schleim- 
haut des letztem sich völlig um ihn zusammengezogen 
habe; anders sei das so lange unschädliche Verweilen 
dieses gefährlichen Insassen nicht zu erklären. T. 



Zur richtigen und gesunden Sohreibhaltung. 

Von Dr. Ludwig Seeger. 
(Mittheilungen d. Wr. med. Dbctoren-Collegiums No. 1, 1877.) 

S. weist auf die Folgen der längere Zeit andauernden 
unzweckmässigen Sitzstellungen hin und hebt hervor, dass 
man wohl in den Schulen diesem Gregenstande in den 
letzten Jahren mehr Aufmerksamkeit schenke, die Kinder 
beim häuslichen Unterrichte aber ganz beliebige Tische 
und Stühle benützen, wobei namentlich das Verhältniss 
der Zusammenstellung hinsichtlich der Höhe und des Ab- 
standes von Tisch und Stuhl gar nicht berücksichtigt 
wird. 

Die Erfordernisse ftkr eine richtige und gesunde 
Schreibestellung sind: 

1. Die Distanz und Difierenz zwischen Tisch und 
Stuhl muss geregelt sein und die Tiefe des Sitzes, die 



Höhe der Lendenwölbung, für Kleine das Fussbrett nach 
dem Körpermasse des Betreffenden gerichtet werden. 

2. Die Schrift liege auf geneigter Fläche , and das 
Papier soll rechts nicht viel mehr als links vorgeschoben 
werden. 

'6. Der Stamm sei thunlichst aufrecht, die Lenden- 
gegend noch in Fühlung mit der Lehne, die Bmst nicht 
in Berührung mit dem Tischrande, Nacken und Kopf so 
wenig als möglich vorgebeugt und letzterer gerade gehalten. 

4. Die Oberarme sollen nicht weit vom Stamme ab- 
stehen, nicht gespreizt und die Ellenbogen nicht auf dig 
Tafel gebracht werden, sondern beide Vorderarme gleich- 
massig nur mit zwei Drittel ihrer Länge aufliegen. 

5. Die Füsse sollen auf dem Fussbrette mit voller 
Sohle auftreten, doch kann man zuweilen« um die volle 
Tiefe des Sitzes zu behalten oder zu gewinnen, mit einem 
Fusse flüchtig an das senkrechte Brett aufstemmen. 

Nach Darlegung dieser Grundbedingungen demonstrirt 
S. den nach seiner Angabe angefertigten SchreibstuM, 
welcher sammt Tafel und Distanzbrett mit einem gewöhn- 
lichen geradekantigen Tische in Verbindung gebracht, den 
Anforderungen der rationellen Schulbank für jede Grösse 
der Schüler vollkommen entspricht S. zieht den Schreib- 
stuhl im Privathause der Schulbank vor, weil der Stuhl 
nicht nur beim Unterricht allein, sondern auch beim 
Handarbeiten, Ciavierspielen etc. verwendet werden kann 
und soll. T, 
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Protokoll ftber die ■orgensitaimg deg Homöo- 

pathisclien Centralvereins Deutschlands am 

10. Angast in Weimar. 

In die Präsenzliste zeichneten sich heute noch die 
Herren 

Dr. Heinrich aus Kaumburg a. S. 
Zahnarzt Ebeiilinsen aus Lübeck. 
Pr. Frejtag aus Leipzig. 

1) Der Vorsitzende begrüsste nochmals die Versamm- 
lung, aus welcher mehrere Mitglieder geschieden 
waren, und man trat 

2) Mit dem Bericht über die Poliklinik in Leipzig, 
welchen Dr. Goullon jun. vorlas, in die Tagesord- 
nung ein. 

3) Der Bericht über die Poliklinik in Berlin war bereits 
am gestrigen Abend zur Erledigung gekommen. 

4) Dr. Ganz berichtet über die mit Dr. Goullon jun. 
vorgenommene Revision der Rechnungen, bei welcher 
Sich ein offenbarer Schreibfehler: 3000 statt 30000 und 
zwei unerhebliche Rechnungsfehler gefunden hatten. 
Er stellte hierauf den Antrag, die Revision doch noch 
einmal durch eine rechnerische Kraft, was wohl über- 
haupt am besten wäre, vornehmen zu lassen; der Vor- 
sitzende schloss sich dieser Ansicht an, doch kam es 
zu keiner Debatte , und es wurde der Vorschlag des 
Dr. Bürkner, die Decharge mit Monirung der ge- 
dachten Fehler gleich jetzt zu ertheilen, angenommen. 

Es folgte hierauf eine freie Besprechung, bei welcher 
zunächst Herr Dr. Walz sich erbot, den nächstjährigen 
Vereinsbericht, mit Benutzung aller Quellen, zu er- 



statten, was von der Versammluug dankbar angenommen 
wurde. 

Dr. Goullon sen. berichtet über eine ihm gemachte 
Mittheilung, nach welcher eine dem Correspondenten nicht 
bekannte Wurzel, von welcher jedoch ein ziemlicher Vor- 
rath eingesendet worden war, mit Erfolg gegen krebs- 
artige und sogenannte bösartige Geschwüre in Mexico 
angewendet werde. Die Wurzel wurde vorgelegt und ver- 
theilt, den gegenwärtigen Pharmacognosten aber dieselbe 
zur weiteren Untersuchung übergeben und empfohlen. 

Hieran knüpfte sich eine Discussion über das„Grafting^* 
der Amerikaner bei Fussgeschwilren. Herr Dr. May- 
länder machte auf die bekannte Verschiedenheit der 
Fussgeschwüre je nach der Dyscrasie, welcher sie ent- 
springen, und auf die Nothwendigkeit aufmerksam, dieser 
bei innerer Behandlung Rechnung zu tragen, und erklärte, 
dass bei Fussgeschwüren aus mechanischer Ursache die 
äussere Behandlung, besonders durch continuirlichen 
Druck, vollkommen genüge. Hierzu bediene er sich stets 
einer gutangelegten Flanellbinde, wogegen er die Gummi- 
strümpfe verwerfe. In letzter Beziehung stimmte man 
einestheils bei, anderntheils nicht. M. erlaube das Gehen 
der Kranken, nicht aber das Stehen,, und empfahl noch 
Desinfection der beschwüre mittelst Carbolsäure. — Eine 
Transplantation (Grafting) könne nur auf gesunde Granu- 
lationen mit Vortheil vorgenommen werden. 

Dr. Goullon jun. behauptet, mit innern Mitteln 
allein, neben Reinhaltung der Geschwüre, auch bei vari- 
cösen Geschwüren dauernden Erfolg gehabt zu haben. 

Hiemach spricht Dr. Lissau über Anwendung der 
homöopathischen Arzneien in der Geburtshilfe, so na- 
mentlich der Pulsatilla bei Wehenmangel, und des Aconit 
und der Belladonna bei vorhandenen, aber erfolglosen 
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Wehen. Er warnt vor mechanischen Eingriften bei fest- 
sitzender Placenta, wo ihm Pulsatilla und Seeale cornut 
genügen, behauptet auch, dass die gedachten Eingriffe 
Puerperalfieber zur Folge haben könnten. 

Dr. Fischer spricht sich für die mechanische Lö- 
sung aus , da bei festen Vens^achsungen innere Mittel im 
Stiche Hessen. Er präcisirt übrigens die Indication für 
Pnlsatilla und Seeale dahin, dass erstere bei schwachen 
Wehen, letztere bei völligem Webenmangel geeignet sei. 
Nach jeder Entbindung empfiehlt er dringend Amica an- 
zuwenden, welche am besten den Folgen derselben vor- 
beuge. 

Dr. Frey tag spricht sich ebenfalls für baldige Lö-^ 
jumg d^r Placenta aus und ist der Meinung , dass die 
Puerperalfieber nicht durch mechanische Eingriffe, welche 
die Gebärmutter gut vertrage, hervorgebracht würden, und 
leitet das Puerperalfieber lediglich aus septischen Vor- 
gängen her. 

Dr. Mayländer theilt diese Ansicht und l&sst sich 
noch über die Anwendung der Garbola&ure, welche die 
Gebärmutter, selbst bis zur 4proc. Lösung, sehr gut ver- 
trage, aus, wobei er der Überaus günstigen Erfolge damit 
in der Charite erwä&nt, wo seitdem die vorher häufigen 
.Puerperalfieber aufgehört haben sollen. 

Dr. Kirsten erzählte demnächst den Fall eines bei 
Kindern und jungen Leuten nicht ganz seltenen Krampf- 
anfalls, wobei sie aus dem ersten Schlaf schreiend er- 
wachen und mit den Armen nach oben greifen, sich auf- 
richten u. dgl. Es habe ihm hier der wiederholte Ge- 
hrauch der Belladonna treffliche Dienste geleistet, und er 
wende sie seitdem in den meisten derartigen Fällen mit 
demselben Erfolge an. -- Es sei wahrscheinlich die Folge 
von Druck auf das verlängerte Mark und erinnere an die 
nächtliche Epilepsie. 

Dr. GouUon jun. erwähnte, dass ihm der Gebrauch 
von Silicea hilfreich gewesen sei, welche der E. nocturna 
am meisten entspreche. 

Zum Sühluss theilte Dr. Walz (Frankfurt) ausführ- 
lieh die syphilitischen Ansteckungen in Lebus mit, und 
es reihten sich hieran Discussionen über den Werth und 
Unwerth der Humanität und der auf Kühe und Kälber 
übertragenen Lymphe, sowie über die Uebertragung an- 
derer Krankheitsstoffe durch die Impfung, so namentlich 
der Scrophelh und Tuberkeln, welche letztere latent in 
den Kühen und Kälbern vorhanden sein können. — Dr. 
Sybel behauptet, d^ss dieses nicht vorkomme bei Kühen, 
welche auf die Weide gehen, und verwirft daher die Im- 
pfung von Kühen bei Stall itUterung, da diese die obige 
Krankheit (Perlsucht) begünstige. 

Hiermit wurden die freien Besprechungen geschlossen 
und die Sitzung beendigt 

Weimar, den 10. August 1878. Dr. Gdtse. 



Protokoll der Sitaimg des Vereins liomöopa- 

thiscker iente Rheinlands nnd Westfalens 

am 2. lai 18t8 n Dortmnnd. 

(Srhluis.) 

Unterdessen war die Zeit so weit vorgeschritten, dass 
mit den ärztlichen Mittheilon^en abjgebrochen waedoi 
musste. 

Es wurde nur noch wegen der Herbstsitzung die Frage 
aufgeworfen, oh et nicht zweckmässiger sei, dieselbe schon 
früher abzuhalten, schon aus dem Grunde, weil im Laufe 
des Monats September für Cöln ein Besuch seitens des 
Kaisers in Aussicht stände und an solchea Tag«n dar 
Verein auf keinen ruhigen Platz rechnen könne. 

Zur Feststellung des Termins wurde darum ein Aus- 
schuss gewählt, bestehend aus Dr. Hendrichs, Dr. 
Weber, Dr. Stensjun., welche unabhängig von dem 
statutenmässigen Termin selbständig den Tag der Ver- 
sammlung feststellen sollten. — ^ 

Damit wurde die Sitzung geschlossen. 

Es folgte ihr dann das übliche gemeinsame Mittags- 
mahl, an welchem auch werthe Qäste, die der Homöo- 
pathie ihr lebhaftes Interesse schon lange zuzuwenden 
gewohnt waren, theilnahmen. 

Dr. Weber ergriff bei der Tafel das Wort, indem 
er im Hinblick auf den neugewählten Präsidenten, den er 
im Herbst auf seinem Platz zu sehen hofife, zunächst des 
Zeit seines Lebens hochverehrten nunmehr verstorbenen 
Präsidenten San.-R. Dr. Stens gedachte, dessen Andenken 
der Verein stets in Ehren bewahren werde. Sodann be- 
grüsste er die neu eingetretenen Mitglieder Dr. Ver- 
flassen aus Goblenz und Dr. Crüwell aus Barmen, 
denen er eine erfolgreiche Thätigkeit wünsche, die bei 
angestrengter redlicher Bemühung in dem neu von ihnen 
betretenen Gebiete der Heilkunst nicht ausbleiben könne. 
Auch gedachte er der Gäste und sprach die Erwartung 
aus, dass die Zahl derer, welche durch das Gewicht ihres 
Standes und ihrer gesellschaftlichen Bedeutung dem Ein- 
gang der Homöopathie in immer weitere und einüuss- 
reichere Kreise die Wege mit zu ebnen im Stande und 
guten Willens seien, sich mit der Zeit mehren möchte. 
Der Verein der homöopathischen Aerzte Rheinlands und 
Westfalens wüsste solche Hülfe wohl zu schätzen und 
habe dies durch sein Statut bewiesen. 

Schliesslich fordert Retiner die Anwesenden auf, dem 
Verein und seinem Gedeihen ein volles Glas zu weihen. 
— Während der Tafel lief ein Telegramm ein seitens des 
Schleswig - Holsteinschen Landesvereins für Homöopathie 
mit einer herzlichen Begrüssung und der Zusage einer 
Photographie des Gesammt Vorstandes. Unterzeichnet hatte 
Dr. Werner als Ehrenpräsident. Selbstredend wurde 
freundlicher Dank dem dortigen Verein auf demselben 
Wege zurückgesandt. 

Auf Wlederseheo In Cöln! 
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Qnittnucr 

über die in der Sitzung des 2. Mai und später durch 
Posteinzahlung empfangenen Statuten massigen Beiträge 
k 10 Mark fOr die Zeit yom 2. Mai 1878 bis zur Mai- 
Versämmlnng 1879. — 

Es haben ihren Beitrag entrichtet die Herren 

Dr. Orth- Essen. 

Dr. Theuerkauf-Hamm. 

Dr* Hendrichs sen.-Cöln. 

Dr. Hendrichs jun.-Cöln. 

Dr. Kay ser- Höxter. 

Dr. Hammer schmidt-Elberfeld. 

Dr. Yerflassen-Coblenz. 

Dr Weber- Duisburg. 

Dr. Gr 00 8 -Barmen. 

Dr. Crüwe 11 -Bannen. 

Dr. Krummacher- Bremen. 

Dr. Stens-DttsseUlorf. 

Dr. Sulz er- Lippborg. 

Dr. Petrasch-Werl. 

Dr. Weihe sen.- Heribrd. 

Dr. Weihe jun. - Herford. 

Dr. Bei 8 -Trier. 

Dr. Mayntzer-Zell a. d. Mosel. 

Dr. Sim rock -Frankfurt a. M. 

Dr. Nöthlichs- Aachen. 

Dr. Dörr- Mainz. 

Dr. Brisken- Arnsberg, 
worüber hierdurch gültig quittirt wird. 

Der Vermftgensstand des Vereins stellt sich dem- 
nächst wie folgt: 

Die Petition an den Reichstag kostete an Baaraus- 
lagen für Druck und Papier Mark 180,85. Der Verein 
hatte am 2, Mai 1878 einen Cassenbestand von 70 Mark. 
Es ergab sich also daraus ein Deficit Ton Marie 110,85. 

Die Beiträge für 1878/79 betrugen in Sa. Mark 220. 

davon abzüglich » „ 1 10,85, 

ergiebt als Cassenbestand . . Mark 109,15. 



Ins: ^physiologische Wirkragen des Ciaeck- 
silbers nnd dessen Anwendung in der homfto- 
pathischen Praxis''. 

Von I>r. BdiiarA Hvber in Wien. 

A. Krankheiten der Bespirationsorgane. 

a. Krankheiten der laseuelüeiiDluuit. 

1. Schnupfen. 
Es hiesse dieser leichten Krankheit zu viel Wichtig- 
keit beilegen, wenn wir sie wie die anderen erschöpfend 
abhandeln wollten. Wir geben daher die von Hering 
angegebenen Indicationen , die der Theorie und Praxis 



entstammen: Merair ist das Hanptmittel bei gewöhnlichem 
Schnnpfen, besonders wenn er viele Personen ergreift, mit 
vielem Niesen, viel Tröpfeln von Wasser aus der Nase, 
wenn diese geschwollen, wund, der Nasenschleim fibel- 
riechend ist, nach Nachtschweissen der Schnupfen Früh 
wiedererscheint, der Kranke Fieber hat, nicht gern allein 
sein will. Aber Durst klagt, die Wärme ihm lästig ist; er 
aber die Kälte auch nicht verträgt. — Trinks empfiehlt 
das Quecksilber, wenn der Fliessscbnüpfen begleitet ist 
von Entzündung der Schleimhaut des Kehlkopfs, der 
Luftröhre bis in die Bronchien hinab mit katarrhalischer 
Entzündung der Augen, Heiserkeit mit Rauhheit der 
Stimme, trockenem, scharrigem Husten, von stetem Kitzel 
im Kehlkopf erregt, mit oder ohne Fieber. 

Die von Trinks angegebenen Indicationen passen 
besonders für Merc. jodat, , welcher sich dem Verfasser 
als Merc. bijod. 3.-6. in allen vorkommenden Fällen 
aufs Beste bewährte. 

Bei Ozaena Syphilitischer oder Skrophulöser verdient 
Merc, bijod. vor Aurum, Calcarea carb. etc angewendet 
zu werden. — 

Schliesslich wollen wir erwähnen, dass Keller bei 
Spiegelbelegern oft Katarrh der Nasenschleimhaut mit 
dünnem Ausfluss mitunter auch Geruchlosigkeit beobach- 
tete. 

2. Epistaxis. 

Nasenbluten finden wir öfters bei chronischer Mer- 
curial Vergiftung nebst Blutungen aus anderen Organen in 
Folge der schlechten Blutbeschaffenheit, sowie in dem 
Falle No. 2 von acuter Cyanquecksilbervergiftung. Es 
käme Mercur bei Nasenbluten in Frage, wenn es in Folge 
von Scorbut auftritt, welcher später besprochen werden 
wird. 

Hering, Kafita und Jahr empfehlen Merc. sol. 
bei grosser Gerinnbarkeit des Blutes, wenn dasselbe in 
Zapfen an der Nase hängen bleibt. Diese Anwendung 
entspricht der pathogenetisclion Wirkung des Quecksilbers 
bei acuten Vergiftungen, in denen das Fibrin des Blutes 
vermehrt ist. 

Bei Kafka linden wir Mercur noch angeführt bei 
Epistaxis, wenn sie von Störungen im Rückflusse des 
Blutes bei Morbus Brightii bedingt ist ; ferner bei Scorbut, 
bei Kindern. — Jahr erwähnt Mercur bei Nasenbluten 
der Kinder, die an Würmern leiden, bei Nachts auftre- 
tenden Blutungen aus der Nase. 

b. Krankheiten 4»b Kehlkopfes. 

Nach Dieter ich wird unter der Einwirkung des 
Quecksilbers die Stimme belegt", eigenthümlich rauh , die 
Patienten klagen, es käme ihnen vor, als sei die Stimm- 
ritze verschwollen und ihnen der Kehlkopf zu gross. 
Auch Falk führt Laryngitis, Ülcerationen des Kelilkopfes 
und Laryngealphthisis als Folgen des übermässigen Queck- 
silbergebrauches an. Nach Dieterich, Falk, Halfort 
u. A*. kann es durch Quecksilber auch zu Lähmungen der 
Muskelgruppen des Kehlkopfes kommen und somit zum 
Erlöschen der Stimme. Die Patienten vermögen alsdann 
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nur zu lispeln, oder sie sind ausser Stande irgend einen 
Laut oder Ton herorzubringen. Diese Aphonie kann in 
Begleitung anderer mercurieller Paralysen, aber auch iso- 
lirt auftreten und ist meistens chronischer Natur. Nach 
Hai fort ist Laryngitis und Tracheitis, sowie Phthisis 
laryngea bei Quecksilberarbeitem nicht selten. 

Bei den acuten Vergiftungen mit Einreibungen der 
grauen Salbe, also mit Merc. viv, No. 7. 8. 9. finden wir 
die Schleimhaut des Larynx und der Trachea mit Blut 
überfüllt; bei chronischen Vergiftungen mit Quecksilber - 
dämpfen in No. 28 die Bronchialschleimhaut stellenweise 
leicht geröthet und in No. 37 Ulcera tuberculosa laryn- 
gis et epiglottidis , in No. 32 Heiserkeit und Husten mit 
Fieber. 

Merc. 8olub, zeigt keine ausgesprochenen Kehlkopf- 
symptome. 

Bei Merc. sublim, finden wir: Kehlkopfschleimhaut 
graulich injicirt; auf der unteren Fl&che.der Epiglottis 
eine brandig autsehende Stelle (No. 27); Der hintere 
Theil der Zunge, der Pharynx und Larynx waren überall 
blau, bedeutend aufgelaufen und zerdrttckbar (brandig); 
diese Gebiete nebst der Glottis und Epiglottis, hatten das 
Ansehen, als wären sie mit einer Sülze umgeben (No. 32) ; 
Kehlkopf im Zustande äusserster Congestion (No. 42); 
Kehlkopf geröthet (^o. 60): Schleimhaut des Kehlkopfes 
Zinnoberroth und mit röthlichera Schleim bedeckt (No. 14) • 
Stimme rauh, heiser (No. 33); Heiserkeit (No.48); Hoher 
Grad von Aphonie (No. 34); Fast vollständige Aphonie 
(No. 61); Am folgenden Tage verwandelte sich das Ge- 
fühl von Zusammenschnüren im Schlünde in einen hef- 
tigen Schmerz, verbunden mit einem unangenehmen Kitzel, 
der anfallweise kam, nur einige Sekunden dauerte und 
w&hrend welchem sich ein convulsivischer Husten mit 
lebhafter Angst einstellte. Der Husten war ähnlich dem- 
jenigen, der das Einfahren des Fingers in den Schlund 
bedingt. Während dieser in kurzen Zeitpausen sich wieder- 
holender Hustenanfälle Auswurf eines blutigen Schleims 
und Gefühl von Erstickung mit heftiger Angst (No. 43). 
Ans Büchners Symptomen: Grosse Reizbarkeit des 
Kehlkopfes ; Hals oben beim Kelkopfe beim Leerschlucken 
etwas stechend, beim Reden schmerzlos; Brennen und 
Stechen in der Luftröhre, mit Stimmlosigkeit Morgens, 
zwei Stunden lang; Gegen Abend arger Hustenreiz vom 
Kehlkopfe ausgehend; Schlund und Husten trocken; 
Krampf, dass er nicht mehr athmen kann, besonders beim 
Erwachen. In der Kehle setzt sieh ein Schleim an, der 
nicht losgeht, wobei es ihm den Hals zusammenschnürt 
und das Schlucken gehindert ist. — Merc. praec. ruber: 
Larynx geschwollen, entzündet (No. 2)\ Cinnabaris: 
Husten von Kitzeln im Halse, den dritten Tag ; Trocken- 
heit im Munde; Brennen im Halse und in der ganzen 
Brust mit allgemeiner Schwäche, Kitzeln im Halse und 
Hustenreiz; Jeden Abend Heiserkeit mit croupartigem 
Husten ; Heiserkeit des Morgens, nach 2—3 Stunden ver- 
gehend; Larynxasthma, am Morgen des zweiten Tages. — 
In unserem Vergiftungsfalle finden wir: Grosse Reizung 
im Lauynx; Anschwellung der Epiglottis; Häufige Er- 



stickungsanfälle beim Schlingen. Heiserkeit und Stimm- 
losigkeit mehrere Wochen lang. Husten schlimmer Nachts« 
Auswurf von Anfangs hellem, dann undurchsichtigem und 
nach einigen Wochen grauem, eitrigem. Früh sehr stin- 
kendem und zuweilen blutig gestreiftem Schleime. 

Kafka empfiehlt Merc. sol. bei Heiserkeit mit Fliess- 
schnupfen; gegen Heiserkeit, die von einer Angina aph- 
thosa oder von Syphilis bedingt ist. Beim acuten Kehl- 
kopfkatarrh verabreicht er dasselbe bei trockenem, den 
Patienten vorzüglich in den Nachtstunden quälenden 
Husten ; bei rauhem, tiefem heiseren Husten. Femer führt 
er Merc sol. auch bei der Therapie des chronischen Kehl- 
kopfkatarrhs an, unter den eben angeführten Umständen. 
Bei der Therapie des Perichondritis laryngea zählt er 
Mercur unter den Mitteln auf, die das Exsudat zur Re- 
sorption bringen. Auch unter den Arzneien gegen die 
Epiglottitis findet Mercur eine Stelle. Unter den Kehl- 
kopfgeschwüren sind es die aphthösen und syphilitischen, 
bei denen er Mercur anwendet. 

Nach Bahr passt Mercur vorzugsweise nur im ersten 
Beginne der fieberhaften Laryngitis, wenn vorhanden 
sind: Frostigkeit und grosse Empfindlichkeit gegen Kälte 
bei häufigen Anfällen brennender Hitze; trockener empfind- 
licher Husten, der vorzugsweise Nachts sich (einstellt und 
heftig erschüttert; Theilnahme der Mund- und Nasen- 
schleimhaut am katarrhalischen Processe; Wundheit im 
Kehlkopfe, Heiserkeit, nicht Stimmlosigkeit; Neigung zu 
reichlicher Transpiration. — Beim chronischen Laryngo- 
trachealkatarrhe giebt er Mercur nur gegen die intercur- 
rirenden acuteren Exacerbationen. 

Hughes empfiehlt die Jodverbindungen des Queck- 
silbers gegen die syphilitischen Kehlkopfaffectionen. — 

Jahr führt Mercur an bei Heiserkeit, die mit 
Schnupfen verbunden ist; bei viel Kitzel im Kehlkopfe 
zum Husten; bei Verschlimmerung der Heiserkeit bei 
feuchter kühler Witterung; bei acuter Kehlkopfentzün- 
dung T*ird Mercur unter den in zweiter Reihe in Frage 
kommenden Mitteln angeführt, während er bei der katar- 
rhalischen Heiserkeit besonders hervorgehoben wird ; auch 
bei Stimmlosigkeit wird Mercur erwähnt, femer bei nä- 
selnder, rauher, heiserer und unreiner Stimme. 

Lobethal sagt: Nicht selten findet bei chronischer 
Heiserkeit, verbunden mit grosser Geneigtheit des Kranken 
zu Schweissen und starker Speichelabsonderung. Mercur y 
besonders der corromve^ einen sehr vortbeilhaften Platz. 
— Bei Phthisis der Trachea und des Larynx mit voll- 
kommener Aphonie, Regurgitation aller Speisen, sehr viel 
Husten, starkem Auswurf, Abmagerung und colliquativen 
Schweissen empfiehlt er das Jodureiium Mercurii. 

Werfen wir einen Blick auf die den Kehlkopf betref- 
fende Pathogenese der einzelnen Quecksilberpräparate 
und halten wir die angeführten Empfehlungen des Mer- 
curs von den verschiedenen Autoren entgegen, fällt es 
uns sogleich auf, dass der Merc. $ubl. corr. viel zu wenig 
bei Kehlkopfaffectionep gewürdigt ist. In heftigen acuten 
Fällen von Laryngitis verdient er unbedingt von allen 
Mercurialien den Vorzug, während bei chronischen Ka- 
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Urrhen, besonders wenn Gescliwttrsbildung sich zeigt, 
Merc. viv. und Cinnabaris zuerst in die Wahl fallen. — 
Bei leichteren acuten Katarrhen, die mit Schnupfen auf- 
treten, wird man stets mit Merc. sol auskommen. — Merc. 
viv. käme noch in Frage bei Aphonie, die von Lähmung 
der Kehlkopfmuskeln abhängt. 

(FortMtsang folgt.) 



Ther^ie Aer katarrhalischen Gonjniotivitis. 

Ton Dr. Allen, Chirnrc am Augen-Hoipital in New York 

und ]>r. Morton, Chirarg am An^en-Hospital in New York, Ang«n- un4 

Ohrenant am homik^ Spital Ton Ward*g la aod. 

(Schlnaa.) 

Euphrasia. — In diesem Medicament haben wir ein 
sehr kostbares Mittel far die acute und chronische Con- 
junctivitis, besonders aber für die acute Form. Sie ist 
nützlich in der durch Einwirkung von Kälte verursachten 
katarrhalischen Augenentzüudung und verwendbar auch 
im ersten Stadium der Röthein und bei der katarrha- 
lischen Entzündung der Augen und der Nase. DieCon- 
junctiva ist von intensiver Röthe, Chemosis. DU I%ränen 
sind reichlich, scharf, brennend, icährend die Schleimab- 
sonderungen ebetifaüs sehr reichlich, dick, gelb, schleimig- 
eitrig und scharf sind, die Augenlider und die Wangen 
schmerzhaft excoriirend. (Die Absonderung ist ebenso 
excoriirend bei Arsenik und Mercur, aber klarer.) 

Die Sehsiörung, abhängig von der momentanen Ver- 
dunkelung der Hornhaut durch die Absonderung, und 
gemildert durch Plinzeln, charakterisirt speciell dieses 
Mittel 

Graphites. — Zuweilen angezeigt besonders in der 
chronischen katarrhalischen Conjunctivitis, obgleich es 
specieller das Mittel für die phlyctaenose Ophthalmie ist. 
Röthe, Lichtscheu and Thränen sind gewöhnlich stark 
ausgeprägt. Die Absonderungen sind, wenn welche da 
sind, klar und beissend, indessen die Nase schmerzhaft 
excoriirt und oft von dicken feuchten Krusten umgeben 
ist. Man findet häufig trockene Krusten an den Augen- 
lidern, während die Spalten der äusseren Augenlider 
leicht bluten. 

Hepar sulphuris. — Hauptmittel in der Ophthalmia 
scrophulosa; mit Yortheil in der katarrhalischen Con- 
junctivitis angewandt, wenn die Coigunctiva bis zur Che- 
mosis entzündet ist, mit beträchtlicher Lichtscheu und 
Thränenfluss, mit stark geschwollenen und für Berührung 
sehr empfindlichen Augenlidern. Starke Absonderung mit 
schleimig-eitrigem Charakter. Die klopfenden oder ste- 
chenden Schmerzen werden durch massige Wärme er- 
leichtert 

Ignatia. — Mit Erfolg angewandt, besonders bei ner- 
vös-hysterischen Subjecten, in Folge von traumatischen 
Einwirkungen oder anderer Ursachen, wenn da ist das 
Gefühl eines Sandkorns unter dem Augenlid mit grosser 
Trockenheit luid Thränen nur im Sonnenlicht stattfindet. 



Mercur solub. — Wichtiges- Mittel. Röthe und die 
Furcht vor Licht gewöhnlich sehr ausgeprägt, besonders 
Abends bei künstlichem Licht Abundantes, brennende» 
und excoriirendes Thränen mit schleimig-eitriger, dünner 
und beizender Absonderung, welche die Augenlider und 
Wangen schmerzhaft röthet Verschiedener Charakter der 
Schmerzen, welche sich nicht auf das Auge beschränken, 
sondern sich in die innere Stirn und die Schläfe aus- 
breiten, schlimmer immer nächtlich, zumal vor Mitter- 
nacht, in grosser Hitze oder Kälte und bei feuchtem 
Wetter, oft momentan gebessert durch kaltes Wasser. 
Besondeif angezeigt bei syphilitischen- Subjecten. 

Nux vomica. — Nicht oft angezeigt Wir müssen an 
Nux denken bei grosser Lichtscheu, deutlicher morgend- 
licher Verschlimmerung mit begleitenden gastrischen Symp- 
tomen. Hartmann und Altschul empfehlen Nux lebhaft 
bei Conjunctivitis mit grosser Neigung zu Blutung. 

PulsatiUa. — Besonders in der acuten Conjunctivitis, 
obgleich auch nützlich in der chronischen Form und an- 
gezeigt bei katarrhalischen Entzündungen nach Einwir- 
kung von Kälte, nach Masern, traumatischen und andern 
mannigfaltigen Ursachen. Brennende, beissende oder ste- 
chende Schmerzen im Auge. Verschlimmerung: gewöhn^ 
lieh Abends, nach Einwirkung von Wind, nach Lesen, 
Besserung: in freier, frischer Luft. Oft reichliches Thränen 
während des Tages, mit eitriger Absonderung während der 
Nacht; obgleich, im Allgemeinen, die schleimig • eitrige 
Absonderung in ihrer Quantität massig, ujeiss und milde 
ist mit Verklebung der Augenlider am Morgen. Beglei- 
tende Symptome, gastrische oder andere, werden unsere 
Wahl beeinflussen. 

Rhus toxicod. — Hauptmittel nach Einwirkung von 
Feuchtigkeit (oder Regen) (Calc), wenn die Conjunctiva 
Sitz starker Chemose mit massiger Lichtscheu, abundantem 
Thränen und ödematOser Anschwellung der Augenlider ist. 
Rheumatische Lichtscheu muss speciell auf dieses Mittet 
hinweisen. 

Sanguinai^a. — Brennen „an den Rändern der Augen- 
lider schlimmer Nachmittags oder wenn die Affection von 
einer Verengerung der Thränenw^e abhängt. 

Sepia. — Acute katarrhalische Conjunctivitis mit Ge- 
fühl von Zerren in den äussern Winkeln und Kochen' 
(Sieden) in defi Augen, besser durch Eintauchen in kaltes 
Wasser, schlimmer Morgens und Abends ; schleimig-eitrige 
Absonderung der Augen Morgens und grosse Trockenheit 
Abends. Conjunctiviten mit asthenischem Charakter. 

Spigelia. — J^ach Lippe in einem Fall, wo das 
linke Auge der Sitz gratisam stechender Sehmerzen war 
mit Schmerzen in der linken Schläfe, schlimmer bei Nacht^ 
nicht schlafen lassend. 

Sulphur. — Eines unserer Hauptmittel in acuter und 
chronischer katarrhalischer Conjunctivitis. Grad der Röthe 
verschieden, kann sich auf ein Ange beschränken oder 
beide befallen. Die Augenlider- können befallen werden 
oder intact bleiben. Unsere Hauptindication werden die 
heftigen, wie mit Stecknaddn stechenden, das Auge durch- 
bohrenden Schmerzen bilden, auftretend während eines 
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Theils des Tages oder der Nacht. — Eid grausamer, 
das Aage dnrchbokrender Schmerz, welcher sich im Kopf 
anshreitet, tob 9—11 Uhr Morgens (T~a Stunden Vor- 
mittags), den Kranken aus dem Schlafe weckt, ist eben- 
falls eine wichtige Indication. 

Die Kranken haben geicöhnlich Fi^^rt- mit grosser 
U7imhe ujäkrend der Nacht. 

Zincxmi. — Angewandt in der Conjunctivitis, welche 
sich begrenzt anf die innere Hälfte des Anges mit Hyper- 
secretion, schlimmer gegen Abend und in frischer Luft. — 

Folgende Mittel sind noch mit Erfolg a^^gewandt 
worden oder können gelegentlich angezeigt sein: Alumina, 
Chelidonium, Chloral, Crocus, Cuprum alumin., Cuprum 
sulphuric, Digitalis, Euphorbium, Eupatorium perf., Kali 
Uichrom., Natrum mur., Senega, Silicea und Thuja. T. 



Mfong von Galcarea flnorica. 

(Fortoctzvnf n. SeUntt.) 

Harn, — Reichlicher Abgang eines blassen w&ssrigen 
Harns von 8 ühr Früh bis 3 Uhr Kachmittags. 

Musste während der Nacht zweimal aufstehen, um 
reichlich Harn zu lassen, was er zuvor niemals that. 

Vermehrter Abgang von blassem Harn. 

Harn sparsam, dunkelgeßrbt und trüb, am 5. Tage. 

Larynx. — Kitzeln im Larjnx und zuweilen Racksen 
mit Neigung, den Kehlkopf zu klären. 

Oeftere Anfalle von Kiti^eln im Larynx, einen hacken- 
den Husten hervorrufend, schlimmer von 3—4 Uhr Nach- 
mittags. 

Leichtes Gefühl von Druck mit Kitzeln im Kehlkopf. 

Bald nach dem Jucken am After juckendes Kitzeln 
im Larynx, mit krampfhaftem Husten, der nach einigen 
Stunden durch Ausrachsen von etwas Schleim erleichtert 
wurde. 

Kitzeln im Larynx und hackender Husten ein- oder 
zweimal während des V/)rmittag3. 

Trockenheit des Larynx. 

Das Kitzeln dehnt sich vom Larynx 3 Zoll tief in 
die Luftröhre aus. ♦ • 

Gegen Abend Trockenheit im Larynx mit Neigung, 
ihn frei zu machen, mit etwas Heiserkeit, aber keinem 
Husten. 

Nach Lachen sehr heiser. 

Heiserkeit, aber weniger Husten. 

Lautes Lesen während des Abends, etwa 2U Minuten 
lang, verursacht Heiserkeit und Neigiyig« den Larynx 
zu klären. 

Leiclite Heiserkeit. 

Husten. — Hackender Husten. 

Nach dem Diner trat ein hackender Husten in einem 
oder zwei Anfällen ein, verursacht durch Kitzeln im 
Larynx, wie von einem kleinen Gegenstand, ist nicht ge- 
bessert durch Husten. 



Um 4 LTir Nachmittags stellte sich ein leichter Husten 
mit Heiserkeit ein. 

Krampfhafter Hütten von Kitzeln im Kehlkopf. 

Nacken. — Bücken. — Ein kleiner Kropf bewerte 
sich zwar, wurde aber nicht geheilt. 

Ermüdungsschmerz im untern Theil des Rftckgrats, 
wie nach eiüem langen Ritt; er war aber nicht weit ge- 
ritteA*, vermochte im Sitzen in keiner Lage den Schmerz 
zu lindem. 

Am Nachmittag viel Ermüdnngsschmerz im untern 
Tbeil des Rackent, lait k(Vrperlicher Unmlra, die ihn um- 
herzugehen nöthigt. 

^herglieder. — Eine Knochengeschwnlst oben auf 
dem Schulterblatt. — Farrington. 

Geschwulst des Ellenbogengelenks, nach Verletzung. 
Ferrum phosph. besserte, und Calc. fluor. 10. Früh und 
Abends 1 Gran bewirkte, dass die OefTnung sich schloss 
und einige Bewegung möglich war. — Köck. 

Am linken Daumen befanden sich nach Verwundung 
und übler Behandlung fistulöse Geschwüre mit Knacken 
im ersten Gelenk. Heilung mit Calc. fluor. nach Silicea. 
— Köck. 

Untergliede)'. — Geschwulst an einem Unterglied einer 
jungen Dame (die füher an Periostitis der Schulter be- 
handelt wurde) eine rauhe, harte, knochige Geschwulst, 
welche die ganze Breite des Schienbeins bedeckte, mehrere 
Zoll lang; hatte bereits sechs Wochen gedauert. Calcarea 
fluor. 6 heilte in drei Wochen. — Seh. 

Späth von Pferden (auch (Jalc. j^hosph. und Silicea). 

Bewegung. — Ruhe. — Schlimmer beim Liegen auf 
der schmerzliaften (rechten) Seite ; lancinirende Schmerzen 
in der Leber; besser beim Liegen auf der linken Seite. 

Besser beim Umdrehen. 

Schlimmer im Sitzen; besser beim Herumgehen; 
Schmerz in der Leber. 

Schlimmer beim Reiten ; besser nach dem Niederlegen 
Nacht?. 

Kann in keiner Stellung sitzen, um die Rücken- 
schmerzen zu erleichtern; muss umhergehen. 

Kräfte. — Unruhe mit Schmerz in der Leber, ebenso 
im Rücken. 

Gefühl von Ermüdung den ganzen Tag. 

Schlaf. — Schlaf unerquicklich wegen verworrener 
Träume von erfolglosen Bemühungen im Vollbringen ver- 
schiedener Dinge, ein unangenehmes Geftlhl beim Erwachen 
zurücklassend. 

Lebhafte und bestimmte Träume von ganz neuen 
Scenen und Plätzen, nicht unangenehm, aber mit einem 
Gefühl von bevorstehender Gefahr 

Lebhafte und erinnerliche Träume vom Tode seiner 
kleinen Tochter mit viel Kummer und Weinen; ebenso 
vom Tode eines nahen Verwandten. 

Träumte, er habe eine Frau in Stücke geschnitten, 
wie ein Thier zum Einsalzen ; der Traum schien sehr 
lang zu dauern und die Einzelheitea waren sehr deutUcfa. 

In einer Nacht sprang er im Traum aus dem Bette und 
versuchte dureh das Fenster zu gehen, wobei er erwachte. 
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Hat sehieeht gesohlafeo, Mamte ' be^ändig. 

Erwachte des Nachts tod Jucken am After durch 
Madenwürmer. 

Zeit — Den ganzen Tag niedergeschlagen. 

Jeden Nachmittag Kopfweh; besser ^bends. 

Um Mittemacht Schmerz in der Leber. 

Winde in den D&rmen, schlimmer gegen Abend; 
besser nach dem Niederlegen. 

Von 8 Uhr Früh bis 3 Uhr Mittags profuses Hamen. 

Von 3—4 Uhr Nachmittags Husten. 

Vormittags Kitzeln im Larynx. 

Nachmittags Rückenschmerz. 

Bechts und Links. — Auf der Unkaa Seite des Kopfes 
eine Geschwulst 

Im linken Mundwinkel ein Geschwür. 

Der linke Daumen geschwürig. 

Gewebe. — Entspricht den verhärteten Infiltrationen. 

VerhUrtete Vergrösserungen in den Fascien und Ge- 
lenkbändern. — Seh. 

Eine Functionsstörung der Moleküle dieses Salzes 
hat eine bald veiiiärtende, höckerig werdende Exsudation 
aas der Knochenoberfläche sur Folge. — 8ch. 

Knoten und harte Knochengeschwülste. 

Vereiterung der Knochen; auch Silicea und (Jalcarea 
phosph, A. R. 



Lesefirfichte. 

Ueber die Fernhaltung des Sonnenlichts bei 
Behandlung von Pockenkranken. 

Von Patin. (Le Progr^s med. No. 37, 1876.) 

Nach dem Vorgange von Waters und John de 
Goddesdeu, welche in den Jahren 1870 und 1871 Pocken- 
kranke mit Erfolg durch Abschluss des Tageslichts be- 
handelten, versuchte Verf. dieselbe Medication und glaubte 
zu folgenden Resultaten gelangt zu sein: 

1. Mit Rücksicht darauf, dass bei confluirenden Blat- 
tern die Periode der Invasion, Eruption und Suppuration 
je 4 Tage anhält, dass die Schorfe vom 10.— 20. Tage 
abfallen und die Röthe bis zu Ende des zweiten Monats 
auf der Haut andauert, konnte Patin die Wahrnehmung 
bei 4 Kranken machen, dass das Fernhalten des Sonnen- 
lichts die Heilung begünstigte und beschleunigte. Con- 
fluirende Blattern, die gewöhnlich eine Mortalitätsziffer 
von 30-— 80 Procent aufweisen, verliefen hier (^wie? Ref.) 
günstig, selbst bei einer nichtvaccinirten Dame, die einen 
Tag vorher entbunden worden war. 

2. Bei einem Neugeborenen brachte (nur? Ref.) der 
wieder stattgefundene Zutritt des Lichts eine I^crudescenz 
der Pocke und den Tod zu Wege. 

3. Bei einem jungen M&dchen bewirkte der gänz- 
liche Abschluss des Sonnenlichts ein Verschwinden des 
Pockenausschlags. 

4. Wenn auch die Zahl der geheilten Fälle eine 
geringe ist, so fordern sie doch zur Nachahmung auf und 



können dabei die üblichen Heilmittel gebraucht werden. 
Die grössere Zahl der von den englischen Aerzten in der 
Dunkelheit behandelten acuten Hautkrankheiten, der 
gutartige Verlauf und die schnelle Genesung berechtigten 
zur Hoffnung, dass ausser Pocken noch andere Erup- 
tionsfieber mit Erfol|i^ auf diese Weise behandelt werden 
können. ^ 

5. Da diese Behandlung das Suppurationssrtadium 
unterdrückt, so scheint es vielleicht auch von Nutzen bei 
purulenten Fiebern und \^e'\ Puerperalfiebern mit drohen- 
den Eiterungen. 

6. In Bezug auf die Entscheidung dieser Frage 
können die Aerzte im hohen Norden Europas ein Urtheil 
darüber abgeben , ob die eruptiven Hautkrankheiten in 
der dunklen Jahreszeit, wo die Nacht von einer Woche 
bis zu 6 Monaten dauert, oder in der helleren Jahreszeit 
besser verlaufen. T. 



Zur ■Uckzuckar-Frage. 

Auf die „Erklärung" der Apotheke Täschner<fe Co, 
in Leipzig in No. 8 dieser Zeitung habe ich zu erwidern: 

dass ich als Eigenschaft des mir zu sendenden „che- 
misch reinen Milchzuckers" ausdrücklich verlangt habe, 
dass seine Lösung ein reines Filter zurücklasse; 

dass ich das ganz schmutzige Filter bei Rücksendung 
des Milchzuckers zur Ansicht beigelegt habe. — 

Die Leser erlaube ich mir feiner darauf aufmerksam 
zu machen, dass in der „Erklärung" das Filter gar nicht 
erwähnt wird und dass von Herrn Dr. Kind Prüfung 
nur auf Kalk und Chlor verlangt worden ist , nicht auf 
Eisen. Ich frage, wesshalb nicht auf Eisen, da ich gerade 
dessen Vorhandensein in erheblicher Menge besonders 
hervorgehoben habe , während ich von Chlor und Kalk 
nur „Spuren" angebe? — Auch Herr B. Kohlmann 
leugnet geradezu nur das Vorhandensein von Chlor und 
Kalk, von Eisen aber nur die „nachweisbare Menge'* . . . 
Wenn Herr B. Kohl mann nur 0,25 des Milchzuckers 
in 10,0 Aqua destillata löste, so kann allerdings die das 
Eisen verwaschendc Färbung auf Zusatz des passenden 
Reagens kaum erkennbar gewesen sein : eine Lösung von 
2,0 in 10,0, wie ich sie bewerkstelligt, würde eine ganz 
andere Färbung gezeigt haben. — 

Um meine Angabe zu widerlegen hätte man mein 
Untersuchungsverfahren als ungenügend oder ungenau 
nachweisen oder dasselbe genau nachmachen müssen. - 

Jeder persönliche Angiiff hat mir fem gelegen: die 
Herren Dr. Lorbacher, Dr. Träger aus Potsdam 
und Apotheker Schubert aus Dessau, welche mit mir 
über den Fall gesprochen, werden bezeugen können, dass 
ich keinerlei Andeutung gegeben, woher ich den frag- 
lichen Milchzucker erhalten. -- 

Um die Angelegenheit endgültig zu entscheiden, gleich- 
zeitig aber auch, um die ganze Milclizucker-Frage mög- 
lichst klarzustellen werde ich Sonnabend, den 14. Sep- 
tember, Nachmittags 2 Uhr, in meiner Wohnung Neuen- 
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bnrgerstrasse 25, die zurückbehaltene und wohlverwahrte 
Probe, wie auch einige andere Proben aus anderen Apo- 
theken vor sachverständigen Zeugen chemisch und physi- 
kalisch untersuchen. 

Jeder homöopathische Arzt oder Apotheker, welcher 
dieser Untersuchung beiwohnen und seine* Ansicht im 
Besonderen oder Allgemeinen äussern will, von Nah oder 
Fern, Freund oder Feind, wird mir freundlich willkommen 
sein. — 

Das Ergebniss der Verhandlung wird in dieser Zei- 
tung veröffentlicht werden. — 

Berlin, 24. August 1878. Dr. W. Sorge. 



Todesanzeige. 

Gestorben in Annaberg am 29. Juli in Folge 
eines Sturzes von der Treppe im 71. Lebensjahre 
der homöopathische Arzt 
Haustein, 

seit mehr als 80 Jahren einer der unsrigen. Er 
war ein treuer Kämpe unserer Sache! 
Friede seiner Asche! 



ANZEIGEN. 



Dr. med. R. Kosak, 

homöopathischer Arzt in 
Heran (Südtyrol), 
beehrt sich seinen gesch&tzten Herren CoUegen hiermit 
anzuzeigen, dass er am 10. September d. J. daselbst seine 
ärztliche Praxis wieder aufnimmt, und bittet die an ihn 
gewiesenen Patienten mit Briefen an seine Adresse: 
,,YilU Dieterich^^ gütigst versehen zu wollen. (7308.) 

▼erlag ▼on Banmgärtners Buchhandlung in Leipsig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 
CftSpftrlf Dr. C, Homöopathisches Dispensatorium 
für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. Preis 
M. 1. — 



Soeben erschien in meinem Verlage: 

SclimeiclieMtzclieii, Salon-Polka, 

comp, von A. R. Heyer. Op. 14. Preis 1 Mark, 

sowie : 

Die Flohjagd auf dem Pianoforte, 

Scherz-Polka-Maz., mit Erklärung der Spielweise. 
9. Aufl. Preis 60 Pf. (16,000 Exempl. verkauft!) 
Ftlr 1,60 M. (Briefmarken) sendet beide Sätze frei 

Ernst Goldammer, Dresden. 



L'Interpröte 

Französisches Journal für Deutsche 



mit erläuternden Anmerkungen und alphabetischem Vocabulaire. 

Sowie nach gleichem, bewährtem Systeme eingerichtet 

The Interpreter 

Englisches Journal für Deutsche 

insbesondere mit ganz neuer, vervolUcommneter Aussprachebezeichnung. 

Herausgegeben von Emil Sommcr. 

Erleichtertste und wirksamste Hilfsmittel bei Erlernung der französischen und englischen Sprache, namentlich 
für das Selbststudium und bei Vorbereitung auf Examina (Einjährig -Freiwillige), zugleich anziehendste und erfolg- 
reichste französische und englische Leetüre für Jedermann. Inhalt (bei beiden Blättern vollständig verschieden) : 
Tagesgeschichte, belletristische, populärwissenschaftliche und vermischte Aufsätze, gediegene Novellen, interessante 
Processe etc. Wöchentlich eine Nummer. Quartalpreis für jedes der beiden Journale nur 1 Mk. 50 Pfg., direct 
unter Band 1 Mk. 65 Pfg. Inserate (ä 25 Pfg. die 4spaltige Petitzeile) bei dem ausgedehnten, bereits über ganz 
Deutschland und Oesterreich-Üngam sich erstreckenden Leserkreise von erfolgreichster Wirkung. 

Edenkoben in der bayer. Rheinpfalz. Die Expedition. 

Verantwortlicher Hedacteur : Dr. A. Lorbacfaer in Leipzig. — Verlag von Baumgartners Baohhandlung in Leipzig. 

Druck der Bossberg'aohen Bu<Adrackerei in Leipzig. 



Digitized by 



Google 



\. ^^ 



Bd. 97. 



Leipzig, den 10. September 1878. 



Xsit. 



HOMÖOPA 




uERAusGKGKBEN VON Dr. A. LOBBAGHEB» 
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PRAKT. ARZTE ZU LKIPZIG. 



gj^g^ ErMhoint wöchentlich au 1 Bogren. 86 Nummern büden einen Band. Preis 10 M. 50 Pf. Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen 
Bestellungen an. — InBerate, welche an R. Moase in I<eipsic «nd dessen Filialen zu richten sind , werden mit 30 Pf. pro einmal 
gespaltene Petitieile oder deren Raum boreehnet. — Beilagen werden mit 18 M. berechnet. 

Ilhalt: Das Sacharum lactis oder: Tragacanth der Leipziger Poliklinik. Eine kleine Beobachtung aus der Sommer- 
frische Frauensee. Vom Herausgeber. — Tabellarische Uebersicht der im Jiü^e 1877 in der homöopathischen Poliklinik zu 
Leipzig behandelten Krankheitsalle. -- Brosamen. Von E. S. — Aus: „Physiologische Wirkungen des Quecksilbers und 
dessen Anwendung in der homöopathischen Praxis". Von Dr. Eduard Huber in Wien (Forts.). — Lesefrilchte. -— Todes- 
anzeige. — Berichtigung. - Anzeigen. 



Das Sachamm lactis 

oder : 

Tragacanth der Leipziger Poliklinik. 

Eine kleine Beobachtung 
au8 der Sommerfrische Frauensee. 

A'om Herausgeber. 

Wenn man so losgelöst von den täglichen Sorgen 
und Mühen des praktischen Lebens, in der Stille und 
Waldesfrische einer schönen Umgebung hinlebt , findet 
man auch wohl einmal Zeit, um einen freien und vor- 
urtheilslosen Blick auf das Arbeitsfeld, dem man sein 
Leben und seine Kraft gewidmet hat, zu werfen und sich 
zu fragen, wie ist es im Allgemeinen beschaffen und was 
haben Andere und was hast du darauf geleistet? Welches 
sind die Emteaussichten ? Ftir mich kann es sich selbst- 
yerst&ndlich nur um unsere Homöopathie handeln. Da 
trifft der Blick leider viel niederschlagende Erscheinungen. 
Das Arbeitsfeld ist ein grosses, der treuen und fleissigen 
Arbeiter sind wenige und werden immer weniger, so 
dass ein grosser Theil desselben brach daliegt und nur 
wenig gute Früchte erzielt werden. Wir sehen da man- 
cherlei Unkraut üppig in's Kraut scbiessen, und den wirk- 
lich guten Weizen beinahe ersticken. Es werden vielfach 
Versuche gemacht exoterische Gewächse in den Boden 
der Homöopathie zu verpflanzen, die auf den ersten Blick 
zwar durch ihre Farbenpracht täuschen , hinterher aber 
auch taube Früchte bringen, so dass der anbefangene 
Beobachter mit Recht fragen kann, wo ist denn hier die 
wahre Homöopathie zu finden, wo stecken denn die cha- 
rakteristischen Unterscheidungsmerkmale, welche sie zu 



dem Ansprüche einer besonderen Stellung in der medi- 
cinischen Wissenschaft berechtigen. Alle theoretischen, 
noch so überzeugenden Auseinandersetzungen derselben 
haben bis jetzt wenig genützt, da unsere Gegner uns ein- 
fach die nicht zu leugnende Thatsache entgegenhalten, 
dass eine ganze Anzahl homöopathischer Aerzte am 
Krankenbette Mittel anwenden, bei deren Wahl man ver- 
geblich nach der Berücksichtigung des Similia similibus 
sucht, wo nicht die Prüfung an Gesunden, sondern Em- 
pfehlungen Anderer, der usus in morbis massgebend ge- 
wesen sind. Ist es da wohl zu verwundem, wenn der 
Nachwuchs fehlt, wenn die jüngeren Aerzte sich sagen, 
wozu sich mit einer Heilmethode bekannt machen, welche 
in der Praxis sich wenig von der herkömmlichen unter- 
scheidet, deren Anhänger, wenn es nicht schnell vorwärts 
gehen will , bald zu den auch bei uns gang und geben 
Mitteln greifen. 

Soll es also in dieser Beziehung mit uns besser wer- 
den, so müssen wir anfangen bei uns zu bessern, wir 
müssen zu unserm Urquell zurückkehren, d. h. wir müssen 
die Lehren Hahnemann's nicht, weil sie vielleicht anschei- 
nend mit einzelnen Errungenschaften der neuern Wissen- 
schaft in Widerspruch stehen, sofort als unhaltbar ver- 
werfen, sondern versuchen diesen Widerspruch eben nur 
als einen scheinbaren nachzuweisen, ihre Wahrheit mit 
Zuhilfenahme des neueren wissenschaftlichen Apparates 
zu begründen suchen. Wir müssen eingedenk sein, dass 
jede wissenschaftliche Disciplin in der Hauptsache nur aus 
sich selbst heraus weiter entwickelt werden kann, wenn 
sie auch der nothwendigen äusseren Anregung durch Be- 
rührung mit andern nidit entbehren, sich ihrem Einflasse 
nicht ganz entziehen kann. Vor Allem ist es aber nöthig, 
dass wir in der Praxis uns strenger an die Vorschriften 
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Hahnemann's halten, wenn wir des Segens, den seine Ent- 
deckung gebracht hat, nicht verlastig gehen, und unseren 
Gegnern zeigen wollen, dass die Homöopathie doch noch 
etwas Anderes ist, als der herkömmliche Curschlendrian. 
Und wir können dies mit gutem Gewissen thun, denn seine 
Vorschriften sind nicht theoretisch ausgeklügelt, sondern 
auf Erfahrungen begrandet. Ihre Befolgung war es, durch 
welche die alten Homöopathen ihre grossen Erfolge er- 
zielten, und den Gegnern trotz allen Hohns und Spottes 
einen gewissen Respect einflösste. Haben wir also den 
Muth, dem Beispiele unserer Vorfahren zu folgen. 
Greifen wir einmal einzelne Vorschriften Hahnemann's 
heraus, und fragen uns, ob unsere Erfolge bessere ge- 
worden, seitdem wir von ihnen abgewichen. Zu einer der 
hauptsächlichsten gehört die über das Abwarten der Heil- 
wirkung eines Mittels in chronischen Krankheiten, oder 
über den fleissigen Gebrauch des Sach. lactis, in der Leip- 
ziger Poliklinik traditionell Tragacanth genannt. 

Wenn wir uns auch dagegen verwahren müssen als 
ob wir die einen gewissen excentrischen Charakte^ an 
sich tragende, aus seiner letzten Periode stammende Vor- 
schrift, die Wirkung zweier hanfsamengrossen , mit der 
30. Verdünnung befeuchteten Streukügelchen 4—6 W^ochen 
lang abzuwarten, vertreten wollten, so l&sst sich doch 
nicht in Abrede stellen, dass das von ihm vorgeschriebene 
Abwarten der Arzneiwirkung auf einer ganz richtigen 
Beobachtung beruht, und seine naturgesetzliche Begrün- 
dung hat. Hunderte von Heilungen mit Darreichung einer 
oder weniger Gaben der richtig gewählten homöopathischen 
Arznei haben dies unwiderleglich dargethan. 

Dass unserer Alles überhastenden schnelUebigen Zeit, 
welche bei Allem was sie thut, darauf ausgeht möglichst 
schnell Erfolge zu sehen, das Verständniss dafür verloren 
gegangen, überhaupt mehr oder weniger die Fähigkeit 
brauchbare und unanfechtbare Beobachtungen zu machen, 
abhanden gekommen ist, ist wohl nicht zu viel behauptet 
Deshalb bleibt Hahnemaun's Beobachtung doch richtig. 
Denn, wie das einmalige, oft ganz vorübergehende Ein- 
wirken einer Schädlichkeit auf irgend einen Theil des 
Organismus hinreicht, um eine Reihe von Krankheits- 
erscheinungen auch in entfernt liegenden Theilen hervor- 
zubringen, indem das von Grauvogl so schlagend nach- 
gewiesene Gesetz der proportionalen Oscillation gestört 
wird, ebenso gut muss auch eine einmalige, den richtigen 
Punkt treffende Gabe einer homöopathischen Arznei im 
Stande sein, dem Organismus einen genügenden Anstoss 
zu geben, um die Störung wieder auszugleichen. Dazu 
braucht sie freilich Zeit, um ihre Wirksamkeit gehörig 
entfalten zu können, ebenso wie die Schädlichkeit auch 
nur allmälig im Stande war, das vorliegende Krank- 
heitsbild hervorzubringen. Sie muss gleichsam dieselben 
Bahnen durchlaufen. Und dies thut sie, vorausgesetzt, 
dass sie die richtig homöopathisch gewählte ist, und nicht 
in ihrer Wirkung gestört wird. (Deshalb hat das häutige 
Wiederholen homöopathischer Arzneien in chronischen 
Krankheiten eigentlich gar keinen rechten Sinn. Dass 
dadurch bessere Erfolge erzielt werden, ist bis jetzt noch 



nicht nachgewiesen.) Theoretisch ist dies bestimmt ganz 
richtig. In der Praxis gestaltet es sich indessen doch 
etwas anders. Es giebt, ohne Jemandem zu nahe treten 
zu wollen, namentlich in der Neuzeit nicht viel homöo- 
pathische Aerzte, welche mit der Arzneimittellehre so 
vertraut sind, dass sie in jedem Falle sicher sind, das 
richtige homöopathische Mittel zu treffen, und deshalb bleibt 
es ein sehr prec&res Ding die Wirkung einer einzigen Gabe 
3— 4 Wochen abzuwarten, wie es Hahnemann vorschreibt, 
zumal bei alten complicirten Leiden. Deshalb empfiehlt 
es sich in der Praxis, wie es auch schon von gewiegten 
homöop. Praktikern geschehen, Hahnemann^s Vorschrift 
dahin zu modificiren, die Gabe in 2—3 Stägigen Zwischen- 
räumen 3—4 Wochen lang zu wiederholen, bis man zu 
der Ueberzeugung gelangt ist, dass die Wahl eine richtige 
war, dann aber sofort zum Sach. lact zu greifen und so 
lange dabei zu verharren als man noch irgend eine Ver- 
änderung im Zustande des Patienten wahrnimmt. Hier 
den richtigen Zeitpunkt zu treffen, ist nicht immer kicht, 
und dazu gehört nicht nur eine genaue Kenntniss der 
Arzneimittellehre und des Verlaufs der pathologischen 
Processe, sondern auch eine scharfe Beobachtungsgabe, 
welche es versteht, das ZuftUige von dem Wesentlichen 
zu unterscheiden und sich nicht durch jeden Zwischenfall 
von dem einmal als richtig Erkannten abzugehen , be- 
stimmen lässt. Wo sich dies vereinigt, da werden jene 
glänzenden und unbestreitbaren Erfolge erzielt, welche 
die Homöopathie zu Ehren gebracht und ihr die feste 
Stellung, welche sie im Publicum einnimmt, verschafft 
haben. Wollen wir dieselbe behaupten, so müssen wir 
neben andern im Wesen der Homöopathie begründeten 
Vorschriften, auch die des Abwartens der Heilwirkung 
eines Mittels wieder strenger beobachten. Dann werden 
wir viel weniger nöthig haben zu Brunnenkuren, Bädern, 
sowie Palliativ- und Hilfsmitteln unsere ZuHucht zu 
nehmen. Dann werden wir nicht ICrankengeschichten von 
homöopathischen Aerzten zu lesen bekommen, wo in 
chronischen Fällen alle 2 - 3 Tage mit dem Mittel ge- 
wechselt ist, ohne dass man einen Grund dafür einsieht, 
wo man, von ganz grob materieller Anschauiuig ausgehend, 
durch immer massivere und häufigere Gaben einen schnel- 
leren Erfolg zu erzielen gesucht hat, aber grössteatheils 
auch nur langsam und unvollständig zu seinem Ziele ge- 
langt ist. 

Hören wir also auf dem Cito auf Kosten des Tuto 
den Vorzug zu geben, und versäumen wir nicht den 
fleissigen Gebrauch des Sach. lact. und es wird um uns 
besser stehen. 



Tabellarische Uebersicht der im Jahre 1877 

in der homöopathischen Poliklinik n Leipzig 

behandelten Krankheitsfälle. 

Im Jahre 1877 wurden 28 JO Kranke behandelt, näm- 
lich 245 vom Jahre 1876 in Behandlung gebliebene und 
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2585 neu aufgenommene. Es sind mithin in den 36 Jahren 
des Bestehens der Anstalt 73065 Kranke behandelt und 
aufgenommen worden. 

Von den 2585 Neuaufgenommenen sind 
940 geheilt, 
217 gebessert, 
667 nur einmal dagewesen, 
416 weggeblieben. 

10 in andere Behandlung gekommen, 
339 in Behandlung geblieben, und 
6 gestorben. 
Nach Procenten betragen 

die Geheilten 35,35, 

die Gebesserten 8,38, 

die nur einmal Dagewesenen . . . 25,85, 

die Weggebliebenen 16,75, 

die Gestorbenen 0,23, 

die in andere Behandlung Gekommenen 0,38, 
die in Behandlang Gebliebenen . . 13,06. 
unter den 2585 Kranken waren 
1450 männlichen und 
1135 weiblichen Geschlechts, 
811 Kinder und 
1774 Erwachsene, 
647 Männer und 
1127 Frauen, 
465 Knaben und 
346 Mädchen, 

1030 Bewohner Leipzigs und 
1555 Auswärtige, 
640 acute und 
1945 chronische Kranke. 
Unter den sechs Todesfällen sind zwei Erwachsene, 
und zwar ist ein Mann gestorben an Lungenschwindsucht 
im Alter von 21 Jahren am 42. Tage der Behandlung, 
und eine Frau an den Folgezuständen eines Herzfehlers 
am 50. Tage der Behandlung. Ferner starben zwei Knaben 
an acutem Intestinalkatarrh, beide im Alter von l Jahr: 
der eine am 18. Tage der Behandlung, der andere am 
19. Tage der Behandlung. Ein V* Jahr alter Knabe starb 
an Darmkolik am 63. Tage der Behandlung. Ein Mädchen 
ist gestorben an acutem Intestinalkatarrh am 18. Tage 
der Behandlung im Alter von 1'/^ Jahr. 

Bei Bettlägerigen wurden 15 Besuche gemacht. 

Behufs ihrer Ausbildung wnrde die Poliklink von vier 
jungen Aerzten besucht. Einer davon, in bereits sieben- 
jähriger allopathischer Praxis wirkend, freqtientirte die- 
selbe regelmässig zwei Monate. 

An Stelle des im April 1877 erkrankten Dr. med. 
Olotar Müller supplirte Dr. med. Tritschler, 
welcher auch nach dem erfolgten Tode des Dr. Clotar 
Müller provisorisch die Stelle eines Ordinarius fortbe- 
kleidet. 



Krankheitsnamen. 
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Absessus . . 
Acne. . . . 
Alopecia . . 
Amblyopia amauros. 
Amenorrhoea . 
Anaemia . . 
Angina faucium 

„ tonsillanim 
Aegvlops . . 
Anthrax . . 
Aphonia . . 
Arthritis . . 
Asthma miliari 
Atrophia intestinalis 
„ muscularis 
Balanorrhoea . . 
Balbuties . . . 
Blepharitis . . 
Bronchitis . . . 
Bronchiectasia . 

Bubo 

Carcinoma cutan 

Cardialgia . . . 

Caries .... 

Cataracta . . . 

Catarrhus bronchial 

acut. 

„ bronchial 

chronic. , 

t, laryngeus 

„ intestinal 

acut. 
,. intestinal 

chronic. 
„ ventriculi 

acut. 
„ ventriculi 
chronic, 
Cephalalgia . . 
Chemosis . . . 
Chlorosis . . . 
Chorea .... 
Cirrhositas hep. . 
Coccycodynia . . 
Colica flatulenta . 
Combustiones . . 
Condylomata . . 
Congelationes . 
Congestiones . . 
Contusiones . . 
Cordis vitii molimin 
Cornea ulc. et macul 
Comeitis . . . 
Coryza .... 
Coxalgia . . . 
Coxatnrocace . . 
Crusta lactea. . 
Debilitas . . . 
Dermatitis . . . 
Dentitionis molimin. 
Diabetes . . . 
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Erankheitsnamen. 




Geheilt. H 
jebessert. 1 


r einmal da- 
gewesen. 

eggeblieben. 
Gestorben. 
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Dvsoekoia .... 


43 
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16 
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Dysenteria. . . . 
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Dysmenorrhoea . . 
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Dyauria. .... 
Ekzema 
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Emphyseima . . . 
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Eclampsia . . . , . 
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Enchondroma. . . 
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Endocarditis . . . 
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Enteralgia. . . . 
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Epilepsia .... 
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Epistaxis .... 
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Epulis 
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Erosiones .... 
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Erysipelas. . . . 
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Erytbema .... 
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Exostosis .... 
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Favus . . * . '. 
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Febris catarrhalis . 
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„ gastrica . . 
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„ intermittens. 
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FiBtula dentis . . 
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„ lacrymalis . 
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Furunculosis . . . 
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Gastritis chronica . 


4 


1 







1 





— 


l 


Glandulär, tumor . 
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Gonorrhoea acuta . 
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Graviditatis molim. . 
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Krankheitsnamen. 



Rhachitis . . . 

Retinitis . . . 

Rheamatalgie. . 

Rheamatism. acut. 
,y chron. 

Scabies .... 

Scirr^ius mammae et 
malae . . 

Scoliosis molimin. 

Singültus . . . 

Spasmi musculor. 

Spondylartkrocace 

Stomacace . . . 

Stranffuria . . . 

Strophulus . . 

Subluxationes . 

Sudor. pedum sap- 
press. molimin. 

Sassorrus aurium 

Strabismus . . . 

Strictura oesophagi 

ScrophulosiB univer 
salis .... 

Syphilis acuta . 
,, constit. 

Struma .... 

Tabes dorsaiis . 
,, meseraica . 

Taeniae molimina 

Taraxis .... 

Tinea capitis . . 

Tuberculo sis pulmo- 
num .... 

Trichinosis . . 

Tumor albus genu 
„ cysticus . 

Tussis convulsiv. 

Typhus .... 
,, incipiens 

Ulcera pedum 
jj frenal. lin 

guae . . 
„ corneae . 
„ yentriculi 

Ulcus ad anum . 

Urticaria .... 

Uteri ectopiae 
„ fibroid. . . 

Valgus pedum moL 

Vancositates . 

Vertigo. . . 
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Brosamen. 

In einem Aufsatze des Herausgebers dieser Bl&tter 
über „Condylome^* findet sich (Band 96, S. 93) folgender 
Passus: „Die chronischen und schweren acuten Krank- 
heiten, in denen wir mit einen Mittel auskommen, ge- 
hören zu den seltenen. Für den Erfolg ist es bestimmt 
nicht gleichgiltig wie wir die Mittel auf einander folgen 
lassen. Hier das Richtige zu treifen, darin lag das Ge- 
heimniss der ausgezeichneten Erfolge einer Anzahl älterer 
homöopathischer Praktiker, von denen ich hiernur Bön- 
ninghausen nennen will." 

Der letztere Satz stimmt fast wörtlich mit einer No- 
tiz überein, die ich mir anl&sslich einer Bemerkung des 
jetzt verstorbenen ausgezeichneten hom. Arztes, Medi- 
cinalrath Kirsch in Mainz, vermerkt habe. Im Herbst 
1876 hatte ich das Glück den bekehrenden und freund- 
lichen Umgang Kirsches einige Tage zu geniessen. Ich 
war in seinen Sprechstunden anwesend und sammelte mir 
dabei Notizen aus seinem Munde wie die Gelegenheit der 
Fälle sie brachte. 

Unter diesen Vormerkungen linde ich auch einige 
Winke in Bezug auf die Mittelfolge in dem angedeuteten 
Sinne und wenn ich daran denke, dass der ^o früh Ver- 
storbene und damals noch in voller Kraft seine grosse 
Praxis kaum Bew&ltigende , mehrmals über den Mangel 
an Zeit klagte , welcher ihn verhinderte seine reichen Er- 
fahrungen zu veröffentlichen , so klingt diese Erinnerung 
wie eine ausdrückliche Erlaubniss, die Brosamen, welche 
von des Reichen Tische in meinen Schooss fielen, zu 
weiterer Yerwerthung hinauszustreuen. • 

Allerdings sind sie sehr geringfügig, aber sie sind 
Resultate einer gereiften Erfahrung und in diesem Sinne 
dennoch werthvoll. 

Die abgerissene Form meiner damals kurz hingewor- 
fenen Bleistiftbemerkungen muss ich natürlich beibehal- 
ten, weil ich nur so sicher bin den Sinn ihres Autors 
nicht zu entstellen: 

Pleuraexsudate: oft Alumina. 

Hamretention in Folge Gries und Steinbildung : Sanguinaria. 

Auf Acid. nitr. folgt oft passend Natr. mur 

Alte Gonorrhöe: Thuja 30.- 200. hilft fast nie; hier 2 Dosen 
Nux, dann Sulphur. 

Caries; Ruta. 

Fungöse Gronitis: Conium und örtliche Anwendung des 
Emplastrum cicutae. 

Natrum muriaticum passt oft, wo keine Witterungsein- 
flüsse nachzuweisen sind und Zugluft nicht verschlim- 
mert. 

Morbus mac. Werlhofii. In einem Fall syphil. Ursprungs 
half Acid. snlph. schlagend. 

Psoriasis: Sepia, Graphit. 

Sycosis: Ein Symptom ist leicht wegprasselnder Stuhl 
nach geringen Di&tfehlem. 

Natrum muriat. passt oft sehr gut nach Apis. 
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Kuta hat Einfluss auf Netzhautablösungen. 

Anacardium mit langet' Nnchtvirkting, wenn bei Syphilis 
die Geisteskräfte nachlassen. 

Pulsatilla 200. ist Thuja an die Seite zu setzen, über- 
haupt ein grosses Sykosismittel. 

Conium: ebenfalls Sykosismittel. 

Mastdarmkrebs: Sepia fast speci tisch. 

Epilepsie: Glonoin, wenn sich die Anf&Ue sehr häufen, 
täglich sich wiederholen 

Baryt heilt Mandelhypertrophie und bewirkt zuerst links 
den Rückgang der Geschwulst. 

Phosphor stillte kolossale Blutungen aus allen Körper- 
höhlen bei einem Fall von weichem Brustkrebs. 

Stemalcaries : Mezereum. 

Gicht: Sabina bei brennenden, Arnica bei stechenden 
Schmerzen. 

Silicea: Nach seinem Gebrauche schwand ein Asthma und 
es bildeten sich Gummiknoten am Schädel, der Gla- 
vicula und einigen Rippen. 

Tabes mit Lähmung des Sehnerven: G^eminum, Rhns, 
Lycopodiuro, Sulphur 2C0., Plumbum. 

Lymphome am Halse mit siebförmigen Löchern: Arsen. 

Chronische Pneumonie und Tuberculose, welche zeitweise 
Entzündung machen : Calcarea bromata Tiefpotenz. 

Prunus spinosa: Ovariencysten und Wassersucht. 

Herpes praeputialis , der regelmässig periodisch nach 
Quecksilbercuren erscheint und innerlich sitzt, ist 
fast stets luetisch und inficirend. 

Carcinoma ventriculi öfter bei Syphilitischen. 

Ulcus ventriculi: Bryonia und Phosphor. 

Chauker und Nasensyphilis: Garbo animalis. 

Nach Sulphur ist Sassaparilla bei allen Leiden skrophu- 
löser Kinder sehr dienlich. 

Chalazion am Lide wird durch Betupfen mit Spiritus 
cicutae geheilt. 

Carcinoma ventriculi: im Endstadium ist Aurum wohl- 
thätig, namentlich wenn nur geringe subjective Be- 
schwerden zugegen. 

Allgemeines maculöses Syphilid brach 4 Jahre nach ge- 
heiltem Schanker aus auf eine Gabe Sulphur 200. 

Arthrocaceen: Emplastrum cicutae. 

Spinalmeningitis mit Symptomen an den untern Glied- 
massen: Seeale cornutum. 

Schwindsuchtsdiarrhöen: Neun Zehntel heilbar durch 
Veratrum 2. 

Stein schmerzen und Nierengries: Colocynthis Hauptmittel. 

Aashafter Geschmack im Munde: Nux vom. 

Schwerhörigkeit nach Scharlach: Belladonna 300. 

Römische Bäder: öine Panacee bei Ohreuleiden. 

Tinctura chinae hilft bei Phthisischen oft wenn die Po- 
tenzen nichts leisten. 

Aurum 3. bei Pleuraexsudaten „zum Luftmachen'*. 

Dasselbe: hochgradige Dyspnoe bei schweren Herzfehlern. 

Causticum erzeugte als Heilwirkung einen vollkommen 
krjitzeähnlichen Ausschlag, der selbst ansteckend war. 
In einem andern Fall erschien ein solcher Ausschlag 
nach Aurum bei einem Postbeamten und steckte 



mehrere Personen an. Milben waren nicht zu 
finden. 

Eierstockwassersucht : Colocynthis. 

Acidum nitr. und Apis bei Zungenkrebs. 

Gelseminum: Schlaflosigkeit mit chronischer Grehirnerre- 
gung und Klopfen in Kopf und Körper. 

Juden leistet Sulphur und Hepar sulph. auffiillend gute 
Dienste. 

A tropin 3. Yerreibung: vorzügliches Mittel gegen Magen- 
schmerzen. 

Morbus Basedowi: Kirsch hat 5 Fälle mit Veratrum ge- 
heilt. 

Morbus Brighti : kalter Theo von Leontodon taraxac. statt 
Wasser zu trinken. 

Ulcus ventriculi: bei sehr starken Blutungen Garbo ve- 
getabilis. 

Lymphome ^m Halse mit hektischem Fieber: Phosphor 
und Graphit. 

Fluor albus während der Gravidität Hauptmittel: Conium. 

Fluor bei Bleichsucht Natr. mur. 

Valeriana ergab bei Hysterie und bei Rheumatismus oft 
prachtvolle Erfolge. 

Starkes Schnarchen im Schlafe rührt oft von Mandel- 
hypertrophie her. Dann Baryta. 

Belladonna half wunderbar schnell bei einem jungen 
Mädchen mit Lungen tuberculose und permanentem 
Hustenkitzel im Halse nach vorausgegangenem Opium- 
missbrauch. Gegen Letzteren ist Belladonna Haupt- 
mittel. 

Peritonitis mit Tympanitis und Darmlähmung: Phosphor 
und Carbo veget. 

Typhlitis: Hauptmittel Mercur. 

Lachesis erwies sich vorzüglich bei einem 73 jähr. Mann 
mit Atheromatose der Arterien. 

Corallium rubrum hat alle Symptome von Eicheltripper 
und Schanker. Einen Letzteren hat lürsch damit 
geheilt. 

Haarausfallen bei Syphilis weist namentlich auf Thuja hin. 

Valeriana half sofort in einem Fall von Magenkrampf 
mit Schlaflosigkeit und herumziehenden Schmerzen. 

Petroleum ergiebt schöne Erfolge bei chron. Diarrhöen. 

Urticaria chronica: Hochpotenzen von Rhus, Apis und 
Calc. carb. 

Magnesia carbonica: Chronische Nasenleiden, wo nichts 
andres helfen wollte. 

Cactus grandiflorus bei phthisischen Fiebern u. Schweissen, 
bei Asthma mit kolossaler Herzaction, wo es zweifel- 
haft, ob Herz- oder Lungenleiden sich ausbilden 
wolle, fast specifisch. 

Seifenschaumiger Auswurf weist auf Mezereum. 

Sehnervenlähmung: Plumbum. 



Die vorstehenden Vermerkungen werden im Allge- 
meinen wohl einen etwas schülerhaften Eindruck machen 
und manche werden in ihrer Unbestimmtheit auch verschie- 
denen Zweifeln Raum lassen. Doch wird gerade der 
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Praktiker ihre Deutung am besten zu geben wissen und 
wird die Mangelhaftigkeit der Notizen nachsehen gegen- 
über dem Werth, welchen ihnen der Ursprung Terleiht. 



Ans: ^physiologische Wirkungen des dneck- 
Silbers nnd dessen Anwendung in der homöo- 
pathischen Praxis'^ 

Von Br. Eduard .Hnber in Wien 
A. Krankheiten der Bespirationsorgane. 

(YotifMving.) 

c. Krankheiten der Bronchien. 

1. Acuter und chronischer Bronchialkatarrh — 
Keuchhusten. 

Falck führt unter den Folgen des Quecksilbermiss- 
hrauches Bronchitis, Tracheitis und Trachealphthise auf; 
Blacklack: Bronchorrhöe; Gilbert; hartnackigen Ka- 
tarrh, und diese Leiden fiiMlen wir noch bei den meisten 
Autoren verzeichnet. 

Hirt sagt: Auffallend ist bei Quecksilberarbeitern 
die Neigung an Katarrhen der Respirationaorgane schon 
bei der geringsten Ursache zu erkranken. 

Nach Einreibungen mit Mei-e. viv. finden wir in No. 7. 
8. 9. die Schleimhaut des Larynx und der Trachea mit 
Blut gefüllt. Bei Vergiftungen mit Quecksilberdämpfen : 
in No 28: Bronchialschleimhaut stellenweise leicht ge- 
röthet; in No 33: (-atarrhus bronchialis subacut. In 
No. 36 und 53: Husten ohne Auswurf. In No. 30 noch: 
Stechende Schmerzen auf verschiedenen Stellen der Brust ; 
Tiefe Inspiration geht in 3-4 Absätzen vor sich ; Husten 
mit Schmerzen in der linken Seite und linken Schulter; 
No. 37: Starker Husten und Auswurf i^Tuberculose) ; 
No. 39: Oatarrhus suffocativua; No. 47: Heftiger, ge- 
wöhnlich feuchter, endlich aber mit starken Schmerzen in 
der Brust verbundener Husten. 

Merc. 8ol bietet folgende hierher gehörige Symptome: 
Trockener Husten; Husten mit Auswurf; Angreifender, 
kurzer trockener Husten, dessen kitzelnder Reiz unter 
dem Obertheile der Brust gefühlt wird und welcher vor- 
züglich unter dem Reden entsteht und fast nicht zu 
Worte kommen lässt; Manche Nächte starker Husten, 
nnd Reiz dazu von unten herauf, wie aus dum Magen; 
er kommt beim Wachen und im Schlafe, und er braucht 
sich nicht dabei aufzurichten : Husten , welcher klingt 
nnd ihm deucht, als wenn alles trocken in der Brust 
wäre, mit Schmerz in der Brust und im Kreuze; Einen 
Abend um den andern heftiger, erschütternder Husten- 
anftill, Abends, da er einschlafen wollte, als wenn Brust 
und Kopf zerspringen sollten, eine halbe Stunde lang; 
nach dem Husten arges Dehnen; Scharr-Husten ; Beim 
Husten isfs, als wenn's ihm den Athem vei*setzen wollte; 
(Der Husten weckt ihn frOfh, um 2, 3 Uhr auf); Beim 
Hnsten BrecherHchktit^ Schwerathmigkeit, wie von Mangel 



an Lull, früh; Kurzathmigkeit, Dämpfigkeit; Beim 
Treppensteigen, Kurzathmigkeit; Kurzathmigkeit beim 
Gehen, als wenn er nicht genug Athem einziehen könnte; 
Die Brust schmerzt wie beklommen; Aengstlich um die 
Brust herum; eine Art Engbrüstigkeit; Engbrüstigkeit 
nach dem Essen; Ein drückender Schmerz an der 
Seite des Brustbeins, welcher durch den Rücken geht, 
anch in der Ruhe, doch schlimmer im Crehen, Abends; 
nachgehends schmerzte die Stelle wie zerschlagen; 
Brennende Empfindung in der Brust bis in den Hals heran ; 
Brennen in der linken Seite , wo die Rippen aufhören ; 
Drücken in der linken Brust, welches das Tiefathmou 
hindert. — 

( Fortict^uag folgt ) 



Lesefrflchte. 

Untersuchungen über den Stoffweoluiel der Wöoh« 
nerinnen und die zweokmässigste Diät derselben. 

Von Kleihmer. 
(Winckel, Berichte u. Studien 11. p. 155.) 

Man hat zwar schon längere Zeit sich nicht gescheut^ 
Wöchnerinnen , wenn sie durch schwere Entbindungen 
heruntergekommen waren , kräftige Nahrung zu reichen ; 
immerhin aber ist jeder Beitrag zur Frage nach der zweck- 
mässigsten Diät im Wochenbett schon deshalb mit Dank 
aufzunehmen, weil im Allgemeinen der Widerstand gegen 
eine etwa vorgeschlagene gute Ernährung noch sehr gross * 
ist. Bei kräftiger Fleischdiät fand Verf. in seinen übri- 
gens nicht sehr zahlreichen Versuchen, dass die sonst 
stets vorhandene Gewichtsabnahme der Wöchnerinnen ge- 
ringer war und selbst üewichtszunahmen erzielt werden 
konnten, dass die Harnmenge ebenso wie die Hamstoft- 
menge vermehrt waren, die Darmausleerungen spontan 
reichlich erfolgten und ebenso das Lochialsecret copiöser 
war; doch nennt er die Rückbildung des Uterus eine mangel- 
hafte. Die Milchsecretion war reichlicher und dem ent- 
sprecliend nahmen die Kinder vom dritten Tage an stetig 
zu. Tuls, Temperatur und Respiration verhielten sich 
normal. 

Bei Eierdiät ^vier Eier pro Tag in verschiedener 
Form) war zwar ein Gewichtsverlust der Wöcbnerinnen 
da, derselbe jedoch geringer als sonst, auch hier waren 
die Darmausleerungen normal und nahmen die Kinder bei 
reicher Milchsecretion vom zweiten Tage ab zu, der Utenis 
bildete sich gut zurück und Störungen des Allgemein- 
befindens traten nicht ein. 

Bei gemischter Diät war der Gewichtsverlust etwa« 
grösser als bei Eierdiät, doch trat hierl»ei die Zunahme 
des Kindes etwas später ein, die Rückbildung de« Uterus 
war auch etwas mangelhaft, während ein Nachtheil fi\r 
den Gesammtorganismus nicht bemerkbar wurde. - .leden- 
falls geht aus allen drei Versuchsreihen hervor, dass eine 
kräftige Diät im Wesentlichen keinen Nachtheil bringt, 
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und empfiehlt Verf. besonders die Eierdiät, um so mehr, 
da er bei ihr nur gute Rückbildung des Uterus gesehen 
hat. üebrigens ist die mangelhafte Rückbildung nach 
dem oben Ausgeführten bei den anderen Formen der Diät 
nicht sicher dieser als solcher zur Last zu legen. T. 



Todesanzeige. 

Am 14./26. August Früh ^i^2 Uhr starb zu 
Riga 

Dr. Friedrieh Worms 

in einem Alter von 54 Jahren. — Erschöpft durch 
übermässige Anstrengungen in seiner umfassenden 
Praxis erkrankte er am Typhus und erlag nach 
achtwöchentlichem Krankenlager einer Pneumonia 
hypostatica. — 

Bis 1865 in Talsen* in Curland als homöopa- 
thischer Arzt viel beschäftigt zog er, den Anstren- 
gungen der Landpraxis nicht mehr gewachsen, nach 
Riga und fand hier bald neben den drei damals 
hier prakticirenden homöopathischen Aerzten ein 
reiches Feld für seine Thätigkei^. — 



Berichtigang. 

In voriger Nummer S. 79. Sp. 2. Z 17 von unten 
ist statt „Eisen vertcaschende Färbung" zu lesen: „Eisen 
verrath^nde Färbung". 



ANZEIGEN. 



Dr. med. R. Kosalc, 

homöopathischer Arzt in 
Heran (Südtyrol), 
beehrt sich seinen geschätzten Herren GoUegen hiermit 
anzuzeigen, dass er am 10. September d. J. dtutelbst seiDe 
ärztliche Praxis wieder aufnimmt , und bittet die an ihn 
gewiesenen Patienten mit Briefen an seine Adresse: 
yyYilla Dieterich<< gütigst versehen zu wollen. (7306.) 
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L'Interpröte 

Französisches Journal fttr Deutsche 



mit erläuternden Anmerkungen und alphabetischem Vobabulaire. 

Sowie nach gleichem, bewährtem Systeme eingerichtet 

The Interpreter 

Englisches Journal für Deutsche 

insbesondere mit ganz neuer, vervollkommneter Aussprachebezeichnung. 
Herausgegeben von Emil Sommer. 

Erleichtertste und wirksamste Hilfsmittel bei Erlernung der französischen und englischen Sprache, namentlich 
für das ^Ibststudium und bei Vorbereitung auf Examina (Einjährig -Freiwillige), zugleich anziehendste und erfolg- 
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Edenkoben in der bayer. Rheinpfalz. Die Expedition. 

Verantwortlicher iCedacteur : Dr. A. Lorbacher in Leipzig. — Verlag von BaumgartnerB Buebhandlung in Leipzig. 

Druck der Bosaberg'Bchen Buchdrackerei in Leipzig. 
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InhAlt: Die Homöopathie heilt sehr oft Kranke, an denen die Allopathie Nichts ausrichtete. ( Heilung eines neural- 
gischen Zostandes durch Silicea u. Caicarea carbonica.) Von Mayntzer, Arzt in Zell a. d. Mosel. — Cansticum. Vom Her- 
ausgeber (Forts.). — Aus : „Physiolegische Wirkungen des Quecksilbers und dessen Anwendung in der homöopathischen 
Praxis". Von Dr. Eduard Huber in Wien (Forts.). — LesefiHchte. — Fragekasten (I. H.). — Eine erfreuliche Keuigkeit 
fttr die Freunde der Homöopathie. — Erklärung der Redaction. - Anzeigen. 



Die Bomftopatiiie heilt sehr oft Kranke, an 
denen die Allopathie Nichts ansrichtete. 

(Heilung eines neuralgischen Zustandes durch 
Silicea und Caicarea carbonica.) 

Ton Mayntxer, Arzt in Zdi a. d. MomI. 

Qar häufig kommt es Tor, dass die Homöopathie in 
verzweifelten Erankbeitsf&llen als letzte Guririnstanz noch 
zu Hülfe gemfen wird, wenn alle anderen versuchten 
Methoden nichts helfen konnten. So ganz unlieb wird 
ein Homöopath solche Patienten nicht Qbemehmen wollen ; 
er kann sich ja sagen : „Nnn, bringe auch ich kdne Heilung 
in dieser Krankheit zuwege, so haben die anderen Heilme- 
^oden, wie die Allopathie, aach nicht mehr geleistet, wie 
meine Methode ; wir sind nns also in den Leistungen gleich- 
geblieben und keine hat Ursache aber die andere sich zu 
erheben." Immeriun bltlht also bei solchen InstanzflLllen 
noch die bessere Aussicht, etwas mehr wie die Allopathie 
zn leisten, und diese Aussicht, die sich schon so sehr oft 
bestätigt hat, Iftsst oft nlit Freuden in der Ahnung des 
nahen Sieges Über die Gegner solche Guren übernehmen. 
Solch einen Fall will ich jetzt erw&hnen, den ich noch 
vor kurzer Zeit gehabt habe. 

Als ich brieflich von dem Zustande der Kranken er- 
fuhr, sagte icli mir, obgleich ich nicht nach Wunsch voll- 
kommen unterrichtet wurde, doch sofort, dass man hier 
nicht umsonst an die Homöopathie appellire, und ich be- 
dauerte, nicht einen der verbissendsten und wüthendsten 
Homöopathenfresser, der über die „Nichtse" der Homöo- 
pathen noch mehr wie weiland Professor Bock zu schim- 
pfen wüsste, bei mir zu haben, um ihn hier ad oculos 
eines Besseren über die Homöopathie zu beleliren, und 



um ihn hier die Kraft der angeblichen homöopathisdien 
..Nichtse" kennen lernen zu lassen. Der Fall ist fol- 
gender: 

Patientin, 19 Jahre alt, aus Witlich in der Eifel. htt 
von Anfang dieses Jahres mehrere Wochen an einem 
neuralgischen Leiden, welches immer gegend Abend in 
beiden Armen auftrat und die gattze Nacht anhielt, am 
Tage aber verschwunden war und einem gewissen Gefühle 
der L&hsBung und Erschlaflting Platz machte. Beide 
Arme wurden alsdann von reissenden Schmerzen durch- 
zogen. Druck und Bewegung waren schmerzhaft. Die 
H&nde wurden von Zittern, von Ameisenkriechen und 
Taubheit befallen und oftmals standen die Finger ganz 
gespreizt; ohne sie beugen zu können. Nach diesem 
kurzen, brieflichen Berichte (ich habe damals Patientin 
nicht gesehen und gesprochen) fiel meine Arzneidiagnose 
sofort auf Silicea und Galcarea carbonica und ein spe- 
cielles Nachsehen in der Arzneimittellehre best&rkte mich 
noch in der Riditigkeit der WahL Ich schickte daher 
beide, mir hier passende und physiologisch hier ähnlich 
wirkende Mittel in Kömchen der 6. Gent. -Potenz (die 
mindestens schon 5 Jahre in meiner Apotheke ruhten), 
also Silicea 6. (No. 1) und Galcarea carb. 6. (No. 2) hin 
mit der Weisung, zuerst No. 1 (Silicea) zu versuchen und 
nur dann, wenn dies keine baldige günstige Wirkung zeige, 
erst No. 2 (Galcarea) zu gebrauchen. Die Ordination 
lautete bei entsprechender kräftiger Diät Morgens und 
Abends 5—6 Kömchen auf die Lippen zu nehmen und 
etwas Wasser nachzutrinken. Weil mir dieser Fall so 
recht günstig erschien, mich und jeden Andern nochmals 
von der Kraft und der schnellen physiologischen Wir- 
kungsweise der homöopathischen Mittel überzeugen zu 
lassen, so habe ich quasi, um diesen Fall als Beitrag zu 
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einer wissenschaftlichen Casoistik einzuliefern, so ganz 
bestimmt ordinirt, und war nicht wenig auf den Erfc^g 
der Cur gespannt Ein schriftlicher Bescheid daron kam 
mir nicht zu; ich hörte nur gelegentlich, wie das meistens 
geschieht, die Patientin sei gesund geworden. Später be- 
Bichle mich einmal diese Person, und da nahm ich die 
Gelegenheit wahr, de einmal gründlich über ihren dama- 
ligen Zustand auszuforschen und mir über den Verlauf 
der Cur berichten zu lassen. Sie sagte damals: „Sie 
hfttte 2 Monate an diesem Zustande gelitten, und sich in 
die Behandlung des dortigen Ereisphysikus gegeben, der 
ihr 4mal Pillen verschrieben habe, worauf sie ihren Ap- 
petit noch verloren. (Allopathisch ja auch nichts Neues.) Sie 
Utto von ülo. 1 (SilicaaX wie vorgeschriebe&y eingenommen, 
da habe sie den ersten Tag, resp. Nachts noch keinen Erfolg 
gespürt, die Schiaftosigkeit und die Schmerzen in den Armen 
seien in der Nacht wie früher geblieben. Die zweite 
Nacht war der Zustand nicht mehr so stark gewesen ; sie 
habe schon etwas schlummern können. Die dritte Nacht 
hfttte sie ganz gut geschlafen; die Schmerzen seien ganz 
unbedeutend gewesen, und so sei es immer besser ge- 
worden; am sechsten Tage w&re Alles verschwunden, „wie 
weggeblasen** gewesen; Appetit habe sich auch in den 
ersten Tagen eingestellt, und so sei sie wieder blühend 
«Bd gesund geworden, obwohl man ihr vorher so was ge- 
sagt hfttte, alB ob sie schwindsüchtig sei. Vom fünften 
Tage habe sie von No. 2 (Oalcarea carb.) eingenommen.** 
Das Letztere beweist, dass Cakarea dieselbe Krankheits- 
aph&re traf und die günstige Wirkung der Silicea nicht 
störte, sondern zu Hülfe eilte. Wenn sie weiter die Sili- 
cea, wie es mein Wunsch war, eingenommen hfttte, so 
würde man diese ganze Cur um so sicherer auf diese Arznd 
basiren können, die Ja am zweiten Tage schon so günstig 
zu wirken anfing. Ich will dagegen nicht bestreiten, dass 
Calcarea carbon. ebenso günstig gleich im Anfluige oder 
noch besser gewirkt hfttte. Stellen wir die Symptome 
beider Mittel einmal nebeneinander. 



Silicea. 

Reissender Schmerz im 
Oberarme. Yerrenkungs- 
schmerz des Handgelenks. 
Klammschmerz und Lähmig- 
keit der Hand bei geringer 
Anstrengung. Eingeschlafm- 
heit der Hände, Nachts. 
Taubheit und Kriebeln in 
den Händen. Taubheüsge- 
fühl eines Fingers, als tcäre 
er dick und die Knochen 
aufgetrieben. Unruhe und 
Zittern im rechten Arme. 



• Calcarea carbonica. 

Zerschlagenheitsschmerz 
der Arme, beim Bewegen 
und beim Anfassen. Verstau- 
chungssckmerz im Hand- 
gelenke, mit Stedien und 
Reissen darin, bei Bewegung. 
Reissen im ganzen Arme. 
Stechend-reissender Schmerz 
am Oberarme, Ellenbogen- 
gelenke. Nächäiches Beissen 
und Ziehen iri den Ar- 
men. Krampfhaft reissenäer 
Schmerz aussen am Unter- 
arme vom Ellenbogengelenk 
bis in die Handwurzel. 
Klamm in dem einen oder 
dem anderen ganzen Arme; 
Klamm in den Händen, 



Silicea, Calcarea carbonica. 

Nachts bis Früh zum 
Aufstehen; klammartiges 
Ztisammenziehen der Finger. 
Schmerz und SefalaAeit der 
B&nde, Früh Zittern in dem 
Händen. Schw&che n. ^ne 
Art L&hmung des Armes. 
Pelzigsein der Finger. 

Man deht, wie beide Mittel so fthnlich wirksam sind, 
und ich muss erwähnen, dass alle hier angegebenen Symp- 
tome der beiden Mittel genau mit denen übereinstimmen, 
die mt damal» \mm Beesdie die Paliettliii «igab, «ad 
die ich mir behufs genauester Berichterstattung in meinem 
Handbuch der Arzneimittellehre sofort bei ihrer Angabe 
unterstrichen habe. Wir müssen also hier, um strenge 
bei der Wahrheit zu bleiben, sagen : Silicea und Calcarea 
haben die Patientin kurirt Wftre die Patientin genau 
meiner Weisung gefolgt, dann hfttte es sich herausgestellt, 
ob Silicea allein oder Calcarea die Cur vollbrachte. — 
Und nun, besiegter allopathischer College, sind Sie viel- 
leicht geneigt, diese Cur durch Silicea und Calcarea leug- 
nen zu wollen? Sie werden sich doch wohl hüten den 
Erfolg zu leugnen. Gegenüber Ihrem so sehr ktfigsawiea 
und mit so negativem Erfolge gekrönten Curiren müssen 
Sie doch von einem auffttllenden , fitst blitzschnellen Er- 
folge sprechen, odet Sie dürften zu sagen das Recht ver- 
lieren : „Ich habe mit dieser oder jener Arznei diesen oder 
jenen Erfolg errungen.** Es hfttte alsdann die Folge für 
Ihr ftrztliches Handeln, dass Sie nie mehr Arznaen ver- 
schreiben dürften, es wftre ja Hokuspokus mit den Pa- 
tienten, wenn nicht Schlimmeree damit gemacht. — Sie, 
geehrter Herr Gegner und College, könnten vielleicht 
auch sagen: „Das hat die st&rkende Diät gethan.** — Ei, 
warum haben Sie diese Cur denn nicht selbst angewandt, 
wenn Sie das wussten, und warum haben Sie denn wider 
besseres Wissen so fahrlässig und so polizeiwidrig kurirt t 
Das würde ja ein verdammt schlechtes Licht auf Sie 
werfen. Doch ja, ich vergass Ihnen zu sagen, dass auch 
Sie diese Diät anwenden liessen, und dass Sie doch allein 
nichts, gar nichts genützt hat. ~ Aber dieser dumme 
Kieselstein und dieser dumme Kalk soU dies bewirkt 
haben! — Ja wohl, gescheidter Herr College, dieser dumme 
Kieselstein, im Verein mit seinem geistverwandten Bruder 
Kalk. An diesen beiden Mitteln kann der bitterste Gegner 
der Homöopathie ihre Macht, ihre Kraft, Schönheit und 
Wissenschaftlichkeit kennen und schätzen lernen, und 
man bedauert es oftmals sehr, dass man keine solchen 
ungläubigen Thomasse bei derartigen Curen in der Nähe 
und auf Lager hat, wie könnte man solche mit der Wucht 
solcher Thatsachen mürbe machen und in Staunen ver- 
setzen! 

Was den Gegnern immer als so unglaublich und als 
so unwahrscheinlich in Hinsicht der Erfolge vorkommt, 
das sind diese kleinen ^ier in dem Falle angewandten 
Arzneigaben, die oftmals je nach der Lage des Falles 
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indicirt sind. Doch man mtm dann glaaben, denn facta 
kquuntur. Und um wieder eine solche Thataache aufweisen 
zu kdnnen (deren wir uns&hlige aufweisen könnten), dess- 
halh haben wir mit Absicht diese winzigen homöopatiiischen 
Kömchen gewählt, um die Kraft des Kleinen wieder zu 
olfenbaren. Doch diese Klonheit thnt es nicht in der 
Homöopathie, diese hAtte uns nicht so Tertrauensselig auf 
den Erfolg der Cur gemacht; es war nwr das Beumest- 
sem'j das richtige MiUel gewählt zu haben , welches so 
ganz genau dorthin wirkte, wo das Krankhafte steckte 
und dieses und nur dieses zur NoiTn reizte; es war nur 
das Bewusstsein, dass das Mittel dort löschte, tco es 
brannte, dass es nach seiner physiologischen Wirkungs- 
weise genau in dens^ben paihologisehen Böhmen passte 
und dort den Reiz zur Gesundung ansetzte. Wenn nach 
dieser rationellen Forderung der Homöopathie: „dort zu 
löschen, wo es brennt,^ die Mittel nach ihrer physiolo- 
gischen Wirkung genau gewählt werden, — wenn diese 
Hauptsache der Cur erfüllt ist, dann, geehrter Herr 
Allopathicus, werden Sie solche Erfolge im Gefolge solch 
kleiner Gaben sehen; sonst mögen Sie, wenn Sie nach 
anderen Principien verfahren und danach nur .das Ge- 
sunde am Kranken treffen — Pullen, EimervoU Arzneien 
verschreiben, vergebens werden Sie so schnell heilen, wohl 
aber so schnell ruiniren seben, und ich kann nicht anders 
sagen, Sie würden weit rationeller und verständiger ver- 
fahren, wenn Sie — verfahren Sie innerlich anders als 
nach dem homöopathischen Heilprincipe — an irgend 
eine Wand zur Heilung Ihres Kranken ein Zugpflaster 
etc. setzten, weil Sie auf solche Weise dann seine Natur- 
J^ilkraft nicht schwächten, und das noch Gesunde an ihm 
nicht krank machten. Wie schön, wie psycholo^sch — 
philosophisch möchte ich sagen , ist doch das homöopa- 
thische ganze Heilverfshren wie ttberhaupt, so auch in 
diesem Falle zu nennen! Nachts also tritt das Leiden 
immer im den Armen auf, und SiUcea und Galcarea er- 
zeugen beim Gesunden eben solche Leiden zur Nachtzeit 
Sobald also das Leiden sich zeigen und zur Macht kom- 
men wiU, da tritt um dieselbe Zeit und Stunde die All- 
macht oder Wirkung in derselben empörten, rebellischen 
Begion in die Arena, es dringt vermöge seiner Verwandt- 
schaft in diese gereizten Nerven, Zellen etc. ein, und ver- 
gisst keine strikende Stelle im Körper, um dort Ruhe 
und Frieden im Staate des Körpers zum gegenseitigen 
Wohle und Heile zu stiften. Was kOmmert mkh da der 
Nuae der Krankheit? Darf ich erst dann operiren, wenn 
ich den technischen Namen fär die Krankheit gefunden 
habe, wie es bei den Allopathen Sitte ist? Darf ich erst 
dann kuriren, wenn ich mir sagen kann : Ich habe es hier 
mit einer Art von Chorea, mit einer Erkrankung in dem 
Rftckenmark zu thun? Name hin, Name her. Direct und 
geradeaus auf das Operationsfeld geht's immer in der 
Homöopathie, unbekümmert um den Krankheitsnamen, 
los. Wo sie was Krankhaftes findet, auch in dem ge- 
ringsten und äussersten Winkel verborgen, da schickt sie 
als Boten umgehend und in gerader Linie ihre entspre- 
chenden Arzneien hin, welche mit den kranken Theilen 



in physiologischer Geschäftsverbindung stehen und bei 
ihnen zum Zutritt accreditirt sind. Das ist die Homöo- 
pathie, dieses feine, rationelle und durch und durch 
wissenschaftliche System in sich bergend, wie der dumne 
Ki os i lsto in und der ordinäre Kalk es praktisch bewiesen 
haben. Diese beiden Mittel haben nnr ausserdem sdion 
oft in anderen Leiden geholfen, und ich möchte dem 
Zweifler an der Wirksamkeit dieser beiden Mittel in 
diesem Krankheitsfhlle dann noch eine andere Adresse 
angeben, welche ihm ebenütlls beweisen wird, wie die- 
selben Mittel in derselben Kleinheit ein mehijähriges 
Mädchen auf dem Hundsrücken kurürten, welches an dem 
„freiwilligen Hinken", an einer Hfiftgelenkseritfankung, 
litt, welche auch in kurzer Zeit, nachdem mehrere allo- 
pathische Collegen vergebens daran gepflastert hatten, zur 
grössten Freude der Eltern, beseitigt wurde. Geschwin- 
digkeit ist keine Hexerei; es geht Alles ganz natürlich 
und auch wissenschaftlich, sehr wissenschaftlich in der 
Homöopathie zu, dessen mögen die Gregner sicher sein, 
und wenn manche uneingeweihte oder unwissende Köpfe 
öfters in ihrem Erstaunen gegenüber solch schneller 
Curen wie von Wunder sprechen, so zeigt das, wie weit 
sie noch hinter den Leistungen der Homöopathie zurück- 
stehen. Doch lernt nur ihr Stümper in der Kenntniss 
von der physiologischen Arzneimittelwirkung die Homöo- 
pathie recht gründlich kennen, und ihr machet dann die- 
selben Geschwindigkeitskuren und „Wunder^' ganz genau 
nach; denn Homöopathie ist keine Hexerei oder „Sym- 
pathie^S' sie ist nur die reinste Wissenschaft, welche sich 
freut begeisterte Jünger der Wahrheit um ihre Fahne 
zu schaaren. Möge die hier erwähnte Thatsache die 
blinden Gegner sehend machen, dass sie nicht BMhr in 
ihrem Wahn und Unverstand schimpfen über die angeb- 
lichen „Nichtse'' der Homöopathen. Möchten sie doch 
bald ähnliche Thatsachen zu Nutz und Frommen der 
Menschheit melden: drum floreant sequentes! 



Caiuticiim. 

Vom Herausgeber. 
(FortseUuDg aus Band 95 ) 

IV. Klinik. 

Nachdem wir im Vorhergehenden unser Mittel im 
Vergleich mit seinen Verwandten und Antipoden be- 
trachtet haben, was, wie wir überzeugt sind, manchem 
Leser als langweilig und überflüssig erschienen sein mag, 
andererseits aber gewiss Jedem, welcher sich bei seinem 
therapeutischen Handeln nur von dem Similia similibus 
leiten lässt, die Mittelwahl erleichtem wird, gehen wir 
nun dazu über, das klinische Material die Revue passiren 
zu lassen, um zu sehen inwieweit das Mittel den an seine 
physiologische Prüfung geknüpften Erwartungen am 
Krankenbette entsprochen hat. Die Ausbeute ist, wie 
wir uns nicht verhehlen können, eine der Bedeutung des 
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Mittels nicht entsprechende ziemlich dürftige. Das Meiste 
hat noch der Hauptkenner desselben, Goal Ion sen. in 
Weimar, geliefert Wir können dies nur dem therapeu- 
tischen Vorurtheile gegen dasselbe zuschreiben. Unsere 
Hauptqnelle ist und bleibt das Rück er fache Sammel- 
werk. In ihm finden sich im Ganzen ca. 50 Fftlte ver- 
zeichnet , in denen eine entschiedene Heilwirkung des 
Causticum constatirt wird. Bei Aufführung derselben 
wollen wir nach der in der Charakteristik des Mittels 
aufgestellten Ordnung vorgehen , soweit dies möglich ist, 
und zunächst die motorischen Störungen befrachten. 

Wir finden da unter dem Kapitel Sprachfehler vier 
schöne Heilungen verzeichnet. 

1) Ein Mann in den mittleren Jahren war wegen 
Syphilis bei rauhem Frühlingswetter mit Mercur behandelt 
worden, und verlor plötzlich nach einem Gange im Freien 
die Sprache so vollständig, dass er bei ganz klarem Be- 
wusstsein Nichts zu sagen vermochte als „Nä, Nä'^ Läh- 
mung der Zunge war nicht vorhanden, aber grosse zittrige 
Schwäche des ganzen Körpers und Stimkopfweh, welches 
die Stirn in Runzeln zu ziehen nöthigte. 

Acid. nitr. ohne Erfolg. Causticum fn verschiedenen 
EntWickelungen (30. 9.) einige Wochen fortgesetzt, heilte 
den Sprachsinn bis auf etwas Stottern bei Worten, welche 
reich an Consonanten waren. 

N. A. 2. 1. 30. GouUon. 

2) Eine übrigens gesunde und kräftige Frau bekam 
nach dreiwöchentlichem Fliessscbnupfen dumpfes Stirn- 
kopfweh mit Yergesslichkeit, Unbesinnlichkeit und leich- 
tem Verweehäeln der Worte. 

Causticum 30. eine Gabe heilte gründlich. 
N. A. 2. 1. 31. Goullon. 

3) Eine wohlgenährte cholerische Frau, 30 Jahre alt, 
von jeher an YoUblütigkeit , Rheumatismen, Unterleibs- 
beschwerden, Stuhlverstopfung leidend, bekam nach zu- 
rückgetretenem Katarrh folgende Zufälle: 

Sie konnte nur mit grosser Anstrengung , lallend, 
lispelnd, mit Verziehung des Mundes nach rechts, bei 
freier, schmerzloser Bewegung der Zunge, höchst undeut- 
lich, wobei sie oft ohnmächtig zurücksank, sprechen. 
Dabei lähmige Schwäche des rechten Armes, konnte nicht 
zugreifen, Nichts aufheben, Nichts festhalten. 

Causticum 30. nach 6 Tagen wiederholt, heilte binnen 
14 Tagen. 

Allg. Hom. Ztg. 3. 142. Ehrhardt. 

4) Ein Jüngling von 17 Jahren stotterte von Jugend 
auf, auch wenn er sehr langsam sprach, mit einem Ge- 
fühle von Lähmung der Zunge, welche er nur mit grosser 
Schwierigkeit im Munde bewegen konnte, obwohl sie nicht 
geschwollen war. 

Causticum 30. eine Gabe heilte ihn dauerhaft. 
Arch. 17. 1. 48. B. in D. 

Hierher gehören nach Hertng's Bemerkung, Bd, 3, 
pag. 166, auch jene Fälle von an Stimmlosigkeit gren- 



zender Heiserkeit, in denen es den Patienten nur mit 
grosser Anstrengungung gelingt, einen lauten Ton her- 
vorzubringen. Dabei sind nicht die geringsten Schmerzen, 
keine Spur von katarrhalischer Affection der Schleim- 
häute vorhanden, und befinde sich die Kranken sonst 
ganz wohl. Die Laryngoskopie ergiebt eine lähmungs- 
artige Erschlaffung der Stimmbänder. Sonst fehlen alle 
charakteristischen Nebenerscheinungen. Als Ursache wird 
gewöhnlich angegeben eine jähe Erkältung. Der Eintritt 
erfolgt in den meisten Fällen plötzlich. Es werden da- 
von Leute befallen, bei den^ sich keine Disposition zu 
katarrhalischen oder nervösen Erkrankungen, auch in der 
allgemeinen Körperconstitution nichts nachweisen l&sst> 
was ein ätiologisches Moment abgäbe. 

Es liegen mir aus meiner Praxis eine ganze Anzahl 
Fälle älteren wie neueren Datums vor, in denen das Cau- 
sticum sich als Heilmittel bewährte. Sie einzeln in ex- 
tenso hier aufzuführen, würde keinen Zweck haben, da 
sie eben nichts Charakteristisches darbieten. Nur das sei 
bemerkt, dass sich unter diesen Kranken mehr Männer 
als Frauen befanden. Dass der Erfolg nicht in allen 
Fällen ein gleichmässiger und vollkommener war, bedarf 
wohl keiner Erwähnung. Die vollständige Wiederher- 
stellung der Stimme gelang nur in den frischen Erkran- 
kungen. Nur in einem Falle wurde die Beseitigung des 
üebels in 14 Tagen erreicht, die übrigen erforderten län- 
gere Zeit , einige sogar mehrere Monate. Mit einer ein- ■ 
zigenGabe zu meinem Ziele zu gelangen, ist mir niemals 
geglückt. Das Mittel wurde in der 6. und 30. Verdün- 
nung und zwar in 1— 3täglichen Zwischenräumen ver- 
ordnet. , ** 

Die angeführten eigenen wie fremden Beobachtungen 
lassen einen entschieden lähmungsartigen Charakter des 
fraglichen Lddens nicht verkennen, wie er dem Mittel 
von uns in der Charakteristik vindicirt ist. Wir finden 
bemerkt grosse zittrige Schwäche, Yergesslichkeit, Unbe- 
sinnlichkeit, Gefühl von Lähmung der Zunge, lähmige 
Schwäche des rechten Armes, konnte nicht zugreifen. 
Nichts aufheben. Nichts festhalten. Also verschiedene - 
Nervenpartien in ihrer Functionirung alterirt, wie wir sie 
oben nachgewiesen haben. Bei den von mir behandelten 
Kranken war es der N. laryngeus intern., der seine Dienste 
versagte. (Durch die Praxis ist also die Probe auf das 
Exempel gemacht: Das Mittel hat das gehalten, was es 
durch die Prüfung versprochen hat. Wir sind überzeugt, 
dass in den Krankenjoumalen der homöopatiiisch^ Aerzte 
noch eine Menge hier einschlagendes beweiskräftiges Ma- 
terial begraben liegt, und hoffen, dass vorkommenden 
Falls dies Mittel in erster Linie berücksichtigt und der 
Erfolg den daran geknüpften Erwartungen entsprechen 
werde.) 

Eine zweite motorische Störung mehr localer Natur 
ist die halbseitige Gesichtslähmung, von der einige kli- 
nische Beobachtungen vorliegen. 

Rückert Bd. 4. pag. 462 u. 63. 
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Hartmann, Therapie 2. 332, macht darüber folgende 
Allgemeine Bemerkangen: 

1) a. Causticum besonders dann, wenn beim Aufstehe^ 

vom Sitzen die angegriffenen Theile von einem 
Zittern befiillen werden, das nur erst beim 
Niedersitzen sich wieder verliert, 
b. Am schönsten sah ich es wirken in partiellen 
L&hmungen, die dnrch scharfen Luftzug herbei- 
geführt wurden, und in halbseitigen nach unter- 
drückter Scabies oder eines andern chronischen 
Hautausschlages, wobei Taubheit und Absterben 
der ergriffenen Theile vorwaltet, denen sich all- 
m&lig auch E&lte hinzugesellt, namentlich an 
Kopf und Fnss. 

In halbseitiger Gesichtslähmung nach Erkäl- 
tung von der Stirn bis zum Kinn, habe ich es 
mehrmals mit Erfolg angewendet. — Bei Zungen- 
l&hmung reichte ich damit nicht allein aus, son- 
dern musste noch Stramon., Dulcamara, Acid. 
mur. zur Beihilfe benutzen. 

2) Fr., 70 Jahre alt, erlitt auft unbekannter Ursache 
plötzlich eine Glossoplegie und Lähmung des rechten 
Arms , sie konnte kein Wort mehr sprechen, die Zunge 
ist dick angeschwollen , ohne entzündet zu sein , sie ist 
anvermögend zu schlingen, die meisten Speisen laufen ihr 
znm Munde heraus, sie muss complet gefüttert werden, 
und die Speisen müssen förmlich hinter den Rachen ge- 
schoben werden, wenn etwas davon in die Speiseröhre 
gelangen soll. 

CauBticom 30. repetirt 2tägig vom 15. August bis 
19. September. Sie )connte wieder versitäBdlich reden, viel 
besser essen und miti dem gelähmten Arme spinnen. Noch 
einige Gaben Causticum stellten sie völlig her. 
Arch. 19. 3. 131. Thorer. 

3) H., seit 8 Tagen Gefühl, als ob er das rechte 
Auge nicht mehr ohne grosse Anstrengung schliessen 
könne ; dabei lästigen Druck im innern Augenwinkel und 
Thränen des Auges nach langet* Eintvirhing grosser 
Kälte bei Ostwind. Allmälig verlor die ganze rechte 
Gesichtshälfte ihre Spannkraft immer mehr, die Wange 
hing nach seinem Gefühle wie todt herab, fühlte sich 
auch ebenso an, da das Empfindungsvermögen bedeutend 
efloschen war, er konnte den rechten Mundwinkel nicht 
ganz schliessen, er blieb etwas offenstehen; der Mund 
zieht sich stets nach der linken Seite, besonders beim 
Sprechen, das nicht gestört war. Zuweilen ziehender 
lähmiger Schmerz im rechten Kinnbackengelenk, Backen- 
knochen und Tonsillen, Sehkraft des rechten Auges ge- 
trübt. Sonst ausser allgemeiner grosser Schwäche gesund. 

Causticum 30. 2tägig heilte binnen 10 Tagea voll- 
kommen. Ibidem 132. 

4) Fr., 60 Jahre alt, rheumatische Paralyse, schon 
allopathisch behandelt, bei derselben Witterung wie der 
vorige Fall. Rheumatismus bald diesen, bald jenen Theil 
des Kopfes einnehmend, es stand der Mund schief, nach 



rechts hinübergezogen, Sprechen sehr erschwert. Speichel 
fliesst aus dem Munde ; das linke Auge thränt, kann nicht 
freiwillig geschlossen werden und ebenso wenig geöfinet 
wenn die Lider mit dem Finger geschlossen wurden. 

Verordnung: Causticum 30. 2tägig. Nach 8 Tagen 
bedeutende Schmerzen in den gelähmten Theilen, Läh- 
mung aber geringer, nach 4 Wochen konnte sie die Augen 
freiwillig schliessen und öffnen, Gefühl in der Wange 
verbessert, Sprechen vollkommener, Augenthränen hat 
nachgelassen, Mund noch etwas schief. Causticum fort- 
gesetzt heilte vollends. Ibidem 134. 

5) Bei Lähmung der linken Gesichtsseite und des 
linken Armes wirkte Causticum 18. 1 Tropfen repetirt, 
mit dazwischen germohtem Stannum 30. 1 Tropfen sehr 
vortheilhaft. 

Allg. Hom. Zeitung b. 154. Schroen. 

(Fortietumg folgt) 



Ans: ^physiologische Wirkungen des dneck- 
sUbers nnd dessen Anwendung in der homöo- 
pathischen Praxis'^ 

Von ]>r. Kdnard Hnber in Wien. 

A« Krankheiten der Bespirationsorgane. 

G. KrankheiteB der Bronchien. 

1. Acuter und chronischer Bronchialkatarrh — 
Keuchhusten. 

(Fortaetsong.) 

Merc. tntbl. corr,: Schleimhaut der Luftröhre und des 
Kehlkopfes zinüoberroth und mit röthlichem Schleim be- 
deckt (No. 14); Die Luftröhre rosenroth, die Bronchien 
und alle ihre Yer&stelungen yiolett (No. 27) ; Die Trachea, 
so weit man sie ohne die Brust zu öffiien, verfolgen 
konnte, nur in der Schleimhaut leicht entzündet und 
oberhalb mit blutigem Schaume angefüllt (No. 32); Die 
gesammte Schleimhaut im Athmungsapparat, soweit man 
sie untersuchen konnte, war im Zustande äusserster Con- 
gestion und variirte vom Dunkelrothen zum Purpur- 
rothen; die kleineren Bronchien waren mit einer schau- 
migen, blutigen Flüssigkeit erfüllt (No. 42); Die Bron- 
chialmembram erschien durchaus entzündet und mit 
schaumigem Schleim bedeckt (No. 52); Kehlkopf, Luft- 
röhre und Bronchien ziemlich gleichm&ssig geröthet, die 
Röthe nach den Lungen hin zunehmend, schaumiger 
Schleim im unteren Ende der Luftröhre (No. 60) ; Respi- 
ration behindert (No. 18. 3); Brustbeklemmung (No. 2); 
Respiration mit Anstrengung (No. 31); Hochgradige 
Dyspnoe (No. 34); Husten (No. 32); Athem mühsam 
(No. 42. 24); Schwerathmigkeit; Enge und Drücken auf 
der Brust; Athem rasselnd (No. 42); Dyspnoe, wünscht 
im Bette höher gelegt zu werden (No. 45); Rasseln auf 
der Brust (No. 48). Aus Buchner's Symptomen: 
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Brennen und Stechen in der Luftröhre mit Stimmloaigkeit 
Morgens, z^ei Stunden lang; Trockener Husten; Hohler 
angreifender trockner Husten; Oefter während des Tages 
Anftlle von krampfhaftem'Husten; HustenanHllle krampf- 
hafter Art; Hustenreiz, Husten mit schleimigem Aus- 
wurf; Athem mühsam und ängstlich ; Athem beschwerlich, 
er muss höher athmen; Athem laut und rasselnd; Be- 
klemmung auf der Brust; Enge und Oppression in der 
Brust; Drücken auf der Brust; geht vom Magen bis auf 
die Mitte der Brust, zuweilen auch in den Hals mit 
Schlingbeschwerden; Bassein auf der Brust; Schwerath- 
migkeit. 

Cinnabaris: In unserem angeführten Vergiftungs- 
falle: Husten schlimmer Nachts. Auswurf von Anfangs 
hellem, dann undurchsichtigem, und nach einigen Wochen 
grauem, eitrigem, Früh sehr stinkendem und zuweilen 
blutig gestreiftem Schleime. Schmerz unter dem Stemum. 
Aus Neidhard's Symptomen: Wenn sie sich legt, muss 
sie unabgesetzt forthusten, wenn sie sitzt weniger; ein- 
zelne ganz trockene Hustenstösse ; Die Schmerzsymptome 
deuten auf die Pleura , Dyspnoe kommt öfters vor , aber 
ohne Husten und werden die betreifenden Symptome bei 
fjAathma'* abgeführt werden. 

Kafka giebt bei fieberhafter Bronchitis Merc. soL 
nach Aconit, wenn der Husten vorzüglich in der Nacht 
qu&lend und schlafraubend ist und wenn die Kranken viel 
und ohne Erleichterung schwitzen. Complicirt sich die 
Bronchitis mit Darmkatarrh, der mit heftigen Unterleibs- 
schmerzen verbunden ist, empfiehlt er ebenfalls Mercur. 
sei. ; sind dabei die Stühle dysenterischer Natur, giebt er 
Merc. sol. (Sulphur, Pulsatilla, Belladonna), in heftigen 
Fällen Sublimat roder Colchicum). — Beim chronischen 
Bronchialkatarrh wendet Kafka Merc. sol. bei nächtlichem 
Husten mit- nicht erleichternden Schweissen an. — Bei 
der Angabe der Mittel gegen Bronchitis diphtheritica 
findet Mercur den zweiten Platz (nach Arsen). — Bei 
Keuchhusten empfiehlt er Merc. sol., wenn während der 
Hustenanfälle Zeichen von Gehirnhyperämie, besonders 
des Nachts eintreten, die Kinder nach dem Anfalle lange 
weinen und nicht beruhigt werden können, bei gleich- 
zeitigen heftigen, nicht erleichternden Nachtschweissen, 
bei grünlichem, schmerzhaftem Durchfall oder bei Nasen- 
bluten, wenn das Blut sogleich gerinnt, bei Blutungen 
aus Augen und Ohren. Bei Kitzelhusten der Kinder 
während der Dentition mit Hitze im Munde, rothem ge- 
schwollenen Zahnfleisch, viel Speichel, Zusammenfahren 
im Schlafe, Yerdriesslichkeit im wachen Zustande; wenn 
der Husten seit dem Schlafengehen ununterbrochen fort- 
dauert, trocken und kurz ist, der Kitzelreiz im oberen Dritt- 
theildes Stemum empfunden wird, wenn der Husten in Folge 
von Erkältung entstanden ist, in nächtlichen AnHillen 
erscheint, die Kranken viel und fruchtlos schwitzen und 
wenn nach dem Anfalle die unüberwindliche Neigung zum 
Dehnen und Strecken der Glieder vorbanden ist — ist 
nach Kafka Merc. sol. ein vorzügliches Mittel. Von Com- 
plicationen, die auf dieses Mittel (und Chamom.) deuten, 
führt er an: Fliessschnupfen, Luftröhrenkatarrh, wenn 



laut hörbares Schleimrasseln und groasblasige Rassel- 
geräusche vorhanden sind; Influenza und acuter Intesti- 
nalkatarrh, wenn die Kinder vor jedem Stuhle heftig 
schreien, die Füsse an den Körper anziehen und der 
Stuhl grünlich oder gehackten Eiern ähnlich ist. — 

Nach Bahr eignet sich Mercur in der Bronchitis 
vorzüglich für Kinder und für kräftige Erwachsene; wird 
aber bei der Bronchitis des Greisenalters nur selten gut 
sein. Das Fieber muss sehr heftig sein, die Temperatur 
sehr hoch, die Neigung zu Schweissen, die aber nicht 
Linderung schaffen, bedeutend, dabei aber, z«m Unter- 
schiede von Belladonna, eine stete Abwechselung von 
Frost und Hitze sich hervorthun, mit einer grossen Em- 
pfindlichkeit gegen die unbedeutendsten Temperaturunter- 
schiede. Wenn zudem der Magen und die Verdauungs- 
organe gleich sehr mitergriffen sind, die Zunge besonders 
dick gelblich belegt ist — während sie bei Belladonna nur 
in der Mitte schwach weisslichen Beleg zeigt — oder 
wenn gar noch Durchfall vorhanden ist, so ist Mercur 
ziemlich sicher charakterisirt. — Die hervorstechendsten 
und wichtigsten localen Symptome sind: Trockenheits-, 
Rauheits- und Wundh^tsgefühl in der Mitte der Brust 
hinunter, Brennen in der Seite; Husten trocken, äusserst 
heftig und angreifend und vorzugsweise Abends und bis 
Mittemacht eintretend, mit sehr zähem, gelblichem, auch 
wohl blutig tingirtem, spärlichem Auswurf; vor jedem 
Hustenschauer ängstliche Beklemmung und Athemnoth. — 
Noch ein nicht zu unterschätzendes Unterscheidungsmerk- 
mal von Belladonna ist der verzehrende, fast unlösch- 
liche Durst auf eiskaltes Getränk, obgleich dasselbe stets 
den Husten verschlimmert. — Bei der chronischen Bron- 
chitis stellt er Mercur unter die hei intercurrirenden 
acuten Exacerbationen in die Wahl fallenden Mittel; bei 
Keuchhusten erwähnt er unser Mittel gar nicht. — 

Hughes empfiehlt Merc, aubl eorr, bei der den 
Morbus Brightii begleitenden Bronchitis; Merc sol, in 
mittleren Verdünnungen bei chronischer Bronchitis mit 
puriformem Auswurf. — 

Trink s sagt: Sobald die entzündlichen Zustände 
der Schleimhaut des Brusttheils der Luftröhre den Höhe- 
punkt der Tracheitis und Bronchitis erreicht haben, ist 
Mercur das souveräne Heilmittel, wie ich aus vielfacher 
Erfahrung bestätigen kann. 

Besoilflere Berücksichtigung verdient S c h r ö n' s Aus- 
spruch: Beim Auftreten der Exacerbation eines an 
chronischer Bronchitis Leidenden, zu welcher Zeit der 
kranke Bronchus und respect., dessen Schleimhaut ent- 
zündlich troken zu werden anfängt, wodurch sich Schleim- 
stücke an dessen Wendungen anhängen und das Lumen 
der Röhre oder Röhrchen verengern oder schliessen, so 
dass der Kranke das Gefühl hat, als wolle keine Luft 
mehr durch die kranke Stelle und den Grund dieser Er- 
scheinung seinem Gefühle nach in einer Auflockerung 
der die Luftröhre^ auskleidenden Häute sucht und dazu 
über Kitzel, Trockenheitsgefühl und Druck in der kranken 
Stelle klagt, hat Merc. sol. bei weitem am meisten ge- 
wirkt. Die ängstliche Dyspnoe bei völligem Mangel an 
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Antwiirf g^ bei seiner AnwesduBg Terfa&ltnnsm&ssig 
rasch vorüber. 

Nach Hering passt Merc. soh beim Keuchhusten, 
wenn besonders Nachts zwei AnAlle bald nadieinander 
kommen und hierauf eine längere Weile keiner, wenn die 
Kinder beim Brechen viel aus der Nase hinten und das 
Blut gleich gerinnt, wenn sie Nachts viel schwitien 
und froher an Wurmbeschwerden litten. — Diesen Indi- 
cationea fagt noch der mit A. K beieichnete Autor einer 
Monographie über den Keuchhusten hinzu: Am Tage 
mit, Nachts ohne Auswarf, grasgrüne unwillkührliche 
Durchfälle während des Hustens und nachfolgende grosse 
Hinfälligkeit — Nach B 6 n n i n g h a u s e n ist der für Merc. 
passende Krampfhusten meistens wie eine Art von bös- 
artiger Grippe. — 

In heftigen Fällen von acuter Bronchitis würden wir 
bei den von Bahr angeführten Symptonen dem Mercur, 
subl. unbedingt den Vorzug vor dem Solubilis einräumen, 
da uns die pathologische Anatomie in jenem Mittel ein 
Simillimum aufweist In den seltenen Fällen von Keuch- 
husten, die Mercur erfordern, verdient auch der Sublimat 
vorgezogen zu werden, da krampfhafter Husten unter 
seinen Symptomen vorkommt. — 

(FortMtxoog folft.) 



Lesefiüclite. 

TTeber die Indicationen für die Anwendung des 
FancreatüL 

Von Defresne. 
(Annales de la societ^ de mMicine de Gand II, 1876.) 

Pancreatin ist von Erfolg: 1. Bei Phthisikem, welche 
lieberthran gebranchen, der tob ihnen 8<^ledit verdant, 

oft (Dobel 1) in natura entleert wird. Mischt man dem 
Leberthran Pancreatin in genügender Menge bei, dann 
erhält man durch dieses Ferment eine leicht verdauliche 
assimilirbare Mischung, weiche von den Kranken gnt 
▼ertragen wird. 2. Bei Jcterischm^ bei denen die Fette 
schlecht vertragen werden, w^il durch die Gallenver- 
ttopfung die Galle mit den Fetten keine Emulsion bildet, 
und weil bei gestörtem GteU^tfloss in den Eingeweiden 
die Säure des Ghymus durch die Alcalescenz vermindert 
wurde. 3. Bei solchen Formen von Dyspepsieen^ wo Fett 
in den Stuhlgängen angetroffen wird und die Kranken 
dabei abmagern. Ausser Potain und dem Verf. behan- 
delte auch Langdon-Down einen Kranken mit Pan- 
creatin, der täglich mit dem Stuhl eine bedeudende 
Quantität Fett von Wachsconsistenz entleerte, worin die 
mikroskopische und chemische Untersuchung Fettsäuren 
vorfand. Ausserdem enthielt der Urin eine bedeutende 
Quantität Zucker. Der Kranke hatte 25 Pfd. an Körper- 
gewicht verloren und war ganz verzweifelt. Als ihm 3mal 
täglich 0,37 Pancreatin mit gleicher Quantität Malzpulver, 
jedesmal nach der Mahlzeit, gereicht wurde, fing der 



Zustand schnell an, sich zu bessern; der Zucker ver- 
schwand aus dem Urin, das Fett verlor sich aus dem 
Stuhlgang und nach 3 Monaten hatte der Kranke wieder 
sein volles Körpergewicht bekommen. Mit demselben Er 
folg behandelte Down auch eine.Fran an denselben Er- 
scheinungen. 4. Bei solchen Dyspepsieen, welche mit 
Leibschmerzen, Erbrechen, flüssigen Stuhlgängen und 
Windanhäufüng verbunden sind, die mehere Stunden 
nach der Mahlzeit auftreten, bei Verdauungsstörungen 
nach Amylaceis, fäculenten Stoffen und Fetten, wo das 
Pepsin sich unwirksam erweist und alle anderen Mittel 
vergeblich angewendet worden sind. T« 



Fragekasteii. 
I. 

Einige Wochen nach einer glücklich verlaufenen 
Diphtheritis traten bei einem Oj&hrigen Mädchen Seh- 
Störungen ein. Das Kind vermag nicht melir geradlinig 
zu schreiben, die Buchstaben zittern, die Schrift ist un- 
gleich, ungefähr wie wenn ein des Schreibens unkundiges 
Kind die ersten, auf blosser Nachahmung beruhenden 
Schreibversuche machen wollte. Desgleichen hat unsere 
Patientin das Lesen verlernt, sie vermag die Buchstaben 
nicht mehr zu unterscheiden und muss beim Scharfblicken 
mehr oder weniger von der Seite sehen. Sie bekam ohne 
Erfolg Calabar, welches den postdiphtheritischen Gaumen- 
segel-Paralysen entspricht und hier, wo die Kranke schon 
in der Diphtheritis näselnde Stimme angenommen hatte, 
um so eher indicirt zu sein schien. Ueber die Natur und 
das Wesen dieser Art Sehstörung, sowie über etwaige 
fruchtbare homöopathische Behandlung Näheres zu er- 
fahren, ist Zweck unserer Mittheilung. Erwähnen will - 
ich noch, dass^in einem andern Falle von Diphtheritis 
-- bei einem Knaben — Doppelsehen eintrat. In einem 
dritten Falle Halblähmung der Darmmnskulatur mit un- 
glaublich hartnäckiger Verstopfung, die Kissinger Bagoczy, 
an Ort und Stelle getrunken, beseitigte. Alle diese Nach- 
krankheiten haben also wohl das gemeinsam, dass sie den 
Neuroparalysen zuzuzählen sind und darnach wohl auch 
die Mittelwahl sich richten muss. Ich werde daher hier, 
nachdem als Zvrischenmittel Ferrum carb. gegeben worden 
ist, falls ein Erfolg wieder ausbleiben sollte, mit Phosphor 
vorgehen. 

IL 

Den 12. August wurde mir ein Mädchen von 12 Jahren 
zugeführt, welche offenbar hohes klinisches Interesse be- 
ansprucht. Nachdem dieselbe vergangenen Winter am 
Magen gelitten, erkrankte sie 14 Tage vor Pfingsten. Die 
Beine wollten nicht mehr recht fort, sie bekommt Ameisen- 
laufen und Stechen in den Fusssohlen. Ebenso sticht es 
in dem Fuss beim Laufen. Als Ursache wird Erkältung 
angegeben, da sie bei Wind und Wetter weit zur Schule 
zu gehen hatte. 
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Das Merkwürdigste aber war, dass sie seit 3 Wochen 
kein Gefühl mehr hat. Absolute und relative partielle 
Haut-Anästhesien treten auf. So kann man die ganze 
linke Hand mit der Nadel stechen wie man iciUj ohne 
dass die Kranke im mindesten ein Gefühl verräth. Dies 
bezieht sich also auf Bücken der Hand und Handteller. 

Dieselbe Gefühllosigkeit ist an de7i Waden wahrzu- 
nehmen, doch ist hier die rechte Wade gefühlloser als 
die linke, wo andererseits die Anästhesie begonnen hat. 
Stechen hat sie in den Händen nicht. 

Dazu kommt eine Sehstöning der Art, dass es ihr 
beim Lesen ist, als tanzten die Buchstaben, „als oh die 
Schrift lebte.'' 

Zur Vervollständigung des Krankheitsbildes bemerke 
ich noch, dass das blasse Kind einen schwachen Thorax 
hat, links kräftiger athmet als rechts, und dass schweissige 
Füsse früher stärker da waren als Jetzt. Eine aufifallend 
belegte Stimme und ein übler, dem ganzen Körper ent- 
strömender Geruch bestärken in der Annahme, dass es 
sich hier, abgesehen von feineren pathologischen Vor- 
gängen bestimmter Nenrendistricte, resp. innerhalb der 
Medulla spinalis, um einen fehlerhaften Stoffwechsel, ein 
Missverhältniss im Gesammthaushalt des Organismus, 
handelt. 

Phosphor, Silicea und Eisen sind die bisher ver- 
suchten Heilpotenzen, um deren Vermehrung ich schon 
jötzt an competenter Stelle auch mich umsehen möchte, da 
im Versagungsfalle obiger Mittel eine gewisse therapeu- 
tische Verlegenheit nicht in Abrede gestellt werden soll. 



Eine erfreuliche Neuigkeit fttr die Frennde 
der Homöopathie. 

Das Höpital St. -Jaques in Paris, welches von dem 
homöopathischen Verein Frankreichs und durch frei- 
willige Beiträge unterhalten wird, ist soeben anerkannt 
worden als Etablissement d'utilit6 publique. Das Decret 
des P^Bidenten der französischen Republik datirt vom 
13. Juli nnd ist sofort erschienen im ofßciellen Jonrnal. 
Es geschah dies auf den Rath des Staats-Bathes und in 
Uebereinstimmung mit dem Selne-PiUfekten und dem 6e- 
meinderath von Paris. 

Erklärung der Redaction. 

Die in No. 10 1. Bds. erfolgte Aufnahme eines für 
unsere Zeitung durchaus unpassenden Inserates hat darin 
ihren Grund, dass die Verlagsbuchhandlung den Inseraten- 
theil des Blattes an R. Messe verpachtet hat, und dieser 
seine Inserate direct an die Druckerei schickt, ohne sie 
uns vorher vorzulegen, so dass sie uns oft erst nach Fer- 
tigstellung des Druckes zu Gesicht kommen. Trotzdem 
wir dagegen schon entschieden Einspruch erhoben, ist es 
von Neuem geschehen. 

Wir haben jetzt Vorkehrungen getroffen, dass der- 
gleichen nicht wieder vorkomme, und werden überhaupt 
auf eine andere Ordnung des Inseratenwesens dringen, um 
den in dieser Beziehung gerechtfertigten Beschwerden 
unserer Leser abzuhelfen. 



ANZEIGEN. 



Für meinen mit den erforderlichen Vorkenntnissen 
ausgestatteten Sohn, suche ich ca. 1. October c. einen 
Platz 

als Ijehrllng In einer Apotkeke. 

Geehrte Herren Reflectanten wollen sich direct an 
den Unterzeichneten wenden. 

Ober-Controleur u. Expeditions- Vorstand 
Oskar Weber, Dresden-Neustadt, 

(B. 7686.) Leipzigerstrasse No. 38. 



Verlag von Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 
CftSpftri, Dr. C, Homöopathisches Dispensatorium 
für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch. Preis 
M. 1. — 



Verlag von Baunfjärtners Buchhandlung in 

Leipzig und durch jede Buchhandlung zu be- 
ziehen : 

Oeffentliche 

Vorträge* über Homöopathie 

von 
A. Inibert-Ooarbeyre. 

Professor der Arznetmittellehre an der Schule für Aerste 
zu Clermont-Ferrand etc. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem 
Französischen übertragen 

von 

Dr. E. Schärer. 
Preis 2 M. 50 Pf. 
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lahtlt: £in Bruchstück aus dem SUndeoregistor der Qegen wart Yon Dr. Bojanus aus Hoskaa. — GaaeÜcum. Vom 
Herausgeber (Forts.). — Der homöopathisclie Coogress zu Paris Tom Jahre 1878. — JPrttfungen der Schttssler'schen Gewebe- 
mitteK IL Galcarea phosphorica. — LesefiHchte: Neue Beobachtungpen über die Arsenikmedication bei Lymphdrüsen- 
g^sohwülsteii. 



Im BrickMck ans dem Sflndenregister der 
Gegenwart 

Wir lasen im dem „Centralblatt ftl^r die medicihiischen 
WiBsenßChaften" vom 27. Juli 1878 No. 30 ein ReferÄt 
von Dr. L. Brieger» Assistenzarzt der medicinischen Klinik 
in Bern, Über Phenol-An&scheidung in Krankheiten, aas 
dem so viel erhellt, dass idiopathische Krankheitdprocesse 
Produkte liefern, die denen identisch sind, welche durch 
künstliche F&ulMSsversuche erhalten werden, unter diesen 
Produkten interessirt uns ganz besonders das Phenol, 
welches nach den chemischen Analjsen des Dr. "Brieger 
im Harne bei verschiedenen Krankheitsprocessen in mehr 
oder weniger grosser Menge nachgewiesen wurde, so 
2, B. bei Peritonitis in Folge von parametrisohem Exsudat 
0^018, bei zwei Fallen von Peritonitis 0,138. — Bei In- 
fectionskrankheiten sind die Resultate noch prägnanter: 
die 24stündige Hammenge eines 2VsJährigen an Diph- 
theritis erkrankten Kindes enthielt 0,015 Gr. Phenol, die 
24st«Bdige Hammenge eines jungen an Tetanus leidenden 
Mannes ^ in Folge einer stinkenden und jauchenden 
Fingerwunde — enthielt 0,2195 Gr. Phenol. 

Bei septischen Zustanden ht die Anwesenheit von 
Phenol nkht nur konstant ^ sondern auch in grösster 
Menge vertreten : Der Harn in einem Falle von jauchendem 
Ettpjem mit Pleurafistel, hochgradigem Fieber (Temp. 
38^-40) und übelriechendem Eiter gab 0,3112 Gr. Phe- 
nol; am 3. Tage, da das Fieber geschwunden und der 
Eiter nur noch wenig roch, entliielt der Ham 0,6309 Qr. 
Phenol. Am &. Tage, da weder Fieber noch Eitergerucfa 
Yorhandea, war der Phenol-Gehalt 0,0226, darauf stellten 
sich abendliche Fieberbewegungen bis Temp. 38,2 ein und 
am 9. Tage war der Phenol-Gehalt gleich 0,1098 Gr. 



in 248tüadiger Hanunenge. In einem Falle von hiu^ger 
Phlegmone enthielt die 248tündige Hanunenge 0,0594 Gr. 
PhemoL Dieae Resaltate veranlassen den Verfasser zu 
folgendem Auss^uehe: 

„Es ist gewiss sehr aufiiftllend, dass diejenige Sub- 
stanz, die gleichzeitig toxisch wiricend als am inten* 
sivsten fäulniaewidrig angewendet wird, gerade bei 
septischen Zust&aden im Thierkörper selber in grösster 
Menge entsteht, und es ist zu erwarten, dass die Phenol- 
Bestimmungen bei septischen Krankheiten uns eine Auf- 
klärung zu ihrem Verständnisse verschaffen werden.'* 
Wenn dem so ist, und wamm sollte es nicht — das 
Resultat 4)asirt auf mehr als 50 untersuchten F&llen und 
50mal nacheinander kann man nichl irren — so fragt es 
sidi, wie es denn nun eigentlich mit der antiseptischen 
Tngend der Carbols&nre steht, und welches die Berech- 
tigung zu ihrer Anwendung so larga mann, wie es üblich 
geworden, ist; ferner, wie es denn nun mit einer andern 
Tngend der Garbols&ure sich verhält, der nämlich, der sie 
den Bacterien gegenüber theilhaftig sein soll, indem sie 
diese tddtet. Wenn Phenol bei septischen Zuständen im 
Harne vorkommt, ^ ist es ja doch ein Endprodukt eines 
im Blute begonnenen Processes, wie sollen nun unter 
solchen Umständen Bacterien lebens- und fortpflanzungs- 
f&hig bleiben, oder überhaupt in's Dasein gelangen, und 
wie wirkt denn nun eigentlich die zu diesem Vorhanden- 
sein noch als Plus gereichite Oarbolsäure, oder aber wirkt 
sie gerade deshalb, weil sie dae Plus aasmacht, welches 
der eitele pathologische Stoffwechsel nicht festaustellen 
vermag, oder mit anderen Worten, weil eben nicht genug 
davon da ist? 

Die Bewegung auf dem Felde der Arxneiprüfung, 
welche seit dem Erscheinen des Archivs für experimen- 

13 
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teile Pathologie und Phannacologie in der physiologischen 
Schule in höchst anerkennenswerther Weise sich ver- 
kündet, ist eine Begebenheit, die für uns Ton anberechen- 
barer Tragweite ist. Bedenkt man, dass das kolossale 
Prüfungsmaterial, welches in Allen's Encyclopädie nieder- 
gelegt Ton einzelnen Kr&ften in's Leben und Dasein ge- 
rufen wurde und unter welchen Verhältnissen l ? — unter 
dem Druck und der Wucht der Verfolgung von Seiten 
des Staates und der Akademie, so kommt man wahrlich 
in Versuchung das ganze historische Factum" OOlt ein 
M&rchen zu halten. 

Obgleich nun bei der herrschenden Maxime der Con- 
traria in der physiolgischen Schule und dem hartnäckigen 
Sichabwenden — ganz wie die kleinen eigensinnigen Kin- 
der — von dem Gesetze der Aehnlichkeit, trotz allen — 
ich möchte sagen despotisch gebietenden — Facta, es 
nicht abzusehen ist, welchen praktischen Nutzen — ich 
meine den nämlich des Heilens - sie daraus schöpfen 
wird, 80 müssen wir dennoch eingestehen, dass sie uns 
in die Hände arbeitet, indem sie durch Experimente in- 
nere Vorgänge aufdeckt, die in unsem Prüfungssymptomen 
andeutungsweise zum Ausdruck kommen. — 

Würben sich die Adepte der physiologischen Schule, 
Virchow an der Spitze, die Mühe gehen unsere Prüfungs- 
symptome mit den Resultaten der Prüfungen von Baryt- 
salzen, Cicutoxia (Gkuta virosa), Picrotoxin (Menisper- 
mum Coccnlns), Digitalin, Digitaliresin und mehrerer 
anderer, wie sie im oben augeführten Journale nieder- 
gelegt, zu vergleichen und zu gleicher Zeit die praktischen 
Resultate, die mit diesen Prüfungen bei uns erzielt wur- 
den, einer Untersuchung zu unterwerfen, so würden sie 
einsehen, dass es eben so unmöglich ist die zwischen 
Prüfiingssymptomen und Krankheitsbild bestehende Aehn- 
lickkeit und das Princip auf dem die Anwendung geschah, 
zu leugnen, wie es unmöglich ist bei hellem Sonnenschein 
und gesunden Augen zu behaupten, es sei Nacht. Sagt 
ja doch schon Virchow: 

„Nichts würde in Bezug auf den Verlauf der An- 
nahme entgegenstehn, dass die Summe von Vorgängen, 
welche sich nach einem Schlangenbisse im menschlichen 
Körper vollziehen, zustande komme, indem Pilze in den 
Körper eindrängen und in den verschiedenen Organen 
Veränderungen hervorriefen. In der That kennen wir 
gewisse Processe, z. B. septische ^ bei denen sich ganz 
ähfUiche Erscheinungen zeigen, und es ist nicht zu ver- 
kennen, dass gewisse Formen von SchlanymUnssvergiftung 
und gewisse Formen von s^iischer Infection sich so ähn- 
lich sehen wie ein Ei dem andern. Und doch haben wir 
nicht den mindesten Qrnnd, beim Schlangenbiss den Import 
von Pilzen zu vermnthen , während wir umgekehrt bei 
septischen Processen diesen Import anerkennen.'* ^) 

Wenn es möglich ist auf experimentellem Wege Zu- 
stände hervorzubringen, die nicht nur in ihren äussern 
Erscheinungen (symptomaüschen), sondern auch in ihren 



>) R. Virchow, Die Freiheit der Wissenschaft im mo- 
dernen Staat Rede u. s. w. 1877. pag la 



innem Vorgängen (den pathologisch - anatomischen) ge- 
wissen in dexfi Gebiete der Pathologie feststehenden noso- 
logischen Formen so ähnlich sind wie ein Ei dem andern 

— und dass dieses möglich ist, kann jetzt nicht mehr, wie 
weiland von dem Leipziger Bock, öffentlich geleugnet 
werden — so ist ja doch nur ein Schritt von weniger als 
einem Millimeter zu der Ueberzengung, dass idiopathisch- 
nosologische Formen, die in solcher Aeholichkeit zu der 
experimentellen Wirkung gewisser Stoffe stehen, auch 
unter gewissen Umständen von letzteren rückgängig ge- 
macht werden müssen, und sind einmal Experimente ge- 
macht und pathologische Zustände zu schaffen, so müssen 
auch solche angestellt werden, die zum Vorwurf nehmen, 
bestehende zu tilgen, dann verschwindet auch dieser 
mikroskopische Schritt. 

Warum unterblieben bis jetzt diese Experimente? 
Weil der Eigensinn verwöhnter Kinder sich dem ent- 
gegenstellt. — 

Uns standen und stehen natürlich die ^ttel, über 
welche die physiologische Schule verfügt und die eine 
conditio sine qua non zur Ausführung jener Experimeste 
ausmachen, nicht zu Gebote, sie wurden und werden durch 
die Leidenschaft und die Macht Einzelner so fern von 
uns gehalten, dass sie auch jetzt, uns gegenüber, noch 
niofat den Zustand eines gelitten l4andes erretoht habcaii* 

Trotzdem hören wir weithin tönen die Worte über 
„Die Freiheit der Wissenschaft im modernen Staat*', wir 
hören, dass „(io« JBril Oken's^) die Signatur jener Zeit 
bleiben wird'^j wir hören, dass „es jetzt im deutschen 
Lande leieht sei von Freiheit der Wissenschaft zu rerfen'', 
wir hören, „dass Vesal find Paraceisus in den dogma- 
tischen Strom Pfähle geschlagen , ihn gedämmt und nur 
ein kleines Fahrwasser nachgelassen haben*", wir hören, 
,4ass zufäüigenveise das Jahr 1800 (sie!) einen ganz 
grossen Wetid^nmkt in der Medicin bildet", wir hören 
„von einer nicht fernen Zeit, zu der nur mehr eine Drai- 
nage noch bleiben wird, durch die die letzten schwachen 
Wasser des dogmatischen Stromes sich fortbewegen kön- 
nen", und wir müssen uns sagen, dass die Vertreibung 
Hahnemann's aus Leipzig eine Signatur unserer Zeit ist 

— wir haben sie durchgemacht — wir müssen, da wir 
das Alles erlebt haben, uns sagen , dass die Freihat der 
Wissenschaft im deutsdien Lande darin besteht, dass man 
die Wissenschaft, die nicht in das dogmatische Fahrwasser 
passt, in die Acht zugleich mit ihren Bekennem erklärt, 
wir müssen uns sagen, dass wir das Alles mit eigenen 
Augen gesehen haben, dass nicht nur Vesal und Para- 
ceisus — auf dem ja auch die Acht dreier Jahrhunderte 
gelegen •— sondern auch Hahneiaann und dieser ganz 
besonders zufällig in dem zufälligen Wendepunkte des 
Jahres 1800 Pfähle eingeschlagen hat in das Fahrwasser 
des Dogma, und wenn dieses jetit nur noch Thonröhren- 
leituag ist, so ist sie. Dank Hahnemann, in diesem Zu- 
stande; von all Dem aber schweigt man, weil man von 
der Freiheit der Wissenschaft zu reden ftkr nofthwendig 

>) Virchow, l. c pag. d. und femer pag. 24 u. 25. 
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findet, •— TOB einer exotischen Pflanse, die man zn accli- 
matisiren nieht irerstehtl 

Wir hören ferner nicht weniger weitschallende Worte 
üher die akademische Freiheit der deutschen Universitäten, 
wir hören, wie in früheren Zeiten die „Majorität sehr into- 
lerant gegen abweichende Meinungen zu sein pflegte *), wie 
die medicinischen Factdtäten, die von Paris als die be- 
rühmteste von ihnen an der Spitze, keine Abweichung von 
dem litten j was sie als die Lehre des Hippokrates be- 
trachteten" ; mr hören, dass „TTV Arzneien der Araber 
brauchte oder an den Kreislauf des Blutes glaubte , aus- 
gestossen wurde.*) Wir hören; „in diesem Augetiblicke 
könne man auf deutschen Universitäten die extremsten 
Consequenzen materialistischer Metaphysik, die kühnsten 
Speculationen auf dem Boden von Darwin's EvoluiionS' 
theorie eben $o ungehindert toie die extremste Vergötte- 
rung päpstlicher Unfehlbarkeit vortragen .... und et 
bestellt kein Hindemits» irgend weleiie irissen- 
solmftliclie Streitfrage wiseenteliaftlieh bm diseu- 
tiren. ') 

Wir hören nnd staunen ob dieser Freiheit, die jetzt 
ihre friedlichen Fittige ausbreitet, unter deren Schirm 
und Schatten die Wissenschaft in ihrer Ganzheit blüht 
und sich anschickt Früchte zu tragen, wir staunen, wir 
w&hnen uns in eine andere Welt versetzt, wir werden irre 
'an unseretoi QedAchtniss — wie? wir meinen doch erlebt 
zu haben die Vertreibung Hahnemanu's aus Leipzig, 
Ringseis' aus München, Zlatorowitsch* aus Wien, Bapp^s 
aus Tübingen — , wir meinen doch erlebt zu haben die 
Ausf&Ue Bock's, Munk's, Jürgensen's und vieler anderer, 
Wir meinen doch, dass der an Hahnemann Glaubende ein 
pMiea Sdifcktol mit dam zu OUdif« Zditen an Bai^vey 
Glaubenden theilt, wir meinen d^cdi, dass der sich homöo- 
pathischer Arzneien Bedienende gleichstehen wird mit 
Dem, der sich ehemals arabischer bediente, wir meinen 
doch, dass Flelschmann und Wurmb in Wien und Gau- 
werky in Berlin abgewiesen wurden, als sie das Verlangen 
ftosierten von dieser goldnen P^eiheit der Wissenschaft 
und der akademischen auch fikr ihre Ueberzeugung Ge- 
brauch zu machen? wie? ist das Alles Traum, Fhantasie- 
bild, hervorgezaubert von Hoffimann oder von Jean Paul? 
— Leider nein — ; es ist die nackte, die fasslichste Bea- 
lit&t, denn wie es nach dem Dogma der mittelalterlichen 
Zöpfe sündhaft war, an Harvey zu glauben, so ist es jetzt 
nach dem der Zopfe des aufgeklärten freiheitathmenden 
19. Jahrhunderts ein Verbrechen an Hahnemann zu glau- 
ben, und die Freiheit der Wissenschaft ist leider jetzt 
noch eine Gontradictio in adjecto, ein Messer ohne Griff, 
dem die Klinge fehlt; mit diesen beiden Begriffen sollte 
man doch bei feierlichen Gelegenheiten etwas umsichtiger 
zu Werke gehen, wenn man nicht absichtlich eine Un- 



^) Dr. H. Helmholtz, Ueber die akademische Freiheit 
der deutschen Universitäten, Bede u. s. w. 1878. pag. 8. 
*) 1. c. pag. 9. 
») 1. c. pag. 22. 



Wahrheit in die Welt schleudern oder eine Satyre auf- 
führen wilL 

Wenn „Eingriffe in die Lehrfreiheit zu Zeiten poli- 
tischer' und religiöser Kämpfe gescliahen und in Deutsch- 
land dergleidien Begebenheiten als eine Entweihung ihres 
Heiligthums betrachtet umrden"^), so muss man einge- 
stehen, dass sich dieses Land gerade den Eingriffen von 
Seiten derer, die dieses Heiligthum bewohnen, sehr in- 
different verhalten hat. — 

Wer uns sagen wollte, das Alles sei nicht wahr — 
nun, der beweise es uns und wenn auch jetzt der Bector 
magnificus aus eigenem Antriebe das in's Leben ruflm 
wollte, was er als ein Verdienst der Zeit hervorhebt nnd 
glänzend beleuchtet, so würde er doch dadurch historische 
Facta nicht vernichten : ewig stillsteht die Vergangenheit 
und in ihr dieses monnmentum aere perennius — , übrigens 
wird er sich wohl hüten über diesen einzigen Beweis so- 
gar nachzudenken oder kaum hörbar nachzudenken, es 
würde ihm gehen wie Bapp oder wie Bürger*s Abt von 
St. Gallen: 

So bist Du die längste Zeit Abt hier gewesen. — 

Er würde gespeist werden in der Walhalla der Dop- 
pelgöttin, der er die feurige Dithyramba darbringt, er 
würde die Würze ihrer Ambrosia in vollen Zügen ge- 
niessen. 

Moskau, 8.720. August 1878. Bojnnus M. D. 



Cansticiiii. 

Vom Herausgeber. 
IV. Klinik. 

(Fort«e(zung.) 

6) M., 16 J. alt, früher stets gesund, bekam gleich- 
zeitig mit einem Schnupfen eine Starrheit der Gesichts- 
muskeln rechts, die in Lähmung überging. 

Bei aller Anstrengung vermochte er kein Zucken in 
den gelähmten Muskeln zu erzwingen, das linke Auge 
war weit geöffnet, immer voll Thränen, die herabflossen, 
und konnte nicht geschlossen werden; nahm er Speisen 
oder Getränke zu sich, so konnte er nur mit Mühe erstere 
verschlingen, und letztere flössen aus dem rechten Mund- 
winkel wieder heraus. Mit der Zunge stiess er beim 
Sprechen an, versprach sich oft, weil die rechte Hälfte 
der Zunge ebenfalls wie todt war; steckte er dieselbe atrs 
dem Munde, so zog sie sich nach der linken Seite, ebenso 
beim Sprechen und Lachen der Mund. Mit einem Worte : 
Die Lähmung ging von der Mitte der Stirn mitten über 
die Nase , erstreckte sich über die rechte Zungeuhälfte, 
durchschnitt beide Lippen in der Mitte und endete unten 
im Grübchen des Kinns. 

Verordnung vom 15. November bis 5. December Nur 
vom., Stannum, Zincum, Conium ohne Erfolg. Dann vier 



») Helmholtz, 1. c. pag. 21. 
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Gaben Rhns 4t&glich, wobei einiges Leben zurückkehrte. 
Den 28. December Causticum nach 10 Tagen repetirt. 
Schon nach der ersten Gabe trat Besserung ein, der bald 
Heilung folgte. 

Allg. Hom. Zeitung 3. 188. Hartmann. 

7) M., jung, gesund, kräftig, im Sommer an tägliche 
Fussbäder gewöhnt, ging an heissem Tage nicht abgekühlt 
in'8 Wasser und bekam einige Tage darauf Gesichts- 
schmerz. 

Unvermögen das rechte Auge sowohl zu schliessen 
als ganz zu öflfnen, Lid bedeckt das Auge zur Hälfte, un- 
beweglich. Beim Stimrunzeln bleibt die rechte Seite glatt, 
Mnnd schief nach links gezogen, beim Oeffnen bleibt der 
rechte Mundwinkel unverändert stehen, Kinnladen mit 
Mühe von einander entfernt, mit Stechen im rechten 
Winkel des Unterkiefers; beim Kauen rechte Seite un- 
ih&tig; der rechte Nasenflügel unbeweglich. Durch das 
stete Offenstehen des rechten Auges, auch Nachts, höchst 
gereizter, fast entzündlicher Zustand in demselben. 

Verordnung: Graphit 30. ohne Erfolg. Nach 6 Tagen 
Gausticam 30. Schon am 3. Tage Auge vollkommen ge- 
schlossen, in den folgenden Tagen traten alle gelähmt 
gewesenen Muskeln ihre Thätigkeit wieder an, und binnen 
8 Tagen war die Heilung vollendet 

Allg. Hom. Zeitung 7. 193. Vehsemeyer. 

8) Eine bejahrte Frau, die oft an rheumatischen Be- 
schwerden gelitten, bekam Gesichtsschmerz ganz wie im 
vorigen Falle. 

Verordnung: Causticum 3. täglich 2 Tropfen. Am 
2. Tage nach dem Einnehmen die gelähmte Seite schmerz- 
haft, Schmerz stieg bis Mittag, liess dann bis Abend etwas 
nach. Nachts guter Schlaf, am folgenden Morgen keine 
Spur von Schmerz und Lähmung vorhanden. 

Jahrbücher ftlr Homöop. I. 155. Vehsemeyer. 

9) A. , 30 Jahre alt, Gastwirthsfrau , sonst gesund 
und wohlgenährt, bemerkte, nachdem sie sich bei schwitzen- 
der Haut dem Nordwinde ausgesetzt hatte, einige Stunden 
darauf eine Steifheit der rechten Gesichtshälfte. Bei der 
Untersuchung fand sich Ptosis des oberen Augenlides, 
Schiefstehen des Mundwinkels mit Speichelauslaufen, Un- 
beweglickeit des Nasenflügels, und Unvermögen die Haut 
der rechten Stimhälfte in Falten zu ziehen, das Sprechen 
etwas erschwert. 

Verordnung: Causticum 30. 2tägig. Nach 6 Wochen 
Heilung. Eigene Erfahrung. 

10) Hieran schliesst sich am besten der von Kunkel 
in Kiel, Allg. Hom. Zeitung Bd. 94. 182, erzählte FalL 

S., Musiker, leidet seit einem halben Jahre und länger 
. an Lahmheit der Zunge beim Blasen und selbst beim 
Sprechen. Auch Ausstrecken der Zunge ist zuweilen nur 
in unvollkommener Weise möglich. Alle Functionen sind 
normal. Nach dem Schlaf ausserordentlich marode, nach 
dem Stuhl sehr angegriffen. Nach dem Blasen scheint 
Patient das Kauen oft sehr schwer zu fallen. Gefühl von 



Ermüdung in den Kaumuskeln nnd Schmerz in der Gegend 
des Kiefergelenks. Schlaf auf der rechten Seite. 

Verordnung 10. Juli 1874: Causticum 300. eine Gabe. 
Nach 10 Tagen Sprache besser, Zunge weniger lahm. 
5. Sept. : Wesentliche Besserung. Nur nach angestrengtem 
Blasen schwer, durch Buhe besser. 7. Oct. : In der letzten 
Zeit Zunge wieder schlechter, er hat dieselbe beim Blasen 
nicht in seiner Gewalt. Es ist ihm beim Blasen als wenn 
dieselbe heraustreten will, kann sie nicht zurückhalten. 
Verordnung : Calcarea und Causticum jeden 7. Abend eine 
Dosis im Wechsel, wonach fortschreitende Besserung. 
9. März 1875: Stillstand der Besserung. Erst nach drei- 
tägigem Gebranch von Lachesis 30. Heilung. 

Wir können diesem , sowie den anderen von Kunkel 
mitgetheilten Fällen nur eine bedingte Beweiskraft zuge- 
stehen, da zur Vollendung der Heilung immer noch an- 
dere Mittel nöthig waren. Sie lassen wohl die günstige 
Einwirkung des Cansticam anf den betreffenden Krank- 
heitszustand nicht verkennen und vermehren durch Her- 
vorheben einzelner charakteristischer Symptome unsere 
Kenntniss des Mittels, jedoch dass Causticum allein ho- 
möopathisches Heilmittel gewesen, lässt sich daraus nicht 
abnehmen, wiewohl wir auch daraus bezüglich der Reihen- 
folge der Mittel und des Verhältnisses des Causticam za 
seinen Verwandten etwas lernen können, was freilich in 
noch höherem Masse der Fall sein würde, wenn die Mit- 
theilungen nicht gar zu skizzenhaft gehalten wären. 

(FortMtsttnc folgt.) 



Der homdopatbisclie Congress n Paris vom 
Jalm 1878/) 

Der homöopathische Congress des Jahres 1878 hat 
seine Sitzungen den 12. , 13. und U. August im Palais 
des Trocad^ro abgehalten. 

Mit den französischen Homöopathen hatten sich zahl- 
reiche Collegen des Auslandes vereinigt Nord- und Süd- 
amerika, Spanien, Italien, Deutsehland, England nnd 
Belgien waren in hervorragender Weise vertreten. 

Das Bureau des Congresses ist wie folgt zusammen- 
gesetzt : 

Präsident: L. Simon (Paris); 

Vicepräsidenten: Die Herren R. Hughes (England), 
Jousset (Paris); 

Generalsecretär: Gonnard (Paris); 

Protokollsecretäre: Claude und L. Simon der 
Jüngere (Paris); 

Ehrenpräsident: G i n e s 1 6 ; 

Ehren- Vicepräsident: San tos, officieller Vertreter 
der spanischen Regierung bei der Ausstellung. 



') .Deutsche üebersetzung des Berichtes von Dr. 
Bernard in Mons. — Siehe S. 161 der Revue homoeop* 
Beige im August-Heft. 
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Um non den Lesern Mittheilung zu machen über die 
wichtigsten angegangenen Denkschriften und Antr&ge, 
80 verdient wohl die J o u ss eVsche Denkschrift den ersten 
Platz. Betitelt war die Arbeit: „Von der Dosen- Wahl in 
der Homöopathie^^ Bis jetzt konnte diese Wahl nicht 
unter bestimmte Gesetze und Regeln gestellt werden. Im 
Innersten des Aehnlichkeitsgesetzes selbst ist die Lösung 
zu suchen: 

Die physiologische Wirkung der Mittel ist eine zwei- 
fjache: zun&chst handelt es sich um die primitive oder 
Erstwirkung, sodann um die zweite oder Nachwirkung, 
deren Effecte denen der Erstwirkung entgegengesetzt sind. 
Nun werden aber im Allgemeinen die Erstwirkungen durch 
die kleinen Gaben hervorgerufen, w&hrend die Nachwir- 
kungen in Beziehung zu den wägbaren Dosen stehen. 

Also — schliesst Jousset — gebe man die infinitesi- 
malen Gaben gegen die Symptome, welche den Erstwir- 
kungen entsprechen; dagegen die massiven Dosen gegen 
die den secund&ren Wirkungen analogen Kiankheits- 
ersdieinungen. 

So bringt z. B. Rhabarber in kleiner Gabe Verstopfung, 
in grosser Dosis Diarrhöe hervor. Daher giebt man gegen 
Verstopfung Rhabarber in kleiner Dosis, gegen Diarrhöe 
in massiver Dosis. Mit allen Laxanzen, fügt Jousset 
hinzu, verh&lt es sich ebenso. — 

Rafinsaque wendet ein, dass er Diarrhöen mit 
Veratrum in kleiner Dosis geheilt habe, worauf ihm 
Jousset erwidert, dass er allopathisch verfahren seL 
Digitalis in kleiner Dosis ist ein Tonicum ftir das Herz ; 
in grosser Dosis veranlasst dieselbe die Herz-Cachexie. 
Also soll man im Fall einer solchen Herzschwäche zu 
ponderabein Gaben, die allein sich dienlich erweisen, 
seine Zuflucht nehmen. 

Auf diesen Hauptzügen beruht die Jousset'sche These. 
Vandenheuvel bekämpfte dieselbe in aller Form; von 
Seitender Herren Gart i er, Meyhoffer, Rafinesque, 
L. Simon, Krüger etc. war sie der Gegenstand zahl- 
reicher Beobachtungen. Trotz der erhobenen Wider- 
sprüche einigten sich wohl Alle in dem Jousset'schen 
Schlusssatz : Von zwei Dingen ist nur eins möglich : Ent- 
weder ist die Hypothese, welche ich in meiner Denk- 
schrift aufgestellt habe, durch die Thatsachen bewahr- 
heitet, und dann hat die homöopathische Posologie einen 
immensen Fortschritt zu verzeichnen, oder die Hypothese 
befindet sich in Opposition mit den Thatsachen; aber 
selbst dann wird durch die Studien, welche die Wider- 
spruch findende Ansicht (enqu^te contradictoire) veran- 
lasst, das Problem seiner Lösung um einen Schritt näher 
zugeführt werden. 

Unter den den homöopathischen Congress unterbrei- 
teten bedeutenderen Denkschriften ist noch die von Mey- 
hoffer zu erwähnen, welche den Titel führt: 

„ Ueber die Beziehungen der funcHoneOen und orga- 
nischen Krankheiten des Herzens zu einer gewissen An- 
zahl homöopathischer Mittel." Diese Arbeit enthält sehr 
geistreiche und gewissenhaft durchdachte Abrisse über 
mehrere Herzmittel, besonders Aconit und Cactus (welches 



Mittel ihm bei der Herz - Gachexie indicirt erscheint), 
Veratrum virid. u, s. w. Diese Denkschrift wird in ihrem 
ganzen Umfang gern von denen gelesen werden, denen 
an Waffen gegen die Herzkrankheiten gelegen ist, deren 
Behandlung immer schwierig und manchmal recht dornen- 
voll ist. 

Die Studie des Malaria- Fiebers , von L. Simon dem 
Jüngeren, verdient auch der Aufmerksamkeit empfohlen 
zu werden. Die Artigkeit (la nettet^) der Ideen, die Klar- 
heit der Indicationen, die elegante Einfachheit des Styls^ 
das sind die hervorragenden Eigenschaften, die nicht zu 
verkennen sind in der Simon'schen Arbeit Im Gegen- 
satz zu Teste zieht er dem Aconit Chamomilla vor. 

Reden wir noch von der durch Dr. Hermel ge- 
machten Analyse einer Arbeit von Thibautin Nantes, 
über die Isopathie (Gallensteine, arthritische Produkte). 
Frestier in Lyon hat dem Congress eine Denk- 
schrift überreicht, welche lautet: 

„Ein neues Verfiahren (moyen), die Medicamente in 
atomistischen Gaben anzuwenden'', wobei er die Benutzung 
mehrerer arzneilichen Substanzen durch Vermittelung der 
Elektricität in Vorschlag bringt 

Dr. H eermann liest dne Denkschrift über die Wich- 
tigkeit der Materia medica, über die Unzulänglichkeit der 
in französischer Sprache erschienenen Werke und endet 
mit dem Antrag, eine Gommission zu ernennen, welche 
eine Materia medica herausgeben soll, so vollständig 
als möglich. 

Bei Eröffiiung der Sitzung vom 14. August theilt 
Jousset dem Congress mit, dass nach ofüciellem Be- 
schluss vom 13. Juli das Höpital homoeopathique Saint- 
Jacques als zu den «, Etablissements d'utilit^ publique*'^ 
gehörig anerkannt werden soll. Diese Anerkennung, 
welche der Anstalt gestattet Geschenke, Legate u. s. w. 
anzunehmen, befestigt seine Existenz auf eine definitive 
Weise. 

Claude liest eine äusserst interessante Abhandlung 
über die Fortschritte der Homöopathie in Amerika, Eng- 
land und Ungarn. Für Amerika besonders haben diese 
Fortschritte etwas Fabelhaftes. Schon ist dort die Homöo- 
pathie ihrer Rivalin voraus durch die Höhe des Unter- 
richtes in allen Branchen der Medicin, inbegriffen die 
Anatomie, Physiologie und alle Specialfächer. Man zählt 
mehr als 5000 wirkliche homöopathische Aerzte. Die 
Claude^schen Zusammenstellungen sind, wie gesagt, sehr 
fesselnd und verdienen die Beachtung Aller, welche die 
Wahrheit lieben. 

Es folgt Gonnard, der in einer feurigen Improvi- 
sation die relative Inferiorität der homöopathischen Con- 
gresse Frankreichs constatirt und alle Soldaten der guten 
Sache zum Kampf auffordert. Wenn heute uns von Eng- 
land und Amerika das Licht kommt, so wollen wir doch 
unsere frühere Ueberlegenheit wiedererobem. Unverzüg- 
lich seien deshalb ausgemerzt jene zwei Unkraute, welche 
in der Neuen- Welt niemals Wurzel geschlagen oder den 
Weg verlegt haben: die akademische Unfehlbarkeit und die 
bürea«kr«Üsche Routine. Lassen wir unsere innem Spal- 
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tnngen yersiechen und marachiren wir vorwärts! Jeder 
weiss, dass das Gamisonleben unaufhörliche Duells nach 
sich zieht, w&hrend vor dem Feind jeder persönliche Con- 
flict schwindet. Gonnard gelangt schliesslich ,,zur Noth- 
wendigkeit und zeitgemftssen Notzlichkeit'* einen regel- 
mässigen ünterric)it in Paris in's Leben zu rufen. Dieser 
Vorschlag wird mit Begeisterung aufgenommen und un- 
mittelbar darauf eine Gommission von fünf Mitgliedern 
emaant, bestehend aus den Herren Gonnard, Jousset, 
Lebeucher, Ozanam, L4on Simon. 

L^on Simoa der Aeltere liest hierauf eine Denk- 
schrift über die Entstehung und weitere Entwickelnng des 
Höpital Hafanemann, welches bekanntlich das erste in Paris 
gegründete homöopathische Krankenhaus war, zu Folge 
des Congresses vom Jahre 1867. 

Vandenheuvel stellt im Namen der „Sociöt^ Beige 
de mMecine homoeopathique" die folgenden zwei Anträge : 

1) Errichtung eines historischen Denkmals zum Qe- 
dächtniss und auf dem Grabmal Hahnemann's; 

2) Aufforderung die Gorrespondenz und Manuscripte 
Hahnemann's zu veröffbntlicbea. 

Diese zwei Vorschläge werden günstig aufgenommen 
nach eineos Meinungsaustausch betreflb der Stelle, wo das 
Monument hinkommen s(A\ und der praktischen Möglich- 
k^t im Besitz der vom berühmten Gründer der Homöo- 
pathie hinterlassenen Mauuscripte zu gelangen. Die 
Böthigen Schritte sollen gethan und hierüber Snbscrip- 
tions-Listen in den homöopathischen Journalen eröffnet 
werden. 

In einer auf glaubwürdige 2^hlen gestützten inter- 
essanten Denkschrift empfiehlt Becker eine in Amerika 
gelobte Praxis, die der Statistik der Gestorbenen Die so 
erlangte Yergleichnng zwischen AUo- und. Homöopathie 
beweist zur Evidenz die Ueberlegenheit der letzteren. 

Auf den Antrag des Dr. Gigliano in Neapel be- 
schliesst der Congress die Errichtung einer internationalen 
Jury, eine Art Gomitö zum Zweck der Aufklärung der 
Regierungen in Betreff aller auf den officiellen Unterricht 
der Homöopathie Bezug nehmenden Fragen. 

In seinem SchluBSwort beglückwünscht der Präsident 
des Gongresses, h- Simon der Aeltere, die anwesenden 
Mitglieder, von denen mehrere eine weite Strecke zurück- 
legen muBSten, um diesen grossen interationalcn Sitzungen 
(assises) beizuwohnen. Eine von den Neuerungen dieses 
Congresses, durch welche wir uns geehrt fühlen, ist die 
Absendung specieller Delegirter durch mehrere ameri- 
kanische, englische und belgische Vereine. Eine andere 
Ueberraschnng besteht in der gewissermassen officiellen 
Sanction seitens der französischen Begienmg, weil die 
Ausstellungscommission uns artiger Weise die Benutzung 
dieses Saales im Palast des Trocad^ro überlassen hat 
(wörtlich: a gracieusement octroy(§). 

Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus darf consta- 
tirt werden^ dass keine Stimme sich gegen jene drei fun- 
damentalen Sätze der Homöopathie erhoben hat: das Aehn^ 
licbkeitsgesetz, die Nothwendigkeit des Studiums der Materia 
mediea und die Wirksamkeit (Paction) der kleinen Gaben. 



In seiner ^Denkschrift hat uns Jousset neue Ge- 
sichtspunkte eröffnet. Die Erftihning wird entscheiden, 
inwiefern jene zur Aufklärung in der Wissenschaft bei- 
tragen werden, trotzdem sind wir schon jetzt unserem 
Gollegen für seine Initiative dankbar. Der 1867er Con- 
gress war der Vorläufer eines ernsten Fortschrittes ge- 
wesen: die Errichtung zweier homöopathischer Kranken- 
hänser in Paris: des Höpital Hahnemann auf dem rechten 
Ufer und des Höpital Bt-Jacques auf dem linken Ufer 
der Seine. Der Congress von 1878 hat für unsere Lehre 
einen neuen Schritt nach vorwärts zu verzeichnen, indem 
derselbe die Einrichtung eines methodischen, bleibenden 
und vollMndigen Unterrichts in Paris beschloss. So 
wird das Werk des Congresses kein vergebliches gewesen 
sein. 0. Jn 



Prüflingen der Schfissler'sdien ClewebeiiitteL 

II. Caloarea phosphorioa. ^) 

Sensoriwn, — AHe Leute taumeln beim Aufstehen 
vom Sitze. C. Hg. 

Innerer Kopf, — Hydrocephalus, acutes und chro- 
nisches Hydrocephaloid. 

Aeu98erer Kopf. — Die Fontanellen bleiben zu lange 
offen. Craniotabes. 

Augen. — Flecken auf der Cornea , ein Krampf der 
Augenlider (auch Magnesia pho9ph.). 

Entzündung der Augen. 

Nase* — Ozaena, in Verbindtmg mit Otüc, fiuor. 

Zähne. — Zahnweh mit reissendem, bohrendem Schmers 
Nachts, schlimmer von Warmem und Kaltem. 
, Erleichtert das Zahnen. 

Beschwerden während des Zahnens ; bei Convulsionen 
ohne Fieber, auch Magnma phoaph. 

Hypochondrie}). — Nach Leberleideu Wassersucht. 

Bauch, — Unterleibsbrüche. 

Stuhl. — Hebt die Neigung zu Eingeweidewürmern 
(auch 2satrum phosph.). 

Das Hauptmittel bei Hämorrhoiden mit Femun 
phoaph. 

Harn. — Nach Nierenkrankheiten Wassersucht 

Bright's Krankheit der Nieren, wenn es durch die 
begleitenden Symptome angezeigt ist 

Zu beachten in Diabetes mellitus mit Kali pliosph. 
und Natrum phosph, 

Bettnässen und allgemeine Schwäche. 

Männliche GescJüechtstJieile. — Chronische Gonorrhöe 
bei anämischen Subjecten. 

Hydrocele. 



*) Diese Prüfung ist verhältnissmässig nur kurz, in- 
dem auf die ausführliche Prüfung in Allen's Encyciopädie 
Bezug genommen ist. Sie enthält deshalb nur die Schüss- 
ler'schen Symptoitie und was Andere hinzugefügt haben. 
Leider fehlt uns im Deutschen noch eine Uebersetzung der 
ausführlichen Prüfung diese? wichtigen Mittels. 
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Weibliche öc«cA?ccW*fA«ae.— Prolapsus bei geschwäch- 
ten Personen, mit Kali pho9jph. 

Larynx. — Katarrhe bei skrophalösen oder gich- 
tischen Personen. 

Chromischer Katanh mit An&mie. 

Husten. — Chronischer Hasten <ler AosEohrenden. 

Herz, FuU. — Nach Herzkrankheiten Wassersucht. 

Nackefi. Rücken. — Steifheit. 

ünterglieder. -— Chronische Geschwulst der Kniee. 

Hygroma patellae (weisse Kniegeschwulst); auch iVo- 
irum mur. 

Bewegung, Muhe. — Schlimmer Nachts und in der 
Buhe (siehe unten „Empfindungen''). 

Beim Aufstehen Tom Sitze. 

Bei Anf&llen bricht sie zusammen. 

Kr&fte. — £ine alte Frau war seit 5 Wochen durch 
die schrecklichsten Krämpfe an's Bett gefesselt; 30 An- 
fälle in 24 Stunden. Jeder giebt ihr eine plötzliche Er- 
schütterung, wie ein elektrischer Funke durch den.Kö^er 
fahrend; sie bricht unter denselben zusammen und kann 
deshalb das Bett nicht yerlassen. 

Ein Anfall dauert nur wenige Minuten, dann ist sie 
wieder wohl, mit Ausnahme einiger Schwäche. Flor, zinci» 
Cuprum, Fowler's Lösung, kalte Ueberachläge ohne Nutzen. 
Nach Onlcarea phosph. ging sie am andern Tage herum 
und hatte keine Krämpfe mehr. Köck. 

Epilepsie; (Jalcarea -phosph. oder Magnesia phosph. 
wenn keine Symptome f&r Ferrum phosph.j Kali phoaph. 
oder Silicea zugegen sind — passt ganz besonders für 
junge Leute, die im Wachsen begriffen sind, und für skro- 
phulöse Subjecte. 

Rheumatische Paralysis. 

Grosse Schwäche und Enuresis. 

Zeiten, — Schlimmer Nachts; im Bette; Zahnweh. 

Wärme und Kälte, — Zahnweh schlimmer von War- 
mem und Kaltem. 

Schmerzen schlimmer bei schlechter Witterung. 

Frost, Fieber. Schtoeiss, — Kälte mit Schmerzen. 

Chronisches intermittirendes Fieber bei skrophulösen 
Kindern. 

Als ein Stärkungsmittel nach schwächender acuter 
Krankheit. (Reichliche Schweisse in solchen Fällen in- 
diciren F9oricum, C. Hg.) 

Empfindungen, — Schläge wie von elektrischen Funken. 

Reissender und bohrender Schmers, schlimmer Nachts 
und bei schlechter Witterung. 

Schmerzen mit Gefühl von Kriechen, Kälte und Be- 
täubung. 

Schmerzen bei anämischen oder rheumatisch • gich- 
tischen Subjecten, gewöhnlich mit einem GeftÜile von Be- 
täubung, Kriechen oder Kälte. 

Rheumatische und gichtische Schmerzen. 

Gewebe, — Ein Bestandtheil der Zähne, Knochen, 
Bindegewebe und Blutkörperchen und in entsprechenden 
Störungen anzuwenden. 

Das Heilmittel in wahrer Chlorosis. 

Chronische Geschwulst der Drüsen. 



Zu geben bei acutem (Gelenkrheumatismus, wenn nach 
Natrvm mur. und Kali phosph, eine Spur der Krankheit 
zurückbleibt. 

Chronischer Gelenkrheumatismus. 

Gicht. Kuochenauitreibung. 

Ezostoses, Osteophytes und ähnliche Knochenaus- 
wüchse. 

Rhachitis. Bei Rhachitis mit dem grössten Erfolg 
gegeben. Prof. Rapp. 

Skrophulosis. 

Suppuration von Knochen, mit Oaloarea fluar, und 
Silicea. 

Suppuration von Gelenken; auch Silicea. 

Wassersucht von Blut- oder anderm Säfteverlust. 

Wassersucht von Krankheiten des Herzens, der Leber 
und Nieren abhängig. 

VerkUungen. — Bei Knochenbrüchen beft^rdert es die 
Bildung von Callus. 

Haut — Tuberkeln in der Haut. 

Hautkrankheiten (schorfig u grindig) bei anämischen, 
skrophulösen und gichtisehen Constitutionen. 

Bei Hautkrankheiten als ein Zwischeumittel, wenn 
sie bei anämischen Subjecten vorkommen. 

Lupus; auch Kali mfwr. 

Umstände, — Langwierige Fälle bei anämischen und 
skrophulösen Kindern, Wechselfieber. 

Alte Leute und junge Personen. 

Anämische Subjecte, Gonorrhöe; Katarrh; Schmerzen; 
Chlorosis; Hautkrankheiten. 

Geschwächte Personen, Prolapsus. 

Skrophulöse Personen, Katarrh; Epilepsie; Haut- 
krankheiten. 

Gichtische Constitutionen, Katarrh; Schmerzen; Haut- 
krankkeiten. 

Ändere Büttel, — Magnesia phosph,: Augen; Zähne; 
Epilepsie 

Calcarea ftuor.: Osteitis. 

Ferrum phosph,: Hämorrhoiden; Epilepsie. 

Kali phosph, : Diabetes; Prolapsus; Epilepsie; Rheu- 
matismus. 

Natrum phosph,: Diabetes. 

Natrum mmr,: Hygroma; nach ihm in Gelenkrheu- 
matismus. 

Silicea: Epilepsie; Osteitis; Suppuration der Gelenke, 

Kali mur.: Lupus. A. R» 



Lesefiüclite. 

Neue Beobaobtungen über die Arsenikmedioation 

bei Lymphdrüsengesohwülsten. 

Von Dr. A. v. Wini warter in Wien. 

(Med. Jahrb. 1877.) 

Das maligne Lymphom (Lymphosarcom , metasta- 
sirendes Lymphom und Lymphosarcom, Pseudoleukämie, 
Adenie) ist durch folgende Punkte charakterisirt 
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Die vom Bindegewebe ausgehende Neubildung tritt in 
«einer Gruppe benachbarter Drüsen derart auf, das jede 
Drüse für sich in ihrer ganzen Ausdehnung unter Bei- 
behaltung des Typus der L^rmphdrüsen schmerzlos sich 
vergrössert. Sie geht, sich selbst überlassen, keine retro- 
graden Veränderungen des Zerfalls, der Verkäsung oder 
Vereiterung ein und ergreift immer zunächst die mitein- 
ander durch den Lymphstrom verbundenen Drüsen. Die 
Grösse der so allenthalben entstehenden Geschwülste wird 
höchstens noch von den leukämischen Lymphdrüsen- 
tamoren erreicht. Auch die Tonsillen, Darmfollil^l und 
die malpighischen Eörperchen der Milz können Jiyper- 
plasiren. Im weiteren Verlaufe zeigen sich scharf be- 
grenzte Knoten (Metastasen) in der Leber, der Lunge, 
den Nieren. Sich selb^ überlassen, führt das maligne 
Lymphom stets unter Abmagerung, Anämie, Appetitlosig- 
keit und Verdauungsstörungen, später hektisehem Fieber 
— während dessen kann es auch zur Vermehrung der 
weissen Blutkörperchen kommen — zum Tode. 

Sowohl die grosse Anzahl als die Localität der Lym- 
phome (auch im Mediastinum, im Abdomen etc.) schliesst 
eine operative Behandlung aus. Die Arsenik-Behandlung 
ermöglicht, frühzeitig eingeleitet , vielleicht vollkommene 
Heilung, jedenfalls aber das Leben solcher Kranken auf 
Jahre hinaus zu erhalten. Mannskop^rosse Geschwülste 
konnten auf diese Weise wiederholt in S— 4 Monaten znm 
Verschwinden oder zu wesentlicher Verkleinerung gebracht 
werden und diese Wirkung traf auch bei Recidiven ebenso 
ein. Jene Fälle, bei denen absolut keine Wirkung auf 
die Drüsen beobachtet wird, gehören zu den Ausnahmen. 
Wenn andere Beobachter über ungünstigere Resultate be- 
richten, so ist auch eine Verwechselung mit wahrem Sar- 
com und Struma parenchymatosa möglich. Die Operation 
hält W. für angezeigt, wenn dieselbe im Beginne der 
Krankheit durch Entfernung einer solität ergriffenen 
Drüsengruppe den Krankheitsherd rascher als das Atsen 
entfernen könnte und der Operation sogleich die Arsenik- 
behandlung nachfolgte. 

Die besten Erfolge erzielt man mit gleichzeitig mit 
der innerlichen Arsenikmedication vorgenommenen paren- 
chymatösen Injectionen in die Drüsensubstanz. Ohne 
^entliehe Vergiftungssymptome hervorzurufen, soll man 
trachten, den Kranken sich allmälig in eine grössere 
Menge Arsenik einschleichen zu lassen. 

Verf, giebt von Solut. arsenic. Fowleri und Tinct. 
ferri pomati ää, Anfangs je 5 Tropfen Abends und Mor- 
gens nach dem Frühstück und nach oder zu dem Nacht- 
mahle in einem Löffel .I^othwein. .Jeden 2. oder 3. Tag 
wird um je 1 Tropfen Morgens rfnd Abends gestiegen, 
bis VergiftungSAymptome eintreten. Gewöhnlich komi9i 
es bei einer Gesammttagesdosis von 25— 3(y Tropfen Tinct. 
Fowleri zuerst zum Brennen im Bachen und Magen, Auf- 
stossen, Ekel, Erbrechen von galligem Schleime, Diar- 
röhen etc. Es empfiehlt sich dann nebst Anwendung von 
Tinct Opii in analoger Weise wie beim Steigen allmälig, 
keineswegs aber etwa plötzlich mit der Arsendosis herab- 
zugehen oder gar die Medication plötzlich srafzugeben. 



Plötzliches Aussetzen der Behandlung bewirkt Fieber und 
hochgradige nervöse Aufregung. Höher als bis 40 Tropfen 
pro die ist Verf. niemals gestiegen. Die Einspritzungen 
der Fowlerischen Tinctur unter Verhütung des Flüssig- 
keitszutrittes in das Unterhautzellgewebe (in das Gewebe 
der Drüse selbst) werden k 1 Theilstrich an 2 bis 3 Drüsen 
täglich gemacht. Entzündliche Erscheinungen an den 
Drüsen (nicht einfache Schmerzhaftigkeit derselben) con- 
traindiciren die weiteren Injectionen. Die stets in die Drüse 
selbst einzustechende Oanüle soll aussen mit der Tinctur 
nicht einmal benetzt sein , es entstehen sonst Abflcesse 
oder Infiltrate. Indem Verf. sich den zur Injection be- 
stimmten Drüsentumor mit Daumen und Zeigefinger der 
linken Hand fixirte, ihn möglichst stark nach aussen 
drängte, die Ganüle rasch so tief als nöthig einstiess, sich 
dann bei lockerer gehaltenen Drüse noch durch hebelnde 
Bewegung mit der Spritze überzeugte, dass er wirklich 
in die Drüse eingedrungen war, konnte er in einzelnen 
in der Behandlung vorgeschrittenen Fällen bis zu Vs ^^ 
Spritze anstandslos injiciren. 

Kinder verhalten sich dem Arsenik gegenüber indo- 
lenter als Erwachsene , bei denen als häufigste Erschei- 
nung eine besondere, regelmässig 1—2 Stunden nach der 
Injection auftretende, in die den Drüsen benachbarten 
Nerven ausstrahlende Schmerzhaftigkeit auftritt Am besten 
wendet man dagegen feuchtwarme Umschläge an. Ausser- 
dem kann es zu permanenten, klopfenden, entzündlichen 
Schmerzen in den Drüsen als Zeichen der Erweichung 
und Abscedirung auch bei ausschliesslich innerer Be- 
handlung kommen. — Femer pflegt sich unter der Ar- 
senikbehandlung Schlafstörung und Schlaflosigkeit, so wie 
überhaupt eine ungemeine Nervosität einzustellen; beim 
Unterbrechen der Medication verschwinden diese Störungen 
und tritt ein auffallendes subjectives Wohlbefinden ein. 
Endlich stellt sich unter der Behandlung auch Fieber 
ein, wenn auch nicht immer, wie Verf. früher geglaubt 
hat. Das Fieber ist eine Febris continua oder (bei Kran- 
ken mit parenchymatösen Injectionen) Intermittens quo- 
tidiana mit fieberfreien Intervallen. Bei der ersteren 
Fieberform besteht, wenigstens in ihrem späteren Verlaufe, 
eine Correlation zwischen der Höhe des Fiebers und der 
Intensität der Arsenikwirkung, d. i. der Erweichung der 
Drüsen. Bei der zweiten Fieberform tritt das Frösteln 
genau eine Stunde nach der Injection ein und verkleinert 
sich die Drüse sichtlich während eines solchen Fieber- 
anfalles. 

Ist die Arsenikbehandlung wirkungslos, dann ruft sie 
auch kein Fieber hervor, so dass al^o" dasselbe als Folge 
der Resorption von Produkten des DrüsenzerfaUes, als 
Resorptionsfieber zu deuten ist, und zwar muss man zu- 
nächst an eine vom Arsenik bewirkte chemische Auflösung 
eines Bestandtheiles 4er hyperplastischen Drüsen denken. 
— Verf. hält die Arsenikmedication für wirksam auch bei 
der Leukämie. T. 
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Beitrag ra der Discusion llber die Therapie 

der Syphilis xwisohen Dr. y. TTiUers ud 

Dr. Sorge. 

Die jüngst swisdien meinem alten nnd innig Terehrten 
Frennde ond GoUegen Dr. t. Yillers in Dresden and Dr. 
Sorge in Berlin anlgetanchte Discnssion über die Therapie 
der Sypbilis — Bd. 96 der Allg. Hom. Ztg. — hat bd 
mir ein Paar F We in's Gted&chtniss suiückgemfen, deren 
Yeröffentlichung bei genannter Gelegenheit nicht nur sehr 
zu statten kommt, sondern auch rielleicht mit znr Aof- 
kl&nmg der Discnssion beitragen künnte: 

Der eine dieser F&lle datirt ans dem Jahre 1863, als 
ich eben ans Nischny Nowgorod nach Moskau übergesie- 
delt war, nnd betrifft einen Mann von 35 Jahren, der 
yerheirathet nnd Yater mehrerer Kinder, sich dennoch 
ein (Jlcas syphiliticum primarium anzuschaffen yerstanden 
hatte: Das Geschwür sass auf dem obem -^ resp. rordem 
— Theil der Glans nnd hatte die Grösse eines 25 Kop.- 
Silberstücks — also beil&nfig 2 Gm. Durchmesser •— von 
unregelm&ssiger Erei8fonn,war flach mit unreinem, grauem, 
wie ausgerissenem oder ausgefranztem Grunde, der eine 
übelriechende, leimfthnliche, gelbliche, trübe Flüssigkeit 
secemirte, die Ränder des Geschwüres nicht oder nur sehr 
wenig erhaben, hart, zackig, von einem lividen, schmutzig 
grau-blauen , bis in die noch nicht erodirten Theile sich 
erstreckenden Ring umgeben ; bei der leisesten Berührung 
blutete das Geschwür und war dabei schmerzhaft. Die 
Anamnese ergab Ansteckung nach unreimem Beischlafe 
in einem öffenüichen Hanse im trunknem Muthe, was Yor 
ungefähr 3 Wochen stattgehabt hatte. Das Geschwür 
hatte sich, dem Referate des Kranken nach, aus einem 



nicht juckendem Bläschen gebildet, war Anfangs klein 
und tief, vergrösserte und verflachte sich aber nach und 
nach. — Das Allgemeinbefinden des Kranken war bis auf 
das Zahnfleisch nicht gestiyrt, dieses aber roth, gedrungen 
und bei der geringsten Berührung blutend, was aber auch 
schon for geschehener Infection stattgehabt hatte. Der 
Kranke — Kaufinann ron Profession — war sonst ordent- 
lich, nioht Trinker, führte ein regelmässiges Leben, aus 
dem ihn ein ganz besonderer Zufall herausgerissen und 
in die gegenwärtige fatale ^tuation gebracht hatte. - 
Er hatte noch keine ärztliche Hülfe in Anspruch ge- 
nommes und nur äusserUch Hausmittel in Anwendung 
gebracht in der Hoffnung, dass die Sache doch am Ende 
nichts Böses sei und ohne weitere Folgen yergehen werde. 
Ich Terordnete Garbo veget. 3. Gent.-Yerreibung Morgens 
und Abends zu 1 Gran. 

Schon nach 8 Tagen hatte das Geschwür ein anderes 
Aussehen, es blutete nicht mehr so stark, der Grund war 
reiner geworden, der üble Geruch hatte sich gelegt, auch 
das Zahnfleisch hatte sich gebessert: Röthe und Blutung 
beim Berühren geringer. Das Mittel wurde in den darauf 
folgenden 8 Tagen in derselben Weise gereicht, ohne 
dass nach Yerlauf derselben ein wesentlicher Fortschritt 
in der Besserung hatte notirt werden können; dieses be- 
weg mich in der Yerdünnungscala hinaufsteigen und Garbo 
veget. 6. zu verordnen — Morgens und Abends zu zwei 
Tropfen. In den folgenden 8 Tagen hatte die Besserung 
abermals Fortschritte gemacht, es begannen schon mit 
der Lupe sichtbare Granulationen von dem Grunde des 
Geschwürs hervorznschiessen und die Ränder schienen 
eine Tendenz zum Yemarben zu zeigen, das Secret war 
gutartig, gelb, dick und von üblem Geruch keine Spur, 
das Zahnfleisch hatte auch ein besseres Ausseben und 
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blutete nur bei st&rkerem Drucke. Schon einmal darauf 
aufmerksam gemacht, dass dieselbe Verdünnung wiederholt 
keinen Nutzen gebracht, gab ich Garbo 12. und stieg in 
den folgenden 3 Wochen bis zu 30. W&hrend der Zeit 
hatte das Geschwür in dem Vemarbungsprocesse so be- 
deutonde Fortsdffitte gemacht, dass von der primitiydn 
Grösse desselben kam der fünfte Theil noch geblieben 
war. Nun aber ging auch die Besserung bei der 30. Ver- 
dünnung, die natürlicher Weise seltener wiederholt wurde, 
nicht mehr yorw&rts und das Geschwür blieb, ohne 
schlimmer zu werden, auf dem Punkte stehen, zu dem 
es bisher angelankgl war nnd ich hatte schon die Abgieht 
zu einem andern Mittel, namentlich zum Mercur über- 
zugehen, beschloss indessen doch noch einen Versuch zu 
machen und gab Garbo veg. 200. 20 Kömchen in 8 Unzen 
destilllrtem Wasser aufgelöst, Morgens und Abends ein 
Esslöffel voll zu nehmen. — Als nach Verlauf der darauf 
folgenden 8 Tage der Mann sich wieder bei mir meldete, 
musste ich staunen: das Geschwür war vollkommen ge- 
heilt und nut geenrnder, an Farbe der übrigen nicht er- 
griffnen, Tonkommen gleichen Schleimhaut bedeckt Das 
Zahnfleisch, welches während dieser Zeit sich ebenfalls 
bedeutend gebessert hatte, war nun vollkommen normal, 
blutete nicht mehr, selbst beim st&rksten Drucke. 

Es sind seitdem 15 Jahre verflossen und der Mann 
ist — wie mir genau bekannt — nie wieder in der Art 
krank gewesen, noch sind Symptome erschienen, die Ver- 
dacht auf eine Beziehung zu dem früheren Leiden gegeben 
h&tten. 



Der andere Fall betrifft einen jungen Mann von 25 
Jahren; (Kaufmann aus den Ostseeprovinzen) von Hanse 
schw&chlich, sehr skrophulös, hat er als Kind Scharlach, 
Masern, Brfcune, langdauemdes Wechselfieber durchge- 
macht und an einer chronischen Goiyunctivitis gelitten, 
die ihn lange qu&lte und so arg war, dass er, Schmerzen, 
Brennen, Jucken und Röthe abgerechnet, jeden Morgen 
die zugeklebten Augen lange waschen musste, bevor er 
sie öffnen konnte. Dann hatte er auch noch eine Otitis 
zu überstehen, die von Ohrenausfluss begleitet war, der 
auch noch nicht gänzlich aufgehört hat. — Ausserdem 
hatte er als Knabe jährlich regelmässig zu derselben Zeit 
und namentlich im Spätherbste, eine Angina tonsillaris 
zu überstehen , die jedesmal so arg war, dass sie ihn für 
8 bis 14 Tage an das Bett bannte. — Nachdem das so 
mehrere Jahre nacheinander sich wiederholt hatte, begann 
er zu turnen, was er mehrere Jahre hindurch consequent 
durchführte und schon während dieser Zei^ sich so weit 
erholte, dass die immer wiederkehrende Angina nach und 
nach immer seltener und schwächer auftretend, endlich 
ganz wegblieb und er sich einige Jahre danach leidlich 
gesund fahlte. — In seinem 21. Jahre, also 1869, bekam 
er einen Tripper, mit dem er sich, allopathisch — meist 
mitinjectionen — behandelt, ein ganzes Jahr herumplackte, 
ihn schliesslich doch nicht los wurde, und der Sache aus 
Ueberdruss ihren Gang liess, wobei al^er der Tripper— als 
Nachtripper und höchst langweiliger Patron — fortdauerte, 



bis er 1873 entweder sich von Neuem inficirte, oder aber 
die alte Infectlon durch den Goitus von Neuem angefacht 
wurde. Nachdem nun dieser Tripper während Gwöchent- 
lieber allopathischer Behandlung nicht weichen wollte, so 
kam er am 26. October 1873 zu mk. Beim Gebrauch 
von Natrum sulp!. 1 D-V. und Thuja 16. D.-f. wurde 
der Tripper, der überhaupt nicht hochgradig war, so weit 
beseitigt, dass Ende Mai nnr noch am Morgen das Qri* 
ficium urethrae zuklebte; Phosphor 6. D-V. nahm auch 
bald diesen Rest weg. 

Attfang Mai 4874 kam er abermals, aber nun mit 
einem friselien Tripper zu mir, der nunmehr den acuten 
Charakter manifestirte: lebhafte Röthe und Anschwellung 
der Urethra-Sch leimhaut, dicker gelber copiöser Ausfluss,- 
brennende Schmerzen beim Hamen nebst schmerzhaften 
Erectionen; Gannabis 2. D.-V., später Thuja 15. D.-V^ 
und Natrum sulphur. 2. D.-V., und schliesslich Mercur.. 
Hahn. 6. G.-V. brachten bis Anfang Juni die Heünng zu 
Stande. — Im October desselben Jahres fand ich ihn im 
Bett mit einei: hochgradigen linksseitigen Orchitis, die 
ohne sichtbare Veranlassung entstanden war, der Tripper 
hatte sich nicht wieder gezeigt, medianische oder andere 
Ursachen wurden in Abrede gestellt und einer Erkältung 
die Schuld beigemessen. — Die Anschwellung war bedeu- 
tend, der Boden fausigross» hart, prall, s^r schmerzhaiV 
die Röthe sehr intensiv bei allgemeinem Unwohlsein und 
Fieber mH adiendlidien ExaoettiatiMMn. -- Der ein Paftr 
Tage fortgesetzte Gebrauch von Aconit 6. D.-V. und 
Belladonna 6. D.-V. im Wechsel beseitigte das Fieber nnd 
die lebhaften localen Schmerzen, so dass nun Pnlsatilla 6. 
und später Mercur 6., beide Gent-Verd., die Sache in 2. 
bis 3 Wochen so weit brachten, dass nnr nodi eine kleine 
Härte an der Epididymis nachgeblieben war, die nach eia 
Paar Wochen beim Gebrauch von Goninm 6. C.-V. ver- 
schwand. — 

Im October 1876^ also 2 Jahre später, kan der Krank» 
zu mir, sich einer andern Gidsmität halber zn beratken; 
Die Glans penis bis über die Gorona, das Praeputium, 
waren dermassen von gestielten Condylomen besät, dass 
letzteres nur mit grosser Mühe und Schmerzen — der 
Spannung halber — zurückgezogen werden konnte, denn 
oben stellte das Glied einen kleinen Blumenkohlkopf vor, 
auf dem die Condylomata von der Grösse einer kleinen 
Haselnuss bis zu der einer Bohne und Erbse mit ihren 
Hahnenkamm-ähnlichen gezackten Spitzen dermassen dicht 
aneinanderstanden, dass die Harnröhrenmündung nur mit 
Mühe aufgefunden werden konnte, dabei wurde eine übel- 
riechende gelbliche dünne Flüssigkeit al^esondert, die 
beim geringsten Versäumniss von Waschen und Reinhalten 
corrodirend wirkte und Jucken verursachte. Alle nur 
erdenklichen Mittel, Thiga von 6. bis 30. hinauf, Nitri 
acidnm 6, bis 18., Suphisagria, Sabina, Lycopodium, Gin- 
nabaris, Acidum phosph. u. s. w. in den verschiedensten 
Verdünnungsstufen Hessen mich sammt und sonders im. 
Stiche, und ich muss gestehen, dass ich mich in der an* 
angenehmen Lage befond, die am besten durch: „J'etaia 
au bout de mon latin'* ausgedrückt wird; da fiel nur der 



Digitized by 



Google 



107 



vorhin mttgetheilte Fall ein, nnd da ich in der ganzen 
ZeH der Behandlung von keinem der gereichten Mittel 
eine v^ heatimmte — obgleich rorübergehende — Wir- 
knng gesehen hatte, wie Ton der Salpeters&nre, so be- 
schloss ich, diese in der 200. VerdOnnnng anf dieselbe 
Ifeise, wie im Torigen Falle, in Wasser gelM zn Ter- 
ordnen* 

Der Brfolg war ein ftberans überraschender: nach 
Verlauf der ersten 8 Tage begannen dnige Ton den Con- 
dylomen schneeweiss sn werden — gerade so als hätte 
man eine Ligatur angelei^ — worauf sie abfielen und 
einen dunklen Punkt hinterliessen, der mit der Lupe deut- 
lieli ein abgestorbenes BlutgeOUs erkennen liess. — Nun 
wurde die Salpetersäure auf dieselbe Weise, aber in acht- 
tftgigen Pausen genommen, und ich hatte das VergnOgen 
im Verlauf ton 6 Wochen alle Condylome auf oben be- 
schriebene Weise Torschwinden und, bis heute wenigstens, 
nicht wiederkehren zu sehen. — 

Bei dieser Gelegenheit, da nun einmal die Syphilis 
aufs Tapet gebracht ist, erlaube ich mir an meinen kld- 
nen Artikel Bd. 04 dieser Zeitung pag. 155 zu erinnern ; 
Tlelleidit könnten die Herren Collegen ähnliche Eriah- 
mngen Torbringen, ihre Meinung äussern , so der Sache 
ein nützliches Interesse abgewinnen und auf diese Weise 
eine Discussion erOflhen, die für uns, die wir — beson- 
ders in Rnssland — Toreinzelt dast^en, einigermassen 
eine mündliche Besprechung ersetzen könnte. Vielleicht 
würde auch ich dann meine Ansichten mittheilen können, 
die ich bisher — in Erwartung einer Stimme, die sich 
für oder gegen jenen Artikel erheben würde — yorent- 
halten habe. 

8i quid novisti rectius istis, 

Candidas imperti; si noo his utere mecum. 

Br. Bojanus. 



Sitznngsbericlite des Vereins homSopatbisclier 
AenEte Oefterreicks. 

MltfetheiU ron ]>r. Eduard Huber in Wien. 
Gfreneralversammlung vom 12. April 1878. 

Anwesend die Herren DDr. Edler v. Maren zeller, 
Richter, Joh. Würstl, Carl Würstl, Lackner, 
Proibssor Yeith, Klanber, Waldmann, Locker, 
Weinke, FrOlich, Huber, Müller und Mag. Chir. 
Alb; als Gast Dr. Cate aus Amerika. 

Vorsitzender Dr. t. Marens eil er. 

Der Präsident eröflhet die Sitzung mit einem kurz- 
gefMsten Berichte über die einzelnen Ergebnisse der 10 
während des verflossenen Vereinsjahres abgehaltenen 
Sitzungen. Die Anwesenden danken ihm für seine er- 
spriessliche Mühewaltung durch Erheben von den Sitzen. 

Hierauf findet die Rechnungslegung von Seite des 
Cassiers Dr. Joh. Würstl statt, der vor Allem sein Be- 
dauern ausdrückt , dass das abgelaufene Jahr das erste 
seit dem Bestände des Vereins war, in dem demselben 



kein neues Mitglied beigetreten sei. Den Einnahmen von 
1018.19 Gulden stehen Ausgaben von 888.32 Gulden gegen- 
über, somit schliesst das Jahr mit einem Activ-Saldo von 
127.87 Gulden ab; das Vereinsvermögen betrügt im Ganzen 
4810.41 Gulden, wobei 2000 Gulden Renten im Nominal- 
werthe figuriren (daher eifoctiv 4254.35 Gulden). 

Indem hierauf die Rechnung und deren Belege vom 
st&ndigen Ausschüsse geprüft und richtig befunden worden 
sind, wird ziun letzten Punkte der Tagesordnung, den 
Wahlen geschritten und giebt vorher Dr. Müller die 
Erkl&rung ab, dass er sein Amt als erster Secretir nieder- 
lege. 

Bei der Wahl selbst, an welcher sich 14 Stimmberech- 
tigte betheiligten, wurden gewühlt: 

zum Vorstande: Dr. Edler v. Marenzeller mit 13 
Stimmen, 

zum Vorstand ' Steüvertreter : Dr. Richter mit 8 
Stimmen, 

zum ersten Secretär: Dr. Huber mit 13 Stimmen, 

zum zweiten Secretär: Dr. Carl Würstl mit 10 
Stimmen, 

zum Cassier: Dr. Joh. Würstl per acclamationem. 

In den ständigen Ausschuss wurden gewühlt: Dr. 
Lackner, Dr. Frölich, Mag. Alb und zum 
Ersatzmann: Dr. Weinke. 

Nach Schluss der Sitzung versammelten sich die 
meisten der Anwesenden im H6tel zur Kaiserin Elisabeth, 
um den Geburtstag Hahnemann's festlich zu begehen. 



SitBong vom 8. Mai 1878. 

Anwesend die Herren DDr. Edler v. Marenzeller 
llichter, Joh. Würstl, Gerstel, Walter, Klauber, 
Lackner, Waldmann, Porges, Frölich, Carl 
Würstl, Huber, Mag. Chir. Alb; als G&ste die DDr. 
Cate und Lougee ans Amerika. 

Vorsitzender Dr. Edler r. Marenzeller. 

Dr. Richter berichtete, dass ihm einige Blattemf&lle 
mit starken Nasenbluten, wodurch der Ausbruch des 
Exanthems erschwert wurde, in drei anstossenden Häu- 
sern vorgekommen sind. Gegen diese Epistaxis bewahrte 
sich Hamamelis virg., worauf, da das Exanthem nicht 
recht zum Ausbruch kam, Arsen verabreicht wurde. Dr. 
Huber wandte zu wiederholten Malen Hamamelis bei 
Nasenbluten mit Erfolg an und theilte mit, dass Prof. 
Yeith ihm die Wirkung dieses Mittels in drei hart- 
näckigen Füllen gepriesen hat. Dr. Frölich erw&hnt, 
dass er Blattern auf Anwendung von Vaccinin abortiv zu 
Grunde gehen gesehen habe. Dr. v. Marenzeller er- 
widert hierauf, dass man dasselbe von mehreren Mitteln, 
z. B. von Si^Xphwr erprobt habe, ein einzelner Fall spreche 
daher gar nicht, worauf Dr. Frölich entgegnete, dass er 
dieselbe Erfahrung mit Vaednin oft gemacht hat — und 
in Ebergassing eine Epidemie mit diesem Mittel mit dem 
besten Erfolge behandelt wurde. — Dr. v. Marenzeller 
ertheilt daher denRath, Herrn Primär. J. 0. Müller sen. 
dafür zu interessiren. Dr. Frölich hat dies schon ge- 
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than; ja Dr. Maller sen. veranlasste Dr. Frölich, Vaccimn 
als homöopathisches Mittel anzuwenden^ während letzterer 
früher für Variolin eingenommen war. Dr. Frölich brachte 
sogar selbst Vaccinin in's Sechshanser-Spital — es wnrde 
jedoch nicht angewendet. 

Dr. Richter erwähnte hierauf; dass er beiDiphthe- 
ritis beobachtet hat, dass nach erfolgter Abheilung sich 
nochmals ein schleimartiger Beleg gebildet hat In einem 
Falle gab er Baptisia. 

Zur Cepkalalgia rheumatica, die auf der Tagesord- 
nung stand, übergehend, sagt Dr. y. Mar enzeller, dast er 
hier von Bryonia im Allgemeinen weniger Erfolge ge- 
sehen hat, als von Merc, Bellad.^ China, SpigeUa, Coloc. 
Mercur ist gewöhnlich sein erstes Mittel; Belladonna 
wendete er oft bei typischem Charakter, China bei perio- 
dischem Charakter an; von Chinin sulph, 1. Verr. sah er 
oft Erfolge, nachdem beide vorhergehenden Mittel er- 
folglos angewendet wurden. Dr. Huber heilte einen Fall 
von rheumatischem Kopftchmerz, der seit mehr als 20 
Jahren sich nach der geringsten Erkältung einstellt und 
in der rechten Orbita seinen Sitz hatte, mit Dtdcamara 3. 
Dr, V. Marenzeller bedauert, dass dieses Mittel so ver- 
nachlässigt wird, und fragt die Anwesenden, ob sie von 
demselben besondere Heilwirkungen zu erwähnen haben, 
worauf Dr. Würstl jun. Erfolge dieses Mittels bei Me- 
ningitis nach Erkältungen gesehen zu haben berichtet. 
Dr. V. Marenzeller sah Neuralgieen in Folge von 
Spinalirritation bei einer Comtesse auf Dtdcamara in 2 
bis 3 Tagen verschwinden, nachdem Belladonna, Bryonia, 
Scilla, Spigelia, erfolglos verabreicht wurden. Dr. Por ges 
fragt, ob hier ein charakterlstischeB ^mptom auf die 
Mittelwahl geleitet habe, worauf Dr. v. Marenzeller eine 
verneinende Antwort giebt, da ihn bloss der Sitz der 
Krankheit darauf führte. Dr. Frölich nennt als ein 
charakteristisches Symptom far Ihdcamara einen einsei- 
tigen rheumatischen Schmerz in den Halsmuskeln. Ein 
General hatte sich mit kaltem Bohitscher Wasser ver- 
kühlt und bekam einen Schmerz in den Halsmuskeln der 
einen Seite, welcher auf Dulcamara rasch schwand. Dr. 
Huber berichtete hierauf folgenden Fall von rheuma- 
tischem Kopfschmerz, der eigentlich als Periostitis rheu- 
maticä des Stirnbeines und der Ossa parietalia aufzufassen 
ist. Ein Doctor juris hatte sich den Kopf dadurch ver- 
kühlt, dass er bei schwitzendem Kopfe an einem kühlen 
Sommerabende den Hut abnahm und einige Zeit ent- 
blössten Hauptes im Freien ging. Bald darauf stellten 
sich heftige Kopfschmerzen, besonders des Nachts ein, 
während er bei angestrengter geistiger Arbeit wenig da- 
von wahrnahm. Dabei zeigten sich an den schmerzenden 
Knochen Erhabenheiten, welche sammt den Schmerzen, 
die schon mehrere Wochen gedauert hatten, in wenigen 
Tagen auf 12 Gaben Mercur solub. 4. verschwanden. 

Dr. V. Marenzeller theilte sodann folgende zwei 
interessante Fälle mit: Gräfin D. litt schon seit 2 Jahren 
an Schmerzen, wie von einem Abscess am Scheitel, welcher 
auch in der schmerzlosen Zeit durch Druck stets hervor- 
gerufen wurde, Anfangs traten die Anfälle monatlich, 



später aber alle 8 Tage auf; sie begannt mit einrai 
Fieberparoxysmus mit Kälte, Hitze und Schweiss, und 
dauerten mit abnehmender Intensität 3—4 Tage, Patientin 
war in Folge der heftigen und anhaltenden Schmerzen 
abgemagert, sah gelD aus and hatte alle. Lebenslust ver- 
loren. Der behandelnde homdopatiiische Arzt hatte symp^ 
tomatisch schon sehr viele Mittel gegeben, welche ebenso 
erfolglos waren wie das allopathisch verabfolgte Chinin. 
Endlich kam Patientin zu Dr. v. Marenzeller. Der Kopf 
war an einer thalergrossen Stelle am Scheitel heiss anzu- 
fühlen und gegen Druck empfindlich. Der Harn zeigte 
fast immer ein ziegelmehlartiges und gelbes Sediment, da^ 
bei war Harndrang vorhanden. Diese Hamsymptove 
leiteten auf Bryonia, wovon 4—5 Tropfen der 3. Yerd., 
in Wasserlösung, verabreicht wurden. Nachdem der Hain 
sich geklärt hatte, wurde er von Dr. ültzmann chemisch 
untersucht, dessen Diagnose lautete : Arthro-rheumatiacher 
Process mit Ausscheidung übermässiger Mengen von 
Uraten. In der Woche, die Patientin in Wien zubrachte, 
kam kein Anfall, wohl aber reichliche Schweisse, während 
der Urin fortwährend sedimentirte. Der nächste AnfiaU 
kam nach 14 Tagen, trat mit leichtem Frost und etwas 
Fieberhitze auf und verlief im Ganzen viel leichter. Es 
kam auch nocih ein aweit^ und letater Anfall — und 
Patientin wnrde geheilt. Ausser Bryonia wurde noch 
China und Lycopodium verabreicht cmd die Diät dahin 
regulirt, dass nur eine Fleischspeise des Tages erlaubt, 
Butter und Käse verboten, dafür rechliches Milchtrinken 
empfohlen wurde. Da Patientin den günstigen TCin^ff^ 
dieser Diät empfknd, wurde sie ohne Wissen des Dr. 
V. Marenzeller Vegetarianerin. 

Der zweite Fall betraf einen Fürsten aus Böhmen. 
Derselbe litt schon drei Jahre daran und bekam täglich 
drei Anfälle, und zwar den ersten Morgens, wenn er 
jagen ging, gewöhnlich nach dem ersten Schuss; der 
Schmerz sass in beiden Seitenwandbeinen , als ob Nägel 
eingeschlagen würden, war dabei aber auch hämmernd 
und nöthigte zum Niederlegen. Es trat wohl Schlaf ein, 
Patient erwachte aber betäubt. Der zweite Anfall kam 
nach Tisch, der dritte Abends. Der Nacken war bei den 
Anfällen steif, wie bei Meningitis, die Augen roth inji- 
cirt, der Athem ausserordentlich gdioben. Zu gleicher 
Zeit bestand in der schmerzfreien Zeit eine solche Schlaf- 
sucht, dass der Fürst bei Sitzungen, im Theater, bei Be- 
suchen einschlief. Der Stuhl war regelmässig, Unterleib, 
Herz, Lunge normal, die Lebensweise massig; der Harn 
wurde leider nicht angesehen. Der erste Anfall stellte 
sich beim Heben der schwer kranken, sterbenden Mutter 
des Patienten ein und wiederholte sich Anfangs nur bei 
jeder hefUgen Bewegung. Ein früher consultirter Homöo- 
path in Böhmen gab Ijgnatia und OUmoin ohne Erfolg. 
Dr. V. Marenzeller verabfolgte ^zuerst wegen der Con- 
gestion und Schlafsucht Beüadontui, welche insofern er- 
leichterte, als die Schlafsucht geringer wurde und die 
Nackenschmerzen beim Stuhle aufhörten. In Anbetracht 
des ursächlichen Momentes wurde Arnica, hierauf aber 
EhuSj ColocyntiiiSf Spigdia ohne den erwünschten Erfolg 
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verabrdcbt Endlich üess sich der Vortiftgende den Harn 
des Patienten yorzeigen, dieser war trüb nnd setate ein 
rothea, ziegebnehlartiges Sediment ab. Nachts trat 6 bis 
7mal Harndrang aa£ Anf Grand dieser Erscheinungen 
bekam Patient Bryonia, welche auf die Hamsymptome 
sogleich wirkte, indem der Harndrang des Nachts nnr 
2 bis 3mal kam, die Sedimente geringer wnrden, die Ham- 
fnnction normal wnrde; jedoch bald besserte sich anch 
der Eopftchmers «nd kam nicht mdir täglich, sondern 
immer seltener •— wnrde «ber wfthrand eines intercnr- 
rirenden Katarrhs wieder sehr heftig. Gegen die Schlaf- 
sucht, wenn sie wieder aaftrat, wirkte stets Belladonna 
sehr rasch. Der Erfolg war mit der Zeit so gOnstig, dass 
PatioAt lange nicht mehr einnahm, aber dafür kam der 
Schmen wieder. Durch Bryonia, Lycapodium, Mercur^ 
Cfttna wurde der Fürst endUdi vollkommen hergestellt. 

Dr. T. Maren zeller betont nun, dass er in beiden 
F&llen mit der Bryonia den Erfolg erzielte, indem er sie 
nicht nach den Symptomen, sondern nach dem der Krank- 
heit zu Grunde liegenden pathologischen Processe w&hlte 
und bedauert, dass bei der Nachprüfung der Bryonia von 
Seite unseres Vereins keine chemischen Harnanalysen ge- 
macht wurden. 

Dr. FrOlich bekennt sidi an einem Verehrer der 
Bryonia und sagt, dass auch ihm ein Beleg im Nachttopf 
ein wichtiger Fingerzeig für die Zaunrübe ist. 

Dr. Joh.Würstl berichtet, dass er vom verstorbenen 
Dr. Wurmb in einem rheumatischen Fieber, dessen Haupt- 
symptome unangenehmer Geschmack, belegte Zunge und 
garstiger Urin waren, consequent l&ngere Zeit mit Bryonia 
behandelt wurde. 

Alb macht darauf aufmerksam, dass man, um nicht 
die Bryonia dioica statt der alba zu tincturisiren im 
Herbst auf die Früchte achten soll und die mit schwarzen 
Beeren sich bezeichnen muss, um im Frühling deren 
Wurzeln auszugraben. Dr. v. Marenzeil er theilt hier- 
auf mit, dass er von der Bryonia dioica ebenso gute Er- 
folge wie von der alba gesehen habe — und einer der 
Anwesenden bemerkt, dass Prof. Vei,th stets die Dioica 
anwende. 

Schliesslich gab Dr. Frölich den Anwesenden be- 
kannt, dass er in Rohitsch auf eigenem Grund und Boden 
einen alkalischen Sftuerling, den FrOlichsbrunnen, herauf- 
befftrdert hat Derselbe enth&lt auf 10.000 Gewichtstheilen 
51,00 NaCO« , w&hrend Bilin nur 33,00, Gleichenberg 25,00^ 
Vichy dSfiO aufweisen; femer enth&lt derselbe Ka, SO4; 
Na, SO4; CaCO«, NaCl aber wenig fireie CO«, weswegen 
er sich für Individuen eignet, die an Congestionen leiden. 
Dr. Frölich wandte diesen S&uerling mit Erfolg an bei 
chronischer Stuhlverstopfung; als Purgirmittel bei Kin- 
dern zu 7s Liter; gegen Fettsucht und ihre Folgen. Bei 
einem Fettleibigen mit Herzhypertrophie, aufgedunsenem 
Aussehen, Schwerathmigkeit nahm nach 12t&gigem Ge- 
brauche der Hals um 2 Cent, an Umfang ab, das Körper- 
gewicht um 1 Kilo. Des schlechtoi Wetters wegen mnsste 
Patient die Cur unterbrechen, aber nach 6 Wochen darauf 
fiel ihm die vermehrte Hamabsondernng auf. Dr. v. M a- 



reiizeller versuchte den Frölichsbrunnen bei chronischen 
Obstructionen der Kinder und hatte in einigen F&llen 
Erfolg, in anderen aber nicht. 

Nach einer Perityphlitis, die sich dreimal wiederholt 
hatte, war kein Stuhl zu erzwingen — - das Rohitscher 
Wasser (Tempelbrnnnen) brachte denselben hervor. Dr. 
Hub er regelte durch den Frölichsbrunnen den Stuhl 
eines einjfthrigen Kindes, bei welchem früher meist nur 
jeden dritten Tag Oeffoung erfolgte. — 



Prtimigett der Sehtoler'sclien GewebemitteL 

m. Caloares sulplrarioa. ^) 

Geist und GemiUh. — Zuweilen ein Verlangen, zu 
irgend einem Zweck auszugehen; sobald sie sich aber 
anschickte, es zu thun, war das Verlangen verschwunden. 
C. Hg. 

Zuweilen übergrosse Niedergeschlagenheit. G. Hg. 

Erwachte schreiend. 

Lebhaftigkeit und gute Stimmung verwandeln sich in 
Kummer und Melancholie, Nachmittags und Abends. 

8en9oriwn. — Beim Gehen schwindelig im Kopf: zu 
gleicher Zeit eine Schwäche und Oppression vom Kopf 
ausgehend und über dem Magen. G. Hg. 

Schwindel mit schrecklicher Uebelkeit. 

Nach dem zweiten Frühstück verliert er plötzlich Ge- 
d&chtniss und Denkvermögen. 

Verlust des Bewusstseins; toxikologisches Symptom. 

Innerer Kopf, — Schmerz in der linken Sthme und 
Kopfseite. 

Wehthun über der Stirne und auf dem Scheitel. 

Schmerz um den Kopf herum, mehrmals vor dem 
Zubettegehen. C. Hg. 

Reissen um den ganzen Kopf herum mit Uebelkeit, 
beim Aufstehen vom Liegen; besser im Liegen. 

In allen Arten von Kopfweh. Forester. 

Kopfweh von Stoss. 

Heftiges Stimkopfweh , schlimmer nach dem Mittag- 
essen und Abends. 

Kopfweh. mit Gefühl}, als ob die Augen eingesunken 
w&ren. 

Kopfweh w&hrend des Monatlichen, mit Schmerz in 
der Brust. 

Aeusaerer Kopf, — Eine Empfindung um den Kopf, 
als ob er seinen Hut auf h&tte ; er griff hinauf, um ihn 
abzunehmen, aber er war nicht da, Abends. C. Hg. 

In der Gegend der vordem Fontanelle zwei rothe 
Pusteln und ein brennendes Wundheitsgefühl auf einer 
Stelle, so gross wie ein Dollar, fast eine Stunde dauernd. 
C. Hg. 



^) Nach Schüssler finden alle Symptome von Hepar 
auch hier ihre Anwendung. Die Symptome, bei denen 
keine Quelle angegeben ist, stammen meist aas einer 
Prüfung von Dr. C. M. Conant. 
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Schmerzbafie Pusteln auf der Kopfhaut hinterlassen 
«inen gelben Grind. 

Harte empfindliche Geschwulst auf dem Skalp , beim 
Eratzen blutend. 

Milchkruste nach Kali mur. Seh. 

Graniotabes. Seh. 

Augen. — Tiefes Geschwür auf der Gomea, auch 
Süicm. Seh. 

Nachdem ein Splitter das Auge yerletzt hatte, machten 
Blutegel und andere Mittel der alten Schule den Zustand 
nur schlimmer; Cornea trfib, Eiter in der vordem Kam- 
mer; Gefühl wie Ton einem fremden Körper. Hepar 
h^ck\^ ip xwti Wochen keine Aenderung heryor. CkUe, 
9tUph, 5. Cent, t&glich ein Gran, besserte in einer Woche 
sehr. Darauf die Gent Frfth und Abends 2 Tropfen. 
Heilung des Auges in drei Wochen. Koeck. 

Sieht nur einen halben Gegenstand, sp&t am Nach- 
mittag. 

Beim Blicken auf Papier Schmerz im rechten Auge, 
Abends. C. Hg. 

Zeitweilige Blindheit mit Zucken der Augenlider. 

Anhaltender dumpfer Schmerz ober dem rechten Auge, 
Abends. C. Hg. 

Fippem von Muskeln auf dem Supraorbital-Foramen, 
zunächst dem äussern Winkel des linken Auges. C. Hg. 

Druckschmerz im linken Angapfel; Schneiden im 
linken Auge, mit Schmerzhaftigkeit, als ob die Augen in 
den Kopf gesunken seien, mit Kopfweh, Abends. C. Hg. 

Hervortreten der ^ugen; toxikologisches Symptom. 

Entzündung der Augen, Abends und Nachts, mit 
schleichendem Fieber; Gefühl von Hitze, Augen roth. 

Conjunctiva gelb. 

Augen trüb, roth, mit Kolik. Die Araber. 

Thränen vom linken Auge; mit linksseitigem 
Schnupfen. 

Augenlider fippemd. 

Schmerz in den innem Winkeln. 

Eine Beule (Blutschwär) über dem linken Auge. 

Ohren. — Singen in ihren Ohren. 

Otitis nach einer Ohrfeige. 

Dunkelbraunes Ohrenschmalz aus dem rechten Ohre. 

Eine Pustel auf dem rechten Ohre, 20 Tage an- 
haltend. 

Schmerzhaftigkeit der rechten Parotiden-Drüse ; besser 
beim Gehen im Freien. C. Hg. 

Nase. — Ein Kriebeln auf der Nasenwurzel, sich 
nach der Wange erstreckend. C. Hg. 

Leichter Schnupfenanfall von offenen Fenstern. C. Hg. 

Schnupfen mit dicker, gelber, klumpiger Absonderung. 

Am Tage sondert das rechte Nasenloch wässerigen 
Schleim ab, während das linke trocken bleibt; in der 
Nacht sondert das linke ab und das rechte ist trocken. 

Gelblich grüner Schleim aus der hintern Nase. 

Gelblichei: Schleim von der linken Nase und Thränen 
vom linken Auge. 

Während die hintere Nase dicht verstopft ist, wässe- 
riger Schnupfen aus der vordem. 



Influenza und Niesen; besser im Freien; Schnupfen 
nach einem Bade auf der rechten Seite. 

Wundmachender Schnupfen im Freien, besser im 
Haute und nach Waschen mit kaltem Wasser. 

Che&ieht — Geschwollene Backe, nach Kaii mur.; 
mit Zahnweh. 

Eine kleine Geschwulst an der linken untern Kinn- 
lade, ficht Wochen dauernd. C. Hg. 

Eine gesdiwollene, harte Pustel auf der linken Backe. 

Schietsende Sehmerzen auf der rechten Getiditt- 
seite. 

Schmerz in der rechten obera Kinnlade. 

Zuweilen HitzeflberlaufiMi. 

Ungemein blasses, krankhaftes Aussehen ohne Krank- 
heit; Gypsarbeiter. 

Untere Kinnlade, — Blasenartige Ausschläge an der 
rechten Unterlippe eitem, eine blutige Flüssigkeit abson- 
dernd und sich nach dem rechten Winkel gegen i&e 
Wange ziehend. 

Viele empfindliche Pusteln unter seinem Bart, mit 
blutiger oder durchsichtiger, ölartiger Absonderung. 

An der äussem Unterlippe ein Geschwür, einen Grind 
bildend. 

Zähne, — Rheumatischet Zahnweh. Seh. 

Schmerz in der obera rechten Kinnlade mit ge- 
schwollenem und empfindlichem Zahnfldsch an einem 
hohlen Stockzabn. 

Schmerz in beiden Kinnladen ; auf der rechten Seite 
von einem hohlen Stockzahn, Abende. 

Zahnweh mit geschwollener Backe. Die Araber. 

Zahnweh Abends und Nachts im Schlafe. 

Ein rechter, unterer, hohler Zahn ist empfindlich 
gegen kalte Luft, Wasser etc. 

Zahnweh, zuerst vermehrt durch kaltes Wasser, dann 
gebessert dadurch. 

Zahnfleich geschwollen und wund. 

Zahnfleisch blutet beim Bürsten der Zähne. 

Macht neues Zahnfleisch. Dioscorides. 

2iunge. — Fader Geschmack; Lösung in Wasser. 
Gmelin. 

Seifiger Geschmack. 

Saurer, scharfer Geschmack, stets nach Einnehmen 
der 30. Potenz. 

Saurer, bitterer Geschmack. 

Zunge an der Basis gelb belegt. 

Hinten an der Zunge ein gelber Belag, einer Lage 
halbgetrookneten gelblichen Lehms gleichend. Seh. 

Zunge mit einer tiefrothen Linie gesäumt. 

Glossitis. Pehrson. 

Glossitis, wenn Eiterung beginnt Seh. 

Mund, — Innen auf der Oberlippe ein (}eschwtr. 

Trockenheit des Mundes; toxikologisches Symptom. 

Hais. — Wundheit, linke Seite oben wie verbrannt, 
beim Essen. 

Pharynx roth und wund, die Tonsillen affidrt 

Diphtheritis des weichen Gaumens; Fauces sehr ge- 
schwollen. Seh. 
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ToBsillitit, wenn Eiterung befCkrchtet wird; auch 

SiUcea. Seh. 

« 

Begehren, Abneigungen, ~ Ueberm&ssiger Appetit 
nnd Dnrst, am zweiten Tage; starker Dnrst am zwan- 
zigsten Tage. 

Durst. Die Araber. 

Heisshnngriger Appetit in der Tierten Woche. 

Kein Appetit nach Fleisch. 

Grosses Verlangen nach Thee; Glaret; grOnen sauren 
Yegetabilien und Früchten. 

(FortMteooff folgt) 



Antworten auf die in No. 12 gestellten Fragen. 

Ad I. Das gesttete Sehen nach Diphtheritis beruht 
in den meisten Fällen auf Ciliarl&hmung , das Accomo- 
4irtionsyerm6gen ist gestört bei intacter Retina. Diese 
L&hmungen sind nicht selten und gestatten nach meinen 
WaBfMHraBfBii isuMi tAtn gste Pfogooie* leh habe in 
derartigen Fällen stets nur Belladonna angewandt, und 
dabei in 4 bis 10 Wochen Heilung eintreten gesehen. Ob 
dieselbe in Folge des Mltt^, oder spontan eingetreten 
ist, wage ich nicht zu entscheiden. — Tritt Doppelsehen 
ein, so ist eine Lähmung eines Augenmuskels und Stra- 
bismus jedenfalls vorhanden. Hier wären ausser Bella- 
donna noch Hyoscyamns und Alumina zu yersuchen. 
Jedenfislls dürfen während des Leidens die Augen nicht 
angestrengt werden^ Lesen und Schreiben sind zu verbieten. 

Ad II. Höchst wahrscheinlich ist chronische Spinal- 
meningitis mit Exsudation an den hinteren Wurzeln vor- 
handen. Als Hauptmittel wArde hier der constante Strom 
längs des Rackgrats angewandt, wirken. Von homöopa- 
thischen Mitteln dürften Seeale comutum und Rhus tox. 
zu versuchen sein. 

Dan zig, den 18. Sept. 1878. , Dr. Findeisea. 



Auf I. des Fragekastens in No. 12 kann ich mit fol- 
gender Mittheilung dienen: Sehstörungen nach Diphthe- 
ritis habe ich in der Tübinger Augenklinik öfter gesehen. 
Der allgemeine Charakter derselben ist der der Lähmong, 
und zwar sind es besonders Lähmungen einzelner Zweige 
des N. oculomotorius. So erklärt sich durch Lähmung 
eines M. rectus die Diplopie, welche eben einfach auf 
paralytischem Schielen beruhte. Dagegen wird die Affec- 
tion jenes 9jährigen Mädchens wohl Accomodationsläh- 
mung sein, vielleicht bei gleichzeitig erweiterter Pupille 
in Folge Lähmung des Sphincter iridis, welcher ja eben- 
falls vom N. oculomotorius versorgt wird. Zur Gewiss- 
heit wird diese Annahme, wenn das Kind in die Feme 
deutlich sieht und eine Oonvexbrille das Lesen möglich 
macht. Alle diese LähoHuigen sind gataitig und ver- 
schwinden von selbst. Ist Calabar örtlich angewandt 
worden? 



Im hiesigen Diakonissenhause befindet sich ein Mäd* 
chen von 16 Jahren, welches ganz ähnlkhe Symptome 
darbietet, wie das im Fragekasten der No. 12 sub II. er- 
wähnte. Ich habe ziemlich genaue Prüfungen des Tast- 
und Temperatursinns vorgenommen; nur an den Augen- 
Udem sind diese Functionen ganz normal geblieben ; wenig 
herabgesetzt sind sie an den Fusssohlen. Selbst die Ge- 
sichtshaut ist Air Druck, Stiche und Temperatnrdifferenzen 
fiut unempfindlich. Auch unsere Kranke klagt über zeit- 
weiliges Flimmern vor den Augen und über Stechen 
„zwischen Haut und Fleisch*^ Als Ursache ihrer Krank- 
heit giebt sie das Verschmieren eines Hautiuisschlags an. 
Die psychischen Functionen waren reducirt; seit einigen 
Wochen ist aber erfreuliche Besserung eingetreten. Pa- 
tientin befindet sich körperlich jetzt viel wohler; die 
Sensibilität hat zugenommen. Die Kranke erhielt in an- 
gemessenen Zwischenräumen Sulphur, Causticum, Mercur, 
Phosphor, zuletzt Plumbum 30. anscheinend mit beson- 
ders gutem Erfolge. £• Sehlegei» 

prakt. Arzt in Stuttgart* 



ErUinng. 

Auf Einladung des Herrn Dr. Sorge zur Prüfung 
des aus der Of ticin von Taeschner & Co. in Leipzig 
bezogenen Milchzuckers erschienen die Herren DDr. 
Traeger -Potsdam und Burkhard -Berlin, sowie Herr 
Apotheker Graetz. 

Zunächst machte Herr Dr. Sorge die Prüfung auf 
Reinheit seines destillirten Wassers und der anzuwen- 
denden Salpetersäure. 

Das destillirte Wasser zeigte sich auf Zusatz von 
oxalsaurem Ammoniak, salpetersaurem Silber und Rhodan- 
kalium in verschiedenen Proben vollkommen frei von 
Kalk, Chlorverbindungen und Eisen. 

Die Salpetersäure mit Rhodankalium geprüft, erwies 
sich gänzlich frei von Eisen. 

Es wurden nun 5,0 des fraglichen Milchzuckers in 
10,0 Aq. dest. durch Erwärmen gelöst, und filtrirt. 

Das Filter zeigte sich nach dem Durchlaufen der 
Flüssigkeit intensiv schmutzig grau gefärbt. 

Das Filtrat zeigte, in zwei Theile getheilt, auf Zusatz 
von oxalsaurem Ammoniak, resp. salpetersaurem Silber 
nur ganz leichte Trübungen. 

2,0 Milchzucker in 10,0 Aq. destill, gelöst, wurden 
darauf mit 5 Tropfen Salpetersäure versetzt, in zwei 
Theile getheilt, und nun auf Eisen geprüft. 

Es zeigte sich auf Zusatz von Rhodankalium zu dem 
einen Theile eine ziemlich stark braune Färbung der 
ganzen Flüssigkeit. Der andere Theil färbte sich auf 
Zusatz von Ferrocyankalium flav. intensiv blau. 

Berlin, ib. Sept. 1878. 

Br. Ihirkhtfd. 
Dr. Traeger. 
E. Graetz. 
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Der MUchzacker , auf welchen sich vorstehende An- 
gaben beziehen, war im Juli von mir aus dem Glase 
entnommen, welches die ,, Probe*' der Apotheke Taesch- 
ner A Co. enthielt, und, so wie er war, sorgf&ltig in 
einer gut ichliessenden Schachtel aufbewahrt worden bis 
zur Stunde der Untersuchung: Dies Tersichere ich ah 
Eidestatt — Den abrig gebliebenen nicht unbedeutenden 
Rest, das benutzte Filter, Brief und Rechnung aus eben 
genannter Apotheke hat Herr Dr. Traeger ans Potsdam 
an sich genommen. — Diese Streitfrage betrachte ich nnn 
als erledigt. 

Berlin, 2&. Sept. 1878. Dr. W. Serge. 



Zeit ftlr andere Untersuchungen war den 14. Sept. 
nicht mehr Torhanden, ich selbst aber habe allein yiel- 
fkch genaue Untersuchungen mit yerschiedenen Milch- 
zuckerproben ans verschiedenen Apotheken angestellt 
und muss erkl&ren, dass ich Spuren von Kalk, Chlor und 
Eisen, selbst in thats&chlich durch Alkohol gefälltem 
Milchzucker, nur selten vermisst habe. — 

. Weshalb muss denn gerade nur Milchzucker f%ür unsre 
Yerreibungen verwendet werden ? Ich begann Proben des 
besten Rübenzuckers und Rohrzuckers genau zu unter- 
suchen, und habe Folgendes gefunden: 

Der beste Rübenzucker ist ganz rein bis auf einen 
absichtlichen Zusatz von Ultramarin, Indigo etc. ~- Der 
indische Zucker ist chemisch vollkommen rein, weder 
Kupfer, Eisen, Schwefels&ure, noch Chlor oder Kalk etc. 
sind im Geringsten nachzuweisen, das Filter, durch wel- 



ches die Lösung gegossen, bleibt fut ganz rein; di auch 
bl&uender Stoff diesem Zucker nicht zugesetzt wird, so 
habe ich mich entschlossen, den Milchzucker gänzlich zu 
verlassen und in das Lager des indischen Zuckers fiber- 
zugehen, wie er hier von Hugo Klose, Leipzigersteasse 
No. 17, zu beziehen ist, in einzelnen Pfunden zu 75 Pf., 
in Broden zu 70 Pf. — Ein schnelleres Feuchtwerden 
und Zusammenkleben habe ich bis jetzt noch nicht beob- 
achtet - W. Serge. 



TtdtMUUMin. 

Zu Prag starb am 11. September der homöo- 
pathische Arzt 

Dr. Jesef SeegeM 

im 64. Jahre an Herzl&hmung. Derselbe vermachte 
18,000 fl. an die Prager Wohlth&tigkeitsvereine. 



Zv Beiektiig. 

Auch im kommenden Winter gedenke ich in Karls- 
bad zu verbleiben, und zwar im Hause „zum Marktbrunn^, 
wo ich die zweite Etage bewohne. 

nr. Theod. Kafka. 



ANZEIGEN. 



Verlag von BaamgSrtners BneUuBdlnng in Leipzig: 

Dr. Oasparfs 

homöopatliisclier 

Haus- und ßeise-Arzt. 

Mit besonderer Berttcksichtigang 

der Frauen- und MInderkranUielten 

sowie der Unfälle 

welche sofortige Hülfe erfordern. 

Elfte Auflage in zeitgemässer Bearbeitung von Dr. H. GoillOB. 

Preis elegant gebunden M. 2. 50. Vorrftthig in aUen Bachhandinngen. 



MMElSOP A tO ^^ ansscbliessUcb an die Annoicei-Kzpedmoi foi Budolf Masse ii 
Leipzig oder deren Filialen in Berlin, Breslaa, GhenuHts, (HUn a. R^ Frankfturt a. M. etc. m adresstrei. 



Yerantwortliüber Kedacteur: Dr. A. Lorbacher in Leipzig. — Verlag Ton Baamgfirtners Bachhandlang in Leipzig. 

Druck der Boseberg'schen Buchdraokerel in Leipzig. 



Digitized by 



Google 



^* 



Bd. 97. 



Leipzig, den 8. October 1878. 



^15. 



ALLGEMEINE 



honOopat 



HERAUSGEGEBEN VON Dl. A. 




mmm 



PRAKT. ARZTE Zu LEIPZIG. 



Ertoheint wöohentlieh su 1 Boi^en. 26 Nummern bilden einen Band. Preis 10 IT. 50 /^. Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmes 

Bettelliingen an. — InsArata, welche an B. Mosse in liOipsiif und deaten Filialen zu. richten sind, weiden mit 90 ly. pro einmal 

geipaltene Potitxeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit 1» M, beroohnet. 



Ilbalt: Einige Worte über: Noch ein Wort Über das Similia simiHbus des Dr. Szenskiralyi Mör im 97. Bande No. 8 
dieser Zeitung. Von Dr. Bachmann, prakt* Arzte zu AJvensleben. — Cansticnm. Vom Heransgeber (Forts.). — Sitzungs- 
beridite des Vereins homik)p. Aerzte Oesterreichs. Von Dr. Eduard Haber in Wien. — PrOfangen der Schüssler^schen Ge- 
webemittel. IIL Calcarea soJpharica (Schloss). — Lesefrttchte. — Gorrespondenzen : Aus BrttsseL — Anzeigen. 



Einige Worte tber: Noch ein Wort tber das 

Similia simililma des Dr. Sxenskiralyi lir im 

97. Bande No. 8 dieser Zeiting. 

Von I>r. BuelUMaiUly prakt Ante su AlreiulebeD. 

Motto: Die Homöopathie hat sich also zn hüten 
vor aller und jeder Trantplantation zu- 
nMcUst aus der Allopathie, sodann aus 
allem TJebrlg:en, ganx besonders aber * 
sich su httten Tor der Philosophie. 
Con»ta»Hn Hering, 

BeTor ich auf die Hypothese des oben erwähnten 
Herrn Collegen eingehe, sei mir ein kurzer Rückblick 
auf die bisherigen hauptsächlichsten Erklärungsversuche 
des homöopathischen Aehnlichkeitsgesetzes, soweit ich die- 
selben in meiner naturwissenschaftlichen Begründung 
dieses Gesetzes im 96. Bande No. 15 u. 20 nicht berührt 
habe, gestattet. 

In Griesselich's Handbuch, Hirschers Grundriss, in 
seinen Versuchen zur Erklärung des 3imilia similibus 
(Neue Zeitschrift für homöop. Klinik 1864. No. 3. 4.) in 
Eäsemann's Aufsatz zur Erklärung der Heilwirkung 
(Homöop. Vierteljahrsschrift XI. S. 377 fg.) sind frühere 
Erklärungsyersuche augeführt. 

Diese Erklärungsversuche sind vorwiegend neurothera- 
peuthisch, von dem Gedanken beherrscht, dass die kleinen 
liomöopathischen Gaben zunächst nur auf das Nerven- 
system, und von diesem aus auf die übrigen Gewebe wir- 
ken können. 

Ich habe schon früher darauf hingewiesen, dass jeder 
Anhalt daftir fehlt, den Nerven allein die Fähigkeit dazu 
zuschreiben zu müssen. 

Einige Forscher gehen von der Annahme aus, dass 



die Nerven durch die Krankheit geschwächt worden sind, 
und dass die homöopathische Heilung durch Stärkung 
derselben mittelst der Arznei erfolge. (GL Müller, Dudgeon, 
Mayntzer, Internationale Presse X. 2.) 

Nach Arnold erfolgt die Heilung dadurch, dass das 
homöopathische Heilmittel die Reizempfindlichkeit der 
afficirten Nerven für den Krankheitsreiz abstumpft (Hom. 
Vierteljahrsschrift 1853 S. 114.) 

Rentsch behauptet, dass der Krankheitsgeist Uurch 
den Arzneigeist umgewandelt wird. (Homöop. Viertel- 
jahrsschrift 1852. S. 57.) 

Auch Käsemann erklärt sich viele homöopathische 
Heilungen durch Umstimmung der Nerven (Hom. Viertel- 
jahrsschrift 1860. S. 320.) 

Rau, Schrön, Vervey, J. 0. Müller, Brückner, Löve, 
Käsemann nehmen eine homöopathische Heilwirkung durch 
Erregung der Reactionskraft des Organismus gegen die 
Krankheit an, wobei der eine Forscher einen besonderen 
Werth auf die Erstwirkung, und der andere auf die Nach- 
oder Gegenwirkung der Arznei legt. (Käsemann a. a. 0. 
S. 343 fg.) 

Gerstel nimmt in seiner wissenschaftlichen Begrün- 
dung des Princips der Homöopathie (Wien 1843) an, dass 
der gesunde Theil eines von der Krankheit ergriffenen 
Organs durch das Arzneimittel gereizt, und so deriva- 
torisch die Krankheit geheilt wird, und auch GouUon er- 
blickt das Wesen der homöopathischen Heilung in der 
Entwickelang eines derivirenden Reizes so nahe als mög- 
lich dem natürlichen Krankheitsherde. (Neue Zeitschrift 
für hom. Klinik 1871. S. 154.) 

Nach Trinks ist das Arzneimittel das Gift, das die 
Krankheit tödtete. (Homöopath. Vierteljahrschrift 1852. 
S. 389.) 

15 



Digitized by 



Google 



U4 



Er sowohl wie Hirschel und v. Grauvogl (Lehrbuch 
der Homöopathie 1866. §.217) gestatten das Siiailia- simi- 
libns uns für die Indication des Mittels, nnd wkllren die 
Wirkung als ein Gontrarium, der letzte, weil das homöo- 
pathische Heilgesetz mit den stofflichen Bedingungen, die 
inkieriialb der erkrankten Organismen zufolge der naeh 
seiner ladication gereiofaten Heilmittel hervorgebracht 
f^erdeii, nichts zu schaffen hat.M 

Levi endlich wirft das ganze Aebnlichkeitsgesetz, wie 
früher Elb (Nene Zeitschrift fQr homöop. Klinik 1868. 
S. 43) gegen den ich die Lehre Hahnemann^t im 76. Bd. 
dieser Zeitung S. 129 vertheidigt habe, über den Haufen, 
da er nur das Heilmittel wählen will, welches einen der 
'Eoxm nach glsurhen Krankheitsprocaas bewirkt. DIa Wir* 
kung muss nach ihm wie bei Hirschel erfolgen, weil eine 
ähnliche (warum nicht wieder gleiche? Ref.) Action zu 
einer ähnlichen nicht Qleichung (?), d. h. bewirken 
könne. Der Heilprocess ist aber kein Additionsexempel, 
kein Gontrarium, sondern ein Simile des Erkrankungs- 
processes, wie ich apodictisch bewiesen habe trotz y. Grau- 
vogrs leider yerständlichen Erlärung, dass eine solche 
Idee gegen alle Gesetze der Therapie streite, weil Heil- 
mittel auf dieser Erde nur Bewegungen in den Organis- 
mus einfahren können, welche denen durch die Krank- 
heitsursache erzeugten entgegenlaufen . (Lehrbuch der 
Homöopathie 1866. II. S. 30.) 

Wisliceiins und Schneider erklären den Heil vor gang 
durch Begünstigung der Krisen bildung. — Letzterer hat 
grossen Scharfsinn und unermüdlichen Fleiss aufgewandt, 
um seine Theorie der Heilung durch künstliche Entfer- 
nung der Krankheitsursache zu beweisen. Er geht sehr 
richtig davon aus, dass nach Entfernung der Krankheits- 
ursache durch die Selbstthätigkeit (Spontaneität, oder wie 
V. Grauvogl es ausdrückt, durch das Gesetz der Wechsel- 
wirkung) die Gesundheit hergestellt wird. Er hält aber 
dafür, dass die Arznei in homöopathischer Gabe nicht auf 
den von der Krankheit ergriffenen Ort einwirken (Hom. 
Yierteljahrschrift V. S. 134), also nicht homöopathisch 
heilen könne, sondern dass das homöopathische Arznei- 
mittel ähnlich wie die Krankheitsursache die Ausschei- 
dungsthätigkeit in den vegetativen peripherischen Nerven- 
enden reize, wobei die Krankheitsursache durch die erhöhte 
Ausscheidungsthätigkeit mitgefasst werde, oder wie er sich 
später ausdrückt, wobei die Arznei die Krankheitsursache 
nöthige, zum negativ integrirenden Reize zu werden, und 
aus dem Organismus auszuscheiden. Es ist durch den 
Streit über seine Erklärung zwischen ibm, Arnold, v. Grau- 
vogl und V. Villers viel Papier bedruckt. 

Ich komme nun zu Dr. Szenskirälyi Mör's Erklärung 
des homöopathischen Heilgesetzes, der die Krankbeits- 
symptome als Symptome des Heilprocesses auffieisst, und 



') Dieser Satz ist mindcsteos sehr unklar: Ein Heil- 
mittel kann wohl eine Wirkuug hervorbringen, aber keine 
Bedingung, die vorher vorhanden sein mnss, um eine Wir- 
kung möglich zu machen. Durch die contradictorische Auf- 
fassung der Wirkung wird aber das Gesetz nicht erklärt 



diesen durch seinen Zeichen Aehnliches wirkende Heil- 
process« unterstützen will. Dr. Mör hat, nachdem er 
flick Jakre lang mit dieser Hypothese herumgetragen, sich 
endlich zur Veröffentlichung derselben entschlossen , ob- 
gleich sie ibm selbst nicht unbedingt erwiesen erscheintt 
um wenigstens eine Anregung an jener wichtigen Frage 
gebe]» zu wollen. Herr Dr. Mör bringt uns aber durch- 
aus nichts Neues, denn Winter hat das homöo^atfiilehe 
Heilgesetz schon vor 26 Jahren* ganz auf dieselbe Weise 
zu erklären versucht: 

Dfrselhe betisefatet die pathologische Fonn, die Krank- 
heit als einen Kampf gegen das Erkranken, als eine Lebens- 
thätigkeitsäusserung gegen jede mögliche Beeinträchtigung 
de9 Daseins, die Krisen nicht als Folge der Krankheit, 
sondern der der Krankheit unterliegenden Protopathie. 
Er will durch die Arznei die Krankheit nicht feindlich 
verfolgen, sondern fördern, unterstützen und leiten. Daher 
sei keine directe Heilmethode, sondern nur eine adjuvante 
möglich, die von der Homöopathie vertreten weirde« (Hom. 
Vierteljahrsschrift 1852. S. 281.) 

Nach der heutigen Auffassung nennen wir einen Kör- 
pertheil krank , wenn er Abweichungen von seinem nor- 
malen Verhalten zeigt, die mit Störungen seiner Function 
verbunden sind, und in den Symptomen der Krankheit 
erblicken wir einen Ausdruck dieser Abweichung . z. B. 
beim Fieber den beschleunigten Puls, die erhöhte Körper- 
temperatur, den vermehrten Durst etc., bei einer Entzün- 
düng die Hyperämie, die Anschwellung etc. Ohne solche 
Symptome ist keine Abweichung vom normalen Verhalten 
bemerkbar. Herr Dr. Mör bleibt uns nun den Beweis 
dafür, dass diese Symptome der gestörten normalen Func- 
tionen unmöglich der Krankheit angehören, sondern Er- 
scheinungen der normalen Thätigheit seien , weil die 
Krankheit keine autonome EntitAt sei, schuldig. 

Herr Dr. Mör verwechselt Krankheit mit Krankheits- 
ursache. Bevor aber eine Krankheitsursache Krankheits- 
erscheinungen bewirkt hat, kann doch von keinem Heil- 
processe die Rede sein. 

Müsste es femer nicht nach Dr. Mör's Erklärung 
Aufgabe des homöopathischen Arztes sein, die Krank- 
heitssymptome, z. B. das Fieber zu steigern , das häufig 
erst der Vorläufer der eigentlichen Krankheit ist ? Wenn 
dies aber dnrch die Arznei geschieht, so haben wir uns 
in der Wahl des Mittels oder in der Dosis desselben 
vergriffen ! 

Alle vorstehend aufgeführten Erklärungsversuche des 
homöopathischen Heilgesetzes haben ihre Berechtigung, und 
enthalten mehr oder weniger ein Kömlein Wahrheit, wie 
Dr. Mör sagt, um als Anregung zu weiteren wissenschaft- 
lichen Forschungen zu dienen. Die bisherigen Ergebnisse 
dieser Forschungen konnten aber bei der vorwiegend 
synthetischen Methode, die dabei angewandt ist, bei dem 
unbeschränkten Material, das dazu herbeigezogen ist, um 
so mehr nur hypothetisch bleiben, als mehrftich die syn- 
thetisch verbundenen Einzeldaten nicht genügend beglau- 
bigt sind, wesshalb diese Erklärangsversuche sich bis jetzt 
keiner allgemeinen Anerkennung zu erfreuen gehabt haben. 
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Es wird nicht nöthig sein, diese anbeglaiüngten Prä- 
missen zusammenzustellen, da sie theils von mir und 
Andern schon einer Kritik unterworfen sind, theils dem 
geneigten Leser yon selbst in die Augen springen werden. 

Ich habe daher versucht, das Aehnlichkeitsgeseti 
nicht synthetisch, sondern anämisch, gestfttst auf That* 
Sache und Experiment, zu begründen, soweit dies bei dem 
heutigen Standpunkte der Pathologie möglich ist. 

V. Yillers, dessen Verdienste um die Reinerhaltnng 
der Lehre Hahnemann's dem Const Hering's an die Seite 
zu stellen sind, gebohrt der Ruhm, zuerst die empirische 
Thatsache ausfUhrlich daigelegt zu haben, dass im Orga» 
nismus eine intensivere Affinit&t zu Arzneistoffen, als zu 
den Erankheitistoffen besteht (Internationale Presse YII. 
8. 318), worauf ich schon hingewiesen habe. (AUg. Hom. 
Zeitung Bd. 06. No. 20.) 

Ich bin dnrch den Ausspruch Virchow's, „dass man 
sowohl durch das Studium der pathologischen, als be- 
sonders durch das Studium der pharmakodynamischen 
Erscheinungen mit Nothwen£gkeit dazu getrieben wird« 
gewisse Aifinit&ten zuzulassen, welche zwischen bestimmten 
Geweben und bestimmten Stoffen existiren ,'' auf dieselbe 
Thatsache gefalle«, und habe sie zum Ausgangspunkt 
meiner naturwissensphafUichen Beyllndung des homöo- 
pathischen Aehnlichkeitsgesetzes gemacht. (Allg. Hom. 
Zeitung Bd. 06. No. 15.) 

Das übrige, bei der inductiven Methode gebrauchte 
Material beschr&nkt sich auf die ohne Ausnahme von 
Chemikern und Biologen als nothwendig erkannte An- 
nahme des mit Affinit&t behafteten, Anziehung und Ab- 
stossung durch innere Selbsterhaltung ausübende, chemische 
und lebendige Seelenatem I^eibnitz's, das ja anch dem 
V. GrauvogPechen Gesetz der Wechselwirkong und dem 
Schneider^schen Spontaneit&tsgesetz zu Grunde liegt. 

Die Frage, wie der Erankheitsstoff (die Krankh^ts- 
ursache) durch das Arzneimittel aus dem Organismus 
ausgeschieden wird, kommt bei meiner Begründung gar 
nicht in Betracht. Mag derselbe, dnrch die Arzneikrank- 
heit ganz frei geworden, fernerhin noch als Miasma im 
Blute kreisen, zun&chst von einem andern Gewebe ange> 
zogen werden, oder durch Haut und Nieren allmftlig aus- 
wandern: Vorläufig bleibt, so lange die grössere Attrac- 
tionskraft zu der homöopathisch heilenden Arznei vorhftlt, 
der bis dahin krankhaft afficirte Körpertheil gegen fer- 
nere Einwirkung der Erankheitsursache geschützt, und 
seine Gellen können die Rückbildung der pathologischen 
Veränderungen vermöge ihrer eignen Lebensthätigkeit un- 
gestört einleiten! 



Causticimi. 

Vom Herausgeber. 
IV. Klinik. 

(FortseUuog au» No. 13) 

Neben diesen Bewegungsataxieen, welche in gestörter 
Function der motorischen Fasern, der Nerv, oculomotor. 



trochlearis, supraorbit., subcutan, malae, ramus superior 
nervi maxiUar. inferior, ihren Grund haben, finden wir in 
unserer Literatur noch eine Anzahl Lähmungen in an* 
deren Theilen des Eörpers verzeichnet. 

11) M. verschmierte 1826 die Erätze und fing 1830 
an, an einer Lähmung der rechten Seite *zu leiden , ward 
nach und nach vollkommen gelähmt und konnte nur, 
sich gänzlich rechts beugend, bei gi;psser Anstrengung 
mit einem Stocke gehen. Nach iOtägigem Gebrauche 
eines Mineralwassers wurden seine Finger so nach innen 
gebogen, dass die Hände vollständig geschlossen und un- 
brauchbar waren. 

Bei Uebernahme des Eranken am 23. Angust 1833 
fanden sich folgende Symptome: 

Mit Anstrengung und von Erücken gestützt gehend, 
bog er sich sehr auf die rechte Seite, als wenn das Hüft- 
bein aus der Pfanne gegangen wäre, wesswegen der 
Schenkel verkürzt blieb. Beim Gehen schleifte er den 
Fuss, der sich nach dem Rücken umdrehte, und die Spitze 
auf der Erde hinschleifte, während die ganze untere Seite 
des Fusses nach unten gebogen war und einen elliptischen 
Bogen bildete. Dabei Schwindel und Blödigkeit des Ge- 
sichts. Die Hände zeigten sehr wenig Gefühl und waren 
dergestalt ohne Eraft, dass er, wenn er einen Gegenstand 
in die Hand nahm, zitterte und ihn fallen liess, ohne es 
zu füblen. Dabei litt er an einer Halblähmung der Blase, 
konnte nur vermittelst grosser Anstrengung Urin lassen, 
und hatte nur mühsam Stuhl mit grosser Zusammenziehung 
der Bauchmuskeln. Sitzend konnte er sich nicht gerade 
halten und beugte sich nach der rechten Seite. Auch litt 
er an sehr heftigen Erämpfen des rediten Fusses. Ge^ 
sieht leichenblass, Körper ganz abgemagert. 

Verordnung: Causticnm 30. den 25. Aug. repetirt. 
Den 1. Sept. wesentlich gebessert, Hände beweglicher, 
kann einen Gegenstand fassen, ohne zu zittern, fühlte 
auch, wenn er ihm entfiel. Kann freiwillig harnen, ohne 
Anstrengung, fühlt sich auf den Füssen kräftiger, geht 
behender. Stuhl alle 24 Stunden. Causticnm drei Gaben 
bei zunehmender Besserung, kann Spaziergänge machen 
von 4 italienischen Meilen. Den gelähmten Schenkel 
kann er ziemlich gut aufheben. Den 30. Sept. wegen 
Schwindel Nnx vom., der sich verlor. Er hat volles Ge- 
fühl im gelähmten Schenkel, kann ihn heben und damit 
gehen. Nochmals Cansticum und er blieb wohl. 
Archiv 14. 2 111. G. Manro. 

Dieser Fall, dessen Beschreibung allerdings an Voll- 
ständigkeit, Elarheit und Uebersichtlichkeit viel zu wün- 
schen übrig lässt, ist doch insofern von grossem Interesse, 
als er uns einmal beweist, von welchem wesentlichen Einfiuss 
das Vertreiben der Hautausschläge durch äussere Mittel 
ist und wie dadurch ein lang anhaltendes, schweres Siech- 
thum im Körper hervorgerufen werden kann, welches 
gleich einer Schmarotzerpflanze immer weiter um sich greift 
und zum Zweiten zeigt er uns , was mit unserem Mittel 
auszurichten ist. Denn hier etwa von einer Naturhellung 
sprechen zu wollen, wird wohl Niemandem beikommen. 

16» 
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12) M&dchen, 12 Jahre alt, bis dahin gesund, ohne 
Bkrophulöse Zeichen, erkrankte im Febmar an Scharlach 
and setzte sich am 9. Tag der freien Luft aus, doch ging 
die Desquamation normal Ton statten. Nach neuer Er- 
kältung am 6. März Oedem. Sulphur, Arsen. Zuneh- 
mende Oppressipn, Bruströcheln, kurzer Husten. Hydro- 
thoraz physikalisch constatirt. Senega 12. in Wasser mit 
auffallend günstigem Erfolg. Aber den 30. März Er. 
wachen mit halbseitiger Lähmung der ganzen rechten 
Seite incl. Zunge. Hand und Fuss war sie nicht im 
Stande im Greringsten zu bewegen, hatte aber noch etwas 
Gefühl darin, die Zunge konnte sie nicht über die Zähne 
bringen, die Sprache ganz verloren, zu schlucken ver- 
mochte sie etwas, die an sie gerichteten Fragen verstand 
sie erst nach mehrmaliger Wiederholung. Schmerzen 
schienen keine vorhanden zu sein. 

Verordnung: Gausticum 12. in Auflösung 2mal täg- 
lich 1 TheelOffel. Am folgenden Tage wieder Oedem des 
gelähmten Arms. Bis 4. April Beweglichkeit der Zunge 
80 zugenommen, dass sie diese herausstrecken und etwas 
lallen konnte, Oedem verschwunden, sonst keine Verände- 
rung. Gausticum 30. dann 400. Wegen des eingetretenen 
Stillstandes Guprum acet. in massiven Gaben und später 
18. wirkte nur vorübergehend vortheilhaft. Dann von 
Neuem Gausticum 30. und 400. aller 2 bis 3 Tage. Ende 
August das Kind wieder in vollständigem Besitz seines 
G^edächtnisses, seiner Sprache und der Beweglichkeit seiner 
Unterextremität. Die Armlähmung blieb sich jedoch gleich. 
Uhus, Dulcamara, Stannum, Sulphur ohne Erfolg. Der 
Arm besserte sich später noch soweit, dats nur noch 
Lähmung der Eztensoren der Finger und Gefühllosigkeit 
der Hand zurückblieb. 

V. J. S. 3. 325. Lorbacher. 

13) Besonders bei Lähmung der Harnorgane; wenn 
die ergriffenen Theile beim Aufstehen und Gehen von 
Zittern befallen werden, das sich im Niedersetzen verliert. 

Ztschr. des Ver. d. hom. Aerzte Oestr. 1. 1. 462. Low. 

14) Eine 39jährige Magd, sehr mager, bleich und 
kränklich aussehend, klagt seit 6 Jahren über Folgendes: 
Angst, Niedergeschlagenheit des Geistes, Schlaflosigkeit 
und Alpdrücken in jeder Nacht, habitueller Kopfschmerz 
auf beiden Seiten, über Augen und Nasenwurzel, von 
Hitze und Wundheitsgefühl in den Bedeckungen des Gra- 
niums begleitet, schwarze Punkte vor den Augen, Appe- 
titmangel, Ekel vor allen Speisen, Pyrosis, Gardialgie, 
Empfindlichkeit in der Magengrube, Stiche in der linken 
Regio hypochondria. Verschlimmerung dieser Symptome 
zur Periode. Erstarrung der Arme Nachts; kalte Hände; 
Krämpfe in Waden und Füssen. Gausticum 6., täglich 
1 Tropfen, heilte in 3 Wochen. 

AUg. Hom. Zeitung 46. 348. Peterson. 

15) M., 61 Jahre alt, von guter Gonstitution und 
übrigens gesund, leidet seit mehreren Jahren an schwie- 
rigem Hamen, was sich nach und nach verschlimmerte, 
besonders aber seit 14 Tagen, wo der Kranke mehrere 



Stunden das Wasser halten mnsste. Harndrang Tag und 
Nacht sehr häufig. Beim Versuch zu harnen kommt der 
Harn nicht sofort und dann in geringer Quantität, zu- 
weilen tropfenweise. Sobald der Harn den Blasenhals 
passirt hat, geht er ohne Schwierigkeit ab. Diese Krank- 
heit ist in der Familie seit dem Grossvater erblich. Zu- 
weilen leicht rheumatische Schmerzen und Lnmbago. Am 
vordem Theile des Halses eine warzenartige Hantkrank- 
heit. Gapsicum 12., Bellad. 12., Rhus, Sulphur, Amm. 
carb. besserten nur etwas. Gausticum 30. und 12. heilte 
in 6 Wochen fast völlig. 
Hirschers Ztschr. 3. 79. aus Jonm Gall. Dec 57. Escallier. 

16) Mädchen, 11 Jahre alt, pisste seit einigen Mo- 
naten in's Bette , seit einigen Wochen auch am Tage 
Hamdrängen. Gausticum 24. in Aq. heilte sogleich. 
Hirschel's Ztschr. 4. 215. Escallier. 

(FortsetsoDC fol(t) 



Sitzimgsberichte des Vereins homöopathischer 
Aerzte Oesterreichs. 



MltfethelU tob ! 



> Bdnard Hnber m Wien. 



Sitzung vom SL Mai 1878. 

Anwesend die Herren DDr. Edler y. Marenzelle r, 
Locker, Walter, Lackner, Waldmann, Frölich, 
Huber, und die Herren Mag. Ghir. Alb und Gzarj. 

Nach Erledigung einiger Vereinsangelegenheiten er- 
dffiiete der Vorsitzende Dr. t. Marenzeil er die auf der 
Tagesordnung stehende Diseussion Aber Syphilis mit fol- 
genden allgemeinen Bemerkungen. Der selbst von Ho- 
möopathen ausgesprochenen Meinung, dass die Homöo- 
pathie der Syphilis gegenüber sich nicht bewähre, nicht 
hinreiche, mOsse er widersprechen. Im Gegentheile ent- 
spricht unsere Methode dem tuto und jucunde vollkommen, 
dem cito oft mit überraschendem Erfolg. 

Das Misslingen homöopathischer Guren hat oft den 
Grund im Mangel an Zuversicht yon Seite der Aerzte 
sowohl an der Methode als an sich selbst; denn wenn der 
Arzt ängstlich wird, yerliert der Kranke sein Vertrauen, 
welches der Arzt gerade in dieser Ktankheit unbedingt 
gemessen muss. 

Eine weitere Bedingung zum Gelingen der homöo- 
pathischen Behandlung ist in erster Linie die Mittelwahl. 

Das eigentliche Specificum für die Syphilis ist nur 
Mercur und seine Präparate; oft erreicht man auch mit 
anderen Mitteln Erfolge, aber nur als Zwischenmittel oder 
als Antidote des Mercurs. Die meisten Fälle behandelt 
Redner mit Mercur solub. Hahn., dann kommen der Häu- 
figkeit der Anwendung nach: Mercur. corr., Ginnabaris, 
Mercur. bijod., Mercur. praec. ruh. Wegen ihrer antiäo- 
tarischen Wirkung gegen Quecksilber wendet er Hepar 
sulph. und Acidum nitr. als Zwischenmittel an, besonders 
nach vorangegangener allopathischer Quednilberbehand- 
lung; Thu^a besonders bei Gondylomen, Aorom bd Nasen- 



Digitized by 



Google 



117 



Syphilis und syphilitischem Eopfichmerz. Cinnabaris giebt 
er besonders bei Syphiliden und zur Erzielnng Ton Re- 
sorption, z. B. bei Tophi; Mercnr. b^jod. bei DrOsen- 
geschwülsten. 

Eine fernere Bedingung des Gelingens der homöo- 
pathischen Behandlang ist die Gabengrösse. Redner 
spricht entschieden in dieser Krankheit den grossen Gaben * 
das Wort, namentlich bei den Mercurpr&paraten. Von 
Mercnr. solnb. Hahnem. giebt er von der 3. Dec.-Yerrei* 
bong drei 8— lOgranige Gaben tftgUch« Dieses Präparat 
entspricht fast allen Formen der Krankheit, w&hrend die 
hartnäckigen dem Merc. corros. 3^ 2., selbst 1. Verdün- 
nung zu 3 Gran pro dosi rascher weichen. Merc. bijod. 
und Cinnabaris giebt er in der 2. bis 3. Verreibung. 
Aensserlich verordnet er nie etwas. 

Der wichtigste Punkt fttr das Gelingen der Cur liegt 
im Interponiren. Es tritt nämlich nach lange fortgesetzter 
homöopathischer Behandlung mit Mercnr in niederen 
Gaben eine Uebersättigung des Organismus mit Queck- 
silber und eine Verschlimmerung der localen Symptome 
ein, worauf man gar Nichts oder ein Antidot verabreichen 
muss. Redner betont ausdrücklich, dass er niemals allge- 
meine Quecksilbersymptome beobachtet hat, nie Diarrhöe, 
nie Kopfschmerz, nie Salivation, nur einige Male trat 
nach Sublimat 1. eine Magenverstimmung ein, aber die 
localen Symptome werden bei eintretender Sättigung 
schlimmer, und zwar in jedem Fall anders. So soll man 
das Quecksilber verlassen, wenn das Geschwür härter, der 
Grund desselben speckig wird. Primäre €kschwüre heilen 
am besten bei 4 bis Stägiger Verabreichung von Queck- 
silber, worauf er Milchzucker oder Mercnr. solub. 30. 
oder ein anderes Zwischenmittel giebt. Wenn auch mit 
dem Präparat gewechselt wird, welches Verfahren oft zu- 
träglich ist und vom Redner anfänglich besonders ge- 
pflegt ward, tritt doch eine Saturation mit Quecksilber 
ein. Bei Uebersättigung des Organismus mit Mercur wird 
das Superplus desselben neutralisirt, während die resti- 
rende Menge desselben noch fortwirkt. Selbst in Aachen 
wird bei Syphilis abwechelnd gebadet und Quecksilber 
gebraucht.. 

Auch das Regime ist von grosser Wichtigkeit. Es 
gehört zur Heilung, Ruhe, Hunger, Sorge für guten Stuhl, 
Wärme. Die warme Witterung ist stets günstiger als^die 
kalte. 

Dr. Fr ö lieh erinnert an das Axiom der alten Schule 
mit Quecksilber behandelte Syphilitische in Schwefel- 
thermen zu schicken: ist der Kranke noch syphilitisch, 
wird er dabei schlechter, ist er mit Mercur übersättigt, 
wird er besser. 

Dr. Waldjnann erwähnt, dass Pro£ Sigmund Sy- 
philitische nach Quecksilbermissbrauch nach Hall schickt. 

Mag. Alb giebt bei primären und secundären Ghan- 
kem Merc. praec. nib. 3 Verreib. Wenn die zackigen 
Ränder schwinden und Granulationen erscheinen giebt er 
seltene Gaben, selbst zu 6 bis 8 Tagen eine, oder er setzt 
so lange damit aus als die Besserung anhält. Auch er 
empfiehlt mit dem Präparate zu wechseln und giebt nach 



allopathischer Quecksilberbehandlung Hepar sulphur. In 
einem Falle, in welchem die Labia minora et majora, die 
Clitoris, der Eingang in die Vagina voll Geschwüren 
war, gab er mit geriifj^^em Er/olge Merc. solub. 30. Dr. 
Menz, der hierauf dazu geholt wurde, verordnete Mercur. 
solub. 100., worauf Alles heilte, selbst Bubonen, die dem 
Aufbruche nahe waren, heilten; secundäre Erscheinungen 
traten keine auf. 

(FortMtxQns folct.) 



Prüfungen der Schflssler'schen Gewebemittel. 

ni. Caloarea sulphurioa. 

(FortseUoiif n. Sehlntt.) 

Nach Mahlzeiten. — Nach Ahomzucker Diarrhöe. 

Besser nach Essen. 

Plötzlich nach dem zweiten Frühstück Verlust des 
Gedächtnisses. 

Schlimmer nach dem Mittagessen, Kopfweh. 

Magen. — üebligkeit mit Schwindel; Kopfweh; 
Schmerz im Becken. 

Schmerz im Magen. Dioscorides. 

Bewegungen und Brennen. 

Hypochondern. — Heftiger Schmerz in der Gegend 
der Leber, far kurze Zeit. G. Hg. 

Schmerz vom Magen. 

Bauch. — Kolik mit Rumpeln. Die Araber. 

Kolik mit hervorgetriebenen Augen; mit Diarrhöe. 

Ein Gefühl im untern Theil des Bauchs, als ob die 
Haut zu dicht wäre, mit Schmerz. C. Hg. 

Eingeweide-Geschwüre beim Typhus. Seh. 

Stuhl. — Diarrhöe mit Schmerz im Bauch von Wit- 
terungveränderung oder nach dem Genuss von Ahorn- 
zucker. 

Volksmedicin, Alabaster in süsser Milch gegen 
Diarrhöe. 

Diarrhöe ] mit Abgang von Eiter oder blutigem 
Eiter. Seh. 

Diarrhöe beim Typhus. Seh. 

Ruhr, wenn der Abgang aus eiterartigem Scbleim 
besteht. Seh. 

In der Ruhr, .wenn Kali muriat. sich unwirksam er- 
weist. Seh. 

Schmerzhafter Abscess am After, bei Gegenwart einer 
FisteL G. Hg. 

Vorfall des Mastdarms. Die Araber. 

Verstopfung. Die Araber. 

Verstopfung mit hektischem Fieber. Die Araber. 

Verstopfung mit schwerem Athem. 

Harn. — Chronische Nephritis. Fischer. 

Brightische Krankheit, wenn die Symptome passen. 
— Seh. 

Rother Harn mit hektischem Fieber. 

Oeschlechtsorgane, männliche. — Samenfluss mit Im- 
potenz. Die Araber. 
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Chronische Syphilis. Seh. 

Oeschkchtsargane f weibliche, — Ihre Menstruation 
pflegte aafznbören, nachdem sie eine kurze Zeit gedauert 
hatte; als sie aber Caka/ea suLpIt, genommen hatte, trat 
sie zwar etwas später ein, dauerte aber ohne Unter- 
brechung Tiel länger. C. fig. 

Ihre gewöhnlichen Beschwerden während der Kata- 
menien waren noch yermehrt: Kopfweh, krampfartige 
Schmerzen, grosse Schwäche. G. Hg. 

Mastitis, wenn sich Eiter zu bilden beginnt, oder 
während der Eiterung. Seh. 

Larynx. — Bei Croup, wenn Kali mur, unznläng- 
lioh ist. 8ch. 

Katarrh mit dicker, klumpiger, weisslieh gelber oder 
eiterartiger Absonderung. Seh. 

Äthem, — Kurzathmig, yerstopft und kachektisch; 
die Gjpsarbeiter. Kamazzini. 

Asthma mit hektischem Fieber. 

Nach grosser Trockenheit des Mundes, Erstickungs- 
anfälle mit herrorgetriebenen Augen, Verlust des Be- 
wusstseins und Tod. (Toxikologische Wirkungen.) 

Husten. — Husten mit hektischem Fieber. 

Chronischer Husten der Tuberculosen. 

Lungen. — Nachdem sie die erste Dosis von Calc. 
sulph. genommen, wurde ein chronischer Schmerz im Ster- 
num, dem sie unterworfen war, so sehr verschlimmert, 
dass sie sich gegen den Magen niederbeugen musste, wo- 
durch sie allein einige Erleichterung erlangen konnte. 
C. Hg. 

Zuweilen ein Schmerz über die Brust. C. Hg. 

Schmerz in der Brust und Kopfweh. Die Araber. 

Pneumonie im dritten Stadium. Seh. 

Empyem nach der Thoracentesis; nach Calc, 8ulph. 
4. Cent in sechs Wochen besser; keine weitere Besserung 
in den darauf folgenden vier Wochen. Darauf CoZc. »u/pÄ. 
6. Cent, täglich 2 Tropfen; Heilung in 2 Wochen. Köck. 

Herz, — Schmerz in der Brust und Stime. 

Schmerz von der vordem Gegend des Herzens bis 
hinunter in den untern Theil des Sehenkels. Pehrson. 

Nacken, Rücken, — Schmerz über ihrem Nacken. 

Schmerz über dem untern Theil des Rückens. C. Hg. 

Ein chronischer Schmerz im Os coccygis war sehr 
erhöht. C. Hg. 

Oberylieder. — Das dritte Glied des Zeigefingers war 
gequetscht , hatte ein übles Aussehen, mit Eiterung, voll 
von Granulation, der Knochen lag bloss, Schmerz sehr 
heftig. Aeusserlich Oel. Calc. sulph, half sehr bald Köck. 

Finger sehr steif und unbiegsam. 

Finger geschwollen und steif, besonders an der 
rechten Hand. 

Geschwulst der Phalangen der Finger. Pehrson. 

Entzündung und Geschwulst des kleinen Fingers. 

Unter gliedei-, — Ischias und Podagra. Sek. 

Entzündung des Hüftgelenks. Seh. 

Schmerzhafte Steifheit der Beine, Vormittags, beson- 
ders des rechten; später der obere Theil schlimmer, 
Nachmittags ; am schlimmsten Abends. 



Eine Schwäche in ihren Beinen. C. Hg. 

Müdigkeit in den Knieen nach Gehen. 

Schmerz im Knie von einem Schlag. Die Araber. 

Stiche im Knie. Die Araber. 

Lahmheit im innen Theil des linken Kmies während 
des Badens, Vormittags, U Tage danemd, bei» Bücken 
und Gehen. 

Beine empfindlich gegen Berührungt Füsse leicht ge- 
schwollen und empfindlich; sehr empfindlich bei der 
zweiten Prüfung nach flänf Wochen. 

Grosses Brennen nnd Jucken in den Sohlen ihrer 
Füsse. C. Hg. 

Brennen in den Sohlen mit hektischem Fieber. 

Schmerz in den G^enken. Die Araber. 

Bewegung, Ruhe. — Besser beim Gehen im Freien« 

Beim Gehen schwindelig. 

Bei raschem Gehen Lahmheit in den Knieen. 

Kopfweh besser im Liegen, schlimmer beim Aaf- 
stehen. 

Kräfte, — ConvnlsionBi von einem Schredcen im 
Traume. 

Grosse Neigung zum Liegen und Aassirecken. 

Grosse Müdigkeit von Mittags 2 Uhr bis Abends. 

Schwach und matt; unerträgliche Abge^Mtnntheit 
nach Mittagsschlaf. 

Schlaf, — SchlÄfirig am Tage. 

Sie träumte, sie hätte eine Convulsion tob Er- 
schrecken, erwachte schreiend und sehr erschöpft. C. Hg. 

Gegen zu vieles Wachen. Die Araber. 

Wörme und Kälie. — Verbrennungen des ersten und 
zweiten Grads, wenn Eiterung beginnt Seh, 

Eiternde Frostschäden; auch Süicea, Seh. 

Starkes Verlangen im Freien zu sein, wo er ^ich 
besser fUhlt. 

Fieber. - Vier- oder dreitägiges Fieber. Die Araber. 

Intermitttrendes Fieber ; die hintere Zunge hat einen 
Belag, der trockenem Lehm gleicht. Seh. 

Typhus, wenn Diarrhöe beginnt. Seh. 

Eingeweidegesühwüre mit Typhus. Seh« 

Hektisches Fieber mit Verstopfung und rothem Urin. 
Die Araber. 

Hektisches Fieber mit Asthma, Husten und Brennen 
in den Fusssohlen. Die Araber. 

Empfindungen. — Neuralgieen, ähnlieh denen von 
Kali phosph. 

Schmerzhafte Steifheit der Muskeln der Schultenif 
des Rückens, des Vorderarms, der Hände, hauptsächlich 
der rechten, der Finger, des linken Daumens, der 
Beine. 

Gewebe, — Seine Wirkungssphäre liegt in dem Bhide- 
gewebe. Wenn es in einem kleinen Theile seines Ge- 
bietes mangelt, so entstehen Eiterungen. Seh* 

Stillt Hämorrhagieen und Blennorrhöen« Alte Bücker. 

Heilt Eiterungen, die ihren Herd im Bindegewebe 
haben, wenn sie durch .Stauung neben den Bindegewebs- 
röhren bedingt ist Seh. 

Wassergeschwülste. Die Araber. 
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Wasseifludit nach Sdiarlaeh, wenn Natriim aidph. 
nicht genügt. 

Eiterung der Haut oder des Bindegewebes; (auch 
Süicea). Seh. 

Harte oder eiternde Drüsen (Süicea). Seh. 

Vertreibt Verhärtungen. Dioscorides. 

Eiterang der lymphatischen Drüsen; (auch Süicea), 

— Seh. 

Im dritten Stadinm der Entzündung (der Genesung) 
nhch' Kali mur.j wenn der Abgang klumpig oder blutig 
ist (wenn er gelb oder schleimig ist, Kali 8ulph,) Seh. 

Man giebt es in allen Arten yon acuten und chro- 
nischen Rheumatismen. Seh. 

Schleimabgang bei Husten, Weissfluss, Tripper etc., 
gelb, dick und klumpig; wenn der Abgang eiterartig ist, 
oder aus blutigem Eiter besteht; (Süicea), Seh. 

Grünliche, br&unliche, gelbliche Ernsten, nach Kali 
mm; Seh. 

Windwassersucht und Verfkll. Gardanus. 

Gystische Geschwülste ; Fibroma; fibröse Polypen. Seh. 

Haut — Scharlachausschlag. Seh. 

Kleine eiternde Pusteln. Seh. 

Abscesse und Geschwülste mit oder ohne Eiterung. 

— Seh. 

Flechten; Geschwüre. Seh. 

Viele kleine, inhaltlose Bläschen unter dem Haar, 
beim Kratzen blutend. 

Wenn nach mechanischen Verletzungen in yemach- 
lässigten Fällen Eiterung eint^tt; (auch Süicea). Seh. 

Graue, bleifarbige Haut bei Gypsarbeitem. 

Umstände. — Proculijus tödtete sich mit Gyps. — 
Plinius. 

Tod von Brodmehl, dem Gyps beigemischt war. Sa- 
bellicus. 

Trockenheit des Mundes, Erstickungsgefühl, Heraus- 
treiben der Augen , Verlust des Bewusstseins und Tod. 
Ebn Hozar. 

Andere Mittel. — Wirkt in den meisten Fällen , wo 
bisher Bepar 8. c. gegeben wurde, kräftiger, und hat einen 
weiteren Wirkungskreis. Bestätigt durch Dr. Quaglio 
und Dr. Köck. 

Nach Kali muriat : bei Milchkrusten ; geschwollener 
Backe; Croup; Dysenterie. 

Nach ^iZicea; bei harten oder geschwollenen Drüsen ; 
Geschwüren auf der Cornea; Ophthalmie; Tonsillitis; 
Mastitis; Frostschäden. A. B. 



Lesefrttchte. 

Syphilis durch Conoeption erworben. 

Von M.;P. Diday. 

(Annales de Dermatologie et Syphilographie. 8. Bd. 3. Heft. 
— Wiener med Wochenschr. No. 27, 1877.) 

Die Syphilis durdi Conception ist jene Syphilis der 
Mütter, welche anf sie durch den Fötns übertragen wird. 



Diese Definition müsste nach den späteren Ausführungen 
noch weiter gefasst werden, da Diday auch davon spricht, 
dass schon das von einem syphilitischen Vater befruch- 
tete Ei die Syphilis ,,par conception" bedingen kann. Er 
finhrt 26 Fälle an, die er theils selbst beobachtet, oder 
die theils von Autoren herrühren, denen er absolute» 
Vertrauen schenkt. 

Diese Fälle sind so geartet: Eine gesunde Frau lebt 
in Ehe mit einem Manne, der syphilitisch ist oder ge- 
wesen ist. Der eheliche Verkehr findet monate-, jahre- 
lang statt, die Frau bleibt gesund, sicher gesund, denn 
viele derselben werden von den besorgten Ehemännern 
unter gute und häufig gepflogene ärztliche Controle ge- 
stellt. Endlich werden sie schwanger, und im Verlaufe der 
ersten Schwangerschaft, gleich im Beginne derselben oder 
später, oder nach der Entbindung erfolgt eine syphilitische 
Eruption, ganz gewiss die erste und nachdem ganz ge- 
wiss keine Primäraffection vorausgegangen ist. 

Ein Moment, das Verf. als sehr beweisend für den 
Mangel einer Primärafiection anfährt, selbstverständlieh 
neben dem Umstände, dass die beste und genaueste ärzt- 
liche Beobachtung dieselbe vermisst hat, soll darin liegen, 
dass an keinem der Orte, wo man eine Primäraffection 
vermuthen müsste, die entsprechenden Drüsenschwellungen 
zu finden sind. ,,Pas d'ad^nopathie, donc pas de chancre.'* 

Ein anderes Moment liegt nach Verf. darin, dass die 
schuldigen Ehemänner zu keiner Zeit nach ihrer Ver- 
heirathung' überhaupt irgend eine Läsion gehabt, oder sie 
doch nicht an einer solchen Körperstelle gehabt haben 
sollen, von der eine Primäraffection bei den Frauen hätte 
abgeleitet werden können. 

Die Einwendung, dass solche Mütter, denen er eine 
Syphilis par conception zuerkennt, mitunter Kinder ge- 
boren haben, welche erst einige Wochen nach der Geburt 
als syphilitisch erkannt werden konnten, glaubt Verfasser 
damit beseitigen zu können, dass schon das Ei und der 
Embryo die Syphilis im Momente der Zeugung vom Vater 
erhalten habe und dadurch unter allen Umständen in der 
Lage war, sie auf die Mutter zu übertragen. 

Wenn man demnach von Frauen hört, dass sie in 
der Ehe mit syphilitisch gewesenen Männern syphilitisch 
geworden sind, ohne eine Primäraffection überstanden zu 
haben, so verliert diese Thatsache alles Räthselhafle. 
Forscht man genauer nach, so wird sich herausstellen, 
dass bei solchen Frauen ein oder das andere Mal die 
Menses einige Monate oder auch nur einige Wochen lang 
sistirt hatten und dann unter geringfügigen Kolik- 
schmerzen, etwa mit Abgang einiger Blutgerinnsel, wieder 
erschienen sind. Nach Verf. bedeutet dies, diese Frauen 
haben abortirt und die Syphilis par conception acquirirt. 

Wenn weiterhin eingewendet wird, dass man zu er- 
warten berechtigt wäre, die Syphilis par conception müsse 
die Regel bilden, während sie ja doch thatsächlich nur 
ausnahmsweise vorkommt, so entgegnet Verfasser: Der 
Fötus übt entweder auf die Mutter eine starke Wirkung 
aus, dann wird sie syphilitisch, oder eine schwache, dann 
wird sie bloss immun gegen die Syphilis. 
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Schwach oder stark ist die Wirkang des syphilitischen 
FdtoB nach anbekannten Gesetzen, für die überdies sich 
einige physiologische Analogien auffinden lassen. T. 



Sohankergesohwüre der Yaginalportion und der 
Scheide. 

Von Dr. K 1 i n k. 
(Vierte^, f. Dertmat. u. Syph. 1876, 4. Heft.) 

Die Franzosen behaupten, dass Schanker an der Ya- 
ginalportion h&ufiger als solche in der Tiefe der Scheide 
Torkommen; die Deutschen behaupten das Umgekehrte, 
beide stimmen aber darin fiberein, dass beide Arten 
Schanker selten sind. Kl. beschreibt 8 hierher gehörige 
F&Ue; in einigen trat Phagedftn des Geschwüres auf, 
folgte Syphilis nach und in einem kam es zum Abortus. 
Als ätiologische Momente erwähnt er Schanker an der 
Eichel des Mannes, Prftexistenz selbst geringfügiger Ero- 
sionen am Scheidentheile. Für die Diagnostik ist das 
Vorkommen solcher Geschwüre insofern wichtig, als man 
Frauen mit allgemeiner Syphilis findet ohne sonstige 
Spur eines Initialaffectes , bei denen vielleicht das Gift 
durch eine Erosion des Scheidentheiles seinen Einzug 
gehalten hat, die sich dann in ein specifisches Geschwür 
Terwandelte. Die definitiTC Diagnose in solchen Fällen 
wird jedoch durch die schon im physiologischen Zustande 
Torhandene Derbheit des Organs erschwert. Man kann 
Yon diesen Substanzyerlusten sagen, dass sie selten kleine 
einfache Geschwüre darstellen, meist lange, im Mittel 
zwei Monate bestehen, keine Schmerzen verursachen, leicht 
in den Cervicalkanal sich fortsetzen und häufig mit-Schan- 
kern der äussern Genitalien und katarrhalischer Entzün- 
dung der Scheide und der Gebärmutter complicirt sind. 
Sie sollen zuweilen zu Peritonitis und Abortus ftlhren. 
Die Behandlung ist zum Theil gegen den Scheiden- und 
Gebärmutterkatarrh gerichtet, muss bei Schwangeren sehr 
vorsichtig ausgeführt werden und besteht in der Appli- 
cation von Tampons, die mit Antisepticis armirt sind 
(z. 6. Ghlorkalilösung 1 : 100 Wasser), der Cervicalkanal 
kann mit Lapis in Substanz touchirt werden. T. 



Die Prognose bei Diphtherie. 

hat sich nach Carl Stadler's (Med. chir. Gentralblatt 
1878) Erfahrungen darnach zu richten, ob das Exsudat 
weich, rahm- oder käseartig, leicht zerfliessend, oder ob 
es sulzig, fast knorpelhart, sehr fest haftend, meist nadei- 
förmig zugespitzt, zum Zerfliessen nicht geneigt ist In 
ersterem Falle ist die Prognose gut, in letzterem schlecht 
zu stellen; gleichgiltig sei dabei die Ausdehnung des 
Processes. T« 



Correspondenzen. 



Aas Brttsael berichtet man : Die Frage , welchem 
Störungen unser Sehvermdg^ im Erkennen der Farben 
unterworfen ist, wird in neuester Zeit viel angeregt und 
ist von hoher praktischer Bedeutung. Unsere Eisenbahn- 
verwaltung hat die königl. medicinische Akademie mit 
einem Bericht über den Daltonismue (Farbenverwechse- 
lung) beauftragt. Nach Erscheinen dieser Schrift hat 
Dr. Nuel einen bemerkenswerthen, vielfach ergänzenden 
Beitrag hierzu geliefert, unter dem Titel: L'amblyopie 
alcoolique et le daltonisme (die Stumpfsichtigkeit und die 
Farbenverwechselung). Hierin wird, auf Erfahrungen ge- 
stützt, nachgewiesen, dass dieses Gebrechen nicht immer 
angeboren ist, sondern bei Gewohnheitstrinkern, besonders 
bei Schnapstrinkern, sich häufig erst in spätem Jahren 
einstellt. Früher habe man, da eine innere Augenunter- 
suchung keine Veränderung zeigte, dieses Leiden unter 
die Fälle von Stumpfsichtigkeit (Amblyopie) eingereiht. 
Nach den neuesten Erfahrungen ergebe sich, dass der im 
Mittelpunkt des Auges erscheinende Flecken in Folge 
von Alkoholvergiftung durch die für Farben Verwechselung 
(Daltonismus) gebräuchlichen Methoden nicht zu erkennen 
sei; dass ferner die in Folge von Alkoholvergiftung an 
solchen Augenflecken Leidenden für öffentliche Dienst- 
leistungen noch untauglicher seien, als jene, die mit an- 
geborener Farben Verwechselung (Daltonismus) behaftet 
sind, dass erstere häufig vorkommen und vielfach noch 
nicht richtig erkannt worden seien. Tabak und Chinin 
können ähnliche Erscheinungen verursachen. 



ANZEIGEN. 



Frlderlclaiiuni zu DaTos. 

Unterrichts- und Erziehungs-Anstalt 

Die am y August d. J. eröffnete, gegenwärtig bereits von einer namhaften Zahl von Zöglingen besuchte 
Anstalt ist vorzugsweise für solche Knaben und junge Leute eingerichtet, denen ein mehrjähriger Aufenthalt im 
Hochgebirge ärztlich empfohlen ist. Lehrziel: BetUhigung zum Abiturienten - Examen eiues Gymnasiums oder einer 
Realschule I. Ordnung, sowie zum Einjährig-Freiwilligen-Examen. Pensionspreis 3000 Frcs. Prospecte gratis. 

Daros-Platz (Schweiz). Geheimer Hoirath Ih^. JPerthes, 

(8353.) Gymnasial-Director a. D. 

Verantwortlicher Bedacteur : Dr. A. Lorbacher in Leipzig. — Verlag von Baumgärtners Buchhandlang in Leipzig. 

Druck der Bossberg'Bchen Buchdruckeroi in Leipzig. 
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Bd. 97. Leipzig, den 15. Oetober 1878. ^ 16. 



HOMAOPA ZEITIim. 

flERAUSGEGEBEN VON ] ^RAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



Eraoheint wOohentlieh tn 1 Bogen. 86 Nummern bilden einen Band. Freie 10 M. 50 ^. Alle Bnohhandlnngen und Postanetalten nehmw 

Bestellungen an. — Insemte» welche an B. Mosse in Iieipsiif und dessen Filialen su richten sind, werden mit 90 ly. pro einmal 

gespaltene Petitseile oder deren Baom berechnet — Beilagen werden mit IS M, berechnet. 

I Ehalt: Bekanntmachung (den Homöopathischen Central?erein Deutschlands betreffend). — Noch einmal die Jor- 
gensen'sche Angelegenheit Vom Herausgeber. — Aus : „Physiologische Wirkungen des Quecksilbers und dessen Anwendung 
in der homöopathischen Praxis*'. Von Dr. Eduard Huber in Wien (Forts.). — Literarische Anzeige: Lehrbuch der Physio- 
logie des Menschen. Von Dr. Wilhelm Wundt. — Literarische Anzeige und Brief an den Fürsten Bismarck: Die Syphilis 
und deren Heilung durch Beseitigung der Krankheitsursache mittelst homöopathischer Arzneien. Yon Dr. H. G. Schneider. — 
Auslese aus amerikanischen . Journalen. Von Dr. Oehme , Staten Island , N. Y. — Lesefrüchte. — Erklärung. — Todes- 
anzeige. — Anzeigen. 

Bekanntmachimg. 

L 

In der am 0. Augast e. Ib Weimar abgehalteneB, Btatutenm&Bsig bemfenea GeneralTersammlaag des Homöo- 
pathischen GentralTereins Deutschlands (Eingetragene Genossenschaft) worden an Stelle des yerstorbenen Dr. med. 
Glotar Möller zn Leipzig der Dr. med. A. Lorbacher zu Leipzig, and an Stelle des aasscheidenden Toij&hrigen 
Präsidenten Sanitätsrath Dr. Bürkner zn Dessau der Sanitätsrath Dr. Bahr in Hannover mit der Yorgeschriebenen 
Stimmenmehrheit in das Directorinm genannten Vereins gewählt, so dass dasselbe lür die nächsten drei Jahre besteht 
ans dem actuellen Präsidenten Geheimen Medicinalrath Dr. Gonllon zn Weimar, Sanitätsrath Dr. Bftkr in Han- 
noTor und Dr. med. Lorbaeher in Leipzig. 

Weimar, Dessau, Leipzig, im August 1878. 

Das Directorium des Homöopathischen Centralvereins Deutschlands. 
Creheimer Medicinalrath Dr. Goallon. Sanitätsrath Dr. Bürkner. Dr. med. Lorbacher. 

n. 

An Stelle des Dr. med. Lorbacher habe ich den Dr. med. Tritscbler in Leipzig zum Secretär des 
Oentralyereins für die näciisten drei Jahre ernannt. 

Weimar, im September 1878. Dr. med. Goalloo sen. 

h. t. Präsident. 

Brklärniig. 

Ich habe mich entschlossen, die auf mich gefallene Wahl znm Leipziger Directorialmitgliede anznnehmen, 
trotzdem die GentralyereinsTersammlang nicht direct auf die Ton mir gestellte Bedingung eingegangen ist, in der 
Hofihung, dass bei der nächstjährigen Yeisammlung bei allseitigem Entgegenkommen sich ein Modus wird finden 
lassen, am den durch den vielgenannten Beschluss in unserm Centralverein entstandenen Zwiespalt zu beseitigen« 
Bei meinem Entschlüsse hat mich nur das aafrichtige Interesse an dem Wohle unseres Vereins bestimmt Ich werde 
mich bestreben, die mir obliegenden Verpflichtungen gewissenhaft zu erfüllen. Dies wird mir aber nur möglich sein, 
wenn ich dabei nicht nor von meinen Gollegen im Directorio, sondern auch Ton sämmtlichen Vereinsmitgliedern 
nnterstatzt werde, und mir nicht durch persönliche Streitigkeiten anter den Mitgliedern and annütze Correspondenzen 
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die FOhrang meines Amtes erschwert und verleidet wird. Ich mass daran erinnern, dass mit dem eintretenden Alter 
meine Arbeitskraft in Abnahme begriffen kX. 

Leipzig, September 1878. Dr. med. Lorbaeher. 

Von dem nach §. 13 der Statuten mir zustanden Rechte Gtobraach machend, habe ich den Dr. med. Freytair 
zu Leipzig zu meinem Stellvertreter ernannt. 

Leipzig, September 1878. Dr. med. Lorbaeher, 

Leipziger DirectorialmitgUed. 



. Noch einmal die Jfirgensen'sGhe Angdegenheit. 

Vom Herausgeber. 

. Zwei Jahre sind beinahe verflossen, seit «ich Professor 
Jürgenaen in Tübingen veranlasst fand, die Homöopathie 
znm Gegenstande eines Angriffes zu machen, welcher an 
Oberflächlichkeit und Gehässigkeit nichts zu wünschen 
übrig Hess, jedoch gelang es ihm durch geschickte Grup- 
pirung von Thatsachen und Zahlen, sowie durch Be- 
nutzung von aus dem Zusammenhange gerissenen Citaten 
aus Werken homöopathischer Autoren, Leute, welche 
mit der Sache nicht genauer bekannt sind, gegen dieselbe 
einzunehmen und scheinbar den Beweis zu führen, dass 
sie eine von den intelligenten und streng wissenschaft- 
lichen eigenen Anhängern aufgegebene Sache sei, und 
bald nur noch der Geschichte angehören werde. Dass 
wir diesen Angriff nicht ruhig hinnehmen durften, war 
das Gefühl, welches uns alle durchdrang. Sofort traten 
auch einige Kämpfer aus unseren Reihen in die Schranken 
Zwingenberg in Berlin, Goullon sen. in Weimar, der ver- 
storbene Cl. Müller, welche mit tüchtigen Streichen dem 
Angreifer zusetzten. Allein damit war nicht genug ge- 
schehen, das fühlten Alle. Es galt, den Gegner mit allen 
den Waffen, welche die neuere medicinische Wissenschaft 
uns liefert, zu bekämpfen, und zwar nicht nur in unsem 
Journalen, welche unsere Widersacher nicht lesen, son- 
dern möglichst an der Stelle, wo der Angriff erfolgt war. 
Dazu war vor Allem berufen der Mann, welcher durch 
sein Amt als akademischer Lehrer, sowie durch wissen- 
schaftliche Arbeiten in Virchow's Archiv eine gewisse 
Autorität genoss und als unser einziger officieller Ver- 
treter der Staatsmedicin gegenüber angesehen werden 
musste, zumal er in der Jürgensen'schen Schrift persön- 
lich angegriffen worden war. Ich meine Prof Bakody 
in Pest. Er erklärte sich auch dazu bereit, und nach 
einer vorläufigen Anfrage war Prof. Volkmann in Halle a. S., 
Herausgeber der Sammlung klinischer Vorträge, in denen 
der Jürgensen'sche Angriff erfolgt war, nicht abgeneigt, 
diese Vertheidigung als Beilage zu seinem Journale seinen 
Abonnenten zukommen zu lassen. Doch vergeblich harrte 
die homöopathische Welt und vielleicht auch ein Theil 
unserer Widersacher. Auf private und öffentliche An- 
fragen erfolgten nur ausweichende oder gar keine Ant- 
worten. Prof. Bakody hatte Wichtigeres zu thun. End- 
lich erhielten wir von ihm, die s. Z. auch in dieser Zei- 
tung mitgetheilte Nachricht von der Gründung einer 
ungarischen biologischen Gesellschaft, welche nicht bloss 



aus Homöopathen, sondern auch aus Männern bestehe, 
welche, fem von allem Parteitreiben, nur die Erforschung 
der Wahrheit im Auge haben, und von deren Arbeiten er 
sich eine glänzende Rechtfertigung der Homöopathie auch 
Leuten, wie Jürgensen, gegenüber verspreche. Die Sache 
ist gewiss sehr schön, aber auch sehr weitaussehend. Wir 
fürchten, dass die Früchte dieser Arbeiten der gegenwär- 
tigen Generation nicht mehr zu .Gute kommen werden. 
Jedenfalls werden sie nicht mehr dazu beitragen, den von 
Jürgensen gegen die Homöopathie geführten Streich zu 
pariren, und unsere Gegner müssen mit Recht annehmen, 
dass wir die von demselben aufgestellten Behauptungen 
nicht zu widerlegen im Stande sind. 

In gleicher Weise verlief ein von einer andern Seite 
genommener Anlauf im Sande. Der Verein der Berliner 
homöopathischen Aerzte, welcher sich vorzüglich als 
wissenschaftlicher Vertreter der Homöopathie gerirt, fühlte 
sich veranlasst, die Sache in die Hand zu nehmen. Auch 
ilim gegenüber erklärte sich Prof. Volkmann bereit, diese 
Vertheidigung seinem Journale als Beilage beizugeben^ 
Wie uns erzählt wurde, übernahm Dr. Ameke diese 
Arbeit, es wurde in einer Reihe von Sitzungen darüber 
disGutirt, und als Ameke erklärte, dass er sie nicht weiter 
fortführen könne, da er selbst. Zweifel an der Wahrheit 
des Similia similibus habe, so wurde sie, wenn uns recht 
berichtet ist, dem Dr. Mayländer übertragen. Dabei 
ist es denn gebliebeu , wenigstens hat man weiter Nichts 
davon gesehen und gehört. 

Die Jürgensen'schen Beschuldigungen wären also 
richtig auf uns sitzen geblieben, wenn nicht einer aus 
unserer Mitte, ohne auf eine Aufforderung zu warten oder 
vorher viel Geschrei zu machen, an die Arbeit gegangen 
wäre, um in einer längeren Auseinandersetzung die Nich- 
tigkeit und Unwahrheit der Jürgensen'schen Behaup- 
tungen nachzuweisen, unser Coli. Eduard Huber in 
Wien hatte mit dem ihm eigenen Bienenfleisse alles 
brauchbare statistische Material gesammelt und, nachdem 
er in dem ersten Theile seiner Arbeit in einfacher, 
schmuckloser Sprache, wie sie die Wahrheit zu ihrer 
Vertheidigung nur bedarf, die naturgesetzliche Begrün- 
dung unserer Lehre überzeugend dargethan, im zweiten 
Theile dasselbe so regelmässig zusammengestellt^ dass es 
selbst dem geschicktesten Gegner schwer werden st^te, 
etwas gegen die darin enthaltenen Thatsachen vorzn- 
bringen. Allein in Erwartung der angekündigten offlciellea 
Vertheidigungsschrift, welche auf Kosten desGentralver^ns 
gedruckt und verbreitet werden sollte, fiand diese Arbeit 
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nicht die ihr gebührende Beachttrag. Der Verfasser Hess 
dieselbe unter dem Titel „ A u d i a tn r e t a 1 1 e r a p a r s" anf 
seine Kosten drucken, in der Hoffnung, dass die homöo- 
pathischen Aerzte es als Ehrensache betrachten würden, 
ft)r deren Verbreitung, namentlich in den Reihen unserer 
Gegner, zu sorgen. Allein er sollte bitter enttäuscht 
werden und erfahren, dass er Zeit und Geld yergeblich 
aufgewendet hätte.. Kaum 200 Exemplare wurden abge- 
setzt. Dass nach diesen Erfahrungen künftig, selbst der 
b^eistertste Anhänger unserer Lehre sich sehr besinnen 
wird, Zeit und Geld für deren Vertheidigung zu ver- 
schwenden, und wir, wie in diesem Falle, zum Schaden 
unserer Sache den Angrifien unserer Gegner ohne die- 
selbe ausgesetzt sein werden, ist wohl klar. Leider ist 
es jetzt zu spät, um durch Verbreitung dieser Schrift 
gegen die schon halb vergessenen Jürgensen'schen In- 
vectiva noch vorzugehen. Wir hoffen jedoch, dass durch 
Mittheilnng der obigen Thatsachen sich noch mancher 
College zum Ankauf dieser Broschüre zur gelegentlichen 
Verwendung veranlasst finden wird. 



Ans: ^^Physiologische Wirkungen des Ctneck- 
silbers und dessen Anwendung in der homöo- 
pathischen Praxis". 

Von ]>r. Kdnard Haber in Wien. 

A. Krankheiten der Bespirationsorgane. 

c. Krankheiten der Bronchien. 

(FortsetzoDg aus No. li.) 

2) Asthma nervosum. 

Dieterich schildert das Asthma mercuriale mit fol- 
genden Worten : Der Kranke hat einen steten Druck auf 
der Brust, grosse Schwerathmigkeit und einen bald keu- 
chenden, bald pfeifenden Athem; die Luft wird kurz ein- 
gezogen, und schnell ausgestossen. In diesem Zustande 
kann das üebel Anfangs mehrere Monate bestehen. Dann 
aber erhebt sich einige Stunden nach Sonnenuntergang, 
immer vor Mitternacht, jene Engbrüstigkeit zu einem 
Tollen Asthma. Der Kranke fühlt die Brust zusammen- 
geschnürt, kann nicht liegen, muss sich in seiner Lage 
Aufrecht erhalten, athmet mit vorgestrecktem Halse, mit 
vorwärts gelegtem Oberkörper und gewöhnlich nur durch 
angestrengte Thätigkeit der Bauchmuskeln. Zuweilen 
zwingt ihn dieser Anfall sogar das Bett zu verlassen. Das 
Gesicht wird nie aufgetrieben und bläulich, wie bei an- 
deren Asthmaformen, sondern die Augen sind bleich', matt, 
die Gesichtsfarbe ist blefch und eher zusammengefallen. 
Im ganzen Gesicht malt sich die Angst, welche der 
Kranke aussteht. Die Haut der Extremitäten fühlt sich 
kühl an, das Herz pocht sehr, jedoch weniger in deut- 
lichen, abstossenden Schlägen, sondern mehr wogend. Der 
Puls ist zusammengezogen, klein. Mit dem Aufhören 
des Anfalles erscheinen Schweiss auf der Btime und die 



übrigen bekannten Erscheinungen, welche die IntemrissioB 
des Asthma anzeigen^ mit dem Unterschiede, dass kein 
Schleim ausgeworfen wird. Das mercurielle Asthma ent- 
steht durch directe Wirkung vermittelst Einathmen, daher 
bei Grubenarbeitern, Vergoldern und Spiegelbelegem ; 
auf innere Gaben sehr selten. Exacerbationen treten im 
Frühling und Herbst, namentlich zur Zeit der Aequi- 
noctialstürme auf — im Sommer sind die längsten Inter- 
missionen. 

Scopoli's Schilderung des Asthma mercuriale, wie 
er es bei den Grubenarbeitern in Idria beobachtete, haben 
wir an anderer Stelle gegeben. 

Hai fort sagt, dass man in Fällen, wo Quecksilber- 
arbeiter in einem Anfall von Asthma geblieben waren, die 
Lunge mit einer serösen, röthlichen Masse überfüllt fand. 

Ferner finden wir das Asthma mercuriale von vielen 
anderen Autoren angeführt 

Einen exquisiten, hierher gehörigen Fall aus Ramaz- 
zini's Beobachtungen haben wir bei Mercur. viv. No. 19 
angeführt; derselbe dauerte 18 Jahre und war weder mit 
Husten, noch mit Auswurf verbunden. Patientin konnte 
ohne Erstickungsgefahr weder gehen, noch sich beugen^ und 
war das letzte Jahr ihres Lebens auf den Stuhl gefesselt 
Asthmatische Beschwerden — ohne Husten und Auswurf 
— finden wir auch in No. 26. 

Die Athembeschwerden bei acuten Vergiftungen mit 
Sublimat bieten nicht den Charaker des Asthma; sie sind 
durch die Afiectionen des Kehlkopfes, der Bronchien und 
Lungen oder durch die peritonitischen Erscheinungen 
bedingt 

Folgende Clnnabaris - Symptome jedoch denten auf 
Asthma: Nach Sprechen ein Drücken im oberen und mitt- 
leren Theile der Uiust, welches das Athmen beschwerlich 
macht: er ist genöthigt, sich nach vorwärts zu beugen, 
um genug Luft einzuathmen; Vormittags; — Die Brust 
scheint wie durch Daraufdrücken zusammengezogen; er 
muss sich strecken, um leicht zu athmen ; am ersten und 
achten Tage, nur während des Tages und vorzüglich 
Vormittags; — Nach Mittemacht erwacht er plötzlich, 
wie aus einem Traume und hat keinen Athem, dem Alp- 
drücken gleich. 

Suchen wir nach der Ursache des durch Mercur er- 
zeugten Asthmas, so finden wir dieselbe in der gestörten 
Thätigkeit des Zwerchfells. — In dem von Ramazzini 
angefiihrten Falle (No. 19) müssen wir eine Lähmung 
desselben annehmen, da die asthmatischen Beschwerden 
continuirlich waren. In den von Dieterich und Seo- 
poli beschriebenen Anföllen hingegen scheint es sich nm 
vorübergehenden Krampf des Diaphragma zu handeln. 
Dafür spricht das schnelle Ausstossen der kurz einge- 
zogenen Luft, die aufrechte Lage mit vorgestrecktem 
Halse (damit die anderen Bespirationsmuskeln ihre Thä- 
tigkeit besser entfalten können), die angestrengte Thätig- 
keit der Baachmnskeln bei vorwärts gelegtem Oberkörper 
(wodurch das krampfhaft zusammengezogene Zwerchfell 
durch den Druck der Bauchmuskeln und des Inhalts der 
Bauchhöhle etwas emporgedrückt werden kann). Da naeh 
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beiden Autoren dem Anfalle kein Schleimanswnrf folgt, 
beruhen die Anf&Ue nur auf Neryenaffection. Würden 
wir ein Ergriffensein der Bronchialnerven als Ursache 
dieser Anilille annehmen, mOssten wir doch in dem Falle 
von Ramazzini in einer Zwerchfellaffection den Grnnd 
suchen. 

Bei acuten Sublimatvergiftungen begegnet uns öfters 
das Schluchzen, was auf einen klonischen Krampf des 
Zwerchfells deutet. 

Die doppelte Erscheinung des Krampfes auf der einen, 
die der L&hmung auf der anderen Seite ist leicht zu er* 
klären: 

Wird der Ursprung des Nervus phrenicus nur gereizt, 
entsteht Krampf, wird derselbe hingegen durch ein Exsudat 
gedrückt oder wird er atrophisch — oder was am wahr- 
scheinlichsten ist, wird er in den besprochenen Process 
der Sclerose des Gehirns und Rückenmarks einbezogen — 
entsteht L&hmung. — Wüssten wir etwas über den Stand 
der Leber w&hrend des Anfalles, w&ren wir in dieser 
Frage im Reinen. . 

Wir wollen auch erw&hnen, dass für unsere Auf- 
fassung besonders der Umstand spricht, dass nach Dieterich 
die Luft schnell ausgestos^en wird, w&hrend bei Krampf 
der Bronchien gerade die Exspiration sehr mühsam ist 
und 2~^3mal l&nger dauert als die Inspiration. Eine 
Reizung des Vagus, dessen Aeste die Bronchien versorgen, 
wird noch dadurch ausgeschlossen, dass die Herzth&tig- 
keit w&hrend des Anfalles verst&rkt ist. 

W&hrend Kafka, B&hr und Hughes den Mercur 
bei Asthma gar nicht erw&hnen, führt ihn Jahr unter 
den Mitteln an, deren Anwendung durch die Erfahrung 
und die Arzneimitteilehre noch nicht gerechtfertigt istt 
erw&hnt es jedoch bei Asthma, wenn es von Blutandrang 
gegen die Brust herrührt; wenn es in Verbindung mit 
Unordnung der monatlichen Reinigung steht; bei Asthma 
humidum; wenn Kupfer- oder Arsenikd&mpfe die Ursache 
desselben sind; femer bei Kurzathmigkeit, bei übelrie- 
chendem Athem, wenn die Athembeschwerden vorzüglich 
Abends auftreten, oder im Bette, oder Nachts; nach 
Niesen; beim Steigen oder beim Treppensteigen. — Da 
wir hier nur vom nervösen Asthma sprechen, gehören 
viele Angaben Jahr's nicht hierher. 

Merciw kann als Heilmittel gegen Asthma in Frage 
kommen, wenn dasselbe auf einen Krampf oder L&hmung 
des Zwerchfelles beruht bei den Erscheinungen, wie sie 
Dieterich schildert. Da jedoch das mercurielle Asthma 
erst nach jahrelanger Einwirkung kleiner Mengen Queck' 
Silbers auftritt, können wir es beim Krampf des Zwerch- 
felles nicht für den Anfall selbst anempfehlen, sondern 
in den freien Zwischenpausen und zwar in höheren Ver- 
dünnungen. Nächtliche Anfälle indiciren Mercur, viv. 
— wenn die Anfälle bei Tag auftreten , dürfte nach den 
Prüfungsergebnissen Oinnabaria sich bewähren. — Han- 
delt es sich um eine Parese des Diaphragma, wobei die 
Athembeschwerden continuirlich sind, könnte man, wenn 
andere Mittel im Stiche lassen, Mercur viv, versuchen; 
w&hrend wir sogleich es anwenden würden, wenn noch 



andere auf Mercur deutende Symptome dabei vorhanden 
sind. — Unter den Symptomen verdient das bei nervösem 
Asthma selten vorkommende' bleiche Gesicht bei der Wahl 
des Mercurs besondere Beachtung. 

(Forteetxuf folgt.) 



Literarische Anzeige. 

Lehrbaeh der Physlologte des Menseheii. Von Dr. 

Wilhelm Wundt, Professor an der Universität lu 
Leipzig. Vierte umgearbeite Auflage. Mit 170 in 
den Text gedruckten Holzschnitten.*) 

Es war neulich an dieser Stelle ein Unterschied ge- 
macht worden zwischen physiologisch und homöopathisch, 
als ob das eine unverträglich sei mit dem andern. Vor 
diesem Irrthum hätte schon die einfache Thatsache des 
grossen Kafka*schen Werkes: Die homöopathische The- 
rapie auf Grundlage der physiologischen Schule, warnen 
sollen. Also der Physiologie will und darf die Homöo- 
pathie durchaus nicht entbehren und alle ihre Erfahrungen 
sucht sie in Einklang zu bringen mit den unumstöss- 
lichen Gesetzen der Physiologie. Deshalb nun aber aadi 
wird es für uns homöopathische Aerzte eine unabweisbare 
Nothwendigkeit uns an courant zu halten mit den von 
Jahr zu Jahr sich häufenden physiologischen Entdeckungen 
und die Fortschritte nicht zu ignoriren, welche auf diesem 
Gebiete rapider als in vielen andern Branchen der Wissen- 
schaft geschehen. 

Wem müsste da unter solchen Umständen nicht daran 
gelegen sein, in den Besitz eines Werkes zu gelangen, 
welches in erschöpfender und übersichtlicher Weise die 
Physiologie in ihrer Gesammtheit beherrscht und nament- 
lich dem letzten Decennium Rechnung trägt Ein solches 
Werk aber ist die Physiologie von Wundt, welche wir 
daher hiermit jedem Collegen auf das Angelegentlichste 
empfehlen dürfen, von der Ueberzeugung durchdrungen, 
dass Nichts mehr vor einer einseitigen und mehr oder 
weniger unwissenschaftlichen Ausübung der Homöopathie 
schützt als die Nüchternheit physiologischer Thatsachen. 
Allein an der Hand dieser sieht unsere Lehre einer ein- 
stigen wissenschaftlichen Begründung entgegen. Also das 
Eindringen und Vertiefen in die Lehre von den normalen 
physikalischen und chemischen Verhältnissen unseres 
Organismus hat auch einen positiven Nutzen, es befähigt 
uns, der Lösung des homöopathischen Räthsels näher und 
näher zu treten. Denn , warum sollten wir es nicht frei 
gestehen, eine Alle befriedigende und Jeden zur Aner- 
kennung zwingende Erklärung des Modus der homöo- 
pathischen Heilung ist noch nicht gefunden worden. Je 
zahlreicher aber das physiologische Material anbeigetragen 
wird, je mehr sich Entdeckungen und Erfindungen , wie 
die der Spectralanalyse, der Telegraphie, der Telephonie, 
Photographie u, s. w. zur vergleichenden Forschung uns 



*) Stuttgart Verlag von F. Enko. 1878. Preis 12 M. 
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bieten, desto grösser ist die moralische Yerpflichtnng 
ezactere Beweise ftir die Wissenschaftlichkeit der Homöo- 
pathie beizubringen. — 

Professor W und t hat es meisterhaft Terstanden« das 
umfangreiche Material der Allgemeinen und Speciellen 
Physiologie so zu sichten und zu ordnen, dass in nicht 
viel mehr als 800 Seiten Alles enthalten ist, was uns zu 
wusen frommt. Dabei ist aber trotzdem, wie schon an- 
gedeutet, Yon den eingehendsten Details an den besonderes 
Interesse bietenden Themen nicht Abstand genommen 
worden. Das ganze Werk erscheint wie eine organisch 
yerbundene Beihe fesselnder Yortr&ge. Auf jeder Seite 
findet man der anregenden Gedanken genug und wird 
nicht nur im Sturm und Drang der äglichen Praxis 
Vergessenes in das Ged&chtniss zurttckgerufen, sondern 
auch unendlich viel interessantes Neues gelehrt. 

Wir empfehlen also nochmals obiges Werk allen 
CoUegen auf das Angelegentlichste. 

Dr. Ctonllon Jmii. 



Literarische Anxeige iin4 Brief an den 
Fflrsten Bismarck. 

Die Syphilis und deren Heilung dnreh Beseitigung 
der Krankheitsursache mittelst homdopathiseher 
Arzneien. Yon Dr. H. 6. Schneider. Magde- 
burg. Greutz'sche Buch- und Musikalienhandlung 
(R. Eretschmann). 187a 

YerfAsser überreichte ein Exemplar dieser Mono- 
graphie dem Fürsten mit folgender Zuschrift : 

Magdeburg, den 5. October. 
Als ich Euer Durchlaucht im Torigen Jahre die unter- 
th&nigste Bitte Torzulegen mich unterfing: 

„Hochgeneigtest verhüten zu wollen, dass die Ho- 
möopathie durch §. 3 des in Aussicht gestellten 
neuen Apothekergesetzes nicht der Gnade oder 
Ungnade der Apotheker anheimfalle" 
bezog ich mich auf eine Beform der praktischen'Medicin, 
die ich seit 30 Jahren yergeblich erstrebe, aber doch noch 
durchzusetzen hoffe. 

Auch meine damals angefügte Streitschrift: ,J)ie 
Krankheitsvemichtungs- und die Heiltbeorie'S ist trotz 
ihres proYocirenden Charakters unbeachtet geblieben. 

Die Erfüllung meiner Hofihung, das vorgesteckte 
Ziel zu erreichen, hängt jetzt nur noch von dem Erfolge 
meiner letzten literarischen Arbeit ab, welche ich Eure 
Durchlaucht hiermit zu überreichen mich beehre. 

Sie soll die Heilsamkeit der Minimaldosen der 
homöopathischen Arzneien in der Syphilis aus 
der Erfahrung beweisen, sie zum Yerst&ndnisSi 
und bei den ärztlichen Gegnern der Homöo- 
pathie zur Anerkennung bringen. 
Leistete sie nur dies, so wäre das schon nichts Ge- 
ringes. 



Es würden alsdann die Syphilitischen durch das Weg- 
fallen der unheilvollen Erankheitsvemichtungskuren vor 
vielem Schaden bewahrt, und die Aerzte in den Stand 
gesetzt werden, auf die einfachste und unbeschwerlichste 
Weise die Gesundheit der Syphilitischen wiederherzu- 
stellen, ohne irgend einen seinen Geschäften zu entziehen, 
und ausserdem blieben den Staaten und Städten die Kosten 
der Stationen für Syphilitische in Civil- und Militär- 
krankenhäusem erspart 

Meine letzte Arbeit soll aber mehr thun. 

Sie soll zur Einsicht bringen, dass nicht bloss 
in der Syphilis, sondern in allen heilbaren 
Krankheiten, deren IJrsache Gifte im Blute 
sind, minimale Gaben der homöopathischen Arz- 
neien die spontane Beseitigung dieser Gifte her- 
beizuführen vermögen, 

dass heilen überhaupt nur durch Beseitigung 
der Krankheitsursache möglich ist, und 

dass der Missbrauch der antipathischen Mittel 
zur Yemichtung der Krankheiten nimmer heilt, 
sondern nur Unheil zu stiften, sich eignet 
Sie wird, wie alle meine früheren Arbeiten zu glei- 
chem Zwecke, nichts leisten, wenn es mir nicht gelingt, 
meinen Erfahrungen in der Syphilis Glauben zu ver- 
schafliBn. 

Yergeblich habe ich bereits im Jahre 1857 den Pro- 
fessor V. Bärensprung unter genauer Angabe meines Yer- 
fahrens ersucht, im Berliner Charit^-Krankenhause Nach- 
versuche anzustellen, und gleich erfolglos später wieder- 
holt, zuletzt im vorigen Jahre in meiner genannten 
Streitschrift, die ärztlichen Gegner der Homöopathie 
öffentlich zu Nachversuchen aufgefordert Sie beharren 
bei ihrem Principe, die Homöopathie zu ignoriren und 
todtzuschweigen. 

Eine Beglaubigung mein^ beregten Erfahrungen zu 
erlangen bleibt mir unter diesen Umständen nichts übrig, 
als mich an Seine Ezcellenz den Staats- und Minister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medidnal - Angelegen- 
heiten Herrn Dr. Falk mit dem Erbieten zu wenden: 

Yom Kreisphysikus, oder von einem Oberstabs- 
arzte bestimmte Fälle von primärer Syphilis 
mit hartem Schanker unter dessen Controle zu 
behandeln, 
und — jede andere Yerfügung höherem Ermessen anheim- 
stellend — Seine Excellenz unterthänigst zu bitten, 

das Erforderliche geneigtest veranlassen zu 
wollen. 
Das habe ich denn unter dem heutigen Datum gethan. 
Mit tiefeter Ehrerbietung etc. 



inslese ans amerikanisohen Jonrnalen. 

Von Dr. C^. Oelme, Steten Island, V. T. 

Doppdtkohlenmures Natron (Natrum bicarbonicum) 
gegen Verbrennungen und Verbrühungen. Zu diesem 



Digitized by 



Google 



136 



Zwecke sollte die Lösung möglichst concentrirt sein (ein 
halbes Pfund Natrum auf 1 Messkanne Wasser). Eine 
weiche Compresse wird damit gut befeuchtet, auf die 
Wunde gelegt und beständig nass gehalten. Der Schmerz 
verschwiyidet sogleich nach dem Auflegen vollständig, — 
Ein Kind erlitt eine heftige Verbrennung an dem be- 
haarten Kopfe, rechten Gesichtssseite, Nacken, Schulter 
und Arm derselben Seije. Obiger Umschlag beseitigte 
den Schmerz sofort. Heilung ohne Verunstaltung durch 
Narben. — Eine unerfahrene Frau goss Wasser in kochen- 
des Fett, wodurch sie heftig im Gesicht und am Halse 
verbrannt wurde. Obiger Umschlag entfernte den Schmerz 
sogleich und es erfolgte keine Verunstaltung durch 
Narbenbildung. (Buffalo Medic. & Surgic. Journ. «fe N. E. 
Med. Gaz. 13. 328.) — Ein Kind erlitt eine heftige Ver- 
brühung am rechten Unterarm und Hand, welche ausser- 
ordentliche Schmerzen verursachte. Dieselbe Behandlung 
stillte den Schmerz in wenigen Augenblicken, worauf das 
Kind einschlief. Schnelle Heilung. (Boston Journ. of 
Chemy 12. 155.) — Andere Zeitungen berichten ebenso 
günstig darüber. 

Einer kurzen Abhandlung über Natrum mtmaticum 
von H. F. Miller entnehmen wir Folgendes: Natrum 
muriat. ist oft bei chronischem Intermittens angezeigt, 
seltener bei acutem; femer bei Kopfschmerz; bei musku- 
löser Asthenopie, bei Katarrh der Luftwege ; bei Rücken- 
marksreizong , bei verschiedenen Krankheiten der Haut, 
Leber, des Verdauungskanals, der Geschlechts- und Ham- 
organe. Miller hat eine Bestätigung der Prüfungssymp- 
tome in folgenden Hauptpunkten gefunden: Grosse Me- 
lancholie and weinerliche Stimmung, besonders bei 
Menstruations- und Verdauungsstörungen; Stimkopf- 
schmerz Früh beim Aufwachen anfangend oder schlimmer 
werdend, oder bei Bewegung des Kopfes oder der Augen 
(wie Bryonia) oder bei geistiger Anstrengung etc.; Husten 
mit Stimkopfschmerz , als ob der Kopf bersten sollte; 
Asthenopie, besonders muskulöser, mit Gefühl von Ziehen 
oder Steifigkeit der Augenmuskeln beim Bewegen der 
Augen; die Buchstaben laufen beim Lesen zusammen oder 
die Stiche beim Nähen; Schmerz in den Augen bei an- 
gestrengtem Sehen (Ruta) ; Erscheinen von feurigen Zick- 
zacks um alle Gegenstände; Katarrh der Luftwege mit 
Trockenheitsgefühl im Munde und Halse und Absonde- 
rung durchsichtigen , salzig schmeckenden Schleimes; 
Ainctionelle oder organische Herzkrankheiten mit Unver- 
mögen auf der linken Seite zu liegen wegen Schmerz in 
der Herzgegend und Herzklopfen. 

Mehrere seiner Symptome treten auf oder verschlim- 
mem sich früh Morgens. Der Kopfschmerz beginnt gewöhn- 
lich beim Aufwachen und hält bis Mittag oder Abend an. 
Beim Nasenkatarrh findet sich früh Morgens Ausräuspera 
von Schleim und Anfälle von Niesen. Bei Bronchitis 
tritt der Aaswarf um diese Zeit ont Stirakopfschmerz wie 
zum bersten auf. Im Intermittens beginnt der Frost ge- 
wöhnlich um 10 oder 11 Uhr Vormittags; bei Prolapsas 
uteri ist ebenfalls Früh Verschlimmerang. Aber der 



unlöschliche Durst ist schlimmer Abends, ebenso der 
Heisshunger. 

Ein markirtes Symptom dieses Mittels ist Trocken- 
heit vieler Theile der Schleimhaut: Trockenheit der 
Lippen, der Mundhöhle, Zunge, Rachen, Larynx nnd 
Scheide; Trockenheitsgefühl in den Augen und Trocken* 
heit mit Aufspringen der Haut in der Nähe der Fing»- 
nägel. Es afficirt heftig die Haarhälge, veraaltsst and 
heilt Alopekie; auch die Haare im Gesicht nnd an den 
Gechlechtstheilen fallen aus. Jucken an der Vulva nnd 
Ausfallen der Haare daselbst 

Sein ätzender Thränenfluss ist dem scharfen, grün- 
lichen Weissfluss analog; jener macht die Augenlider and 
Wangen wund und ist oft mit Eczem complicirt. (Allen 
und Norton.) 

Es afßcirt die Recti des Angapfels, die Accommo- 
dation und die Retina und erzeugt Diplopie, Hemiopie, 
Hypermetropie und muskuläre Asthenopie; in letzterer 
Krankheit übertritt es Ruta und andere MitteL Beim 
nach unten Sehen kann heftiger Schmerz über dem Auge 
(Rectus superior) zugegen sein. Beim angestrengten 
Sehen Schmerz in den Augen von unvollständiger Aceom- 
modation. Ruta ist am häufigsten bei accommodativer 
Asthenopie angezeigt mit Schmerz in und über den Augen 
und mit Trühsichtigkeit nach Gebrauch der Augen bei 
feiner Arbeit; auch wenn die Augen heiss wie Feuer 
fühlen, reizbar sind und thränen. Bei der muskulären 
Asthenopie, die für Natrum passt, findet sich oft Stim- 
kopfschmerz Früh beim Aufwachen., oder Unvermögen 
links zu liegen wegen Schmerz und Herzklopfen. 

Eine Frau hat seit 30 Jahren Kopfschmerz ; derselbe 
ist linksseitig, bohrend oder drückend, schlimmer in der 
Schläfen gegend und beim Liegen; die Anfälle waren An- 
fangs monatlich zur Zeit der Menses, kamen aber nach 
einigen Jahren halbmonatlich, dann wöchentlich, endlich 
alle 2 bis 3 Tage. Während der Klimax wurden sie 
schlimmer und man befürchtete, dass die Heftigkeit der 
Schmerzen Geisteskrankheit erzeuge. Die Anfälle ^ngen 
zuweilen Früh beim Aufwachen an, gewöhnlich aber um 
11 Uhr Vormittags und hielten bis Mitternacht an. Die 
Menses waren regelmässig, aber reichlich und lange an- 
haltend, und von fliegender Hitze im Gesicht begleitet 
Die Kranke war schlank, hatte dunkle Haare, Augen und 
(jesichtsfarbe und hatte in Folge von lästigem Tinnitos 
auhum Dysoecoia. Viele Mittel während einer 15jährig6n 
Behandlung erfolgtos. Elektricität verschlimmerte den 
Tinnitus. Natrum heilte in einigen Wochen vollständig. 
(North Amer. Journ. of Hom. August 1878. pag. 57.) 

Olemn Terebinth. gegen BrighVs Krankheit der Nieren, 
Eine grosse Hauptsache ist eine zeitige Diagnose, was nur 
durch das Mikroskop geschehen kann, doch giebt es wich- 
tige Symptome, wie Doppeltsehen, Amaurosis, Schwindel, 
welche uns auf die Krankheit aufmerksam machen. An- 
schwellung der Augenlider und des Gesichtes findet sich 
erst, wenn bereits Albumen zugegen ist, die Bright'sche 
Krankheit kann aber schon einige Zeit vorher anwesend 
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sein, da man Blutkörperchen mittelst des Mikroskopes 
findet lange, ehe sich Albnmen nachweisen lässt. Ich 
fange die Behandlung stets mit einer niedrigen Verdün- 
nung an und gebe alle 8 bis 10 Tage eine höhere, wenn 
die Blutkörperchen und das Albumen zu verschwinden 
anfangen ; auf diese Welse gehe ich immer höher, bis die 
Behandlung beendet ist. Zuweilen sind Zwischen mittel 
nöthig, doch bleibt Terebinth. das Hauptmittel in den 
meisten Fallen, besonders In subacuten und chronischen, 
während Apis mehr in der acuten Albuminurie nach Aus- 
schlagtkrankheitdn pasat Die Di&t seilte einfach nad 
nahrhaft sein und es sollten viele Früchte gegessen wer- 
den, um den Leib offien eu erhalten. Schwache und blut- 
leere Kranke sollten jeden Morgen mit einem in concen- 
trirtem Salzwasser getauchten , aber trocken gewordenen 
Handtuche vom Kopf bis zum Fasse abgerieben werden, 
um die Hauthätigkeit zu befördern und Lebensthätigkeit 
zu erwecken. 

Ein 65jähriger, kr&ftiger, bisher stets gesunder Mann 
klagte über Dyspepsie und erhielt Nux. Einige Tage 
später klagte er über ein Gefühl, als ob er beim Gehen 
vorwärtsfallen sollte; zuweilen Doppeltsehen und Ge- 
sichtsverLust Schmerz in der Nierengegend. Harnmenge 
normal, Harn etwas dunkler; kein Albumen; das Mikro- 
skop weist Blutkörperchen nach. Dies Alles für Alters- 
erscheinungen haltend , verweigert er Arznei zu nehmen. 
Zwei Monate später Albumen im Harn und einen weitem 
Monat später Anschwellung der Augenlider und des Ge- 
sichts und bald auch der Füsse. Oleum Tereb. 1. Dec, 
Sstündlich eine Woche lang, dann die 3., 6., 12., 30. etc. 
Heilung in 2 Monaten. (Americ. Homoeop. 3. 53. W. L. 
Dodge.) 



Lesefrflchte. 

Sechs FäUe latenter Syphilis. 

Von Dr. Güntz in Dresden. 
(Viertelj. f. Dermat. u. Syph. 1876. 4. Heft.) 

Der Verf berichtet über 6 Fälle, in denen früher 
syphilitisch gewesene, dann scheinbar geheilt gewordene 
Männer gesunde oder, wie mehrjährige Beobachtung con- 
statirte, gesund gebliebene Kinder zeugten, welche Männer 
aber später wieder von Symptomen allgemeiner Lues be- 
fallen wurden. 

1. Ein Mann inficirte sich. Heilung auf antisyphi- 
litische Behandlung nach 6 Monaten. Er verheirathete 
sich nach 15 Monaten (also 21 Monate nach der Infection), 
während welcher Zeit kein Symptom von Lues an ihm 
wahrgenommen wurde. Neun Monate nach seiner Ver- 
ehelichung gebar seine gesund gebliebene Frau ein voll- 
kommen normales Kind, das zur Zeit der Berichterstat- 
tung 1^/4 Jahr alt und krtöig ist. Dieisaig Monate nach 
der Ansteckung entwickelte sich an dem Manne Orchitis 
syph. und Angina syphil., welche einer specifischen Be- 
handlung wichen. 



2. Ein Mann hatte sich ein indurirtes Geschwür zu- 
gezogen. Sechs Jahre später waren die letzten Symptome 
der Lues geschwunden und in 2 Jahren fernerer Beobach- 
tung zeigten sich auch keine Erscheinungen. Er heira- 
thete. Ein Jahr darnach bekam er syphilitische Ge- 
schwüre an den Mundwinkeln und Lippenrändern und 
Psoriasis palmae manus; einige Zeit vorher concipirte 
seine Frau. Sie gebar im 8. Schwangerschaftsmonate. 
Zur Zeit der Berichterstattung ist das Kind 4^/^ Jahre 
alt und bislang immer gesund. Auch die Frau blieb frei 
von Syphilis, Die oben erwähnten Symptome der Lues 
des Vaters schwanden unter der üblichen Behandlung, 
nachdem sie noch eine Zeit lang zugenommen hatten. 

3. Ein Officier heirathete 2 Jahre nach erfolgter In- 
fection. Sein erstes Kind war syphilitisch und starb bald 
nach der Geburt, das zweite, am Anfange des 5. Jahres 
nach der Infection geboren, war und blieb gesund (zur 
Zeit der Berichterstattung 3*/« Jahre alt). Der Vater er- 
krankte im 6. Jahre nach der Infection an Verrücktheit, 
9 Monate später an Orchitis syph. und starb nach drei 
Monaten. Die Obduction ergab als Syphilis- Symptom nur 
die Hodenerkrankung. 

4. Ein Officier erkrankte während seiner Ehe an 
Syphilis und zeugte 4 Jahre später einen Knaben, welcher, 
zur Zeit der Berichterstattung über 4 Jahre alt, nie eine 
Spur von Lues darbot. Während die Frau dieses Officiers 
mit diesem Kinde schwanger war, wurde er in Folge des 
Syphilis- Processes geisteskrank und sein Zustand besserte 
sich nach einer specifischen Behandlung. Die Frau ist 
vollkommen frei von Syphilis. 

5. Ein Arzt verheirathete sich 6 Jahre nach statt- 
gefundener Infection und zeugte 4 gesunde kräftige, von 
Syphilis vollkommen freie Kinder. Nach der Geburt des 
letzten erkrankte er an Schwerhörigkeit, welche auf eine 
antisyphilitische Therapie binnen 8 Tagen schwand. 

6. Ein Bildhauer, der sich 2 Jahre nach seiner An- 
steckung verheirathet hatte und zu dieser Zeit kein Symp- 
tom von Syphilis darbot, zeugte ein Kind, das zur Zeit der 
Berichterstattung 3 Jahre alt und vollkommen gesund 
ist. Während das Kind 2 Jahre alt war, 5 Jahre nach 
der Ansteckung, erkrankte er an Gaumensyphilis. Die 
Frau lüieb gesund. 

Der Verf. nimmt zur Erklärung dieser Facten an, 
dass, sowie einzelne Organe und Gewebe zu gewissen 
Zeiten kein Symptom von Lues darbieten, manchmal so- 
gar alle Organe diese Eigenschaft annehmen können und 
doch später einmal wieder luetische Erkrankungen ein- 
zelner derselben auftreten und ihre Secrete syphilitisch 
alterirt sein können, ebenso können zuweilen bei Syphilis 
die Zeugungsorgane und ihr Secret zeitweilig ergriffen und 
zeitweilig frei sein, in welch letzterem Falle dann ein mit 
latenter Syphilis behaftetes Individuum eine gesunde Nach- 
kommenschaft zeugen könne, so dass nian nicht mehr wie 
ehedem die Zeugtmg gesunder Nachkommen als Beweis 
voUkommen getügter Lues annehmen könne. Er bemerkt 
weiters, „dass, wenn einmal ein gesundes Kind gezeugt 
worden ist, die etwa später gezeugten Kinder ebenfalls 
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von Syphilis verschoot bleiben werden, w&luend aller- 
dings die Möglichkeit nicht ausznschliessen ist, dass 
ebenso, wie sich bei dem Vater hier und da einmal ver- 
spätete Symptome einstellen, bei der Nachkommenschaft 
in sp&ten Jahren jene dunklen Formen tardirer Syphilis 
oder gewisse krankhafte Zost&nde mit zweifelhafter Dia- 
gnose sich entwickeln. Doch gestaltet sich in jedem ein- 
zelnen Falle die Prognose um so günstiger , je gesünder 
und kräftiger das Kind sich entwickelt hat und ein je 
grösserer Zeitraum nach der Geburt verstrichen ist, ohne 
dass man syphilitische oder der Syphilis verdächtige Er- 
scheinungen zu bemerken im Stande war. T. 



Erkl&ning. 

Auf Grund der von uns und mehreren vereideten 
Fach - CKemikem vorgenommenen Untersuchungen des 
Milchzuckers, welchen wir .'jener Flasche entnommen 
haben, die wir Herrn Dr. Sorge sandten und die dieser 
uns zurückschickte, bestreiten wir hiermit entschieden die 
Identität jenes MUchzuckerpräparates , welches zu den 
öffentlichen in chemischer Hinsicht übrigens unwissen- 
schaftlichen Demonstrationen des genannten Herrn am 
15. September d. J. verwendet worden sein soll, mit dem 
unserigen. Die Form seines früheren Angriffes sowohl, 
wie die uns brieflich des Milchzuckers wegen zugefügten 
Beleidigungen, trotzdem Herr Dr. Sorge jetzt MUch- 
zucker ^iberhaupt für unbratichbar zur homöopathischen 
Arzneibereitung erklärt, weil er in allen, selbst in prä- 
cipitirten Milchzuckerpräparaten Verunreinigungen ge- 
funden haben will, zwingen uns nunmehr, diese Ange- 
legenheit keineswegs fOr erledigt zu betrachten , sondern 
nach Artikel 185 u. ff. des Beichsitrafgesetzbuchs beim 



Stadtgericht in Berlin gegen Herrn Dr. Sorge Stra&ntrag 
zu stellen. 

Leipzig, den 4. October 1878. 

Homöopathisohe Central- Apotheke. 
Tiieluu»r * Co. 



Mit dieser Erklärung ist diese Angel e genhei t f&r 
unsere Zeitung erledigt Die BedaetieB. 



TddesaBxeige. 



Wiederum hat der Tod eine Lücke in die Reihen 
unserer Vetranen gerissen. Am 24. September c 
verschied in Folge eines chronischen Herzleidens 
im 67. Lebensjahre der homöopathische Arzt 

Dr. Fruim Patsaek^ 

welcher firüher in Breslau und die letzten 6 Jahre 
in Liegnitz seine umfkngreiche, weit über die 
Grenzen Schlesiens ausgedehnte Praxis aosühte, 
und sich dadurch um die Verbreitung der Homöo- 
pathie, namentlich in seiner Heimathsprovinz die 
grössten Verdienste erwarb. Wie sehr ihm unsere 
Sache am Herzen lag , hat er im Tode noch da- 
durch documentirt, dass er für Errichtung eines 
homöopathischen Krankenhauses in Leipzig ein 
Legat von 3000 Mk. ausgesetzt und dadurch sich 
ein unvergängliches Denkmal unter uns errichtet 
hat Sein Leben und Wirken wird ein Nekrolog 
uns näher darlegen. Die Erde sei ihm leicht t 
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Rede und Gegenrede/) 

Von Br. T. Tiliers. 

Motto: 

Daran erkenn' Ick den celehrtBa Hertn! 
Wu ihr nicht tutet, ttdit eoch mellenfem; 
Was Ihr niebt fust, das fehlt «neh cans nnd i:ar; 
Was Ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei ntcht wahr; 
Was ihr nleht irlft, hat für euch kein Gewicht; 
Was ihr nleht mftnst, das, meint ihr, gelte nieht 
Ooethe's Faust. II. TheU. 



Nol n*anra de Pespiit qne nous et las nitres. 
Scribe, Oameraderle. 

Ein von Herrn Prof. Dr. Klebe aus Prag vor der 
50sten Versammlung deutscher Naturforscher undAerzte 
in München gehaltener Vortrag (,,Ueber die Umgestaltung 
der medicinischen Anschauungen in den letzten 3 Jahr- 
zehenden") erweiset aufs Neue die unqnalificirbare Leicht- 
fertigkeit des ürtheiles, deren man sich in jenen Kreisen 
der Lehre Hahnemann's gegenüber schon so oft schuldig 
gemacht hat. 

Der Redner l&sst sich pag. 29 seines bei F. G. W. 
Vogel in Leipzig, 1878, in Druck erschienenen Vortrages 
also yemehmen: 

„Die Sicherheiij welche durch diese beiden Errungen- 
schaften^^ (die pathologisch - anatomische Forschung und 
die Ausbildung der Untersuchungs - Methoden) „der Er- 
kennung der Krankheiten, der Diagnose, gegeben war, 



^) Eine Replik, nach Jahr und Tag, konnte verspätet 
scheinen. Sie ist es in der That nicht Die Frage, um welche 
es an dieser Stelle sich handelt, wird in Jahresfrist nicht 
ersch&pft Sie ist vielmehr danach angethan, mehr als ein 
Jahrhundert zu ftUlen. Uebrigens ist der vollständige Ab- 
druck des Klebs'schen Vortrages mir heute erst vor Augen ge- 
kommen. 



liess nun lange Zeit übersehen, dass hierdurch aüein die 
eigenüiche Aufgabe des Arztes, die Heilung der Krank- 
heiten, keineswegs gefördert wurde. Es kannten sich die 
rein empirischen, therapeutischen Schulen , vor AUen die 
sogenannte Homöopathie, noch bis in die neueste Zeit 
eine gewisse Geltung bewahren, vorzugsweise natürlich in 
den Kreisen der Laien; stellenweise werden aber auch 
noch gegenwärtig von dieser Seite Ansprüche auf eine 
Gleichberechtigung mit der wissenschaftlichen Medicin er- 
hoben, die nicht energisch genug zurückgetciesen werden 
können, ERer genüge es zu bemerken, dass keine Rich- 
tung der Forschung auf die Berücksichtigung wissen- 
schaflUch gebildeter Kreise Anspruch erheben kann, welche 
sich einer notorisch falschen Methode bedient Wir kön- 
nen den Jüngern Hahnemann's ihr Similia similibus 
vergeben, da dieser Satz, dass Gleiches durch Gleiches 
geheilt werde, auf einer völligen Verkennung des Wesens 
der Krankheits-Frocesse beruhet, einem allgemeinen Er- 
fakrungssatee widerspricht und für Jeden regelrecht ge- 
schulten Geist unschädlich ist Aber dass die Anhänger 
dieser Lehre, unbekümmert um die Entwickdung der 
wissenschaftlichen Methode, wdche die zu lösenden Fragen 
zu vereinfachen sucht y den Organismus noch immer wie 
deti Fragekasten eines Journals behandeln, in den es ge- 
nügt, die oft einfältig genug gestellten Fragen zu werfen, um 
von einer gefälligen Redaction die Antwort zu erhalten, 
Dieses scheidet sie für immer von der wissenschaftlichen 
Medicin, auch wewn sie ihre Werke mit noch viden, Dieser 
entlehnixn^ Phrasen verbrämen. Man lerne erst den un- 
geheuer complidrten Organismfus in seinen einzelnen 
TheHen anzusprechen, wie Dieses die moderne Physiologie 
lehrt, bevor man sich an die viel schwierigeren und man- 
nigfaltigeren pathologischen Erscheinungen wagt" 
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Ich hoffe, der geneigte Leser werde von mir weder 
erwarten noch verlangen, dass ich die Lehre Hahnemann's 
gegen vorstehenden partei- leidenschaftlichen Unglimpf 
alles Ernstes in Schutz nehmen solle. Allein der Ton, 
in welchem der angefahrte Passus gehalten ist, schliesst 
eiDe wissenschaftliche DiscQSsion ans. leh wttrde mich 
nicht getrauen, denselben zum Gegenstande einer kritischen 
Besprechung zu machen, ohne wider Willen die Grenzen 
akademischer Oourtoisie zu durchbrechen. 

Viel lieber folge ich dem Redner auf sein eigenes 
Gebiet, welches er mit ebensoviel Fleiss als Geschick be- 
baut hat, und knUpfe zu dem Ende an eine Stelle an, 
welche in dem seinem ,, Vortrage*' vorausgeschickten „Vor- 
worte*^ pag. tl u. 12 zu finden ist. 

Es heisst daselbst wörtlich: 

„Dagegen folgt hieratta ganz unmittelbar und un- 
zweifelhaft, dasa , indem icir überhaupt nicht leicht vor 
Täuschungen uns werden bewahren können, wir auch eine 
gewisse Mide und Toleranz gegen theoretische Annahmen 
anwenden soüten, faUs dieselben nur na/ih den Regeln der 
Logik eine höhere Wahrscheinlichkeit besitzen. Jeder, der 
eine Theorie aufstellt, soüte dagegen gern bereit sein, die- 
selbe auf zugeben, wenn Thatsachen gefunden werden, welche 
derselben absolut widersprechen,^ 

Bevor wir uns anschicken, die Aufrichtigkeit und Ge- 
rechtigkeit des Professor Elebs auf die Probe zu stellen, 
wollen wir nicht verfehlen zu bekennen, dass seine und 
seiner Genossen Special-Arbeiten von uns wohl gewürdigt 
werden und zum Theil uns Bewunderung abgenöthiget 
haben. Wer wollte verkennen, dass der mikroskopische 
Nachweis der Anwesenheit parasitärer mit Zeugiings- 
F&higkeit versehener Organismen in pathologischen Se- 
creten zu den „Triumphen der Naturforschung** zählt und 
bestimmt ist, einen kaum berechenbaren Umschwung 
unserer pathologischen Anschauungen zu bewirken. Be- 
streitbar aber ist der Einfluss, welchen, wie viele Andere 
mehr, Herr Prof. Klebs dieser neuen pathologischen Er- 
kenntniss auf die Therapie beizumessen gesonnen ist. 
Dass die parasitären Organismen als Träger des Con- 
tagiums, ja als dieses selbst, zu gelten haben, ist durch 
die zu diesem Behufe höchst sinnig angestellten Experi- 
mente, zur Gewissheit erhoben worden Ebenso gewiss 
aber ist auch, dass mit der physikalisch-chemischen Zer- 
störung derselben allein ein therapeutischer Zweck nicht 
erreicht wird, abgesehen davon, dass nicht ein Mal im 
einzelnen Erkrankungsfalle das Krankheits-Local dem 
Verfahren zugänglich ist. Es ist zu allen Zeiten das 
Gebrechen der praktischen Medicin gewesen, den Heil- 
Plan auf die jeweiligen, dem Wechsel unterworfenen pa- 
thologischen Anschauungen zu gründen. Hahnemann's 
unsterbliches Verdienst ist es, zuerst der Kenntniss der 
Heil-Instrumente, der Arzneien, den ihr gebührenden An- 
theil an dem Heil- Plan zugewiesen und zugleich das Ge- 
setz gefunden zu haben, auf Grund dessen jene die 
Krankheits- Heilung einleiten. Nun ist es am Leitfaden 
des Hahnemann'schen Gesetzes gelungen, uns zu Herren 
einer der gefürchtetsten Infections-Erankheiten zu machen: 



der Diphtherie. Die klinische Thatsache, welche ich der 
therapentischen Theorie des Herrn Prof. Klebs entgegen- 
suitellen lalle ; ist die ausnahmslose Heilung (und Ver- 
hütung) der Diphtherie vermittelst infinitesimalster Rare- 
factionen des Quecksilber-Cyanuretes, fines der intensivsten 
Gifte, zn dessen positiven Wirkungen u. A eine Ents&A- 
dung der Rachen- und Mund -^chleimhattt (nebet der 
snbmuoöseB Grewebsscbicht) zählt, welche nfbst 4e«i Aus*- 
gange in Gangrän und Neuroparalyse ein getreues Spiegel- 
bild des diphtherischen Processes liefert. Wäre Herr 
Prof Klebg Zeuge einer Reihe solcher Heilungs-Vorgän(;e, 
welche fast ohne Zeitverlust, schon mach der ersten infi- 
nitesimalen Arznei-Gabe sich ankündigen, binnen 2 bis 
3 Mal 24 Stunden bis zur äussersten Vollkommenheit 
sich vollziehen, die Tödtlichkeit des Krankheits- Processes 
völlig ausschliessen und niemals Consecutivbeschwerden 
hinterlassen, welche entweder der Krankheit oder der Arz- 
nei zuzuschreiben wären, so würde er seiner Theorie zu 
Liebe wenigen Tropfen der 30. Centesimal- Verdünnung 
eines Tropfens der gesättigten Lösung des Quecksilber- 
Cyanuretes die physikalisch - chemische Abtödtung der 
Myriaden von Mikrosporon diphthericum schwerlich za* 
schreiben wollen. Nichtsdestoweniger wird er sie für todt 
gelten lassen müssen, da anders der Krankheits- Process 
sich weiter ankündigen würde. Nach dem Satze vom zu- 
reichenden Grunde aber muss der Tod der Parasiten als 
Wirkung einer Ursache gelten. Wir können nicht anders. 
Welche ist nun diese? Bis auf Weiteres sind wir genö' 
thiget, die Wiederherstellung der Immunität des dein 
Gontagium verfallenen Organismus als Solche gelten zu 
lassen, welche Immunität im Falle der epidemischen 
Herrschaft der Diphtherie auch bei dem nicht ergriffenen 
Theile einer Bevölkerung vorausgesetzt werden muss, und 
in der That durch den prophylaktischen Gebrauch infini- 
tesimaler Gaben des Quecksilber -Gyannretes begünstiget 
wird. Das Vorhandensein des Mikrosporon diphtheriticum 
in dem Athmungs- Medium ist also nicht die alleinige 
* Ursache der Diphtherie. Die andere ist in dem erkrankten 
Organismus selbst zu suchen. Man nennt sie die con- 
stitntionelle, oder prädisponirende. Nun wird unter der 
zwingenden Logik der Heilungs- Thatsache doch wohl klar, 
dass die constitutionelle Krankheits- Ursache es sein müsse^ 
gegen welche der therapeutische Angriff zu richten ist, 
und nicht die occasionelle, selbst in dem Falle, dass dieser 
auf den zugänglichen Haut- und Schleimhaut- Oberflächen 
beizukommen wäre, was nicht immer der Fall ist, und 
ausserhalb des menschlichen Organismus vernünftigerweise 
auch nicht ein Mal versucht werden kann. Wenn die 
Möglichkeit gegeben ist, den Individuen, welche eine, dem 
epidemischen Einflüsse preisgegebene Bevölkerung bilden, 
die specitische Immunität zu gewähren, so mag man den 
Atmosphärilien ruhig die Existenz gönnen. Welcher an- 
deren Ursache aber ist nun im Heilungsfalle diese spe^ 
cifische Immunität zuzuschreiben? Vergleicht man die 
klinischen und prophylaktischen Erfolge, welche vermit- 
telst höchst rareficirter Dosen des Quecksilber - Gyanu- 
retes ausnahmslos herbeigeführt worden sind (ich habe 
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eine ftinfxehnj&hrige Beobachtnnir nnd ttber 300 gleich- 
lantende Fälle hinter mir), mit denjenigen, welche das 
efaemiscb-physikalische, lediglich gegen das Mtkrospimm 
diphtheriticiun gerichtete Verfahren aufzuweisen hat, so 
wtkrde das rein statistische „post hoc, ergo propter hoc" 
schon nicht ganz nnberechtiget erscheinen. Wenn hin- 
gegen ein Naturgesetz eintritt, welches, die richtige Ver- 
anstaltung seitens des Arztes yorausgesetzt, jene Heil- 
Erfolge mit Nothwendigkeit herbeigeführt, dergestalt, dass 
der Arzt in den Stand gesetzt ist, den Erfolg, dessen 
Eintritt in der Zeit mit inbegriffen, mit grösst-mOglicher 
Qewissfaeit zu prognosticiren , so ist der Zweifel an dem 
zwischen Heilmittel und Heilung stattfindenden ursächlichen 
Zusammenhange ausgeschlossen. Es ist das Polarit&ts- 
Gesetz, welches allen molekularen Bewegungen, orga- 
nischen wie anorganischen, zu Grunde liegt. Die tou 
Hahnemann zuerst gegebene Formulirung thut Nichts zur 
Sache. Es handelt sich nicht darum, was Hahnemann 
gesagt, d. h. in welche Sprachform er seine G^edanken 
gekleidet, sondern darum, was er gethan, was er geleistet, 
was zu leisten er uns in den Stand gesetzt hat. Dass wir 
heute anders formuliren, Ton den gewonnenen Thatsachen 
uns genauere Rechenschaft zu geben yermögen, als Hah- 
nemann Dies Tor 70 Jahren gethan hat, wo Heilnngs- 
Thatsachen nur erst in geringer Anzahl vorliegen konnten, 
sc'hm&lert sein Verdienst ebenso wenig, als es das unsrige 
erhöht. Es ist dies allein die Wirkung der mit dem Zeit- 
verlaufe allmftlig sich ändernden Perspective. Wohl. In 
das Bereich des Polaritäts- Gesetzes fällt auch, was wir 
das organische Reactions -Vermögen nennen. Ob Dieses 
seinerseits wiederum auf ein noch Allgemeineres, etwa 
eine Lebenskraft, oder einen Archaeos, oder, wie Schopen- 
hauer will, auf einen „Willen** zurückzu beziehen sei, 
braucht uns hier nicht zu beschäftigen. Darum mögen 
sich die Meiaphysiker streiten. Genug, dass wir tUr ein 
allgemeines Merkmal einer Reihe von Erscheinungen des 
organischen Lebens eine Bezeichnung gefanden haben, 
welche uns die gegenseitige Verständigung vermittelt und 
erleichtert. Auf diesem Reactions- Vermögen des mensch- 
liehen Organismus beruhet eine eigenthttmliche Erschei- 
nung, welche bei den mit den verschiedenartigsten gif- 
tigen Substanzen von -Hahnemann unternommenen patho- 
genetischen Versuchen zu Tage getreten ist. Wird näm- 
lich eine wägbare Menge einer giftigen Substanz dem 
relativ gesunden menschlichen Organismus einverleibt, so 
findet sich, dass. vor dem völligen Ablaufe der von jener 
eingeleiteten Veränderungen, Erscheinungen eintreten, 
welche mit denjenigen, die unmittelbar der Einverleibung 
folgten, in Gontrast stehen. Ein sehr bekanntes Beispiel 
liefert der der Opium -Wirkung eigen thftmliche Sopor, 
welcher Agrypnie zurOcklässt. Hahnemann und seine 
unmittelbaren Nachfolger haben deshalb Erst- und Nach- 
wirkungen unterschieden, welche Bezeichnung deshalb 
nicht haltbar ist, weil je nach grösserem oder geringerem 
Volumen der Gift-Dosis, welche der Versuchs-Person ein- 
verleibt wird, jene contrastirenden Erschemungen auch 
in umgekehrter Zeitfolge eintreten können, nämlich erst 



die Nach-, dann die Erstwirkungen, wobei auch die- 
völlig mysteriösen idiosynkrasischen Beziehungen oft genug 
eine Rolle spielen mögen. Wir haben deshalb vorgezogen 
jene contrastirenden Erscheinungen in positive und ne- 
gative zu trennen. Man könnte sie auch als centripetale 
und centrifngale bezeichnen Beide Bezeichnungen ent- 
sprechen dem Sinne des zum Verständnisse des homöo- 
pathischen Heil -Vorganges unumgänglichen Polarftäts- 
Gesetzes. Aber nicht bloss auf die Zeitfolge der positiven 
und negativen pathogenetischen Wirkungen fiiesst die 
relative Grösse der Versuchs- Dosis ein; sie bedingt auch 
den Intensitäts-Grad des einen oder des anderen Theiles. 
Bei unverhältnissmässig grossem Volumen der den Reiz 
ausübenden Substanz kann die centripetale, oder positive 
Wirkung so excessiv ausfallen, dass das organische Re- 
actions- Vermögen, statt ausgelöst zu werden, erlischt, und 
die centrifngale, oder negative Wirkung ausbleibt. Eine 
allzu grosse Gabe Morphium erzeuget Sopor, welcher 
keine Agrypnie zur Folge hat, weil Patient nicht wieder 
erwacht, v. Grauvogl (Lehrbuch der Homöopathie) ftlhrt 
an, dass eine in den Magen gebrachte Dosis Phosphor- 
säure im Betrage einer Drachme fast ohne Verlust im 
ausgeschiedenen Harne nachgewiesen werde. Verdoppelt 
man die Portion , so wird nur wenig mehr als bei Ein- 
verleibung der einfachen Portion durch die Nieren aus- 
geschieden Bei noch weiter fortgesetzter Steigerung der- 
selben, tritt ein Zeitpunkt ein, wo von der einverleibten 
Säure im Harne keine Spur mehr gefunden wird. So 
V. Grauvogl. Andererseits, bei verhältnissmässig sehr 
kleiner Dosis der reizausfibenden Substanz, kann deren 
centripetale, oder positive Wirkung so unscheinbar und 
von 80 kuraer Dftner sein, dass sie weder objectiv noch 
subjectiv wahrgenniuüit'n wird, wog.gen die centrifngale, 
oder negative, schon wegen ihres allmäligeren Ablaufes, 
sinnfällig ist. Sehr kleine Morphium-Dosen haben ere- 
thistische Erscheinungen zur Folge und scheinen die 
Narkose zu überspringend) 

Beiläufig ist zu bemerken, dass Grösse und Kleinheit 
des Volumens der reizausübenden Substanz sich in Zahlen 
nicht ausdrücken lassen, da Art und Grad des Reactions- 
Vermögeus verschiedener Individuen ausserordentlich ver- 
schieden sind und überdies das idiosynkrasische Verhalten 
der Organismen gegenüber verschiedenen Reizen vollends 
ganz unberechenbar ist. Ein Reiz- Volumen, welches bei 
dem Einen eine Reaction gar nicht ein Mal auslöset, ge- 
nügt bei einem Anderen, um die ezcessivsten Erschei- 
nungen hervorzurufen; und umgekehrt. 

*) Hierher gehört der Streit der Aerzte des 17. Jahr- 
haudcrtä um das: „Opium sedat" — „Opium, mehercle, ex- 
citaf, welcher durch die Erkenntnissdes polaren Verhaltens der 
Wirkungen einer uud derselben Keiz-Substaux vollkommen 
geachlichtet wird. 

(SehloM folgt) 
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Kimiscke ffittheilnngen. 

Ton Br. SchlegreL 

Am 2. August d. J. trat in meine Sprechstunde Herr 
Kaufmann A. G., 42 Jahre alt, ein kr&ftiger und voll- 
kommen wohl aussehender Mann. Er bat mich um Aus- 
kunft darüber, ob ein abschuppender und brennender 
Hautausschlag , der sich bei ihm schon l&ngera Zeit an 
der Stime zeigte, von örtlicher Arsenikeinwirkung her- 
rühren könne. Die Veranlassung zu dieser Frage war 
folgende : 

Herr G. hatte im Anfang dieses Jahres einen Hut 
mit rothbraunem Lederfutter getragen. Er hatte die Be- 
merkung gemacht, dass ihm das Tragen dieses Hutes 
jedesmal Brennen und Böthe der Stimhaut verursachte, 
wesshalb er auf den Gedanken kam, das yerdächtige 
Futter Yom Chemiker untersuchen zu lassen. Das Er- 
gebniss der Analyse war ein relativ bedeutender Arsenik- 
gehalt des fraglichen Leders. 

Die abnormen Empfindungen in der Stimhaut und die 
Röthe derselben bestanden dann lange fort, ohne Herrn 
G. besonders zu bel&stigen. Am 10. Juni dieses Jahres 
trug er zum erstenmale einen neu angeschafften Hut. 
Brennen und Röthe in der Stirn vermehrten sich sofort 
wieder stark und bei der chemischen Untersuchung ergab 
das Futter auch dieses Hutes starken Arsenikgehalt. 

Fernerhin kam die Stirn des Herrn G. mit keinem 
arsenhaltigen Hutfutter mehr in Berührung. Die Ver- 
änderungen der Haut bestanden aber fort, und es gesellte 
sich ein trockenes kleienförmiges Abschuppen hinzu. Ln 
Allgemeinen verminderten sich die Brennschmerzen stetig, 
waren aber zur Zeit der ersten Gpnsultation noch recht 
unangenehm. Sonstige Störungen im Allgemeinbefinden 
waren nicht eingetreten ; nur bemerkte Herr G., dass der 
Stuhl, welcher immer Neigung gezeigt hatte, verstopft zu 
sein, seit jener Zeit eher durchfälligen Charakter ange- 
nommen hatte, manchmal mit etwas Leibschmerzen. 

Ich war sowohl nach der Aetiologie als hinsichtlich 
des charakteristischen Brennens überzeugt, dass eine 
milde chronische Form von Arsenikintoxication vorliege. 
Die Veränderung im Stuhlgang schien auch für Allge- 
meinheit der Einwirkung des Giftes zu sprechen, so dass 
also wohl kleine Mengen durch die Haut aufgenommen 
worden waren. 

Gleichzeitig schien mir in diesem bemerkenswerthen 
Falle eine besondere Empfindlichkeit des Organismus 
gegen den Giftstoff' zu bestehen. 

In diesem Sinne äusserte ich mich gegen Herrn G. 
und nahm die Possart'sche Arzneimittellehre zur Hand, 
um den Patienten davon zu überzeugen, dass die bei ihm 
hervortretenden Symptome der Wirkung des Arseniks 
eigenthümlich seien. Indem ich Herrn G. auf die Worte 
^jBrennen und brennendes Jucken in der Haut'* hinwies, 
machte er mich überrascht auf den folgenden Satz auf- 
merksam: Pergamentartige Trockenheit der Haut. Ganz 
dieses Gefühl habe er, als ob die Stirn eingetrocknet sei. 
Dies diente natürlich zur Bestätigung meiner Anschauung. 



Ich mischte Herrn G. die Bemerkung, dasa sich der 
Fall besonders zu einem interessanten Versuche eigne. 
Wenn er es mir erlaube, wolle ich ihm nicht gleich ein 
anderes Mittel gegen die ungefährliche Afliection vor- 
schlagen, sondern Arsenik selbst wolle, ich ihm in einer 
homöopathischen Hochpotenz geben. Nachdem ich den 
Patienten versichert hatte, dass das Mittel bestimmt 
keinen Schaden bringen werde, sondern nur vielleidit eine 
vorübergehende Verschlimmerung herbeiführe, erhielt der- 
selbe Arsen 200. (Marggraf), etwa 6 Kügelchen in einem 
Milchzuckerpulver mit der Weisung, das Pulver in drei 
Löffeln Wasser aufzulösen, am selben Tage einmal, am 
folgenden zweimal einzunehmen. 

Von der Wirkung der Hochpotenz hatte ich mich 
durch mehrere positive Erfahrungen überzeugt; dass eine 
vorübergehende Verschlimmerung eintreten dürfte, nahm 
ich auf Grund einer Beobachtung an, wo sie in einem 
Falle von Mercurialismus nach Mercur 200. erf<^gte, und 
auf Grund meiner theoretischen Anschauungen von den 
physikalischen Beziehungen der homöopathischen Hei- 
lungsprocesse. 

Mit einer Consequenz der letzteren bin ich der An- 
sicht, dass ein hochpotenzirter Giftstoffsich insofern anti- 
dotarisch zu seinen in einem Organismus deponirten 
Massentheilchen verhält, als er die specifischen chemischen 
Affinitäten des Organismus vorübergehend sättigt und 
dadurch die Massentheilchen mit gleicher Affinität aus 
ihrem Molekularverbande löst. Letztere geraten in Folge 
dessen zur mehr oder weniger vollständigen Ausscheidung 
und dieser Process der Entbindung des Giftes mag noch 
einmal zu vorübergehend vermehrter Action desselben 
Veranlassung geben. — Doch sind dies Theorien, auf 
welche kein bedeutender Werth gelegt werden soll; die 
weitere Beobachtung unseres Falles führt nns jetzt 
einer interessanten Erfahrung. 

Am 7. August, also fünf Tage nach der ersten 
Consultation und drei Tage nach dem letzten Ein- 
nehmen, erschien Herr G. wieder in der Sprechstunde. 
Die Stirn war stark geröthet und mit kleienförmigen 
Schuppen bedeckt, die Röthe setzte sich bis auf die 
Wangen fort. Die Lider waren geschwollen, namentlich 
die des rechten Auges, und ebenfalla schuppig belegt, die 
Augen etwas geröthet. Nach Angabe des Patienten be- 
merkte er schon am Abend nach dem Einnehmen ver- 
mehrtes Brennen. Am 3. August erwachte er Morgens 
mit flammendem Brennen bis über die Wangen. Die Lider 
waren viel stärker geschwollen als gegenwärtig; über- 
haupt erreichten die Symptome an diesem Tag ihren vor- 
her nie gekannten Höhepunkt. Inzwischen waren objective 
und subjective Zeichen etwas zurückgegangen, aber immer 
noch sehr lästig. Auf mäine Frage, ob eine sonstige 
Veranlassung zu dieser Verschlimmerung vorliege, er- 
klärte Patient bestimmt, in der Lebensweise keine Be- 
sonderheit gehabt und auch keinen andern als den bis- 
herigen arsenikfreien Hut getragen zu haben. Er verlangte 
übrigens ein Gegenmittel und war des Experimentes satt. 

Als erstes Gegeiunittel fand ich China angegeben. 



Digitized by 



Google 



133 



ch besass davon die Hochpotenz nicht, and gab die 
30. Verdünnung, ebenfalls in Streokfigelchen. Herr 6. 
erschien am 16. d. M. wieder und war mit der Wirkung 
des Mittels sehr zufrieden. Nach dem Einnehmen hatten 
sich sehr bald alle Erscheinungen yermindert und jetzt 
WUT die Abschuppung beseitigt, w&hrend Röthe und Bren- 
nen in geringem Grade noch fortbestanden. 

Ich überredete den Patienten noch etwas gegen das 
Uebel zu thun, um es gründlich zu beseitigen, und bat 
ihn, lieber noch eine kleine Torübergehende Verschlim- 
merung in den Kauf zu nehmen. Er war damit einrer- 
standen, dass ich ihm einige Streukügelchen Arsen 30. 
sdbrt trocken auf die Zunge gab, ohne Wiederholung. 
Dies geschah Nachmittags zwischen 2 und 3 Uhr. 

Am 23. August erscheint Patient und giebt an, dass 
bis zum Abend des letzten Tages unserer letzten Bera- 
thung wieder eine bedeutende Verschlimmerung eingetreten 
sei. Röthe und Schmerz waren yermehrt, am n&chsten 
Morgen war die Abschuppung wieder Torhanden, das 
rechte Auge verschwollen. Stirn und Lider zeigen noch 
jetzt reichlich Schuppen, obgleich alle Erscheinungen, 
auch das Brennen, wieder zurückgegangen sind. 

Patient erh&lt jetzt China 30. in WasserauflOsung, 
5mal zu nehmen. — Die Beschwerden vermindern sich 
allmälig, doch bleiben Reste bis heute zurück und veran- 
lassen mich noch Ferrum und später wohl Galcarea carb. 
zu geben. Eine Exacerbation wie nach der jedesmaligen 
Arsenikgabe findet nicht mehr statt, so dass der weitere 
Verlauf kein besonderes Interesse mehr bietet. 

Eines Gommentars bedarf diese Geschichte nicht. Die 
objectiven Symptome schliessen glücklicherweise jede 
S^bstt&uschung aus, und was wir hier vor uns sehen, 
sind Bestätigungen aller von der Homöopathie angenom- 
menen Wahrheiten. Die eindringliche Wirksamkeit sehr 
kleiner Mengen von Giftstoffen, die Wirksamkeit der 
Potenzen und Hochpotenzen, die Zuverlässigkeit und den 
hohen Werth unserer genauen Arzneimittellehre, alles dies 
sehen wir an einer einzigen Krankengeschichte bestätigt. 

Der Werth dieser Bestätigung wird durch die natür- 
liche Verknüpfung der Thatsachen und durch Wieder- 
holung der wesentlichen Momente ein so bedeutender, 
dass hier kaum mehr von Wahrscheinlichkeit, sondern 
nur noch von evidenter Wahrheit die Rede sein kann, 
und dass jedem ehrlichen Gegner unserer Sache daraus 
ein Anstoss zu eigenen Versuchen erwachsen muss. 



Freie Wissensckaft imd freie Lekre. 
Von Ernst HBckeL 

Betproohen von ]>r. H. €}0«ll«ll Jim. in W«imar. 

,fi*M geOhrliche AtleoUt, weichet 
Vlrobow in München aof die Freiheit 
der Wikscnsohaft untetnommen hat, lit 
nicht das erste seiner Art" 

Diese interessante Leetüre stellt, wie den meisten 
Lesern bekannt sein dürfte, eine Entgegung dar auf 



Virchow's Münchener Rede über „die Freiheit der Wissen- 
schaft im modernen Staat*'. 

Für uns Homöopathen übt HäckePs Entgegnung eine 
doppelte Anziehungskraft aus. Einmal ist es der. rein 
sachliche Inhalt der H&ckeVschen Lehre, welche bestimmte 
Berührungspunkte mit unserer therapeutischen Doctrin 
bietet — man vergleiche in dieser Beziehung auch Dr. 
Bruno Linck's Vortrag: Der Darwinismus und die Ho- 
möopathie Hahnemann's ^) — andemtheils muss es jeden 
wahren Anhänge der Homöopathie mit Genugthuung er- 
füllen, wenn wir einen Geehrten, wie H&ckel, den Nach- 
weis führen sehen, dass es Virchow's Maxime ist, über 
Dinge ein Urtheil zu f&llen, von denen er nichts versteht. 
Dies mag etwas paradox klingen, ist es aber nicht. 
Welcher HomöopaUi nAmlich erinnerte sich nicht des ab- 
sprechenden Urtheils Virchow's über eben unsere Homöo- 
pathie, welcher er, was ernstliches eingehendes Studium 
derselben betrifft, doch noch tausendmal femer steht, als 
dem Darwinismus und der Descendenzlehre. Trotzdem 
versuchte Virchow s. Z. durch ein ebenso gewissenloses 
als unüberlegtes Wort die Homöopathie auf das Empfind- 
lichste zu sch&digen. 

,,Wie alle M&nner der Wissenschaft halte auch ich 
die Homöopathie für eben solchen Aberglauben, wie die 
mittelalterliche Astrologie.** 

So lautete das im preussischen Abgeordnetenhaus ge- 
gef&Ute Verdict, welches mit einem Schlage Tausende 
unbescholtener Gollegen Lügen strafte. Tausende von 
Beobachtungen am Krankenbett in das Bereich von M&hr- 
chen und Himgespinnsten verwies und ehrenwerthe 
wissenschaftlich gebildete M&nner auf ein Bildungs-Niveau 
mit Hirten und alten Weibern stellte. 

Bleiben wir nun zunächst stehen bei Virchow's In- 
campetenz. Diese hat sich nach Häckel erst ausgebildet 
durch Virchow's Uebersiedelung von Würzburg, der Stätte 
seiner wissenschaftlichen Glanzperiode, nach Berlin. „Alle 
die wissenschaftlichen Resultate, die Virchow seitdem ia 
Berlin in einem „grossen Institute" mit luxuriösen Hülfis- 
mittein noch für die Wissenschaft zu Tage gefördert hat, 
sind weder qualitativ noch quantitativ mit den gross- 
artigen und unsterblichen Leistungen zu vergleichen, die 
derselbe in dem kleinen Institute von Würzburg mit den 

dürftigsten Hülfsmitteln zu Stande gebracht hatte." 

„Dort in Würzburg gab Virchow jene umfassende An- 
wendung der Zellentheorie auf die Pathologie, die in dem 
Gedanken gipfelt, dass die Zdle ein selbstst&ndiger be- 
seelter Elementar - Organismus , und dass unser mensch- 
licher Organismus, gleich dem aller höheren Thiere, bloss 
ein ZeOenstaat ist — ein höchst fruchtbarer Grundgedanke, 
den Virchow jetxt ebenso verleugnete ak er ihn damals 
muthvoU vertrat,*" 

S. 27 entschuldigt Häckel seinen Gegner ob der 
Phrasen und Denunciationen damit, dass er (Virchow) 
befangen sei in den einseitigen Anschauungen der heu-- 
tigen Schul- Physiologie. 



1) Ailg. Hom. Zeitung Bd. 91. No. 20, 1875. 



Digitized by 



Google 



1S4 



Am vernichtendsten aber nnd ftkr unsere speciellen 
Zwecke bedeutungsvollsten sind die Worte, in denen 
H&ckel den Vorwurf macht , dass Virchow nicht nur in 
dieser Angelegenheit, sondern überhaupt ein voreiliger, 
anmassender und gewissenloser Richter nnd Kritiker sei, 
nnd eben hier hat Hftckel nolens volens die ganze ho- 
möopathische Phalanx ausnahmslos hinter sich. 

„Nachdem ich^ - heisst es also S. 20 bei H&ckel — 
^jWiederholt nnd sorgfältig Alles gelesen, was Virchow 
seit Jahren gegen die Entwickelungstheorie geschrieben 
hat, bin ich zu der Ueberzengnng gekommen , dass er 
weder Darwin's Hauptwerk von der Entstehung der Arten 
(1859), noch irgend eine der anderen Schriften Parwin's, 
noch irgend ein anderes Werk über die Descendenz-Theorie 
grandlich gelesen und mit derjenigen Aufmerksamkeit 
durchdacht hat, welche der schwierige und verwickelte 
Gegenstand durchaus erfordert. Virchow hat es mit diesen 
Schriften^ sowie mit vielen anderen nach seiner 6e- 
kannten Gewohnheit gemacht^ sie flüchtig durch- 
blättert^ einige Schlagicörter daraus aufgegriffen j und nun 
ohne Weiteres darüber Reden gehalten, und was das 
Schlimmste ist, diese Reden durch den Druck verewigt.** 

Wie aber Häckel weiterhin andeutet, dass Virchow 
in Communal- Angelegenheiten viel mehr zu Hause sei, 
als in Sachen des Darwinismus und der Descendenz- 
Theorie, so dürfen wir wohl, was die Homöopathie be- 
trifft, ein noch viel bestimmteres Urtheil in obigem Sinne 
fÄllen und das Attentat seitens Virchow's auf die reine 
und fruchtbare Entdeckung Hahnemann's, als ein verab- 
scheuungswürdiges bezeichnen, unwürdig des Mannes, von 
dem der ebenbürtige H&ckel nachweist, dass er die Füh- 
lung mit der Wissenschaft verloren, „dasi er im Laufe 
dieser beiden Decennien dei- Wissenschaft mehr U7id mehr 
entfremdet tcurde." 

So ist denn nach dieser Seite hin die H&ckel*8che 
Entgegnnng ein wohlverdienter Ordnungsruf auch an 
unseren die Grenzen der Billigkeit und des collegiaien 
AnStandes weit überschreitenden Gegner. 

Gehen wir nun zum sachlichen Inhalt des mit einer 
überaus wohlthuenden Geistes-Frische, bgischen Klarheit 
und unerschrockenen Kühnheit abgefassten Schrift, so 
sto-sen wir, wie schon angedeutet, auf gewisse Momente, 
die uns Darwin's, resp. H&ckel's und Hahnemann's An- 
schauungen vergleichen lassen. Oder richtiger die For- 
schungen jener Gelehrten enthalten werthvoUes Material 
zur Begründung der Ansichten Hahnemann's, so nament- 
] A'h in Bezug auf die Nothwendigkeit oder Zul&ssig- 
keit der Infinitesimalgaben. Und hier müssen wir auch 
den Würzburger (nicht den Berliner) Virchow in seiner 
Eigenschaft als Begründer der üellular - Pathologie als 
Autorit&t gelten lassen. Ich selbst habe s.Z. den Nach- 
weis zu erbringen versucht, dass diese Lehre in einer 
Reihe wichtiger Cardinalpunkte in natürlicher Ueberein 
Stimmung steht mit den Grundprincipien der Homöopathie. *) 



»} Siehe S. 385, 474. .530 u. 597 der Internat, homöop. 
Picsse im V. und VI. Bd. 



Und vor mir sah Prof. Hoppe m der Homöopathie weiter 
nichts, als die zur CeWnlKT- Pathologie gehörige Cellular- 
nerapie. HäckePs Untersuchungen und Studien nun 
gipfeln darin, dass er die Einheit, Selbstständigkeit und 
Wesenheit der einzelnen Zelle als solcher gewahrt wissen 
möchte. Kann uns Homöopathen als den Vertretern 
feinster Arzneireize eine Anschauungsweise willkommener 
sein? Ja noch mehr! w&hrend wir nur darauf ausgingen, 
nach dem nothwendigen therapeutischen Complement einer 
C<'llular- Pathologie zu forschen, spricht der nüchterne 
Naturforscher H&ckel von einer GeWnlKT' Psychologie. 

und mag die H&ckel'sche ,,Zellseele" aussehen, wie 
sie will, so steht doch so viel fest, dass schon durch die 
Existenz eines solchen Seelenäquivalents die Zelle an 
Selbstst&ndigkeit gewinnt, aber auch nun durch infinite- 
simalste Eindrücke physischer, chemischer und namentlich 
dyna mischer Natur beeinflusst werden kann. Der Aus- 
druck: der Krankheit zu Leibe gehen, wird jetzt pr&ciaer 
und bezeichnender verwandelt in: der Krankheit zu Zeüe 
gehen. Eine blosse Hypothese will ich es nennen, wenn 
ich annehme, dass von unseren hoch und höchstpoten- 
zirten nach homöopathischem Grundsatz verabreichten 
Mitteln gerade das berührt wird , was sich Häckel unter 
Seele der Zelle vorstellt, d. i. „das reizbare Protoplasma*'. 
Kann man sich aber Kranksein nicht denken ohne gleich- 
zeitige oder besser vorherige Verstimmung oder Alteration 
gewisser centraler Nervenpartien , so wird sich einfach 
die therapeutische Action, d. i. der Impuls diupch die* 
specifischen Arzneiatome auf die Zellen, resp. „Zellseelen** 
jener Partieen richten. Wir unsererseits können- uns 
unter ZeWseele nichts anderes denken als die organisch- 
lebendige, nach den Gesetzen der Polarit&t in Th&tigkeit 
begriffiBne und ihre Umgebung beeinflussende und noch 
mehr von ihr beeinflusste Zelle; wenn nicht der Begriff 
Zellseele einfach zusammenf&llt mit dem Begriff Lebens- 
kraft im Hahnemann'schen Sinne. 

Häckel also hält an dem Virchow'schen „Zellenstaat** 
fest und erblickt in jeder Zelle einen selbstst&ndigen, 
beseelten Elementar- Organismus und in jeilem Individuum 
einen Siphonophoren-Stock, d. i. eine Summe von Einzel- 
wesen, deren jedes ftir sich Willen und Empfindung hat 
(Siehe S. 49 der HäckePschen Schrift.) Ganz dieselbe 
Idee aber, wenn anch ohne naturwissenschaftliche Be- 
gründung, entwickelt Professor Imbert-Gourbeyre in seinen 
Leijons publiques sur Phomoeopatbie , indem er die er- 
krankten Partien vergleicht mit revoltirenden Provinzen. 
Es ist ge Wissermassen etwas faul im {Zeilen-) Staate Dä- 
nemark Man entsendet in Form passender Arzneien 
Occupslioas-Tropyem, dUe Aufständischen, d. i. aasschliess- 
lieh jenes „etwas^ zu beruhigen^ Je geschickter und 
taktvoller diese Truppen zu manöveriren verstehen, je 
mehr Sympathie sie hervorrufen, desto rascher und mit 
desto weniger Kostenaufwand werden sie ihr Ziel er- 
reichen. ') Wir bilden uns nun ein, in den specifisch- 



*) Und dieser Gedanke schwebte offenbar auch Coli. 
Mayntzer vor (AlUg. Hom. Zeitung vom 17. September 1878) 
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homöopathischem Mittel» die geeigneteste Macht und in 
der Handhabung derselben nach dem homöopathischen 
Orundprincip den besten Modus der [ntervention su be- 
sitaen. Deshalb werden wir bei der Parole des Simiiia 
similibas cnrantor bleiben, dem rückschreitenden Virchow 
snm Trotz, dem consequent fortschreitenden H&ckel zur 
Ehre. 

Sehr irren wftrde man sich übrigens, wenn man glau- 
ben wollte, dass H&ckel mit der Einführung einer Zell- 
seele etwas Mystisches verbände. Vielmebr kormmt seine 
Definition dieser „Seele" unserer weiter oben gegebenen 
Attffasenag nahe. Denn er sagt: ^Gleich allen anderen 
Th&tigkeiten der orffsnischea Zellen beruhen demnach 
auch die Seelen-Th&tigkeiten im letzten Grunde auf ma- 
teridUn Bewegungs-Eracheinungen , und zwar auf Bewe- 
gung derPlasson-Moleküle oder Plastidule, der kleinsten 
Theile des Protoplasma (und vielleicht auch des Nucleus) ; 
wir würden dieselben , gleich allen erkennbaren Natur- 
Yorg&ngen, wirklich erkl&ren und begreifen können, wenn 
wir im Stande w&ren , sie auf Mechanik der Atome zu- 
rückzuführen." 

Ein Psycholog von Fach dürfte schwerlich diese De- 
finition von Setie gelten lassen. H&ckel selbst nennt 
seine „Seelen-Hypothese*^ eine mechaniatidchej und f&brt 
fort; „Wenn die psychische Mechanik, die Fgychophysik 
nicht so unendlich zusammengesetzt und verwickelt w&re, 
wenn wir im Stande w&ren, auch die geschichtliche Ent- 
wickelung der psychischen Functionen voUst&ndig zu 
übersehen, so würden wir sie alle (mit Inbegriff des Be- 
wusstseinsl) in eine mAthem^ttsche „Seetenformel'* bringen 
können." Diese Interpretation und Consequenzeo des 
Monismus halten wir indessen für übertrieben. Weil 
jedem Ton auf dem Klavier dus Anschlagen der Saite 
vorausgeht; weil die Höhe und Tiefe, die Harmonie und 
Disharmonie von der jeweiligen mathematisch berechen- 
baren Kraft und Qualität des Anschlags abhängt, darf 
man noch nicht den Ton angebenden Besitzer und 
Beherrscher dieser Kraft übersehen, der sich freilich 
mechanistisch-mathematischen Formeln entzieht und des- 
halb dem rechnenden Naturforscher sehr unbequem wird. 
Auch das Denken, WoUon, Vorstellen u. s. w. geschieht 
kaum ohne molekulare Veränderungen innerhalb der Hirn- 
zellen. Gleichwohl besteht nicht hierin das Wesen der 
Psyche. Mit einem Worte, jene Veränderungen geschehen, 
weil wir denken and nicht umgekehrt sind wir seelisch 
thätig, weil in gewissen Körper-, respective Gehirntheilen, 
freiwillige Veränderungen vor sich gehen, wenn auch 
vielen körperlichen Functionen gegenüber unser seelisch- 
wollender Einfluss gleich Null ist. Ueber den sinnreichen 



telegraphischen Apparat übersieht Häckel den Telegra- 
phisten, welcher wiederum ohne seinen Apparat aufhört 
Teleinraphist zu sein. 

(Sohlusi folft) 



„Sobald also das Leiden sich zeigen und zur Macht i^ommen 
will« da tritt mu dieselbe Zeit und Stande die Allmacht oder 
l^'irkuüg in derselben emp&rten^ rebeUische» Region in die 
Arena, es dringt vermöge seiner Verwandtschaft in diese ge- 
reizten Nerven« Zellen etc. ein , und vergisst keine strikende 
Stolle im Körper, am dort Rahe und Frieden im Staate des 
Körpers zum gegenseitigen Wohl und Heile zu stiften.'' 



Auslese ans amerikanischen Jonrnalen. 

Von Br. €l. Oelme, 8tM«a Iilud, H. T. 

Cicuia gegen traumatiscJie Krämpfe, Ein 38j&hriger 
Mann stiess sich einen Splitter in^s Knie , aber . glaubte 
sich mit einem Nagel verletzt zu halen , weshalb 
der Splitter nicht entfernt wurde. Da das Knie ziemlich 
schmerzhaft war, so machte er zwar Umschläge, hielt sich 
aber nicht und arbeitete tüchtig fort. Den 12. Tag wurde 
er von einem kalten Regen durcllnässt und erk&ltete sich. 
Zwei Tage später Schmerzen über den ganzen Körper. 
Aus dem kranken Knie wurde ein '/^ Zoll langer Splitter 
entfernt Den nächsten Tag krampfhaftes Zucken der 
Arme und des Oberkörpers. Eine 5tägige allopathische 
Behandlung erfolglos. Kein Trismus; der Kranke kann 
essen, trinken und sprechen. Alle b—lb Minuten krampf- 
haftes Zucken des ganzen Körpers. Lag er auf der Seite» 
so streckte er sich plötzlich gerade aus und lag auf dem 
Rücken, wobei alle Muskeln steif waren ; der Kopf nach 
hinten gezogen, die Faust geballt, die Arme gebeugt » 
Körper und Beine gerade. Hals, fiücken und Beine so 
steif, dass bloss der Kopf auflag, wenn man ihn an den 
Füsmh BofliAb. Athmem sehr schwierig, doch schreit er, 
dass man es sehr weit hören kann. Die Anfälle dauern 
1—2 Minuten und lassen allmäUg nach, worauf er einige 
Minuten lang keine Beschwerden hat Völlige Besinnung» 
kann selbst während des Anfalles sprechen. Etwas Durst, 
Zunge belegt und trocken. Cicuta virosa 200. besserte 
schnell die Heftigkeit und Häufigkeit der Anfälle In 
wenigen Wochen ging er wieder zur Arbeit (Americ, 
Homoeop. 3. 70. J. L. Gage.) 

Süicea gegen recurriretide phlyktänöse Conjunctimtis, 
Eine 2ßiährige Frau hat seit 4 Monaten an dieser Krank- 
heit gelitten. Die Phlyktänen sind bald sehr gross, iso- 
lirt, fast wie Pustein, an verschiedenen Stellen der Gon- 
junctiva bulbi, bald sehr klein und zahlreich und zuweilen 
fast einen vollständigen Kreis an der Qrenze der Sclera 
und Cornea bildend. Diese Anfälle sind stets von ziem- 
licher Röthe der Conjunctiva, profusem Thränenfluss^ 
heftiger Lichtscheu und zu Zeiten von heftigem Schmerz 
begleitet; der Schmerz war rein neuralgischer Natur, am 
schlimmsten an der Austrittsstelle der Supraorbitalis. Die 
Dauer dieser Anfälle war von 8—12 Tagen, worauf Ber- 
serung eintrat, doch war das Auge zu keiner Zeit völlig 
frei von Reiz. Während des letzten Anfalles zeigte sich 
ein kleiner infiltrirter Fleck in der Mitte der Cornea, 
welcher sich schnell so vergrösserte, dass er 2 mm. lang 
und 1 mm. breit war. Innerhalb von 3 Tagen stiessen 
sich die oberflächlichen Lagen ab, wodurch sich ein offenes 
Geschwür bildete. Dasselbe vergrösserte sich trotz Ein- 
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tr&afeln von Atropin, heisser B&hungen, Drackrerband 
and sorgf&ltig gewählter Heilmittel, bis es endlich die 
Cornea perforirte. Dieselbe bietet eine tiefe, centrale, 
trichterförmige Vertiefung dar mit ziemlich steilen, glatten, 
durchsichtigen Rändern. Die Cornea in der Umgebung 
ist nicht infiltrirt. Der Humor aqueus träufelt beständig 
aus, weshalb die Tordere Kammer immer leer ist und die 
' Iris meist an die Cornea anliegt Die Pupille konnte mit 
einer starken Atropinlösung nnr mit grossei^ Schwierig- 
keit ein Wenig erweitert erhalten werden. Die Spannung 
des Augapfels war natürlich weich. Alle Symptome, bei 
sonders aber das Symptom „eiterndes, perforirendes Ge- 
echtcür in der Mitte der Cornea ohne Blutgefässe, welche 
nach demseiü)e7i zulaufen", wiesen auf Silicea, doch blieb 
die 6. Verdünnung 2 Wochen lang erfolglos; dagegen be- 
wirkte die 200. Verdünnung, 4mal täglich, in 24 Stunden 
eine entschiedene Besserung, indem das Geschwür anfing 
vom Grunde aus zu heilen. Mit dem Vergrösserungsglase 
konnte man zwei kleine Gefässzweige erkennen, welche 
vom Rande nach der Mitte der Cornea zu liefen und der 
beste Beweis der eingetretenen Besserung war. Schnelle 
Besserung und völlige Heilung in 10 Tagen. Keine 
Wiederholung einer derartigen Entzündung. (Americ. 
Homoeop. 3. 67.) 



Lesefrflckte. 

Einen seltenen Fall von Vaginismus während 
der Oeburt 

beobachtete Bax (Union med. et scient du Kord -Est. 
No. 8. 1877). Eine Frau, die von der Defloration an an 
Vaginismos litt, so dass der Coitus nur selten vorge- 



nommen werden konnte, wurde gravid. W&hrend der Ge- 
burt Hessen die Wehen nach und B. musste den Forceps 
anlegen. Die Contractionen des Sphincter an! and der 
Vagina waren so bedeutend, dasi er die Löffel nnr mit 
Mohe einftlhren konnte, der Introitus vaginae wurde 
hierbei an der hintern Commissur leicht eingerissen. Die 
Extr&ction war leicht, doch das Kind in Folge dner 
Nabelschnurumschlingung todt Der Vaginismos war von 
da an geheilt. • T. 



Schwierige DÜTerential-Diagnose zwisohenPolyp 
und Inversio uterL 

Von Professor Thomas. 

(The American Joum. of Obstetr. i877. April.) 

Bei einer Frau mit starken Metrorrhagien fand Tb. 
in der Vagina einen Tumor, welcher an Grösse und Ge- 
stalt einem invertirten Uterus glich. Rings um die Ge- 
schwulst an der Einpflanzungsstelle derselben lief eine 
Rinne, aber nirgends fand sich eine Oeffhung vor. Die 
Rectalontersuchung blieb ebenfalls erfolglos. Erst nach- 
dem die Kranke durch die entsprechenden Mittel gestärkt 
wurde und so eine Untersuchong in der Narkose gewagt 
werden konnte, wurde der ütems zwischen den Baach- 
decken und dem Rectum deutlich gefehlt Man wnsste 
also, dass keine Inversion vorliegen könne and man es 
daher mit einem fibrösen Polypen zu thun habe, welcher 
ringsherum mit dem äusseren Mnttennond durch Adhä- 
sionen verwachsen war. Th. hat 4 solcher Falle beob- 
achtet T. 
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Rede nnd Gegenrede. 

Von Bp» V. Tillers. 

(Schhiw ) 

So mysteriös. nun auch, wie gesagt, das idiosynkra- 
sische Verhalten des Organismus gegenüber gewissen 
BeiZ'Sobstanzen sein mag, so ist doch a priori gewiss, 
dass ein Solches dem erkrankten Organismas im höchsten 
Grade gegenüber derjenigen Reiz - Substanz eigen sein 
müsse, deren pathogenetische Wirkung mit den Merk- 
malen der vorhandenen, ans anderen Ursachen entsprun- 
genen Krankheit vollkommen congruirt, wie das Hahne- 
mann'sche Gesetz fordert. Hier würde, wie die Erfahrung 
lehrt, schon ein kaum wägbares specifisches Reiz- Volumen 
eine Reaction hervorrufen, welche, in die Richtung des 
Krankheits-Processes fallend, dessen Intensität steigern 
and ein Hinderniss der Heilung abgeben würde. Es springt 
mithin in die Augen, dass das Reiz- Volumen, sofern es 
in der That die Heilung , d. i. den rc^rocessus des pro- 
ces^us einleiten soll, so wenig Gewicht haben müsse, dass 
auch nicht ein Mal die centrifugalen , oder negativen 
Wirkungen defr beteffenden Reiz-Substanz sinnfällig wer- 
den mdg«n. 

Ich sagte soeben: „Wie die Erfahrung lehrt —". Mit 
dieser will ich nicht zurückhalten. 

Einer der bevorzugtesten nichthomöopathischen St. 
Petersburger Aerzte machte vor ungefähr zwei Jahren in 
der „St. Petersburger medicinischen Zeitung^* ein neues 
antidiphtherisches Verfahren beki^nt, dessen klinische 
Resultate, als Krankheits-Dauer und Mortalität, diejenigen 
des rein topischen Verfahrens freilich nur um ein Weniges 
fibertraf, aber doch eben übertraf. Er empfahl das Queck«, 



silber-Cyanaret, ohne weder die Quelle namhaft zu machen, 
aus welcher er geschöpft hatte ^), noch (wissenschaftliche) 
Gründe anzuführen , welche ihn zur Wahl gerade dieser 
Drogue bestimmt haben "konnten. Er liess zum arznei- 
lichen Gebrauche ein eben noch wägbares Volumen der 



*) Ich getraue mir diese Quelle aus den Erfahrungen, 
welche ich während meines Petersburger Aufenthaltes gesam- 
melt habä, abstrahiren zu können. Nachdem ich daselbst im 
Jahre 1863, während der Herrschaft einer verheerenden diph- 
therischen Epidemie, Dank der Gelehrsamkeit meines ausge- 
zeichneten CoUegen und Freundes, Dr. Alphons Beck (jetzt 
in Monthey, Canton Wallis) das Quecksilber-Cyanuret als un- 
fehlbares Heilmittel der Diphtherie kennen gelernt hatte, blieb 
die Kenntniss der damit erlangten Heil-Erfolge während eines 
Zeitraums von vier Jahren auf die engeren homöopathischen 
Kreise beschränkt. Das grosse Publicum betete an vor dem 
goldenen Kalbe des lapis infernalis und der Tracheotomie. 
Nachmals aber ist es geschehen, dass dem herbeigerufenen 
Haus- Arzte, als er eben den Lapis -Träger aus der Tasche 
gezogen hatte, die geängstete Mutter der diphtherischen Kin- 
der in den Ann fiel, sich die Cauterisation, trotz welcher alle 
Kinder ihrer Bekanntschaft gestorben seien, ernstlich verbat, 
und ihn ersuchte, erst hinzugehen und sich nach dem Mittel 
zu erkundigen, vermöge welches die homöopathischen Aerzte 
alle diphtherischen Kinder am Loben erhalten haben. Der 
also Apostrophirte stürmte — zu einem homöopathischen Col- 
legen? — Nein! — in die dortige homöopathische Gentral- 
Apotheke, wo ihm die Gehillfen mit derjenigen Gelehrsamkeit 
aushalfen, welche die „wissenschaftliche Medicin'^ versäumt 
hatte, ihm an die Hand zu geben. 

Die Diphtherie hat nicht allein Fälle geliefert, in welchen 
es den wissenschaftlichen Aerzten widerfahren ist, von ihren 
eigenen Patienten zu homöopathisch - unwissenschaftlichen 
Handlungen gezwungen zu werden. Die Quelle der so er- 
langten Kenntniss von Heümittehi, deren specifische Qualität 
man nicht ein Mal zu definiren weiss, wird nachgehends 
selbstv^ständlich verschwiegen. Man ist eben selbst der 
Meister gewesen. 

18 
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Letzteren in 500 Grammen Wasser lösen, dergestalt, dass 
das in einer, einen Esslöffel betragenden, zweistündlich 
wiederholten Einzelgabe enthaltene Quantum der speci- 
fischen Beiz-Snbstanz allerdings schon als anw&gbar gelten 
konnte. Die Mortalit&t war imter den auf diese Weise 
von ihm behandelten diphtherischen Kranken immer noch 
sehr ansehnlich, und die Krankheits-Dauer nebst Recon- 
▼alescens uagewöhniich lang. 

Ein homöopathischer College von grosser Reputation, 
auch als Fachschriftsteller bekannt, hatte auf meine Em- 
pfehlung in einer diphtherischen Epidemie von dem 
Quecksilber - Gyanurete Gebrauch gemacht, ohne jedoch 
auf meine posologischen Vorschriften einzugehen, welche 
d k j eaigo n Hi^nemann's sind. Als Anhänger der makro- 
dosistischen Richtung hatte er den diphtherischen Kranken 
gr. j der 2. Dedmal-Yerreibung bei zweistündlicher Wieder^ 
holung yerordnet. Wie er mir nachgehends mündlich 
mittheilte* hat er dieses Verfahren in jedem Einzelfalle 
8 volle. Tage beibehalten, worauf er wegen Bildung diph- 
therischer Geschwüre zu anderen Mitteln hat greifen 
müssen. An einigen Procenten Mortalit&t und Conse- 
cntiv-Krankheiten wird es auch nicht gefehlt haben. 

Vergleiche ich die eben angeführten beiden Mitthei- 
lungen mit den mir zugefallenen diphtherisch-klinischen 
Erfsdirungen, so ist ersichtlich, dass, abgesehen von der 
Mortalit&t, die Protraction des Krankheits-Processes auf 
Rechnung der Makrodosie zu setzen ist. 

Die Kunstheilung, deren Hauptmerkmale die Abkür- 
zung des Krankheits- Verlaufes und der Wegfall eines 
Zeit in Anspruch nehmenden Gonvalescenz-Stadii, inclu- 
sive Consecutivkrankheiten , sind, beruhet auf der abolut 
negativen Wirkung der infinitesimalen, unw&gbaren Dosis 
der specifischen Reiz- Sustanz, welche ihrerseits nur inner- 
halb des Gebietes des Polarit&ts-Gesetzes möglich ist. 

Dies, in kürzester, wohl allzukurzer ^), Fassung die 
Gharlatanerie, welche Herr Prof. Klebs der Lehre Hahne- 
mann*s zum Vorwurfe macht. 



') Es ist mir an dieser Stelle zu wenig Kaum gegOant, 
als dass ich alle Glieder des Kunst-Heil-Processes hätte ent- 
wickeln können, was au anderer Stelle bereits geschehen ist 
Ich glaube indessen einen Faktor mindestens beiläufig er- 
wähnen zu sollen, welcher nicht zu missen ist. Es ist das 
Yerhältniss der Krankheits-Ursachen unter einander, in deren 
Reihe die Gifte, schlechthin, eine gesonderte Stelle einnehmen. 
Gegentiber den atmosph&risch-tellurischen allgemeinen Erkran- 
kungs-Ursachen, welche viele Individuen gänzlich verschonen, 
dergestalt, dass in dem unter ihrem Einflüsse zu Staude kom- 
menden verschiedenartigen Erkrankungs-Fällen auf Seiten der 
erkrankten Individuen eine mitzeugende Krankheits-Ursache, 
eine specifische Erkrankuugs-Fähigkeit, vorausgesetzt werden 
muss, weshalb sie als relative Krankheits -Ursachen anzu- 
sehen sind, habe ich die Gifte als absolute Kraukheits-Ur- 
suchen definirt, weil ihre kränkenden Wirkungen nicht nur 
unwiderstehUch, sondern bei allen Individuen, sie m5gen Con- 
stitutionen noch 80 verBchiedenartig beanlagt sein, in ihren 
hauptsächlichsten Erscheinungen stets dieselben sind, von 
welcher Regel seltene Ausnahmen beobachtet werden, welche 
auf Rechnung der Idiosynkrasieen kommen. Diese Eigen- 
thttmlichkeit der Gifte, deren wir uns zum Heil-Behufe zu- 
meist als Arzneien bedienen, bedingt die Affinität, vermöge 



Ich kann mich nicht rühmen der Erste zu sein, wel' 
eher den homöopathischen Knnst-Heil-Process auf das 
Polaritäts-Gesetz zurückbezogen hätte. Ich habe Vor- 
g&nger gehabt, deren ich vor Herrn Prof. Klebs mich 
nicht zu sdi&meB brauche. 

Schönlein, welchen Herr Prof. Klebs an die Schwelle 
der Epoche der „wiuenschcffüiohm Medicin'* stellt, bettst 
einen viel zu grossen Scharfsinn, als dass er das Lieht 
der Hahnemann'schen Lehre von den Schatten nicht hätte 
sollen getrennt haben. Er bediente sich, wo es anging, 
Hahnemann'scher Vorschriften, welche er tut dem Titel 
der „direci sedativen Heü-Methode*' bem&ntelte. Schreiber 
Dieses hat Briefe Schönlein's in den H&nden seiner Pa- 
tienten geseheo, in welchen er mit Staunen Verordnangen 
der Tinctura Nuds vomicae, Belladonnae u. A. in Tin- 
w&gbaren Portionen eingestreuet fand. W&re Schönlein 
ebenso redlich und muthig gewesen, als er scharfsinnig 
war, und h&tte laut gethan, was er im Stillen that, so 
würde Herr Prof. Klebs entweder die pag. 29 seines 
„Vortrages** nicht geschrieben, oder Schönlein die Initia- 
tive der heutigen medicinisch-geschichtlichen Epoche nicht 
zugeschrieben haben. 

Der andere Vorgänger ist Trousseau, welcher, wie 
Nicodemus zum Herrn, auch nur bei Nacht zu Hahue- 
mann schlich. Auch ihm genügte, und dies mit Recht, 
die Bezeichnung „Homöopathie** nicht. Er nannte sie, 
echt französisch - sachlich und '-praktisch , „la mededne 
substitutive**. 

Beide, Schönlein's und Trousseau's, Bezdchnnngen 
haben mich bei Zeiten stutzig gemacht und mir viel zu 
denken gegeben. Beide sind mitten aus dem Gebiete de» 
Polarit&ts-Gesetzes herausgegriffen. Es ist unglaublich, 
was man nicht Alles von seinen Feinden lernen kann. 

Wenn ich mich nun auch nicht zu den Fdnden des 
Herrn Prof. Klebs zu zählen geneigt bin, so will ich doch 
nicht zweifeln, dass er aus dem Vorstehenden Etwas ler« 
neu werde, und wäre es nur Dieses, dass man Irgendwen 
nicht ohne Weiteres der Einf&ltigkeit und der Charla- 
tanerie zeihen soll. Herr Prof. Klebs sagt von sich aus, 
dass seine Vorfahren Rechtsgelehrte gewesen seien. Diese 
werden zwdfelsohne mit mir gegen ihn den, dem Rö- 
mischen Rechte angehörenden, Grundsatz vertreten: 
;, (^msquis habetur probuSj donec prohetur contrarium." 



Kleine littlieiliingeii Aber das alte Rade* 
macher'sohe littel lariendistel. 

Von Br. W. Sors« in Berlin. 

Dr. Reil, früher in Halle a. S., seit hingen Jahren in 
Alezandrien, hat in seinem Schriftchen: „Disputatio de 

welcher auch die kleinst-denkbare Arznei-Gabe, sofern nur die 
Wirlnmg von deren Substanz mit den Merkmalen der pift- 
eadstirenden Krankhdt vollkommen congruirt , vor der Indif' 
ferenz bewahrt wird und den zwischen den relativen Ur- 
Sachen und der daraus hervorgegangenen Krankhdt bestehenden 
Zusammenhang trennt. — 
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Carduo Mariano^S Halle bei Schrddel So Simon, 1852, dnreh 
physiologische Prüfung nachgewiesen, dass Mariendistel 
speeifisch auf Leber und Milz einwirke. — N&here und 
ausführlichere Begründung dieser Thatsache erwarte ich 
nächstens Ton College 0. B., dem hauptsichlich ich die 
folgenden kurzen Mittheilqngen und Bemerkuagen widme. 

A. , Frau eines Zahnarztes, 32 Jahre alt, wurde in 
den Jahren 1871—1874 mehrmals von mir an Magen- 
schmerzen behandelt, welche ich meist mit Ghelidonium 
am besten beseitigte. — 25. Januar 1878 erfuhr ich, dass 
die Frau vor 14 Tagen an Leibschneiden gelitten mit 
dem GefQhl, als solle Durchfall entstehen; nach einigen 
Tagen wurde diese Beschwerde ersetzt durch einen quä- 
lenden trockenen Husten, welcher des Nachts schlimmer, nur 
Morgens ein wenig Idste : gleichzeitig bestand ein drücken- 
der Schmerz in der geschwollenen Milz, welche, ebenso 
wie der linke Leberlappen und die Magengend, gegen 
Berührung empfindlich war; wenig Esslust, vieles und 
anhaltendes Aufstossen ; wie viel auf der Brust zu hören, 
habe ich leider nicht angemerkt. — Ich hielt den Husten, 
mit dessen Heilung ich besonders beauftragt wurde, nach 
echt Rademacher'scher Anschauung für ein consensuelles 
Leiden, abhangig von dem Leiden der Leber und Milz, 
und wählte, der Schmerzhaftigkeit bei Berührung wegen, 
Tinctura seminnm Cardui Mariae, von welcher ich drei- 
stündlich 3 gtt. zu nehmen verordnete. 

31. Januar lautete der Bericht: Der Husten sei fast 
ganz weg, Esslust gut; in den ersten Tagen des Ein- 
nehmens sei der Schmerz in der linken Seite schlimmer 
geworden, dann aber schnell und gänzlich gewichen; ich 
Hess den Rest der Tropfen mit dreimal täglich je 3 aus- 
brauchen, wobei auch der Husten sein Ende in Kürze 
erreichte. 



J., Beamtenfrau, 35 Jahre alt, leidet an deutlich fühl- 
barer, ziemlich bedeutender Anschwellung der Leber und 
Milz, wofür ich einen Grund im Herzen nicht finden 
kann. — Schmerzhaftigkeit des Bauch fellüberzuges dieser 
kranken Organe beseitigte ich meistens mit Bryonia, Auf- 
regung der ganzen Organe mit Mariendistel. 

1. April a. c. klagte die Frau über Husten mit Brust- 
und Leibschmerzen, weshalb ich Bryonia 2. reichte 

3. April Stiche in Leber und Milz mit heftigem 
Husten, weicher zweimal Erbrechen veranlasst hatte: sie 
huste den ganzen Tag über, des Abends von '/«7— 11 Uhr 
gar nicht, dann wieder bis Nachts 12 Uhr und ebenso 
von 3 Uhr Morgens an, wobei sich ein wenig löse. — 
Ipecacuanha 2. 3stündlich 5 gtt. 

6. April ist Alles unverändert. — Jetzt erst merkte 
ich, dass ich es mit einem sympathischen Husten zu thun 
habe, abhängig von dem alten Leber- und Milzleiden und 
gab deshalb Tinct. Cardui Mariae Rademacheri 3stündl. 
3 gtt. — Die Folge war, dass der Husten schnell besserte 
und bald verschwand, während ruckweise Leibschneiden 
für einige Tage auftrat, wogegen ich nichts Neues ver- 
ordnete. 



finde de« Jahres 1840 beklagte sich in WaUtn die 
ältliche Wirthschafterin eines Hutmachers über sehr quä- 
lenden, trocknen Husten; da derselbe mit gastrischen 
Symptomen verbunden war, gab ich Tiact Cardui Mariae 
und heilte, nach Angabe und zum Erstaunen des Mäd- 
chens, in 2 Tagen. 

Im Jahre 1850, im zweiten Jahre meiner ärztlichen 
Praxis, welche mich schnell zu Rademacher führte, 
herrschte in Wettin, Halle a S. n. s. w. eine epidemische 
Leberkrankheit 

Aus meinen spärlichen Anfeeichnungen und Erinne- 
rungen finde ich, dass eine bedeutende Leberanschwellung 
sehr schnell entstand, verbunden mit heftigem Schweiss 
und trocknem, quälendem Husten, häufig auch mit pneu- 
monischen Erscheinungen, welche meistens im rechten 
unteren Lungenlappen zu ^erkennen waren ; — oft fühlten 
sich die Kranken wochenlang vorher unwohl und matt: 

Der 2Vg Jahre alte Sohn des Cantors in Dobis bei 
Wettiu erkrankte den 15. Mai 1850, lief aber noch den 
18. Mai in der Stube umher: 19. Mai Früh wurde ich 
um Rath gefragt, ,,das Kind sei sehr krank und habe 
starkes Röcheln auf der Brust". — Mittags Va2 Uhr fand 
ich das Kind blass, ziemlich kalt, mit aufgedunsenem 
Gesicht, blauen Lippen, unruhig sich hin und her wer- 
fend, den Kopf wiederholt zurückbeugend, das Athmen 
sehr beklommen und beschleunigt, den Puls häufig, 
schwach und regelmässig; auf dem hintern Theil der 
rechten Lunge war viel Pfeifen und bronchiales, sehr 
lautes Athmen zu hören, als wäre eine Caveme da; der 
Rand der Leber war fast unter dem Nabel deutlich zu 
fehlen und gegen Druck und Anfassen schmerzhaft, Stuhl 
Nvar wenig und hart, aber nicht grau gewesen, Urin seit 
12 Stunden nicht entleert worden. 

Abends 7 Uhr war das Kind todt — 

In zahlreichen Fäll^, welche bald schwer, bald 
leichter auftraten, half damals den Hallenser Collegen 
und mir in Wettin eine Verbindung von Eisen mit einer 
Abkochung von Mariendistelsamen, meistens auffallend 
schnell. 

Pneumonieen im Jahre 1850 und in den folgenden 
Jahren behandelte ich fast immer glücklich mit Eisen. 



Dr. Jacebi hier behandelt varicöse Fussgeschwüre oft 
sehr glücklich mit der l.Decimal- Verdünnung der Tinct. 
Cardui Mariae* veranlasst durch diese Empfehlung sah 
auch ich in einem Falle recht günstigen und ziemlich 
schnellen Erfolg; Gleiches theilte mir mündlich College 
Burkhard hier mit 



Nächstens einige Worte über Rademacher und seine 
Bedeutung für uns Homöopathen, wenn nicht etwa schon 
vorher ein neuer Fehde- Handschuh mir vorgeworfen wird« 
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Protokoll der Sitzing des Vereins homöo- 
pathischer Aerzte Rheinlands n. Westfalens 
zn Köln am 1 September 1878. 

Anwesend die Herren: 

Dr. Hendriohs sen. aus Köln. 

Dr. Brisken aus Arnsberg. 

Dr. Snlzer aus Lippborg. 

Dr. Orth aus Essen. 

Dr. Hendriohs Jim. aus Köln. 

Dr. Hammerschmidt aus Elberfeld. 

Dr. Weber aus Duisburg. 

Dr. Groos aus Barmen. 

Dr. Kayser aus Höxter. 

Apotheker Marggraf aus Leipzig. 

Dr. Dörr aus Mainz. 

Dr. MaynUer aus Zell a. d. Mosel. 

Dr. ^öthliohs aus Aachen. 

Dr. Simrook aus Frankfurt a. Main. 
Als Gast: 

Zahnarzt Dr. Frey aus Frankfurt a. Main. 



Der Pr&ses Dr. Hendrichs sen. eröffnet die Sitzung 
um 9 Uhr. Seine Anfrage, ob über chronische Bronchitis, 
zu deren Besprechung in der letzten Versammlung eine 
Aufforderung ergangen war, Jemand Mittheilungen zu 
machen gedenke , findet bei den Anwesenden keinen ge- 
nügenden Anklang, weshalb das Thema nicht weiter ver- 
folgt wird. 

Im Vorbeigehen nur bemerkt auf eine besondere 
Empfehlung von Hepar seitens des Dr. Mayntzer Dr. 
Hendrichs sen., dass wenn je, so hier die Hauptsache 
für eine erfolgreiche Therapie in der möglichst feinen 
Individualisirung begründet sei und dabei eine ganze 
Reihe von Mitteln zur Concurrenz kommen müsste, aus 
denen auf Grund einer minutiös angelegten Symptom en- 
Erforschung, wobei auch scheinbar unbedeutende Neben- 
umstände von Wichtigkeit werden könnten, die Wahl zu 
treffen sei. 

Dr. Mayntzer nimmt Veranlassung, .selbsterlebte 
Erfahrungen aus seiner Studienzeit von öffentlichen 
Aeussertingen eines bekannten rheinischen üniversitäts- 
Elinikers über Homöopathie mitzutheilen , welche aller- 
dings entgegen den sonstigen Erfahrungen der übrigen 
Anwesenden Anspruch machen könnten auf den Titel des 
Unerhörten. So z. B. dass im Gegensatz zu den humoral- 
pathologischen Anschauungen dem neuropathologischen 
Standpunkt die Zukunft gehöre, welcher Standpunkt ver- 
treten werde von der Homöopathie. — Ebenderselbe habe 
anerkannt, dass die Antimohpräparate in grösseren Dosen 
Larynx- Katarrhe erzeugten und in kleinen Dosen solche 
heilten. Diese und ähnliche Aeusserungen hätten eine 
Inclination zur Homöopathie offenbar dargestellt. 

Von anderer Seite wurde — ohne Zweifel in die Rich- 
tigkeit jener wiedergegebenen Aeusserungen zn ziehen — 



entgegengehalten, dass anffl&llender Weise gerade in den 
allerletzten Jahren die Homöopathie viel häufiger in den 
Bereich absprechender Urtheile gezogen worden wäre, wenn 
es auch manchmal nur geschehen sei, nm sich vor dem 
Schein der Hinneigung zu deren Prlncipien zu verwahren, 
was allerdings nicht hindere bei der öffentlich verleug" 
neten Heilmethode heimlich oder halb unbewusster Weise 
kleine Razzias anzustellen zur praktischen Ausnutzung. 

Nach dieser einleitenden Unterhaltung geht die Ver- 
sammlung zu ihrem ständigen Thema über, Vortrag und 
Besprechung besonders mittheilenswerther Krankheitsfälle 
oder Erkrankungszustände, wozu das Wort ergreift 

Dr. Hendrichs sen. Derselbe trägt vor über Pro- 
sopalgie und deren Behandlung mit Arsen in tieferep 
Verdünnungen. 

Patient H. selbst und darin die nächste Veranlassung 
gegeben, an sich selbst Versuche anzustellen. 

H. hatte vor vielen Jahren aus unbekannter Ursache 
eine rechtsseitige Prosopalgie acquirirt. Dieselbe trat 
anfänglich gelinde auf, hinschleichend, allmälig aber hef' 
tiger und heftiger. Anfangs intermittirend mit reinen 
Intervallen, allmälig aber mit Vermischung der getrennten 
Anfälle fast beständig und gleichmässig mit Ausnahme 
einiger furchtbar heftiger Exacerbationen. Dabei waren 
auch die Zähne mit ergriffen, stumpf und lose. Verschie- 
dene Mittel halfen gar nichts, nur schienen Arsen^30. 
und Spigelia 30. ein wenig zu nützen. Zu damaliger Zeit 
gab H. meistens die 30. Potenz oder höher. Die Anfälle 
verloren sich allmälig. Ein Zahn fiel aus, trotzdem er 
gesund erschien, die anderen wurden wieder fest. 

Einige Jahre darauf erschien ein neuer Anfall der 
Prosopalgie. Arsen 30. und Spigelia 30. halfen nichts, 
ebensowenig andere Mittel, die versucht wurden. Der 
Schmerz, anfänglich intermittirend, ging darauf in das 
remittirende Stadium, um schliesslich wieder continuirÜcb 
zu werden. Dieser zweite Anfall nahm den zweiten 
Schneidezahn fort. Auf der höchsten Höhe des Schmerzes 
nahm H. Arsen 2. Trit. halbstündlich eine Gabe. Der 
Schmerz gab sofoi't nach, der Anfall verlor sich zwar 
langsamer, aber bedeutend rascher als früher. Die Frage, 
ob spontan, blieb allerdings noch eine offene. 

Nach einigen Jahren kam ein dritter Anfall und da^ 
mit eine Gelegenheit, den Zweifel, ob Arsen wirklich 
geheilt, zu klären. H. liess nun, was er, da es sich um 
seine eigene Person handelte, ohne Gewissensbedenken 
thun konnte, den Anfall allmälig wieder zunehmen bis 
zu dem Punkt, wo die Zähne wieder anfingen wacklich 
zu werden. Dann griff er wieder zu Arsen 2. (4 Gaben, 
alle Virtelstunden eine zu nehmen). Nach dem ersten 
Pulver wurde der Schmerz gelinder und war nach einer 
Stunde gänzlich verschwunden, ohne dass diesmal ein 
Zahn verloren ging. 

Diese eigenen Erfahrungen waren für H. eine Ver^ 
anlassung, von nun an die meisten Neuralgieen mit lie- 
feren Verdünnungen zu behandeln. Die meisten Neural' 
gieen treten intermittirend auf. Von Chinin, Arsen, 
Chin. arsenicosnm hat er fast nie etwas gesehen. Bei 
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intennittirenden NeuTBlgieea, welche mit Schüttelfrost 
aaftraten, mit Verschwinden der Kälte, sobald der Schmers 
beginnt, hat H. bei Sabadilla 3. Hülfe ge^nden. 

Hier erfahr er T<m 1. and 2. Yerschlimmerangen. 

Die Qesichtsschmerzen , welche er mit Arsen 2. hat 
heilen können, waren gerade so begaffen, wie die seinigen: 
Dieselben kamen allmftlig heran, worden Intermittirend, 
waren brennend -zackender Art, darch jede Berührung 
anfs Unerträglichste gesteigert. Bei den Remissionen 
war ein leiser Druck za ertragen, ein starker D nick lin- 
derte. In allen solchen FftUen gab H. Arsen 2. (% bis 
2stündlich). Er hat nie eine Verschlimmernng davon 
gesehen. 

Um noch schlagender za beweisen^ dass man sich vor 
Arsen 2^ wenigstens wenn es indidrt war, anch in an- 
deren Krankheitszustftnden nicht anter allen Umständen 
zu fürchten habe, trag H. noch folgenden Fall Tor: 

Im Jahre 1871 stellte sich ihm ein Mann vom Lande 
vor mit einem Lupus der linken Qesichtsseite , der etwa 
zwei Drittel der Gesichtsh&lfte einnahm.. H. behandelte 
ihn ein Jahr lang mit Arsen 30. und Lycopodium 30., 
ohne irgend welchen Erfolg. Im zweiten Jahre gab er 
Arsen 2. (Abends eine G«be), mit gewissen Intervallen 
fortgesetzt, so dass der Patient innerhalb eines Jahres 
130 Gaben erhielt. Das Resultat war befriedigend, indem 
der Lupus stehen blieb und ein besseres Ansehen bekam. 
Der Patient war aber nicht damit zufrieden und gab die 
Behandlung auf. Er versuchte übrigens darauf überall 
herum, jedoch das Resultat war kein ermuthigendes , in- 
dem der Lupus nun wieder anfing sich zu verschlimmem. 
1875 im August kam Patient wieder zu H. zurück, nach- 
dem in der Zwischenzeit die linke Gesichtshälfte in ihrer 
ganzen Ausdehnung ergnfifen worden und auch die halbe 
Ohrmuschel weggefressen war. Dazu war auch noch der 
Handrücken und ein Theil des Vorderarms ergriffen. 

H. wies den Patienten anfänglich ab und nahm ihn 
erst wieder an, als der Kranke in der Bonner Klinik 
gewesen, wo ihm die Behandlung mit dem Glüheisen in 
Aussicht gestellt war, welchem Verfahren Patient sich 
nicht unterwerfen wollte. 

Er bekam nun Arsen 2., 2 Gaben täglich, und zwar 
seit August 1875 bis gegenwärtig (5. Sept. 1878), ohne 
arzneiliche Verschlimmerung fortgesetzt, bis der Lupus 
alLmälig immer weiter in der Besserung fortschreitend 
vollkommen geheilt war mit Ausnahme einer stecknadel- 
kopfgrossen Stelle am Ohr, welche Patie&t sich durch 
Kratzen offen halten zu müssen glaubte. 

Auf diese Weise hat H. nun schon mehrere Fälle 
behandelt und auch gegenwärtig einen . zwölf Jahre 
alten Stinir und Kopftantlupui ia die C»r genommen, 
der schon nach einer mehrwöchentlichen Darreichung von 
Arsen 2. anfängt ein besseres Aussehen zu zeigen. 

Es kann aber auch bis zu einem halben Jahr dauern, 
bevor man eine in die Augen springende Besserung er- 
zielt hat. Von da an geht es dann rascher« 

Dr. Weber hat auf Hendrichs Räth einen schon 
10 Jahren bestandenen Lnpas faciei, <ler die Nase 



ergrifilsn, die Nasenspitze abgefressen und sich in Flügel- 
ftmn* über beide Wangen fortgesetzt hat, mit Infiltration 
des Zellgeweh», Herabzerrang der beiden unteren Augen- 
lider, and einer Reihe von gescfawürigen Stellen, die mit 
dicker Borke versehen sind, unter denen der Eiter her- 
vortritt. Auch dieser schwere Fall, der seit 9. Juni 1878 
mit Arsen 2. tractirt wird, weist gegenwärtig schon die 
6rfirealichsten Fortschritte zur Besserung auf. 

(Forttetzong folgt.) ' 



Freie Wissenschaft und freie Lelire. 

Von Ernst HSckeL 

Betprochea von Dr. H. QovllOB JUM. in Weimar. 
(Sphloss.) 

Kehren wir jetzt zurück zu der Erankheits-Theorie, 
von deren Richtigkeit die Richtigkeit jedes therapeutischen 
Verfahrens abhängt. 

Im Sonmier des Jahres 1875 erschien in den Bl&ttem 
der Allg. Hom. Zeitung eine hdchst geistreiche Abhand- 
lung des Dr. Martin Deschere in New York. Diese Ab- 
handlung, welche die bezeichnende Ueberschrift trägt: 
Ein Versuch zur wissenschaftlichen Feststellung der Ho- 
möopathie, lehnt sich so unmittelbar an die HäckeVsche 
mechanistische Auffassung der vitalen Vorgänge an, dass 
man nicht wenig frappirt davon werden muss. Im Schluss- 
wort (Bd. »0. No. 26 der Allg. Hom. Ztg.) heisst es: 
,,Um dem auf dem höchsten Stande der heutigen Wissen- 
schaft befindlichen Heilgesetze unserer Homöopathie einen 
würdigen Platz anzuweisen, müssen wir sie dahin bringen, 
wo für sie allein die grosse Lücke gelassen ist, nämlich 
zur CeütUartherapie , von dem Gesichtspunkt aus, dass 
Krankheit ursprünglich nichts weiter sei, als abtiorme 
Molekularbewegung in der Zelle selbst'^ — — 
„Wer den bedeutenden Fortschritten der Physik, Chemie, 
Mikroskopie , Anatomie , Physiologie u. 's. w. gefolgt ist, 
der muss anerkennen, dass das Gebäude der Medicin auf 
seiner pathologischen Seite von Grund aus umgebaut 
worden ist. — Die Therapie aber wurde von der soge- 
nannten physiologischen Schule immer noch vernach- 
lässigt und die Homöopathie blind verachtet, weil sich 
für dieselbe keine wissenschaftlichen Beweise finden woll- 
ten. Diese glauben wir nun hier vollständig gegeben zu 
haben, damit gleichzeitig andeutend, dass der patholo- 
gische Vorgang, der in der Zelle seinen Anfang nitnmtf 
also die Zellenkrankheit, nichts weiter sei, als durch 
schwingende Medien von aussen her in ab- 
norme Bewegung gesetzte Moleküle."^ „Was im- 
mer"*, fährt Deschere fort, „die veranlassende Ursache 
war, das Symptomenspectrum würde sich ohne prädispo- 
nirendes Causa prisma nicht zeigen, und unsere Homöo- 
pathie greift hier mit auschliesslicher Berechtigung in die 
Störung, die Farben verlöschend, Ruhe stiftend." 

Endlich möchten wir es uns nicht versagen die letzten 
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Worte jener beacbtenswertken Abhandloog zu eiüren, 
zunuil sich in ihr dieselbe W&rme und Hbersengmifstreiie 
Begeisterang anssprickt, wie in dem Hickersehen Buch, 
«Iso ein weiteres Merkmal gegenseitiger UebereinstUnmung 
uns entgegentritt. 

„Mit Stok** — heisst es dann bei Deschere in nn« 
mittelbarem Anschloss an die zuletzt ciürten Worte -*-* 
^können wir in diesem Sinne zur Cellularpbysiologie und 
-Pathologie unsere Ceüulartherapie als den Schlussstein 
in dem bis dahin uuToUendeten Brückenbogen, der Ober 
den reissenden Strom der menschlichen Leiden führen 
solf, einfügen ,' und nun erst kann der matte Wanderer 
mit Yeitiaaen seinen Fuss auf den bisher stets wankenden 
Bau setzen und er wird ihn sicher tragen zum Quell des 

Lebens, des leiblichen und geistigen Wohles." und 

so muss man nur tief bedauern, dass Gelehrte von so 
durchaus gleicher Beurtheilung der hier einschlägigen 
Fragen verschmähen sich gegenseitig zu ergänzen und 
das zu einer fruchtbaren Praxis zu gestalten, was sie 
theoretisch als richtig erkannt haben. Verstände man 
sich akademischerseits dazu, Abhandlungen und Werke 
eines Deschere, eines ▼. Grauvogl, Caroll Dnnham, eines 
Kafka, y. Bönninghausen, Bahr, Hausmann, Hirschel 
u. 8. w. Yorurtheilslos zu studiren, so würde man wahr- 
nehmen, wie fast alle Entdeckungen der Neuzeit auf eine 
Bestätigung der Grundprincipien unserer homöopathischen 
Lehre hinauslaufen, zumal wenn man nicht einseitig den 
mechanistischen Standpunkt einhält, sondern den Schwer- 
punkt des Lebens in den unergründlichen Vorgängen der 
£lektricität erblickt. Mit anderen Worten, neben dem 
mechanistischen ist ein neuristisch - dynamischer Stand- 
punkt zulässig, ja unerlässlich. ') Häckel meint zwar, dass 
das Bewusstsein, gleich der Empfindung und dem Willen, 
gleich allen andern Seelen thätigkeiten eine physiologische 
Function des Organismus, eine mechanische Arbeit der 
Zeüenj und als solche auf chemische und physikalische 
Vorgänge zurückführbar sei, und Häckel schliesst zwar 
ans dem Vorhandensein einzelliger mit Empfindung und 
willkürlicher Bewegung versehener Infusrnnen auf die 
Entbehrlichkeit des Nervensystems und auf die üeber- 
schätzung desselben seitens der Physiologen und Psycho- 
logen, allein, wo ein solches Nervensystem wie im mensch- 
lichen Organismus nun einmal in ausgedehntester nnd 
coniplicirtester Weise besteht, da sollte man doch die 
volle Bedeutsamkeit desselben für die höheren Vorgänge 
des Lebens anerkennen. Und anerkennt Häckel, dass 
die Entwickelang des Menschen einen historischen Ab- 
schluss noch nicht gefunden hat, dass vielmehr nach 
Analogie und auf Grund der bisherigen transformistischen 
Erfahrungen der Mensch gewissermassen nur ein im Ge- 
nerationswechsel begriffenes Wesen ist, so wird unzweifel- 
haft das Produkt der nächsten Epoche (und sollten Mil* 
lianen Jahre dazwischen liegen) ein noch vollendeteres 
Nervensystem au&uweisen haben, und der geistige Pro- 
centsatz im neuen Individuum über den materiellen Antheil 



^) Dubois-ßaymond's »^'euralpsychologie". 



in dem Masse vorwiegeiid sein, wie er etwa sdion im 
Mensch-Menschen über de» Affenmenschen prftvalirt. 

Für doi Pathologen aber, oder vielmehr für den 
homöopathischen Therapeuten ist der Heilvorgang auch 
vom rein mechanistischen Standpunkt ai|i immer noch 
theoretisch erklärbar. Huldigen doch gerade wir Homöo- 
pathen, wie Darwin, einer Selections-Theorie. Nur unsere 
Mittel sind auserwählt ganz speciell uxd ganz ansschlieas^ 
lieh für die erkrankten Z^len, und zwar auf dem be« 
stimmten Grunde des Aehnlichkeitsgiesetzes, d. h. diese 
Mittel alteriren an. Gesunden dieselben Zellen in derselben 
Weise , wie die krankmachende Ursache es gethan hat 
Und da ist es denn strenggenommen gleichgiltig , ob die 
der Kleinheit und den Wesen der Zelle angepassten 
Arzneireize den Schienenweg des Nervensystems hUtz- 
schnell durcheilen oder den Weg verfolgen, welchen 
etwa der das kranke (Thier- oder Pflanzen-) Individuom 
ernährende Saft nimmt. 

Ganz im Einklang mit HäckePs Lehre von der Gleich- 
werthigkeit des thierischen und pflanzlichen Organismus 
darf man daher auch von einer Therapie der Pflanze, 
reden, und die Natur lehrt uns, wie exclusiv, d. h. im 
Sinne der Selections-Lehre, hierbei die Vegetabilien ver- 
fahren und welch' staunenswerther kleiner Dosen die be- 
dürftige Pflanze nöthig hat, um zu ihrem Zwecke zu 
gelangen. 

Schliesslich können wir nicht umhin die Vermuthung 
auszusprechen, dass es zwischen Virchow und Häckel 
einen vermittelnden Standpunkt giebt und dass ein grosser 
Theil der streitigen Fragen in beiderseitigem Sinne einer 
Lösung fähig ist. Dazu bedarf es nur des guten Willens, so 
dass beide von ihren extremen Stellungen heruntersteigen, 
um im versöhnenden Lichte der Sonne Wahrheit sich die 
Hand zu reichen. 

Virchow's Auftreten macht den Eindruck einer grossen 
Ernüchterung, ihm ist plötzlich „vor seiner Gott-tTn- 
ähnlichkeit bange" geworden, während Häckel mit den 
glänzenden Attributen der Jugend behaftet, mit Begeiste- 
rung, Energie und Unaufhaltsamkeit unentwegt seinem 
grossen Ziel zueilend zu sagen scheint: „Die Welt, sie 
war nicht, eh' ich sie nicht schuf." 

Wir aber, die den extremen Stellungen beider Ge- 
lehrten femer stehen, wollen Goethe^s Maxime befolgen, 
als man ihn mit der Vergleicbung seiner Person und 
Schiller's langweilte, und wollen uns „freuen, dass wir ein 
Paar so tüchtige Kerle haben.'* 



Aulese ms amerikanisdien Jonrnaleii. 

Von ]>r. <2. Oehme, SUten IsUod, N. Y. 

Staphysagria wnd Fulsatiüa gegen JSordeohun. Nach 
H. C. Allen in Detroit, l^Uchigan, übertrifft Staphysagria 
Pulsatilla in allen acuten und chroniachen Erkrankungen 
der Drüsen der Augenlider, doch moss das Mittel nicht 
in niedrigen, sondern in der 30., oder noch besser in der 
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200. oder höheren YerdfliiiiaDg gereicht werden. Staphy- 
sagria ist die wichtigste Arznei gegen Steatom nnd gegen 
chronische Vergrösserang der Meibomischen und Fett- 
drüsen. — Ein Mann hat seit mehreren Jahren eine Ge- 
schwulst des untern Lides, dessen Entfernung mit dem 
Messer ihm oft gerathen wurde. Der Rand des obem 
Lides durch kleine knotenartige GeschwOlste sehr rerdickt. 
Er hat oft Hordeola gehabt, nach deren Vereiterung stets 
eine vergrösserte Drüse zurückblieb. Er hat dunkle Haare 
und blaue Augen und schreibt und liest viel Nachts 
bei Gaslicht. Suphys. 30. Früh und Abends eine Gabe 
eine Woche lang, darnach blos eine Gabe tftglich. Am 
Ende der zweiten Woche die grosse Geschwulst beinah 
verschwunden. Keine Arznei mehr. Am Ende des Mo- 
nates die Lidr&nder normal. — Ein Mann hat ein boh- 
nengrosses Steatom am Oberlide. Vor mehreren Jahren 
wurde ein Steatom mit dem Messer entfernt, doch erschien 
bald darauf das jetzige nnd ist seitdem best&ndig ge- 
wachsen und viel grösser als das erste. Staphysagria 200., 
jeden Morgen eine Gabe, hellte völlig in drei Wochen. 
— Im Folgenden giebt er eine vergleichende Zusammen- 
stellung der bezüglichen Symptome von Staphysagria und 
Pulsatilla. 



Staphysagria. 

Afficirt beide Augenlider, 
aber besonders das obere. 

Aergerlicbkeit; gereizte Stim- 
mung; Verdriesslichkeit ; 
grosse Besorgniss wegen 
der Zukunft ; Ged&chtniss- 
verlust nach geschlecht- 
lichen Ausschweifungen ; 
schwarze Haare u. A ugen ; 
passt besser für Männer. 

In Folge von Onanie, ge- 
schlechtlichen Ausschwei- 
fungen , oder Schwäche 
nach S&fteverlusten. Ner- 
vöseErschöpfungvon über- 
mftasiger geistiger Anstren- 
gung , besonders nächt- 
lichen Studien. 

Die Affection ist sehr um- 
schrieben und beschränkt 
sich b}oss auf die Ge- 
schwulst; die Umgebung 
ist nicht sehr in Mitleiden- 
schaft. 

Der Schmerz ist schietsen- 
der, stech^Hler, beissender, 
reissender Art; zuweilen 
fkst in Anfällen, selten 
beständig; schlimmer von 
Abends bis Früh. 



Pulsatiaa. 

Hilft besser bei Affectionen 
des untern Lides. 

Sanftes, empfindsames, me- 
lancholisches Tempera- 
ment; leicht zum Weinen 
geneigt. Helles Haar, blaue 
Augen. Passt besonders 
für Frauen, besonders bei 
Menstruationsstörungen u. 
Akne im Gesichte. 

In Folge von gastnschen 
Störungen nach Genuss 
von zu viel fetten Speisen, 
Schweinefleisch n. dergl. 



Viel Schleimabsonderung , 
Verklebung der Lider 
Früh, die Goi^junctiva sehr 
injicirt Die Anschwel- 
lung (der Umgebung) viel 
bedeutender als bei Sta- 
physagria. 

Der Schmerz ist ziehend n. 
Iwenneiid, wie zerschlagen, 
beständig; viel Jucken; 
schlimmer gegen Abend, 
im warmen Zimmer und 
im kalten Luftzüge; besser 
im Freien. 



Staphysagria, 



PutmUOa, 



Das Hordeolum scheint gar | Es endet vollständig mit 



nicht heilen zu wollen 
und zu einem Ende zu 
kommen. 
Jeder folgende Nachschub 
vonTarsalgeschwülsten hat 
Neigung zu abortiren und 
hinterlässt kleine, harte 
Knötchen im Lidrande, 
Eine Reihe Anfälle hinter- 
lassen die drtLsigen Ge- 
bilde sehr vergrössert und 
in schlechtem Aussehen. 



Eiterung; es ist geneigt 
hin und wieder aufzu- 
treten. 
Die Eiterung hinterlässt 
keine Ueberreste u. nachher 
verschfrindet alle Schwel- 
lung. Fnlaatilla passt nur 
bei frischen Geschwülsten 
von entzündlichem Cha- 
rakter, bei katarrhaiiscben 
Zuständen. 

Americ. Homoeop. 3. 73.) 



Nekrolog. 



Wieder stehen wir am Grabe eines unserer „ Alten^. A m 
1. August d. J. starb zu Hildeshdm der Sanitätsrath Dr. 
Franz Metz im fast vollendeten 70. Lebensjahre. Wenn 
er auch nicht zu den ersten Nachfolgern Hahnemann's 
zählte, so gehörte er doch zu Denen, die mir stets ein 
besonderes Gefühl von Achtung eingeflösst haben, — zu 
jenen Männern, die unter den schwierigsten Verhältnissen 
der Homöopathie sich widmeten. — Wir jetzt, die wir 
doch auch nicht allzusehr auf Rosen wandeln, haben 
kaum noch eine Idee davon, wie sehr damals der Homöo* 
path als Paria in der Wissensdiaft angesehen wurde, und 
wie ihn Hass und Verläumdung auf Schritt und Tritt 
verfolgten. Es gehörte eine glühende Ueberzeugungstreue 
und eiserne Gonsequenz dazu, unsere Lehre zu erlernen 
angewiesen auf wenige Bücher und die Bereitwilligkeit 
eines Gollegen, — noch mehr aber, gegen die Gesetze, 
gegen den Widerwillen der Aerzte und den Unverstand 
des Publicums praktische Versuche mit ihr anzustellen. 
Es war ein steter, barter Kampf aus dem jene Männer 
hervorgingen, denen wir Alle so viel Dank und Achtung 
schulden: Charaktere im vollsten Sinne des Wortes! 

Zu ihnen gehörte auch Metz. Geboren am 7. De- 
cember 1808 zu Dassel im Sollinge, studirte er von 1828 
bis 1831 zu Göttingen und Berlin, und liess sich dann 
für kurze Zeit in Hildesheim nieder, von wo er schon 
1834 in seine Heimath Dassel übersiedelte. Hier kostete 
er in den Jahren bis 1847 alle Freuden und Leiden der 
Landpraxis im Gebirge aus, und nicht minder die Quä- 
lereien eines angehenden Homöopathen. Seine ersten 
Studien in der Homöopathie unter Anleitung Elwert's 
datiren von 1835; ihnen folgten sogleich praktische Ver- 
suche, und von 1839 an war er ausschliesslich in strengster 
Weise homöopathischer Praktiker. 1847 kehrte er nach 
Hildesheim zurück, wo er in steter Thätigkeit bis zu sei- 
nem Tode blieb, ein weithin gesuchter und allgemein be- 
liebter Arzt Seine Thätigkeit am Hospital St. Bemwardi 
in Hilde^ittm von 1856 bis 1868, sowie in Harsum von 
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1862 bis zu seinem Tode bat offenbar einen grossen Ein- 
fluss auf die dortigen bannherzigen Schwestern gehabt^ 
die gewiss die besten Krankenpflegerinnen der Welt sind, 
wie ich mich täglich an unsem hiesigen Schwestern ,**die 
alle aus Hildesheim kommen, überzeuge. — 

M.'s letzte Jahre wurden getrübt durch ein Herz- 
leiden, das ihn sehr an der Bewegung hinderte. Aber 
mit seltner Energie kämpfte er gegen dies üebel an, so 
sehr, dass er noch am Abend vor seinem Tode Kranken- 
besuche gemacht hat. 

Metz war ein ruhiger, schlichter, freundlicher Mann, 
äber'von eiserner Gonsequenz und unermüdlicher Arbeits- 
kraft. Es ist erstaunlich, dass er, der in frühern Jahren nur 
kleinere Joumalartikel praktischer Tendenz geschrieben 
hatte , noch im Jahre 1876, wo das Herzleiden schon 
hochgradig vorhanden, eine längere Preisschrift verfasste, 
die von der Societad omiop. zu Madrid gekrönt und über- 
setzt in's Spanische in El criterio medico veröffentlicht 
wurde. — Wahrlich ein seltner Fleiss bei so grosser prak- 
tischer Beschäftigung ! ' 

. Sein Tod war ein leichter, fast plötzlicher. So sei 
ihm auch die Erde leicht! Friede seiner Asche und Ehre 
seinem Andenken l 

Hannover, Dr. Bahr. 

Fragekasten. 

Dem Wunsche eines auswärtigen Gollegen gemäss 
richten wir an diejenigen Gollegen, denen Erfahrungen 
darüber zu Gebote stehen, die Aufforderung, sich zu 
äussern, welche Mittel bei Scharlachtyphoid mit heftigem 
Verlaufe, heftigem Fieber und Delirien ohne wesentliche 
Gomplicationen, bloss durch die Infection bedingt, ange- 
wandt worden sind, und mit welchem Erfolge; ebenso, ob 
auch Hydropathie versucht worden. Der betreffende Gol- 
lege hat bis jetzt gegen dies Leiden mit wenig. Erfolg 
gekämpft. Bie Redaetloii. 

Die Antwort auf meinen Brief an den 
Firsten Bismarck. 

Abschrift: 

Berlin den 14. October 1878. 
Ew. Wohlgeboren bestätige ich hierdurch ergebenst 
den Eingang Ihres mit der gefälligen Zuschrift vom 
5. d. Mtp. übersandten Werkes über die Syphilis und 



deren Beiiung dor^h homöopathisehe Mittel mit dem 
Bemerken;, dass dasselbe dem Kaiserlichen Gesund- 
heitsamte überwiesen wocden is^. 

Der Präsident des Eebohskanzler- Amtes. 
• In Vertnetung 
. gez- JBok. 

Von dem Königl. l^inisterium der geistlichen, Unter- 
richts- und Meätcinal-ÄngelegenheitiBn wurde mir — Berlin 
den 12. October — die Prüfung meiner Erfahrungen in der 
Syphilis abgeschlagen, und mir überlassen, denselben auf 
dem gewöhnlichen Wege (den ich seit 20 Jahren wieder- 
holt vergeblich betreten hatte) Geltung zu verschaffen. 

»r, E. G, Schneider. 

anhtnng. 

Das von dem zu Liegokz verstorbenen Dr. med. 
Patzaek ausgesetzte Legat von SQOO Mark für Errich- 
tung eines homöopathischen Krankenhauses in Leipzig 
ist mir, als dem legitimirten Vertreter des Homöopathischen 
Centralvereins Deutschla,nd8, am heutigen Tage baar und 
richtig ausgezahlt worden, worüber ich hiermit q^uittire. 
Leipzig, 23. Oct. 1878. Dr. med. A. Lorbacher. 
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Protokoll der Sitzung des Vereins homöo- 
pathischer Aerzte Rheinlands n. Westfalens 
zu Köln am 1 September 1878. 

(Fortseürang.) 

Dr. Dörr hat desgleichen einen (rechtsseitigen) Ge- 
sichtswolf mit Arsen behandelt und denselben in der Zeit 
vom Mai bis jetzt zur vollständigen Vemarbung gebracht. 
Allerdings unter gleichzeitig äusserlicher Anwendung von 
Carbolsäure. Jedoch da die Carbolsäure auch schon vor 
der Arsenkur angewandt worden war, ohne einen Erfolg 
aufweisen zu können, so kann D. darum die Heilung nur 
allein dem Arsen zuschreiben. 

Dr. Hendrichs sen. stimmt für diesen Fall dem 
Vorredner zu, macht jedoch dabei aufmerksam auf die 
wohlthätige Beihülfe von Carbolsäure in äusserlicher An- 
wendung vorzüglich bei Unterschenkelgeschwüren mit fau- 
ligem Fleisch und penetrantem Gestank, wenn zugleich 
das für diese Geschwürsform indicirte Arsen innerlich 
gegeben wird. 

Dr. Nöthlichs stellt die Frage, ob man solchen 
Patienten, die wegen Lupus um Rath fragen, die opera- 
tive Behandlung oder das homöopathische Verfahren em- 
pfehlen solle. — Ein Fall von 40j&hriger Dauer sei durch 
den verstorbenen Prof. Weber operirt worden mit dem 
Erfolg, dass der Kranke in zwei Monaten hergestellt sei. 

Dr. Hendrichs weist dafür hin auf den vorher er- 
wähnten Fall von Lupus der Stirn und Kopfhaut, der 
vor der Uebemahme in seine jetzt schon Zeichen der 
Besserung aufweisende Arsen-Behandlung bereits cauteri- 
sirt, auch ausgelöffelt worden war, ohne dadurch im Weiter- 
schreiten aufgehalten worden zu sein. 



Dr. Weber, der die Patientin gesprochen und an 
H. verwiesen hat, weiss von ihr, dass der zuletzt behan- 
delnde allopathische Arzt sie nicht allein ausdrücklich 
auf die Homöopathie aufmerksam gemacht, sondern auch 
selbst schon in dieser Richtung einen Curversuch ange- 
stellt hatte, nachdem alle anderen ihm zugänglichen Mittel 
(z. B. auch die Zittmann - Cur) und Operationsverfahren 
nichts ausgerichtet. — Bezüglich des vorher erwähnten 
durch die Operation geheilten Falles dürfe man annehmen, 
dass derselbe stationär, d. h. in der langen Zeit seines 
Bestehens localisirt geworden sei und nur mehr das Pro- 
dukt einer schliesslich erloschenen Dyskrasie dargestellt 
habe. In der Regel sei dies aber nicht der Fall, wenig- 
stens könne man diess doch wohl vorher nicht bestimmen, 
und somit müsse man das homöopathische Verfahren 
als ein die radicale Heilung von innen heraus erstre- 
bendes vorziehen, sonst placire sich der lupöse Process 
nach Zerstörung der von ihm ergriffenen Gewebselemente 
desto energischer in der Umgebung, wohin ihm die locale 
Behandlung wohl folgen könne, ohne aber seinem Weiter- 
schreiten ein Ziel zu setzen. 

Dr. Nöthlichs hat bei Lupus syphiliticus die 
Schmierkur mit Erfolg angewandt. Eine Corona Veneris 
mit Mercur b^jod. 2. geheilt, nachdem alle anderen Mer- 
curpräparate nichts geholfen. 

Dr. Hendrichs sen. fragt, ob Nöthlichs auch Ge- 
himsyphilis zur Behandlung bekommen. 

Dr. Nöthlichs hat dergleichen Fälle mit der 
Schmierkur behandelt So im Sommer 1877 bei einem 
Patienten, der an syphilitischen Kopfschmerzen gelitten 
hat mit Ausfallen der Haare and Drüsengeschwülsten im 
Nacken. Nach Stägiger Anwendung der Schmierkur seien 
die Kopfschmerzen verschwunden. 

19 
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Dr. Simrock hat bei einer darchseuchten Frau, die 
schon ein syphilitisches Kind geboren und verloren, solche 
Eopfknochenschmerzen mit Mezereum 1. in 4 Tagen be- 
seitigt. 

Dr. Frey spricht auf Anregung seitens eines der 
anwesenden Gollegen sich aus über Behandlung von Zahn- 
schmerzen (resp. damit verbundenen Gesichts- und Kopf- 
schmerzen). 

Bei hohlen Zähnen helfe nach Ausputzen der cariösen 
Stellen bis auf den Nerv eine Composition von Acid. carb. 
cryst. 1., Arsen Vio» Morphium Vio» welche in die Höh- 
lang hineingebracht würde. Es dürfe aber kein entzünd- 
licher Process zugegen , auch das Periost nicht ergriffen 
sein: sonst verschlimmere man den Zustand. Der klopfende 
oder von Verlängerungsgefühl begleitete Zahnschmerz sei 
ein entzündlicher. 

Bei Gesichtsschmerzen solle man die Zähne unter- 
suchen, in denen manches Mal der Grund des Leidens 
stecke. Es sei allerdings nicht immer leicht, den Urheber 
unter den Zähnen herauszufinden. Durch Klopfen auf 
die Zähne gelinge es noch am ehesten. Habe man aber 
dieses erreicht, dann könne man durch Carbolsäure, in 
die Höhlung gebracht, die Schmerzen dauernd stillen, 
ohne dass man die Zähne der Reihe nach auszuziehen 
brauche. Man zerstöre eben dadurch den kranken Nerv 
und helfe somit radical. Die homöopathischen Mittel 
hülfen in solchen Fällen cariöser Zerstörung nur vorüber- 
gehend durch temporäre Aufhebung der entzündlichen 
Reizung. 

Die Diät müsse auch helfen. Die oberen Zähne 
lockerten sich eigentlich nur durch Kaffee, Fleisch- 
nah rung, Tabak. Dafür sei "zu empfehlen die vegetaria- 
nische Diät. 

Von homöopathischen Arzneimitteln für Zahnschmer- 
zen in cariösen Zähnen empfehle er Magnesia carb. und 
Zincum für die Zähne des Unterkiefers, Magnesia muriat. 
und Causticum für die des Oberkiefers. 

Beim entzündlichen Zahnschmerz, bei Erkrankung des 
Periosts empfehle er eine innige mit Kraft ausgeführte 
Verreibung von Mercurius vivus mit Sacch. lactis (1 : 20) 
in örtlicher Anwendung. 

Aus der Versammlung wird hierbei erinnert an einen 
ähnlichen von Seiten des verstorbenen Sanitatsrath Dr. 
Stens erprobten und vor einigen Jahren von demselben 
in Dortmund, mitgetb eilten Modus der äusserlichen Be- 
handlung mit Mercur. solub. 2 Trit. auf dem hohlen 
Zahn aufgestreut, wobei der Effect ein rascher eintretender 
sei als bei der Darreichung des Präparats zum innerlichen 
Gebrauch. 

Dr. Hendrichs kommt noch einmal zurück auf seine 
Eingangs der Verhandlungen ausgesprochene Methode der 
vorzugsweisen Behandlung von Neuralgieen mit tiefen 
Verdünnungen. 

Proctalgie hat er in mehreren Fällen rasch, d. h. in 
wenigen Stunden geheilt mit Nux vom. 2 , auch 1. 

Das Bild der Erkrankung war folgendes: Nach einem 
Allgemein unangenehmen Gefühl von Pressen und Drücken 



im Becken trat der Schmerzanfall im Mastdarm auf unter 
krampfhaftem Zusammenschnüren des Afters mit vergeb- 
lichem Drängen auf den Stuhl. Dieser Schmerz erreichte 
eine fast unerträgliche Höhe, griff dann über auch auf 
die Blase unter den Erscheinungen heftigen Drucks in 
der Blasengegend, heftigen Drangs zum Uriniren, wobei 
unter brennenden und schneidenden Schmerzen nur einige 
Tropfen abgingen. 

Ein Fall zeichnete sich darunter besonders aus. Es 
war ein Patient, der schon mehrmals einen Anfall des 
Uebels überstanden hatte. Da derselbe sich aber im Punkte 
des Essens und Trinkens mehr zu gestatten fortfuhr als 
ihm gut war, so kehrten die Anfälle wieder. Er hatte 
dafür ein Fläschchen mit Nux vom. 2. zu Hause bereit 
stehen, welche Verordnung aber in letzter Zeit in ihrer 
Wirksamkeit nachgelassen. So kam er eines Morgens 
früh schon ausser sich vor Schmerz zu H. hingeeilt. Beim 
Ankleiden hatte er schon den Anfall gespürt und daf&r 
Nux vom. 2. aus seinem Vorrath genommen mit Linde- 
rung. Darauf während des Kaffeetrinkens trat wieder 
eine Verschlimmerung ein, die nun aber der Nux nicht 
mehr weichen wollte. H. war in Verlegenheit, da er 
nicht sogleich entscheiden konnte, ob der Kaffee die Wir- 
kung aufgehoben, oder ob hier eine homöopathische Ver- 
schlimmerung vorliege. In der Nothwendigkeit, sich ent- 
scheiden zu müssen, schüttete er 12 Tropfen der ersten 
Decimal -Verdünnung in einen Löffel Wasser und liess 
Patienten das ganze Quantum einnehmen. Kaum hatte 
dieser die Zeit zu sagen, was schmeckt das bitter, so war 
der Schmerz auch schon wie weggeblasen. 

Zur weiteren Illustration der Dosenfrage bringt H. 
noch weitere Erfahrungen aus seiner ärztlichen Thä- 
tigkeit. 

Der dritte Theil seiner Praxis bezieht sich auf Leute, 
die, wie Colonialwaaren- Verkäufer und deren Arbeiter be- 
ständig in einer Droguen-, Gewürz-, Kaffee- Atmosphäre 
beschäftigt sind, welche sich schlecht für eine homöopa- 
thische Behandlung eignen sollten. Es fragte sich, ob die 
Homöopathie hier überhaupt am Platze sei, oder man hier 
darauf verzichten müsse. Anfänglich Verehrer von hohen 
Verdünnungen,:.die ihn aber hier im Stiche Hessen, ver- 
suchte er sich nun mit tiefen Gaben aus dem Dilemma zu 
reissen und gelangte dadurch zu der Ueberzeugung, dass 
man hier am erfolgreichsten operire mit tiefen Gaben bis 
zur Stammform, und zwar in 3—4- 5maliger Wiederholung 
am Tage. 

So behandelte er seit 5 Jahren einen Fabrikarbeiter, 
der des Morgens regelmässig drei Stunden lang mit Sal- 
petersäure hantirte, während der übrigen Tageszeit aber 
im Freien arbeitete. Dies trieb er schon 14 Jahre lang, 
ohne eine lange Zeit hindurch anders als in Folge der 
reizenden Dämpfe von salpetriger Säure von einem leichten 
Katarrh des Halses mit etwas Husten belästigt zu sein. 

Erst später trat ein Asthma auf, welches sich im Jahre 
2mal und auch wohl noch öfter wiederholte. Dieses Asthma 
liess objectiv nichts wahrnehmen. Es trat nach wenig 
Husten plötzlich in voller Stärke auf als eine &8t totale 
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Athemlosigkeit , über die der Patient sich äusserte, ,,e8 
fehle nur noch ein Bischen und er wäre weg/* Beim 
Bewegen war der Anfall furchtbar. Er trat aber auch 
in der Nacht auf. Das Mittel, welches immer half, war 
Phosphor 3. (dilut. aetherea). 

Nach wenigen Gaben war das Asthma verschwunden. 
Phosphor 4. that's schon nicht mehr. 

Dieses Asthma ist das Resultat der salpetrigen Dämpfe : 
die Symptome stimmen. 

Der Mann muss in der Fabrik bleiben. Er kann sich 
keinen anderen Lebensberuf schaffen : Es wird ihm den- 
noch geholfen. 

Ebenso geht es ihm mit einem Eczema an den Hän- 
den , welches mehrmals auftrat unter Aufschiessen von 
kleinen, sehr heftig juckenden Bläschen, die beim Platzen 
eine wässrige Feuchtigkeit aussickern Hessen, welche zu 
einer Kruste vertrocknete. Auch eine Wirkung der Sal- 
petersäure, wie man sich aus der Pathogenesis des Mittels 
überzeugen kann. 

Aeussere Mittel halfen hier nichts, ebenso wenig aber 
auch Graphit, Garbo, Sulphur. Rhus 2. (Morgens und 
Abends) beseitigte das üebel in 14 Tagen. Höhere Ver- 
dünnungen dieses Mittels erwiesen sich als wirkungslos. 

Dr. Mayntzer erinnert an den Gebrauch von an- 
gezündetem Salpeterpapier gegen Asthma. Er fragt an, 
ob schon Heilungen von Asthma durch Acidum nitric. 
beobachtet seien. 

Aus der Versammlung kann darüber nichts mitge- 
theilt werden. 

Dr. Dörr hat von Kali brom. 3. Verschlimmerung 
Asthmatischer Zufalle gesehen. Wohl auf Grund der Ge- 
fährlichkeit aller Kalipräparate auf das Herz. 

Dr. Nöthlichs hat in einem einzigen Fall von 
Asthma mit Naphthalin geheilt. 

Dr. Simrock hat einen ähnlichen Fall erlebt, wo 
der Patient dieses Mittel immer bei sich trägt 

Die Versammlung kommt darin überein, dass es in 
jedem Falle auf die Special-Indicationen ankäme. — 

Dr. Weber berichtet über einen Fall von Pemphi- 
gus chronicus; 

H. W., ein Knabe von 15 Jahren, war seit October 
1876 an einem Ausschlag erkrankt, der anfänglich über 
den ganzen Körper mit Ausnahme der Hände, Füsse und 
des Gesichts verbreitet, sich mit der Zeit hauptsächlich 
auf den Rücken concentrirt hatte. 

Aus der Vorgeschichte muss herausgehoben werden, 
dass der Patient im 4. Lebensjahre lebensgefährlich und 
schon aufgegeben an einer Lungenerkrankung darnieder- 
gelegen hatte, die sich aber zur Genesung wandte durch 
Aufbruch eines Eitersacks in der Lunge mit Entleerung 
eines Schoppens Eiter. Schon während dieser Krankheit 
war die Hautausdünstung ungemein stinkend gewesen. 
Nachher hatte er jedes Jahr die „Brustkrankheit" wieder- 
bekommen, wobei er das Bett hüten musste, doch kam es 
nicht zu jener Katastrophe. Seit seiner Hauterkrankung 
war die Brust frei geblieben. 

Dieser Hautausschlag erfolgte nach Ankündigung 



durch eine Schwellung unter der Haut in schubweisen 
Wiederholungen und war dadurch eine braune Pigmenti- 
rung auf dem Rücken zurückgeblieben mit viebsackiger 
Umrandung, in deren Nähe kleine braune Inseln zerstreut 
umherstanden. 

Die Eruptionen erschienen zunächst als Senfsamen- 
grosse Bläschen, die anfänglich klar, sich unter Ver- 
grösserung rasch trübten, stark juckten, dann in der 
Mitte platzten und einen klebrigen Stoff entleerten, der 
sich zu einer glatten, zähen Kruste verdickte, unter 
welcher der Ausschlag weiter um sich frass bis zu der 
Grösse des Längsdurchschnitts einer weissen Bohne, um- 
geben von einem leicht entzündlichen Hofe. Dann be- 
gann die Heilung von der Mitte aus und verwandelte sich 
die Gestalt in einen mehr oder weniger geschlossenen 
Ring von kleinen austrocknenden Bläschen. 

Diese Eruptionen blieben dabei entweder getrennt 
stehend oder sie flössen zusammen zu grösseren Feldern 
verschiedenartigster Configuration. Der Ausschlaff fing 
gewöhnlich an den Schulterblättern an und zog sich dann 
oben heilend allmälig abwärts bis in die Kreuzbeingegend. 
Nach Abheilung zeigten sich dann die Flecken und Flä- 
chen mit Pigment gefärbt, und so war mit der Zeit durch 
die wiederholten Nachschübe der Rücken braun geworden, 
wozu das ewige Kratzen und Scheuem das Seinige beitrug. 

Die Aussonderung des Ausschlags hatte einen pene- 
tranten Geruch wie der eines räudigen Hundes. Auch 
der klebrige Schweiss, welcher in starkem Masse dabei 
auftrat, roch übel und machte die Wäsche steif. 

Die Behandlung wurde 37^ Monate lang unter Ein- 
haltung von Zwischenpausen mit Merc. sol. ^^30. °°3. °3., 
dann praecip. ^3. ^. (Abends) durchgeführt, wonach der 
Gestank und das weite Umsichfressen aufborte, ohne dass 
neuen Nachschüben damit vorgebeugt werden konnte. 
Auch Rhus zeigte sich dagegen wirkungslos. 

Erst Ranunculus bulb. 1. (Morgens und Abends) 2Va 
Monate fortgesetzt, setzte auch den Nachschüben ein Ziel. 

(Fortsetzung folgt.) 



Ans: „Physiologische Wirkungen des dneck- 
silbers nnd dessen Anwendung in der homöo- 
pathischen Praxis'^ 

Von I>r. Eduard Hnber in Wien. 

t 

A. Krankheiten der Bespirationsorgane. 

(Fortsetzung aus So. 16 ) 

d. Krankheiten der Lunge. 

1) Pneumonie. 
Me^'cur viv. bewirkte bei zwei Versuchsthieren (No. 3 
und 5) Overbeck's hypostatische und anämische Infil- 
tration der Lungen. In der Krankengeschichte No. 49 
sehen wir einen 64jährigen Mann, der schon lange Zeit 
den Einflüssen des Quecksilbers ausgesetzt war, nach Yer- 
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brennen eines Kübels, der zur Aufnahme des Quecksilbers 
gedient hatte, an croupöser Stomatitis erkranken und nach 
14 Tagen an Pneumonie im dritten Stadium sterben. 
Dieser Fall bietet die grösste Aehnlichkeit mit der hy- 
postatischen Pneumonie, die jedenfalls eine Folge der 
Einwirkung des Mercurs war. Dieselbe Deutung lässt 
No. 55 zu, wo wir die Lungen hepatisirt, mit schwarzem 
Blute überfüllt und nicht knisternd finden, ohne dass im 
Leben Symptome von Pneumonie angeführt wären. — In 
den drei acuten Vergiftungsfällen mit Mercur viv. No. 7. 
8. 9. waren die Lungen sehr hyperämisch. Zur Erklärung 
dieser Erscheinungen verweisen wir auf das bei „Entzün- 
dung" Gesagte. — Merc. sol. Hahn. Nebst den bei den 
Krankheiten der Bronchien angeführten Symptomen ge- 
hören hierher; Beim Bücken Brustschmerz, einzelne 
Stiche; Ausser dem Athmen, bloss beim Niesen und Hu- 
sten, ein Stich vom und oben in der Brust, durch und 
durch bis in den Rücken, es sticht und klemmt die Brust 
zusanjmen; Einzelne spitzige Stiche (jeder 5 Minuten 
anhaltend) in der Brust, mehr Vormittags und beim 
Gehen ; Beim Athmen Stiche' oben und vorn auf der Brust 
durch und durch bis in den Rücken, es sticht und klemmt 
die Brust zusammen; Auf der linken Brust, ausser und 
während des Athmens 5, 6 starke Stiche; Stechen in der 
linken Seite; Stiche in der rechten Brust beim Niesen 
und Husten; Beim Einathmen, während des Gehens im 
Freien Stechen an der letzten rechten Rippe und in der 
Leistengegend, mit Beengung des Athems ; Stumpfe Stiche 
in der rechten Brusthöhle, einige Minuten lang, bloss 
beim Ausathmen, im Liegen und Bücken; Bei jedem Ein- 
athmen ein Stich unter den kurzen linken Rippen in der 
Seite, wie mit einem Messer; In der Brust ein Wund- 
heitsschmerz ; Zerschlagenheitsschmerz in der linken Seite 
der Brust beim Befühlen — Merc. mhl. corr. Bei Thieren 
sehen wir: Die Lunge strotzt von schwarzem Blute (No. 5) ; 
Lunge etwas infiltrirt (No. 7); Lungen angeschoppt, 
schwarz gefleckt - (No. 8. 10); Die Lunge zum grossen 
Theile entzündet, von Blut strotzend, sank im Wasser 
zu Boden (No. 11); Die Lunge war mit schwärzlichen 
erbsengrossen Geschwülsten besäet, von denen einige ent- 
zündet, andere eiternd, andere brandig waren (No. 9); 
Dyspnoe und entzündliche Erscheinungen von Seite der 
Lunge (No. 9. 10. 11). Beim Menschen finden wir: Lunge 
blutreich (No. 34. 38); Hyperämie der Lunge (No. 59); 
Basis der rechten Lunge etwas entzündet (No. 52); Die 
Lungen waren mit Blut überfüllt, ihre linke Hälfte ent- 
zündet (No. 53) ; ferner : Seitenstich (No. 4) ; d^e übrigen 
hierher gehörigen Erscheinungen sind bei den Krank- 
heiten der Bronchien angeführt. — Ginnabark zeigt wohl 
Schmerzsymptome auf der Brust, da jedoch aus den Prü- 
fungssymptomen kein Zusammenhang derselben mit den 
Athembewegungen angegeben ist und ihre sonstige Schil- 
derung nicht auf die bei Pneumonie vorkommenden 
Schmerzen passt, übergehen wir sie hier. In dem ange- 
führten Vergiftungsfalle finden wir keine hierher gehö- 
rigen Erscheinungen. — In einem der Thierversuche sehen 
wir die Lunge von Blut strotzend, im anderen war sie 



deutlich entzündet. Smith behauptet, dass Zinnober vor- 
züglich auf die Lunge wirke. 

Kafka sagt: Mercur wollen viele Praktiker ange- 
wendet wissen, wenn im Stadium der eitrigen Infiltration 
dieselbe bei herabgekommenen, schlechtgenährten, zur 
Skrophulose oder Tuberculose besonders inclinirten Indi- 
viduen lange stehen bleibt, ohne an Umfang abzunehmen, 
zugleich aber kleine, tägliche Fieberanfälle unterhält, 
welche mit profusen Schweissen, Abmagerung und Schwäche 
verbunden sind. Wir geben in einem solchen Falle un- 
bedingt dem Jodkali oder dem Schwefel den Vorzug, in- 
dem Mercur nicht nur das eitrige Zerfliessen des Exsudates 
begünstigt, sondern auch den allmäligen Zerfall der or- 
ganischen Materie herbeiführt*), wodurch es nicht selten 
unter dem Gebrauche dieses Mittels zur Bildung von Ca- 
vernen kommt, welchen Ausgang wir bei den früher ge- 
nannten Arzneistoffen seltener eintreten gesehen haben. 
— Bahr hingegen empfiehlt das Quecksilber mit folgen- 
den Worten : Mercurius gehört zu den in der Pneumonie 
mehr empfohlenen als angewendeten Arzneien ; wir meinen 
aber mit Unrecht. Allerdings bietet die uncomplicirt ver- 
laufende Lungenentzündung nur selten ein für Mercur 
passendes Bild, aber desto leichter die compücirte. Wir 
wollen nicht darauf ausgehen, darzulegen, dass Mercur 
beim Gesunden Entzündung in den Lungen errege, und 
wie speciell seine Symptome sind. Die Arzneimittellehre 
giebt darüber genügend Auskunft. Wir wissen nur von 
einem Mercurpräparate, welches bei einer Vergiftung 
eine vollständige Pneumonie erzeugte , und das ist der 
Sublintat, und wir wollen darauf für etwaige Heilversuche 
die Aufinerksamkeit gelenkt haben. — Betrachten wir zu 
den vorhandenen physiologischen Symptomen die ganze 
Art der Einwirkung des Quecksilbers, so erscheint seine 
Anwendung gewiss vollständig gerechtfertigt. Wir können 
aber durchaus nicht mit Müller übereinstimmen, wenn 
er den Mercur in den mehr chronisch verlaufenden, über 
die eigentlich entzündlich-fieberhaften Stadien hinaus ge- 
langten Pneumonieen seine Sphäre anweist. Allerdings 
ist das dritte Stadium für ihn geeignet, aber nicht allein. 
Für das dritte Stadium giebt Müller folgende specielle 
Indicationen : Bei andauerndem Vorhandensein der hepa- 
tisirten Partie in der Lunge fehlt der kritische Auswurf 
vollständig ; der Husten ist trocken, selten, und dann sehr 
scharrig und anstrengend, mit heftigem Kitzelreiz; die 
Dispnöe fortwährend unverändert, das Fieber mehr con- 
tinuirlich und schleichend mit bedeutenden, sehr ermat- 
tenden Schweissen, der Urin spärlich und trübe, die 
Hautförbung fahl und graulich, Magen- und Darmkatarrh 
ist vorhanden. Hier passt nach Müller das Quecksilber 
um 80 mehr, wenn die Krankheit in skrophulösem (über- 
haupt dyskrasischem) 'Organismus vorhanden ist. Wir 
können aber nicht beistimmen, wenn Müller in Verglel- 
chung mit dem Schwefel behauptet, dieser passe unter 
sehr ähnlichen Erscheinungen, wenn dieselben weit hef- 
tiger und stürmischer wären. Wir werden später unsere 



*) Dies ist die Wirkung grosser Gaben. 
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abweichende Ansicht darlegen. — Zwei Formen der Pneu- 
monie sind es ansserdem, bei denen wir den Mercnr als 
ein Hanptmittel erklären müssen. Die erste ist die mit 
Bronchitis verbundene Pneumonie. Von ihr spricht auch 
Müller und führten wir dessen Angaben schon oben (vergl. 
Bronchitis) genauer an. Dieselbe ist fast ausnahmslos 
eine epidemische Erkrankung und eben jetzt hatten wir 
hier in Hannover reichlich Gelegenheit, die Vortreflflich- 
keit des Mercurs in derartigen Leiden zu erproben. 
Eine kurze Beschreibung dürfte nicht überflüssig sein. 

(Fortsetming folgt.) 



Literarische Besprechung. 

Die Syphilis und deren Heilung durch Beseitigung der 
Krankheitsursache mittelst homöopathischer Arzneien. 
Von Dr. H. Schneider. 

Besproohea von I>r. H. CvOullon Jub. in Weimar. 

Der trotz seiner Jahre noch rüstige und unermüdliche 
Autor versucht hier noch einmal eine Lanze einzulegen 
für „seine schöne Maid", d. i. seine Lieblings-Theorie, 
wonach die Behandlung einer jeden Krankheit in erster 
Linie die Entfernung der Krankheitsur»ac/ie anzustreben 
hat. Dann findet sich alles Uebrige von selbst. Kaum 
konnte Verf. einen geschickteren Griff thun als den, 
gerade die Behandlung der Syphilis zu wählen, deren 
Schrecknisse und deren zähes Leben Laien wie Aerzten 
hinlänglich bekannt sind. In der That seit Professor 
Bock's Anerbieten (und freilich auch Fiasko), sich zum 
„Versuchs-Thier" herzugeben, um an seinem eigenen Cor- 
pus die Wahrheit oder den Irrthum der Homöopathie 
darzulegen, ist uns kein zweites Beispiel von Selbstver- 
leugnung bekannt als jetzt der Schneider'sche Aufruf: 
Die Syphilis nach seiner Methode zu behandeln. Denn, 
setzt er nicht das ganze Renommee seines guten Namens 
auf das Spiel, wenn das Experiment misslingt? Aber ab- 
gesehen davon, dass ein kleines Armeecorps von fünftau- 
send Geheilten zur Deckung dienen, harmonirt auch seine 
AuflRassung von der Heilung der Syphilis vielfach mit den 
Anschauungen erfahrener Therapeuten aus dem nicht- 
homöopathischen Lager. So sagt der Badearzt von Kran- 
kenheil Dr. Hoefler: „Nicht dadurch, dass das syphili- 
tische Gift durch die Krankenheiler Curmittel in Beschlag 
genommen oder gewissermassen neutralisirt wird, wirkt 
Krankenheil, sondern dadurch, dass die Gewebe weniger 
empfänglich werden für die Einwirkung des syphilitischen 
Giftes auf dieselben; die Reizbarkeit der Gewebe für das 
letztere wird herabgesetzt — Durch den gesteigerten 
Stoffwechsel wird die schlimme Einwirkung des syphili- 
tischen Giftes auf die Gewebe sehr abgeschwächt." 

Und Coli. Schneider zielt mit seinen Heilgeschossen 
auch nicht auf das syphilitische Gift als solches, nicht 
einmal auf die syphilitisch afficirten Gewebe als solche, 
sondern auf — das Oestmde, Das erst soll, durch den 



specifischen Arzneireiz zu erhöhter Th&tigkeit angefacht, 
den Teufel Syphilis austreiben! 

„Die Minimalgaben der homöopathichen Arzneien 
verursachen die Heilung nicht, sondern bedingen sie nur 
durch Herbeiführung, resp. Beförderung der spontanen 
Beseitigung der Krankheitsursache. Die Krankheiten 
aber, deren Ursache Gifte im Blute sind, können nur 
durch die fiegativ-integriretide TJiätigkeit des OrganisnmSj 
welche sie selbst erregen, geheilt werden." Der Zweck 
der (homöopathischen) Arznei ist also: mitzuerregen in 
dem Sinne der bereits in's Werk gesetzten oder wieder 
in's Stocken gerathenen natürlichen Reaction. So ver- 
stehe ich wenigstens das Wort „negativ-integrirende Thä- 
tigkeit". Daraus geht aber auch hervor, dass die oft 
gehörte Redensart: der Homöopath löscht wirklich da, wo 
es brennt, während der Allopath auf Umwegen dem 
Krankheitsheerd beizukommen sucht, streng genommen 
nicht passt. Schneider's angestrebte „spontane Beseiti- 
gung" der Krankheitsursache aber ist, deutlicher ausge- 
drückt, als indirecte Beseitigung zu bezeichnen. 

Mag nun die Causal-Theorie dem Einzelnen noch so 
grau aussehen, der beigegebene „Casuistische Anhang" 
beweist, was die Syphilis betrifft, dass eine hinlängliche 
Anzahl praktischer Fälle jene Theorie stützen und erst 
dann ist der auf diesem Gebiete höchst beachtenswerthe 
Reformator als überwunden anzusehen, wenn ihm glaub- 
hafte Misserfolge können nachgewiesen werden. 

Es erübrigt nun noch Verfasser vor dem Vorwurf zu 
schützen, als ob seine Methode darauf ausginge, grobe 
materielle Veränderungen herbeizuführen, also massen- 
hafte Evacuationen durch die ersten Wege zu veran- 
lassen, wie wir dies bei Gelegenheit von antisyphilitischen 
(„antipathiachen") Curen wahrnehmen, deren Veranstalter 
auch davon ausgehen, dass das Gesunde in Anspruch 
genommen werden müsse. Wie Verfasser, so appelliren 
solche Heilkünstler an eine negativ-integrirende Thätig- 
keit des Organismus. Es wiederholt sich etwa derselbe 
Vorgang, wie in einem Hotel, in welchem ein Gast ohne 
Lebensart die Ruhe und Harmonie der üebrigen in Frage 
stellt. Der Besitzer wendet sich nun an — den gesunden 
Hausknecht, der das störende Element hinauswirft oder 
je nach Befehl seines Herrn durch Verachtung straft. — 
Honi soit qui mal y pensei Doch wüsste ich im Augen- 
blick kein (weniger hinkendes) Gleichniss. 

unser Autor erweist sich nun aber, wie eben ange- 
deutet, nicht als Humoralpatholog , sondern ist als wür- 
diger Schüler Hahnemann's Neuropatholog. Also können 
auch seine gegenüber dem Goliath Syphilis als winzige 
Zwerg-Globuli dastehenden Arznei - Potenzen nur wirken, 
indem sie den Nerv des Feindes treffen: „ünverlässliche 
Bedingung der spontanen Heilung der Syphilis, wie aller 
Krankheiten aus virulenter Ursache ist eine gewisse rela- 
tive Höhe der Reizbarkeit der Nervensphäre, auf welche 
die virulente Krankheitsursache als negativ-integrirender 
Reiz wirken muss, um ihre. Entfernung aus dem Blute 

und Organismus zu verursachen. Diese unerläss- 

liche Bedingung der spontanen Heilung der Syphilis 
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müssen also die Minim&ldosen der homöopathischen Arz- 
neien durch ihre Einwirkung auf die betreffende Nerren- 
tphäre erfüllt haben, wo sie die spontane Heilung der- 
selben herbeiführten und beförderten, weil es eine andere 
Möglichkeit nicht giebt, und sie konnten diese Bedingung 
nur erfüllen durch Vermehrung der Receptivität der be- 
treffenden Nenrensphäre dem syphilitischen Gifte gegen- 
über." 

Wir verstehen nur nicht , weshalb die relative Höhe 
der Reizbarkeit der Nervensphäre nur da unerlässliche 
Bedingung sein soll, wo es sich um spontane Heilung der 
Syphilis oder von Krankheiten aus vhrulenter Ursache 
handelt. Abgesehen davon, dass diese relative Höhe noch 
Niemand zu sehen oder zu messen bekommen hat, muss 
man doch ohne weiteres zugeben, dass sie, wenn vor- 
handen, im kranken Organismus überhaupt anzutreffen 
ist. Und ist ferner kein Grund vorhanden, weshalb na- 
mentlich bei Allgemeinerkrankungen ausser dem Nerven- 
system nicht noch andere Systeme sich im Zustande 
relativ - erhöhter Reizbarkeit befinden sollten. — Doch 
leugnet dies ja auch Verfasser nicht. Vindic^rt man aber 
die erhöhte Reizbarkeit noch andern Systemen, z. B. den 
Parenchymelementcn der Leber bei Gelegenheit einer 
Hepatitis u. s. w., so kann man jetzt (auch mit Um- 
gehung des Net-vensystems) eine homöopathisch -heilende 
Einwirkung durch relativ kleinste Arznei -Gaben sich 
denken, zumal mit Zuhülfenahme des Gesetzes der Elek- 
tricität oder Wahlverwandtschaft, d. i. mit Berücksich- 
tigung der Thatsache, dass gewisse Agentien zu gewissen 
Gewebsarten höchst specifische Beziehungen hegen. 

Auf den Inhalt der Schneider'schen Schrift noch 
näher einzugehen, müssen wir uns versagen, hoöen aber 
zuversichtlich bei der enormen Wichtigkeit des Gegen- 
standes, dass die Ideen des Verfassers ohne Voreinge- 
nommenheit uud mit Energie werden geprüft werden. 
Freilich werden die anzustellenden Versuche häufig genug 
scheitern an der Ungeduld der Patienten, welche kein 
Verständniss haben für die Nothwendigkeit arzneilicher 
Verschlimmerung, noch für die Nothwendigkeit einer lang- 
samen Cur. Nach meinen persönlichen Erfahrungen kön- 
nen wir uns übrij?ens massiver Qnecksill»er-Gaben (2. bis 
3. Decimale) nicht entschlagen, und spottet namentlich 
die Gonnorrhoea secundaria der anderswo durchaus nicht 
zu unterschätzendeju StrrukiU/clchen-Prajis in deprimiren- 
der Weise. 



Prflfangen der Schfissler'schen Gewebemittel. 

rv. Ferrum phosphoricum. 

Geist und Getnüth. — Ich bemerkte eine unnatür- 
liche Aufregung an dem Kinde am Tage, als es Fei-rmn 
phosph. genommen. 

Sie träumte, dass sie wahnsinnig geworden nach einer 
Gabe Ferrum 2)hosph, am Abend genommen. 

Sehr geschwätzig oder heiter. 



Delirium tremens. — Seh. 

Wenn Schweine ihre Jungen anfiresien; eine vorüber- 
gehende Manie, von Hyperämie des Gehirns abh&ngig. 

— Seh. 

SeiMoriHm, — Heftiger Schwindel; Alles schwimmt 
um ihn herum, seine Muskeln sind so schwach, dass er 
kaum herumgehen kann. 

Beständiges Gefühl, als ob der Kopf vorwärts ge- 
stossen würde, mit Gefahr, im Schwindel zu fallen. 

Schwindel, durch Gongestion in verschiedenen Theilen 
des Gehirns oder Kopfs hervorgerufen, — Seh. 

Innerer Kopf. — Beum Bücken ein scharfer Schmerz 
durch den Kopf, von hinten nach der Stime. 

,3 lindes Kopfweh'' bei einer Dame, die gleichzeitig 
ein abwärts drängendes Gefühl im Uterus hatte mit einem 
beständigen dumpfen Schmerz in beiden Ovariengegenden ; 
12. Cent. — Stillmann. 

Stimkopfschmerz, gefolgt und erleichtert durch Nasen- 
bluten, zwei Mädchen von 12 und 20 Jahren. 

Ein kaum erträglicher dumpfer Schmerz oben auf 
dem Kopf während profuser Menstruation. 

Congestion des Gehirns bei Kindern und Erwachse- 
nen; Meningitis. — Seh. 

Congestion nach dem Kopf mit Epilepsie. 

Bei Kopfschmerz oder Neuralgie des Gesichts: ste- 
chend, pressend oder klopfend, schlimmer von Schütteln 
des Kopfes, von Bücken und jeder Bewegung. — Seh. 

Gewöhnlich bessert es rasch das Kopfweh von Kin- 
dern. — Seh. 

Aeusserer Kopf — Oben auf dem Kopf empfindlich 
bei kalter Luft, Geräusch oder irgend einem Misston. 

Schmerzhaftigkeit auf dem Scheitel; allgemeine 
Schmerzhaftigkeit dei- Kopfhaut; kann die Berührung des 
Haares nicht ertragen. 

Gesicht, Augen, — Kann beim Bücken nicht sehen; 
es ist ihr , als ob alles Blut in die Augen geflossen sei. 

Blindmachendes Kopfweh. 

Acute Conjunctivitis ohne Eiterung oder Schleimab- 
sonderung. — Seh. 

Ein Gerstenkorn an dem untern Lid des rechten 
Auges war die Folge der Darreichung von Fcrr. pJw»ph, 
gegen Schwäche in zwei oder drei Fällen. — Cooper. 

Ophthalmie im ersten Stadium; starke Röthe mit 
grossem Schmerz ohne Schleim oder Eiter. 

Traumatisclie Conjunctivitis von einer schlimmen, 
übelbehandelten Wunde; es verminderte das Brennen, die 
Röthe und das Thränen. — Köck. 

Conjunctivitis und Photophobie in 35 MasernföUen. 

— Köck. 

Gehör, Ohren. — Brausen in den Ohren, durch Con- 
gestion veranlasst. — Seh. 

Schmerzhafte rothe Geschwulst der Parotis, auf einer 
oder beiden Seiten. Kein einziger von 35 (Masern-) 
Fällen endigte mit Eiterung, Gangrän, Septicämie und 
Tod, wie bei Andern. 

Empfindlichkeit gegen Geräusch. 
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Otruchj NoMi -- Fast immer bei Nasenbluten von 
Kindern angezeigt — Seh. v 

Nasenbluten in Begleitung von andern Beschwerden. 

— Seh. 

Nasenbluten von hellrothem Blut. Sommerbeschwerde. 

— Goodno. 

Schnupfen wird schnell gebessert, wenn es gleich 
Anfangs genommen wird. — Seh. 

Nasenbluten auf Kopfweh folgend und dasselbe bes- 
sernd. 

Nasenbluten gleichzeitig mit Blutspeien eintretend. 

Gmcht. — Neuralgie im Gesicht. 

Erdfarbiges blasses Gesicht. 

Schmerz mit Hitze und Röthe des Gesichts. — Seh. 

Heisse Backen mit Zahnweh. 

Rothes Gesicht mit Dysmenorrhöe. 

Zähne, Zahnfläsch, — Gongestiver oder entzündlicher 
Zahnschmerz oder Gesichtsschmerz. — Seh. 

Zahnweh, stets nach warmem Essen erscheinend, ge- 
bessert durch Kaltes. — Seh. 

Zahnweh, yerschlimmert durch Warmes; gebessert 
durch kaltes Trinken. — Seh. 

Zahnweh mit heissen Backen. — Seh. 

Beschwerden während des Zahnens, von Fieber be- 
gleitet, — Seh. 

Zunge, Mund. — Zunge geschwollen und schwarzroth. 

Entzündung der Zunge, des Halses, der Mandeln; 
Böthe, Schmerz, ohne Exudation. — Seh. 

Katarrhalische Entzündung des Gaumens , der Man- 
deln und des Pharynx mit Trockenheit, Röthe und 
Schmerz. — Seh. 

Appetit Verlust des Appetits. 

Schlechter Appetit mit Anfällen von üebelkeit 

Sie konnte kaum genug essen, nachdem die Anfälle 
von üebelkeit curirt waren. 

Grosser Durst nach viel Wasser; Sommerbeschwerde. 

— Goodno. 

Das Essen vermehrt den Magenschmerz. 

üebelkeit und Erbrechen. — Tödtliche üebelkeit im 
Magen, zu keiner besondein Zeit eintretend, sie zuweilen 
sogar aus dem Schlafe weckend. 

Erbrechen; Sommerbeschwerde. 

Speiseerbrechen; im Keuchhusten. 

Blutbrechen. — Seh, 

Grünes Erbrechen. 

Magen. — Entzündung des Magens. — Seh. 

Acute Gastritis mit heftigem Schmerz in der Gegend 
des Magens, welcher aufgetrieben ist; Erbrechen und 
Fieber. — Seh. 

Acute und chronische Gastritis, verschlimmert durch 
Essen und Druck auf den Magen, besonders wenn Speise- 
erbrechen zugegen ist. — Seh. 

Batich. — Peritonitis. 

Entzündliche Kolik von Pferden. — Seh. 

ünterleibsbrtiche bei sonst kräftigen Personen. — Seh. 

Bruch. Entzündet und eingeklemmt. — Seh. 



Rectum und Stuld, — Diarrhöe. 

Heftiges Fieber bei Beginn von Dysenterie; nicht« 
intermittirende Sehmerzen in Folge von Entzündung, 
schlimmer beim Druck auf den Magen. — Seh. 

Stuhl: reines Blut; blutiger Schleim; blutiger Schaum; 
gelbliche, weissliche, bräunliche Stühle mit Blut; wie blu- 
tiger Fischrogen; unverdaut, grün -wässerig oder grüner 
Schleim mit Blut. Sommerbeschwerde. — Goodno. 

Stühle mit viel Blut und Schleim, kein Schmerz, Blut 
dunkel oder hell. — Goodno. 

Verschlimmerung von Mittemacht bis Früh (blutige, 
seröse Stühle). Blutiger Schleim, vermischt mit wässerigem 
Abgang, schlimmer am Tag oder Nachts. 

Gelbliche wässerige Diarröhe. 

Vor dem Stuhl Kolik, aber kein Tenesmus oder nur 
geringer. — Goodno. 

Chronische Diarrhöe. Eine alte Jungfer von 75 Jahren j 
seit Jahren den ersten geformten Stuhl. — Wesselhöft 

Lienterie von Relaxation der pylorischen Muskeln. 
— Seh. 

Lienterie n§ch einem Katarrh. 

Stühle enthalten unverdaute Nahrung in Folge von 
Störung in den Muskelfasern des Magen. — Seh. 

Gonstipation, hervorgerufen durch Atonie der Muskel- 
fasern in den Gedärmen. — Seh. 

Neigung zu Prolapsus recti. — Seh. 

Hämorrhoidal- Knoten. — Seh. 

Hämorrhoiden, das Hauptmittel in Verbindung mit 
Calc. phosph. — Seh. 

Wenn Cholera von einem Entzündungszustand ab- 
hängt, nach der Theorie des Dr. Cramosy, so passt es für 
das erste Stadium. — Seh. 

Harnorgane. — Cystitis mit heftigem Fieber. — Seh. 

Diabetis (die alte Schule). Einfache Polyurie; auch 
Natr. mdph. — Seh. 

Irritabilität des Blasenhalses. — Cooper. 

Enuresis nocturna von Schwäche des Sphincter der 
Blase. — Seh. 

Harnverhaltung mit Fieber bei kleinen Kindern. — Seh. 

Bright'sche Krankheit, wenn die begleitenden Symp- 
tome passen. — Seh. 

Harn mit jedem Hustenstoss ausspritzend. 

Männliche Organe, — Samenergiessungen. 

Bei Behandlung des ersten Tripperstadiums habe ich 
Ferr. phosph. von grossem Nutzen gefunden. Habe die 
12., 30. und 200. Cent, innerlich und eine Lösung der 
12. äusserlich gebraucht. Kali muriat im zweiten Sta- 
dium bei Entzündung mit schmerzhaften Erectionen, Kali 
sulph. im dritten oder katarrhalischen Stadium; beide in 
denselben Potenzen und in derselben Weise angewendet, 
haben mir die wertllvollsten Dienste geleistet. — Knerr. 

(ForttetiaB« folgt) 



Digitized by 



Google 



153 



Lesefrfichte. 

Ein Hämatom der vorderen Vaginalwand, 

wie es bisher noch nicht beschrieben wurde , sah M o n r o 
Murray iu Philadelphia (Philad. Med. Tim. 18. Aug. 
1876, pag. 539). Eine 17jährige Gymnastikerin stürzte 
während ihrer üebungen von ihrem Trapeze 40 Schuh 
tief auf die Erde herab. Sie fiel auf die Füsse und blieb 
10 Minuten bewusstlos. Zu sich gekommen, klagte sie 
über Schmerzen im Leibe und fand den Unterleib ange- 
schwollen: Bald schwanden die Beschwerden und sie 
nahm ihre Beschäftigung wieder auf. Einen Monat später, 
gelegentlich einer Vaginalinjection , bemerkte sie eine 
runde Anschwellung in der Scheide. Beschwerden bereitete 
ihr dieselbe nur beim Colins. Nachdem sie eine Zeit von 
einem Arzte an einer Anteversio uteri behandelt worden 
war, kam sie in das Krankenhaus, klagend über das 
Gefühl von Schwere in den Genitalien und über heftige 
Schmerzen beim Harnlassen. Die Digitaluntersuchung 
ergab eine runde bim förmige Anschwellung in der vor- 
deren Vaginalwand 2V2" oberhalb der Vulva beginnend 
und auf mehr als 2" hinaufreichend. Die Basis des Tu- 
mors sah nach aufwärts, der Dickendurchmesser derselben 
betrug 1 — IVj"' ^^^ Cervix uteri war dadurch weit nach 
oben gedrängt und kaum zu erreichen. Der Uterus war 
unbetheiligt, er lag hinter der Gesehwulst und war be- 
weglich, unschmerzhaft. Mittels einer Dieulafoy'schen 
Spritze wurden von der Vagina aus 11 Unzen dunklen, 
flüssigen Blutes aus dem Tumor entleert. Binnen kurzer 
Zeit war die Kranke hergestellt. (Offenbar fand in Folge des 



Sturzes eine Gef^sszerreissung im Bindegewebe zwischen 
Vesica und Vagina statt, die die Hämatombildung zur 
Folge hatte. Merkwürdiger Weise blieb die Umgebung 
unbetheiligt. Ref.) T. 



Fragekasten. 



Antwort auf die Frage in No. 18. 

In Beantwortung der Frage im Fragekasten der 
No. 18. Bd. 97 der AUg. Hom. Zeitung kann ich aus be- 
friedigender Erfahrung bei hochgradigem Scharlachtyphoid 
Chininum arsenicosum 3. Dec.-Verreibung empfehlen; ist 
aber dasselbe mit diphtheritischen Erscheinungen com- 
plicirt, dann ist Chininum ars. erst recht am Platze. Je 
nach Heftigkeit 2, 4, 6stündlich eine kleine Gabe, trocken 
zu nehmen, etwas Haferschleim nachzutrinken. 

Elberfeld, 30. Oct. 1878. Dr. Schfitze. 



Berichtigmig. 



In No. 18. S. 140. Sp. 2. Z. 2 von unten ist statt 
„Von Chinin, Arsen, Chin. arsenicosum hat er fast nie 
etwas gesehen" zu lesen : „ Von Giinin, Arsen und Chinin, 
nrsenicos. hat er in tieferen Verdünnungen gute Erfolge 
gesehen/' 

Femer in derselben Nummer S. 141. Sp. 1. Z. 2 von 
unten ist zu lesen: „hat auf H.'s Rath in diese Behand- 
lung genommen." 
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Protokoll der Sitzung des Vereins homöo- 
pathischer Aerzte Rheinlands i. Westfalens 
zn Köln am 5. September 1878. 

(Fortsetzung.) 

Ein anderer Fall, einen Herpes Zoster brachialis 
darstellend, yon seltenem Vorkommen, seltener Intensität 
und einem langen Nachspiel von Neuralgie erschien noch 
der Mittheihmg werth. 

Am 6. März 1878 wurde W. noch des Abends spät 
hingerufen zn einer 50jährigen Dame, die wegen furcht- 
barer Schmerzen im linken Arm nicht glaubte die Nacht 
ohne Hülfe vorbeigehen zn lassen. Sie erzählte, dass sie 
sich schon seit 14 Tagen nicht recht wohl gefühlt Sie 
sei verstimmt, müde gewesen, der Kopf so gepresst, ein- 
genommen, dass sie hätte wünschen mögen, den Schädcl- 
deckel abzunehmen, um Luft zu bekommen. Vor zwei 
Tagen seien alle diese Erscheinungen verschwunden, um 
aber sofort einem lästigen Schwerheitsgefühl und Müdig- 
keitsschmerz im linken Oberanri Platz zu machen. Am 
verflossenen Tage seien dazu grosse Schmerzen auf einigen 
groschengrossen Stellen der linken Hand aufgetreten mit 
Aufschiessen von gruppirt stehenden kleinen brennend- 
stechenden Bläschen. Diese Schmerzen seien dann weiter 
aufwärts gezogen bis zur Schulter und zum Nacken. 
Sonst fühle sie sich nicht krank. 

Die Besichtigung ergab eine ganze Reihe von Bläs- 
chengruppen, die sich hinaufzogen auf rosig geschwelltem 
Grunde bis zum Ansatz des Arms an den Thorax. 

Es waren in diesem Jahre in auffallender Häufigkeit 
von W. schon fünf Fälle von Herpes am Rumpf beobachtet 
und behandelt worden, meist leichter Art, mit einer ein- 



zigen Ausnahme bei einer 70jährigen Frau, die nach 
mehrtägigen Schmerzen in der rechten Lendengegend 
plötzlich eine Gürtelrose dort aufschiessen sah. Dieselbe 
hatte sich von einem allopathischen Arzte schon behan- 
deln lassen und zwar mit Olivenöl und Bleiwasser, wovor 
der Herpes allerdings keinen Respect hatte. Im Ge gen- 
theil stiegen die Schmerzen auf eine unerträgliche Höhe, 
und Während die zuerst gekommenen Bläschen vertrock- 
neten, Schossen immer neue auf. Hauptsächlich die Nächte 
von V2I2 bis in den Morgenstunden waren schlimm, als 
wenn die Kranke im Feuer läge. W. sah sie am neunten 
Tage. Auf Sol. °3. spürte sie schon am folgenden Tage 
Erleichterung, der Brandschmerz verwandelte sich in 
schiessenden stechenden Schmerz und ging damit allmälig 
ganz vorbei, jedoch mit nachbleibender Anästhesie der 
betroffenen Stellen. 

So sollte es aber mit dem eben beschriebenen Herpes 
Zoster bracchialis nicht gehen. Auch hier waren die 
Nächte die schlimmste Zeit. 

Rhus that nichts, Arsen °°3. nahm das Brenngefühl 
weg, aber erst auf Sol. ^. folgte am 9. März die erste 
grosse Erleichterung. (Sol. war gewählt, weil die Schmer- 
zen über Mittemacht am tollsten wütheten und nament- 
lich die Bettwärme sich als unerträglich erwies.) 

Am 14. März waren Entzündung und Schmerz voll- 
kommen verschwunden. Die Eruptionen waren nicht ein- 
mal alle zur Ausbildung gekommen. Am 18. März hielt 
W. den Process für beendet und glaubte ohne Sorge das 
Involutionsstadium abwarten zu können. Zwei Tage nach- 
her, am 20. März, wurde Patientin ^«2 Uhr Morgens von 
einem furchtbaren Brennen in der kranken Hand aufge- 
weckt Damit begann das eigentliche Stück, dessen Vor- 
spiel eben abgelaufen war. Die Hauptschmerzen blieben 
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in der Hand bis zu den Fingerspitzen, seltener zogen sie 
sich heranf in Arm and Schalter. Auf Reiben und auf 
harten Druck liess das Brennen nach, durch leise Berüh- 
rung wurde es eher verschlimmert. Das Bohren, Brennen, 
Wogen, Klopfen erwies die Erkrankung der vasomoto- 
rischen Nerven. Sei Berührung dner Fingerspitze schoss 
der Scbmens auch in die benachbarten Finger hinein. 
Bidd liefen Frosts(^uder durch den Arm, bald brannte 
es wie Feuer. Ab und zu schoss er von einem Finger 
bis in den Arm herauf. Warmes Einhüllen that etwas 
gut, dagegen waren Rhus <^., Arsen <'*^., Mezereum <9., 
Magnesia phosph. ^^. ohne den geringsten Nutzen. Nur 
auf Belladonna ^3. im Wechsel mit Silicea 30., und nach 
Sulphur 30. ging es mehrere Tage besser, jedoch ist schon 
aus dem Wechsel der Arzneien zu ersehen, dass die Mittel 
kein Vertrauen mehr, erweckten. 

Die Haut des Daumens wurde gefühllos, und dabei 
blieb doch der Daumen schmerzhaft. 

Mit der Zeit, d. h. im Verlauf von etwa vier Wochen, 
traten die ärgsten Schmerzen zurück, w&hrend dessen die 
Trophoneurose sich desto stärker bemerklich machte. Die 
Gelenke wurden steif, die Muskulatur der Hand verhär- 
tete sich, die Sehnen verkürzten sicL Bei Unbeweglich- 
keit der Hand mit gestreckten Fingern kam häufig das 
Gefühl, als zöge sie sich krampfhaft zusammen. Die 
Flexoren erlahmten und fingen an atrophisch zu werden, 
die Pronation und Supination des Vorderarms war sehr 
beschränkt, die Radialseite konnte nicht nach oben ge- 
bracht, geschweige denn die Handfläche nach oben ge- 
wendet werden. Versuche, den Ellenbogen zu strecken 
scheiterten an der Retraction der Bicepssehne. Auch die 
Erhebung des Oberarms im Schultergelenk war so sehr 
beschränkt, dass die Hand nicht hinter den Kopf gebracht 
werden konnte. 

Die Hand selbst bekam eine andere Gestalt, der Hand- 
teller verlor seine Goncavität, die Hand wurde rundlicher, 
der Daumen drehte sich in seinem oberen Gelenk aus 
seiner Oppositionsstellung heraus. Die Haut der Hand- 
fläche verhärtete sich, die Bläschen waren schon bald 
homartig eingeschrumpft, blanschwarz gefärbt durch mitt- 
lerweile in ihre Höhlung ausgeschwitzten Blutfarbstofil 
Das Wachsthnm der Nägel hatte gänzlich aufgehört; die- 
selben wurden excessiv hart und beim Schneiden sprangen 
die spröden Schnitzel umher. Sie erhoben sich dachartig 
in ihrer Längsmittellinie oder bäumten sich auf an der 
Cunala. Die Finger wurden kürzer und schmaler. Die 
Epidermis verdünnte sich und liess die geschlängelten 
erweiterten Fingervenen deutlich sichtbar werden. 

Gegen diese trophischen Veränderungen erwiesen sich 
Causticum 30. und 200., Silicea 30., Sepia <»o6. und 200., 
Sulphur 200. anwirksam. Ebenso Mezereum *'^6. und 
Solub. 200. 

Erst Ende Mai, nachdem vom 23. dieses Monats an 
Gausticam °3. (3mal täglich 3 Tropfen) gegeben und bis 
zum 20. Juni fortgesetzt warde, fing eine Besserung an 
sichtbar zu werden. Als dieselbe dann still stand, half 
Corros. ««6. u. nachher «<^. u. ^«»30. weiter. Am 25. Juli 



wurde damit ausgesetzt und Sacch. lactis gegeben. Darauf 
kam Rhu« in absteigenden Potenzen an die Reihe und so 
ging es sehr langsam besser. Namentlich gewann die 
Hand allmälig wieder ihre normale Gestalt, die Hautthätig- 
keit erwachte, die Nägel fingen wieder an zu wachsen 
und somit trat die Erwartung wieder in ihi« Rechte, dass 
die Genesung sich allmälig einstellen werde. 

(Bemerkung: Diese Erwartung hat sich bitgegm- 
wärtig [October, als dieses niedergeschrieben wurde] be- 
wahrheitet. Jedoch können die letzten Fingerglieder noch 
nicht in die Handfläche eingeschlagen werden.) 

Die Therapie war nicht nachweisbar hülfreich. Es 
mag für ähnliche Fälle jedoch ausgesprochen werden, 
dass subjectivem Ermessen nach von Causticum ^3. und 
Merc corr. ^. noch das Meiste zu erwarten sein möchte. 
(Anmerkung: Mit Dr. Hendrichs war W. wegen 
dieses Falles in Verbindung getreten und erscheint es 
auch für weitere Kreise von Interesse, die Mittheilungen 
dieses erfohrenen Arztes hier wiederzugeben. 
Br schrieb dem Ref. Folgendes: 

„Causticum hat den brennenden Sdimerz, die Psendo- 
„ankylose durch Muskelcontraction, die Verkrümmung 
„der Nägel und auch Sprödewerden derselben. Der 
„Schmerz wird durch äusseren Druck gebessert. Die 
„Erscheinungen sprechen für dieses Mittel , so dais 
„icb dasselbe anrawenden ratbe. 

„Obgleich Mercnr nach ihrer Mittheilnng den 
„Schmerz nicht beseitigt, wohl aber gebessert hat und 
„da ich ausserdem annehme, dass Sie den Merc soL 
„angewandt haben, so möchte es doch rathsam sein, 
„nochmals zu Mercnr zurückzukehren und zwar zu 
„einem anderen Präparat desselben, etwa Merc. corr., 
„oder Merc nitros., oder Merc jodatus. Ich würde 
„zunächst für Merc corros. stimmen. 

„Ich kann übrigens nicht umhin, Ihnen noch mein 
„Verfahren und meine Erfahrung, welche ich bei 
„Behandlung der Neuralgieen beobachtet habe, mit- 
„zntheilen. 

„Bei jeder mir neu vorkommenden Neuralgie gebe 
„ich das mir indicirt erscheinende Mittel zuerst in 
„2stündlicher Gabe in der 30. Verdünnung. Bleibt 
„die erwartete Wirkung aus, so steige ich in den 
„Vßrdünnungen bis zur ersten, ausnahmsweise auch 
„zur Stammform herunter und habe oft dadurch die 
„schönsten Heilungen erzielt.**) 

Dr. Mayntzer plaidirt für die höheren Potenzen. 
Er will in dem Effect der niederen Verdünnungen keine 
Homöopathie mehr anerkennen, sondern nur eine Unter- 
drückung der Erscheinungen, mit dem Nebengedanken, 
dass dieselbe nicht vorhalten könne auf die Dauer. 

Da schon mehrfach bei den Verhandlungen die Dosen- 
frage zur Sprache gekommen war, so wird aus der Ver- 
sammlung nochmals darauf eingegangen und mehrfach 
betont, dass in dem Princip Similia similibus keine Gaben- 
grosse ausgedrückt sei, sondern nur ein Verhältniss der 
Qualitäten. Die Praxis habe die Dosenfrage bis jetzt in 
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dem allgemeinen Sinne beantwortet, dass dieselbe Sacbe 
der Erfabmng, resp. des Yersachs seL 

Es k&me Tor, dass höhere Potensen sich nor irriti- 
rend erwiesen, wo die tiefen Gaben die Heilang be- 
wirkten. 

Dr. Hendrichs hat sich eine praktische Regel ge- 
bildet. Wenn er einen Kranken flbemimmt aas den Hän- 
den eines homöopathischen Arztes, so sacht er sich za- 
n&chst za yergewissem, ob der Patient .mit höheren oder 
tieferen Dosen behandelt worden. 

Er macht es dann mit der Wahl der Dosen amge- 
kehrt wie sein Vorgänger. Hat derselbe nar mit hohen 
Gaben operirt and damit nichts ausgerichtet, was hier 
Toraasgesetzt wird, so w&hlt H. die tieferen Yerdünnangen 
and Verreibongen. Hat der Kranke tiefere Gaben be- 
kommen, so zieht H. die höheren Potenzen in Anwendang. 
Es leitet ihn dabei der Gedanke, dass auch durch eine 
falsche Wahl der Dosis ein sonst richtig indicirtes und 
gereichtes Mittel Fiasco machen kann. Kleine Kinder 
habe er mit tiefen Gaben glücklich behandelt, und reiz- 
bare Frauenzimmer vertrügen dieselben manchmal sehr 
gut, und besser als die höheren. 

Dr. Weber berichtet von einem ihm im Anfang sei- 
ner homöopathischen Praxis aur Behandlang überkom- 
menen Fall, bei dem er ganz allein dorch das Yorurtheil 
gegen niedrige Peienaen die ganze Heilung mit dem rich- 
tig gewählten Mittel Terfehlt habe, wie der spätere Ver- 
lauf unter der Behandlung des yerstorbenen Sanitätsrath 
Dr. Stens für ihn zur anauslOscklichan Erinnerung evi- 
dent erwiesen habe. Das Genauere bringt folgende Schil- 
derung. 

Im April 1808 trat ein wohlhabender Bauer yon 61 
Jahren bei ihm in Behandlung. Derselbe war Tor einer 
Reihe you Jahren wegen eines Bauchleidens hauptsächlich 
oharakterisirt durch Stockungen in dem Pfortadersystem 
schon mehnnals in Karlsbad gewesen, das erste Mal mit 
einer ein Jahr vorhaltenden Besserung, das zweite Mal 
mit Erleichterung ffXT 6 Wochen nach Beendigung der 
Cur, das letzte Mal ohne allen Erfolg. Dann hatte er 
sich weiter ärztlich auch homöopathisch behandeln lassen, 
allein ohne Heilung lu finden. 

W. war damals noch ganz jung in der homOopathkchen 
Praxis und hielt sich noch meist an Hahnemann's Dosen- 
▼orschriften in Ermangelung eigener Erfahrung. Der 
Kranke machte von yomherein den Eindruck eines tief 
deprimirten fast hofihungsloaen Gemüthszustandes. Sein 
Leiden bestand in einem Gefühl äusserster Spannung über 
den Leib, welches manchmal fast unerträglich war. Na- 
mentlich des Nachts yon 2 Uhr an bis zum Vormittag 
pflegte sich dasselbe regelmässig zu steigern. Es war 
ihm dann als wenn Alles im Leibe sich einporzOge nach 
dem Herzen und dem Halse hin, mit Herzklopfen und 
angstvoller Empfindung, als solle ihm das Herz abgedrückt 
werden, dabei Oppression der Brust und Gefühl eines 
Stöpsels im Halse, ihn würgend, dazu Ohrensausen. Im 
Bette konnte er nicht aushalten , das Blut stieg ihm zu 



Kopf, er musste rahelos umherwandem auf dem Zimmer, 
bis die Morgenstunden ihm etwas Erleichterung brachten. 
Der Appetit war gut, manchmal wie Heisshunger. Der 
Stuhl sehr träge, wie Schafkoth brOekelnd abgehend vM 
nar durch AbflUinnittel oder Klystiere mfihaam zu er- 
zwingen. Eine geringe Erleichterung brachte ihm das 
Auftetzen eines schweren Gewichts auf den Bauch, das 
natürlich aach nicht luige ertragen werdeii konnte. Er 
wünschte sich lieber den Tod als die Aussicht auf Fort- 
dauer dieses qualyoUen Zustandes, der ihm weniger phy- 
sische Schnmzen machte als yielmehr ihn durch das yer- 
nichtende Gefühl des im innersten Leben Ergriffenseins 
marterte. Eine Vorstellung kann sich der davon machen, 
der einmal einen wohlgezielten kräftigen Ballwurf auf 
sanen Magen durchgekostet hat. 

Nachdem Patient mit einigen Gaben Sulph. 30. und 
Garbo yeget 30. mit überflüssig gemessener Abwarte- 
zeit die ersten Monate keine Besserung zeigte, bekam er 
Arsen «3. Smal täglich 3 Tage lang mit sichtbarem Er- 
folg, jedoch nicht durchschlagend. Hätte W. nur das 
Präparat weiter gegeben, so wären dem Patienten 2 Jahre 
Krankheit erspart geblieben. Aber die offen gestanden 
damals unyemünftige Auffiissung, dass ein homöopathisches 
Mittel nie lange Zeit hintereinader gegeben werden dürfe, 
ohne eine fast nicht wieder gut zu machende Verschlim- 
merung nach sich zu ziehen , und dass , wenn ein Mittel 
nicht genügend gewirkt, man durch Verstärkung der Dosis 
das nicht zu ersetzen wollen dürfe, was an der genauen 
Wahl, d. h. an der Qualität des Mittels fehle, bewog ihn, 
erstlich zu pausiren, zweitens Arsen dann, als der alte 
Zustand wiederkehrte, in hoher Potenz zu geben, womit 
denn der richtige Weg yollends yerfehlt wurde. 

Nun ging es denn auf die wilde Jagd mit Nux, Pul- 
satilla, Ignatia, Lycopodium, Natrum mur.^ und so yer- 
ging eine lange nutzlose Zeit , bis endlich W. den Pa- 
tienten an Sanitäts-Bath Dr. Stens in Bonn yerwies, der 
zugleich durch einen genauen Krankenbericht informirt 
wurde. 

Hofibungslos, willenlos und fast mit Zwang wurde 
der Kranke nach Bonn gebracht. Später gestand er, 
dass er nur mit der grOssten Anstrengung lange Jahre 
gegen Selbstmordgedanken angekämpft habe. Denn der 
Tod habe ihm als die einzige Erlösung yorgeschwebt 
St sah sofort, dass Arsen das richtige Mittel war und 
kein anderes. Er yerordnete Arsen 1. Decimalyerreibung, 
täglich eine Gabe. Der Erfolg war blendend. Nach der 
ersten Gabe hatte Patient am nächsten Morgen einen na- 
türlichen und reichlichen Stuhl unter der grOssten Er- 
leichterung seines Allgemeinbefindens. Unter Fortgehrauch 
yon Arsen ^1. besserte sich der Zustand yon Tag zu 
Tage und es wurde erst damit pausirt, als die Primär- 
wirkung yon Arsen sich anfing geltend zu machen durch 
heftige Kreuzschmerzen (Gongestionsphänomen des Mit- 
tels im Bereich der unteren Theile des Rückenmarks), 
die dem Patienten ein Paar Nächte den Schlaf raubten. 
Niditsdestoweniger wollte derselbe nichts yon einer Unter- 
brechung wissen: denn diese Schmerzen könne er schon 
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freudig ertragen, wenn er nur Ton seinem alten Leiden 
wieder genese. 

Er erhielt aber doch nur Scheinpulver, wobei die 
Primärsymptome bald wieder schwanden. Die grösste und 
auf die Dauer langer Jahre durchschlagende Erleichte- 
rung empfand Patient jedoch, als er nach vorausgegan- 
gener Uebligkeit eines Morgens noch im Bette dreimal 
hintereinander erbrechen mtisste, wodurch er einen schlei- 
mig-bitteren Klumpen ausbrach, der wohl lange schon 
eine verhängnissvolle Rolle gespielt hatte. Damit war 
der Kranke in Zeit von wenigen Wochen vollkommen her- 
gestellt. Er lebte nun wieder auf, ein neues Leben, bis 
zum Jahre 1877. Da erfiisste ihn auf einmal wieder sein 
alter Trübsinn — Niemand weiss, wie es kam ~ und als 
er sich schon hatte bestimmen lassen, wieder nach Bonn 
zu gehen, wozu die Reisevorbereitungen schon getroffen 
waren, lief er des Nachts aus seinem Hause und stürzte 
sich in den Rhein, 'wo man am nächsten Tage seine 
Leiche fand. 

Für diese Katastrophe wird man die sieben Jahre 
vorher gereichten tiefen Arsen-Gaben nicht verantwortlich 
machen. — Wohl aber (du den Umstand, dass auf Jahre 
hinaus St. in Bonn überlaufen wurde von Kranken, heil- 
baren und unheilbaren, aus jener Gegend und W. erst 
ganz allmälig wieder einrückte in seine alte Position, aus 
welcher er durch seine Cur, die der Homöopathie aber 
viele Freunde zuführte, glänzend aus dem Felde ge- 
schlagen war. Sed didicit menitus. — 

(Sohloii folgt) 



PrttfiiiiKen der Schflssler'schen GewebemitteL 

rv. Ferrtun phosphoricum« 

CFortaetsanf.) 

Weibliche Organe. — Ghlorosis. — Pehrson. 

Vaginismus, Schmerzen der Yagma von Coitus. — Seh. 

Vaginismns, kann die Untersuchung nicht ertragen, 
10. Dec. 

Dysmenorrhöe mit beschleunigtem Puls und rothem 
Gesicht. — Seh. 

Hinabdr&ngungsgeftlhl im Uterus mit Empfindlichkeit 
in beiden Ovariengegenden. — Stillmann. 

Während profuser Menstruation Schmerz oben auf 
dem Kopf. 

Im dritten Monat der Schwangerschaft Kopfweh. 

Husten mit Hamerguss während der Schwangerschaft. 

Larynxy Bronchien. — Heiserkeit von üeberan strengen 
der Stimme bei Predigern, Rednern, Sängern, Schauspie- 
lern, Commandeuren, Ausrufern etc. — Seh. 

Laryngitis, die 30. und 200. — Knerr. 

Acuter Bronchialkatarrb, die grösseren und kleineren 
Bronchien afficirend. — Goodno. 

Heftiges Fieber bei Beginn von Croup; gefolgt von 
Kali mur. beim Exudations-Stadium. — Seh. 



Viel Schleim im Hals und Rasseln in der Brust. — 
Goodno. 

Bei tiefer Inspiration oder Husten pleuritisches 
Stechen. 

Husten, — Acuter, kurzer, spasmotischer und sehr 
schmerzhafter Husten. — Seh. 

Entzündungs- oder katarrhalisches Stadium im Keuch- 
husten. — Seh. 

Sehr quälender, kurzer, hackender Husten mit Aus- 
spritzen von Harn bei jedem Husten, während der Schwan- 
gerschaft. 6. Verr. — Köck. 

Keuchhusten mit Rachsen und Erbrechen. — Sulzer. 

Husten in Paroxysmen, des Nachts und auch am Tage 
b|eim Schlafen. — Goodno. 

Husten, schlimmer in der Nacht mit viel Schleim- 
rasseln in der Brust, leichtes Fieber. — Goodno. 

Blutspeien nach einem Stoss oder Fall. — Seh. 
, Lwngen, — Brustkatarrh bei Kindern. 200. — Goodno. 

Rechtsseitige pleuritische Stiche bei einem 5jährigen 
Knaben, schlimmer beim Husten und tiefem Einathmen. 

— Wesselhöft. 

Pleuritis und Pneumonie, erstes Stadium. — Seh. 

Blutspeien in Phthisis. 30. und 200. - Knerr. 

Hustet helles Blut aus; Nasenbluten; bei Pneumonie. 

Eine Frau von 49 Jahren. Pneumonie des linken 
oberh Lappens, mit deutlich vernehmbarem Knistern und 
profusem Auswurf von schaumigem rotben Schleim, gelber 
wässeriger Diarrhöe und grünem Erbrechen. — (}oodno. 

Ich habe Femim phosph. während dieses Winters in 
allen Fällen von Bronchitis bei jungen Kindern gegeben 
und es schlug nur selten fehl; dagegen habe ich es in 
capillärer Bronchitis, nachdem die Haut kalt und bläu- 
lich geworden war, nicht gegeben, sondern Tart emet. 200. 
vorgezogen. 

Pneumonie; Speien von fast reinem Blut; gefolgt 
zwei Tage später wegen eines dicken, schleimigen Zungen- 
belags von Kali mwriat.j das den Fall heilte. ~ Zwin- 
genberg. 

Verspricht ein grosses Mittel in Phthisis florida zu 
werden. — Knerr. 

Herz, — Ferrum verursacht einen paretischen Zu- 
stand der Muskelhäute der Blutgefässe, nicht die Tension 
von Aconit; es heilt nicht vollständig, wenn nicht ein 
voller Puls zugegen ist, aber ein Puls, weniger stossend^ 
als wie bei Aconit y und weniger fliessend, als bei CMse- 
minum, — Farrington. 

Puls voll von 120 bis IdO, Sommerbeschwerden. — 
Norton. 

Herzklopfen von Congestion (darnach Kali nwriat) 

- Seh. 

Beschleunigter Puls mit Dysmenorrhoe. 
Aeussere Brttst — Oberer Thorax. Rheumatismus. 
Nacken und Bücken, — Steifer Hals. Coneurrirt mit 
Calc, 9ulph. — Seh. 

(SehloM folgt.) 
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Den ■anen Rokitansky's. 

Die vollständig unmotivirten und auf Unkenntniss oder 
einseitiger Auffassang nnserer Lehre berohenden Angriffe, 
welche wir von Zeit zu Zeit von Seiten hervorragender Ver- 
treter der Staatsmedicin zu erdulden haben, und welche be- 
weisen, was man in diesen Kreisen für sonderbare Begriffe 
von Freiheit der Wissenschaft, Duldsamkeit etc. hat, nö- 
thigen uns zuweilen scharfe Waffen zu unserer Yerthei* 
digung zu benutzen. Um jedoch unseren Gegnern ztt 
zeigen, dass auch wir gern bereit sind, den M&nnem den 
Zoll der Verehrung darzubringen, welche auf dem Felde 
der medicinischen Wissenschaft neue Bahnen gebrochen 
und Hervorragendes geleistet, und sich, dabei frei von 
Dünkel und Unduldsamkeit gehalten haben, halten wir es 
ffir angemessen, an dieser Stelle durch Mittheilung der 
am Grabe Rokitansky's gesprochenen vorteefflichen 
Worte dem Gefühle der Hochachtung fUr diesen Heros der 
Wissenschaft Ausdruck zu geben. Wenn derselbe auch 
unserer Sache kein directus Wohlwollen gezeigt hat, so 
haben wir doch niemals ein absprechendes Urtheil über 
dieselbe aus seinem Munde vernommen, und sind seine 
Arbeiten auch uns insofern zu Gute gekommen, als sie 
es uns ermöglicht haben, nnserer Lehre die in mancher 
Beziehung ihr noch fehlende materielle Grundlage zu 
geben. ' Die RedMtUiu 

Der Akademiker Ritter v. Arn et h hielt die nach- 
folgende ergreifende Grabrede: 

„Wenn ich mich der gewiss ehrenvollen, aber darum 
nicht minder schmerzlichen Aufgabe unterziehe, an dem 
Grabe des grossen und geliebten Todten, den wir jetet 
zur Erde bestatten, einige Worte zu Denen zu sprechen, 
die ihm bis hierher zu seiner letzten Ruhest&tte ein treues 
Geleite gaben, so geschieht dies keineswegs in der Ab- 
sicht, eine pomphafte Leichenrede zu halten ; nur schlichte 
Worte, aus meinem Herzen kommend, will ich sagen, 
mdgen sie darum auch den Weg zu Uirem Herzen nicht 
verfehlen. 

Der Mann, dessen sterbliche Ueberreste in dem mit 
Blumen und reichlich verdientem Lorbeer bedeckten Sarge 
geborgen sind, der vor mir steht, er war einer der Gross- 
ten, die wir auf dem Gebiete der ezacten Forschung, in- 
soweit sie das edelste Gebilde der Natur, den Menschen- 
leib, umfasst, jemals besassen. „In der Natur** — sagte 
er einmal zu uns — „findet der Mensch sich selbst als 
das ihm nächstliegende R&thsel, dessen Lösung er auch 
zu allen Zeiten, auf allen Gulturstufen angestrebt hat/* 
Mit welch rastlosem Eifer, mit welch genialem Blicke, 
mit welch wunderbarer Schärfe der Auffassung und des 
Urtheils, aber auch mit was für staunenswerthen , früher 
kaum geahnten Erfolgen dies von Seite Rokitansky's 
geschah, lässt sich heute nur erwähnen, nicht aber auch 
nur annähernd schildern. 

Allbekannt ist es, dass die Wiener medicinische Schule 
in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhundertes, zu- 
nächst durch van Swieten und Dehan mit Recht zu 



grosser Berühmtheit gelangt, in den ersten Decennlen 
unseres Jahrhunderts aber sichtlich im Sinken begriffen 
war. Und sowie in Oesterreich, machte sich auch in dem 
übrigen Deutschland eine gewisse Erschlaffung der Erfor- 
schung des Wesens der Krankheiten bemerkbar, und 
englische, noch mehr aber französische Aerzte hatten in 
der medicinischen Wissenschaft unbestritten die Führung. 
Da trat Rokitansky, und zwar zu einer Zeit auf den 
Schauplatz, welche der Freiheit der Forschung, die er so 
hoch stellte und zur Devise seines Geldbrtenlebens machte, 
keineswegs günstig war. Er verliess die ausgetretene 
Bahn Derer, die immer nur das sahen, was sie glaubten^ 
und er glaubte nur noch an daS) was^er wirklich vor sieh 
sah« Aus den todten Körpern, die er in einer Anzahl, 
mit einer Aufmerksamkeit, mit einem Scharfblick durch- 
forschte, wie vielleicht Keiner vor ihm, hat er far das 
Wissen die reichsten und kostbarsten Schätze gezogen, 
die dann dem Leben zu Gute kamen, und seine zahl- 
reichen Einzelbeobaehtungen blieben kein Stückwerk — 
zu einem unübertrefflichen Ganzen vereinigte er sie in 
einem unsterblichen Werke, durch das er auf deutschem, 
auf österreichischem Boden vor mehr als dreissig Jahren 
seine Fahne aufhisste für die Fortentwickelung der eigent- 
lich erst von ihm geschaffenen paihologischm Anatomie, 
die noch heutzutage überall als hochaufragendes Banner 
anerkannt wird. Rokitansky wurde so im Zusammen- 
wirken mit zwei nicht minder bedeutenden Wissenschafts- 
genossen, die wir glücklicherweise noch za den Lebenden 
zählen, zum Mitbegründer unserer neuen medicinischen 
Schule, die gleich der alten ihren eigenen Ryüim ubd mit 
ihm auch den Rokitansky's weit hinaus über die 
Grenzen unseres österreichischen Vaterlandes trug. Aber 
nicht bloss glanzvollster Ruhm für ihn selbst, nicht nur 
reichster Gewinn für die Wissenschaft, auch unberechen- 
barer Segen für die Menschheit ist aus Rokitansky's 
unermüdlichem Bemühen entsprossen. Unberechenbarer 
Segen ftkrwahr, denn wer könnte den Segen berechnen, 
den die Tausende von Aerzten, welche durch Roki- 
tansky und seine Mitstrebenden ihre Ausbildung an der 
Wiener Hochschule erhielten, die Tausende von Aerzten, 
welche Erkenntniss schöpften aus seinen Werken, nach 
allen Weltgegenden hin verbreiteten l Und nicht nur als 
Forscher und als Lehrer war er ihr Vorbild, auch eine 
Auffassung des ärztlichen Berufes zog er in ihnen gross, 
wie sie schöner und edler nicht mehr gedacht, wie sie 
treffender und erhebender nicht mehr ausgesprochen wer- 
den kann, als es von seiner Seite geschah. 

Die gleichen Anschauungen, die gleichen Grundsätze, 
von welchen er bei seinen wissenschaftlichen Forschungen 
ausging, bildeten auch den Leitfaden Rokitansky's auf 
politischem Gebiete. So wie die Wissenschaft, so sollte, 
nach seiner Meinung, auch die Civilisation keinen Still- 
stand kennen. „Jeder Tag musa" — sagte er in ein^^ 
berühmt gewordenen Rede, die er im Herrenhause 
— „auch ein Fortschritt sein^ damit der StiU^ 
gestern uns nicht deni Verkommen überliefe^ 
und rühmte sich auch gelegentlich sein'' 
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Gesinnung und seines rückhaltslosen Beharrens, wie er 
es nannte, das Rechte and das Gate zu verlangen. Aber 
gerade so wie auf wissenscbafklichem Gebiete, so hastete 
er auch auf politischem Gebiete nicht unbedaohtsam vor- 
wärts, sondern er prüfte vorerst sorgsam und genau, und 
nur wenn er das Ziel als ein gutes erkannt, strebte er, 
an dasselbe zu gelangen; hatte er es einmal erreicht und 
sich dessen für alle Zukunft versichert, dann hob er schon 
wieder den Fuss, um fortzuschreiten auf der eingeschla- 
genen Bahn, die weiter führen sollte zu neuem Gewinne. 
So verstand er den politischen Fortschritt, dem er aus 
vollem Herzen ergeben war, und so müssen ihn wohl Alle 
verstehen, die mit i^ als letzten Zweck politischer Thft- 
tigkeit wie alles Begierens die Erreichung der höchst- 
möglichen Stufe des geistigen und materiellen Wohles 
der Regierten betrachten. 

In der Rede, deren ich soeben gedachte, rühmt Ro- 
kitansky es als einen grossen Gewinn, dasswir infolge 
des in Oesterreich erwachten politischen Lebens aus Ge- 
fühlsmenschen klare, bewusste Verstandesmenschen ge- 
worden seien. Gewiss besass er so viel Anspruch als 
irgend ein Anderer, ein klarer, bewusster Verstandes- 
mtosch genannt zu werden. Aber war er, dessen an- 
spruchslose Schlichtheit in so rührendem Gegensatze zu 
s<0i0em Weltrahme stand, nicht auch gleichzeitig durch 
ttflfd durch ein Gefühlsmensch? Weit mehr als er selbst dies 
ahfi^, in seiner ärztlichen Wissenschaft, auf politischem 
GeMete, im Kreise der Freunde und Schüler und vor Allem 
Üo^ 'eigenen Hause hat er sich jederzeit als solcher gezeigt; 
iHiSsie er doch am ärztlichen Berufe nichts Köstlicheres 
ZU' rühmen , als dass bei demselben das menschliche Ge- 
fÜhi^Hand in Hand gehe mit der wissenschaftlichen Lei- 
EdUttg^lind dass der Charakter des reinsten Wohlwollens 
ftl^'di^^leidende Menschheit ihm innewohne. Wie wenig 
fretiid: Ihtn aber auf politischem Gebiete die Gefühlsseite 
^ftl^f'ältö zeigte er durch seine rührende Anhänglichkeit 
ati ^dife' Nationalität, der er entstammte, eine Anhänglich- 
kät,*'^ dadurch nicht das Geringste an ihrer Innigkeit 
>;%ino¥,^' düttti sie Hand in Hand ging mit der tiefsten Ver- 
eHrÄü^g ^of'der deutschen Wissenschaft und mit der klaren 
ß^k^nMsä', dass er nur auf dem Boden der deutschen 
Wiss'^fäi^ciiAft' das geworden, was er war. 
"' 'üid Ihuii erst im Kreise der Freunde nnd Schüler und 
imr Mgetien äaase, hat sich da Rokitansky nicht vollends 
al«r GefÜhUihensch bewährt? Was war er den Freunden 
uÄddenSdiÜlCm, was war er den Söhnen, was war er vor 
Allem der geliebten Gattin? Kann überhaupt ein schö- 
neres G^hlsleben gedacht werden, als es im Hause Ro- 
kita'tt^kj^' tond unter seiner väterlichen Hand zu duf- 
tigster ^dtbe "iich entfaltete? Die blosse Erinnerung 
daran genügt , um Jeden mit der üeberzeugung zu er- 
fttlleli, dasswir einen grossen, wie auch einen edlen, einen 
g^teii Menschen hier begraben. Und mit diesen Worten 
iHll ich Abschied nehmen von Dir, Du theuerer, unver- 
gesslicher Freund l Schlaf tcoM, Du Zierde Oesterreichs. 
Du grosser Forscher, Du Bahnbrecher der Wissenschaft, 
Du Geisteshei^os, Du Wohlthäter der Menschheit, Du guter. 



edler Mensch, schlaf wohl! Du selbst und Deine glanz- 
zolien Thaten, Deine ruhmreichen Siege auf dem Gebiete 
der Wissenschaft, aber auch Deine edlen und guten Werke 
im Leben — nie werden sie unserer treuen und dank- 
erfüllten Erinnerung entschwinden. Schlaf wohl!** 



Zur RichtigsteUonK einrnr irrigen Darstelhmg. 

In No. 15 dieser Zeitung bespricht Herr Dr. Buch- 
mann in Alvensleben die verschiedenen bisher gegebnen 
Erklärungen des Aehnlichkeitsgesetzes und erwähnt hier- 
bei auch die von mir aufgestellte Definition desselben 
in welcher Weise, das dürfte aus dem Folgendem sich ftlr 
den Leser von selbst ergeben. 

Der Herr College behauptet — nachdem er nebenbei 
meinen Namen falsch geschrieben — ganz gelassen zu- 
nächst, dass ich durch die betr. Definition , welche ich, 
abstrahirend von jeder der bisher so beliebten, so billig 
zu habenden Hypothesen, von jeder Theorie einfach aus 
dem Vergleiche der experimentellen Thatsachen, der pa- 
thologischen objeetiven Creschehnisse durch eine sich von 
selbst aufdrängende Schlussfolgerung gefunden und ent- 
wickelt habe, dass ich also durch diese meine so einfache 
Erklärung der Beziehungen zwischen Heilmittel und 
Krankeit laut Decret des Herrn CoUegen das Entsetzliche 
zu Stande bringe: „das ganze Aehnlichkeitsgesetz über 
den Haufen zu werfen" 11 Nun wahrlich, ich traute meinen 
Augen erst kaum, als ich diese furchtbar niederschmet- 
ternde Anklage schwarz auf weiss vor mir sah; ich 
musste sie wiederholt lesen; sie wurde aber dadurch nicht 
anders und nicht — besser. Wir wollen sie daher uns in 
Gemeinschaft etwas näher ansehen. 

Also durch eine Erklärung, die ich ausdrücklich zu 
dem ausgesprochenen Zwecke unternehme, unternommen 
habe, um das ÄehnUchkeiisgeseiz zu stützen, auf dauer- 
hafte, jeden Augenblick experimentell nachweisbare und 
prüfbare, unter sich vergleichbare wissenschaftliche Grund- 
lagen zu stützen, eine Erkldrwigj die doch also wohl vor 
Allem und Jedem voraussetzt, dass sie das, was sie er- 
klärt, resp. erklären will, auch in der That als bereits 
vorher de facto bestehend anerkennt, die Wahrheit der 
Existenz desselben als solche nothwendig zum Ausgangs- 
punkte hat — diese selbe Erklärung soll gleichwohl jenes 
Gesetz, welches gerade sie stützen und bekräftigen will, 
yyttber den Haufen werfen^M 

Vor einer derartigen Logik steht in der That mein 
bischen Verstand stül — * indem ich eine Thatsache er- 
klären will, vernichte ich also laut Dr. Buchmann diese 
selbe Thatsache, „toerfe ich sie über den Haufen"! 

Die Thatsache einer solchen Behauptung, wie sie 
Herr Dr. Buchmann zum Besten giebt, vermag ich frei- 
lich nicht näher zu — erklären 1 — 

Doch weiter. Der Herr College leistet in den näch- 
sten Sätzen noch ganz artige ähnliche Stückchen. Ich 
habe bekanntlich die für unsere Sinne, für unsere Untere 
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tnchnngs • Hilfsmittel überhaupt bestehende scheinbare 
Identi&t der pathologischen Erscheinnngen und Verän- 
derungen im Organismus seitens der Krankheit und ihres 
Simillimum, d. h. des ihr specifisch entsprechenden Heil- 
mittels, zur Voraussetzung, zur Grundlage meiner Defi- 
nition des Aehnlichkeitsgesetzes gemacht; ich habe diese 
Identit&t daher selbstyerst&ndlich auch nur als eine for- 
ffMi{-gleiche bezeichnet, weil a priori eine wirklichey eine 
Weaena- oder ätiologische Identit&t beider als eine de- 
ductio ad absurdum Ton selbst ausgeschlossen ist. Da 
also Krankheit und Heilmittel im concreten Fall zwei 
ihrer äusseren Erscheinung nach zwar gleiche, ihrem 
Wesen nach aber yerschiedenartige Beschaffenheit und 
Natur haben und haben müssen, so kann man beide eben 
nur als ähnlich bezeichnen, loh kann also nur sagen: 
Behuis Erzielung Ton Heilung füge ich zu einer ähn- 
lichen Acüon eine andere ähnlich wirkende Action im 
Organismus. Was verlangt aber Dr. Buchmann? In Form 
einer Frage: ,,( warum nicht wieder die gleiche?)'* giebt 
er zu Terstehen, ich hätte eigentlich ebenso gut oder rich- 
tiger statt der ,4hnlichen'' eine ,,gleiche'* Action schreiben 
können. Das mag nun vielleicht ihm so genehm er- 
scheinen, ich aber kann auf derartigen — Zeitvertreib 
nicht weiter eingehen. ~ 

Aber noch in demselben Satze übertrifft Herr Dr. 
Buchmann alles Bisherige. Beide Actionen zusammen 
sollen Gleichung, ^d. h.<^ 0, bewirken. Wo Dr. B. den 
Muth hergenommen hat, einen solchen kecken Unsinn 
mir in die Schuhe zu schieben , das frage ich mich ver- 
gebens. Der geneigte Leser wird ja sofort errathen, dass 
hier nur ein schlimmer Ii^um des Herrn Buchmann zu 
Grunde liegen kann und dass die ganze Sache, ohne das 
Buchmann'sche so überfiüsige Fragezeichen, einfach sich 
darauf bezieht, dass ich am betr. Orte den Heilungsvor- 
gang nur als durch auf gegenseitiger Annullirung von 
Krankheit und Heilmittel im Organismus beruhend und 
allein zulässig erklärt und demgemäss gesagt habe: 

X -f- j sind demzufolge Glieder einer CHeiehung, 
deren anderes Glied ist, 
oder ahM> 

z -|- y = 0, woraus sich von selbst ergiebt, 
dass z = — y, d. h. dass beide gleich gross, 
aber sich entgegengesetzt verhalten müssen, 
falls das gewünschte Heilresultat erzielt werden 
soll. — 
Doch nicht genug damit. Der Herr College will ab- 
solut nichts von diesem so einfachen Additionsexempel 
wissen. Er decretirt barsch: „der Heilungsprocess ist aber 
kein Additionsexempel, kein Gontrarium" (das Uebrige 
wollen wir als uns zunächst nicht weiter berührend ausser 
Acht lassen). So ! da müssen wir schon noch einmal uns 
das Wort „addiren'* erst etwas zum Verständniss bringen 
und dann zusehen. — Der Hergang ist aber thatsächlich 
der folgende: 

X sei die Kränkelt, y das Heilmittel, z der ge- 
sunde Organismus. 
Das Experiment lehrt uns, dass x mit z zu einer 



Reihe neuer Erscheinungen sich verbindet, die wir daher 
als Produkt aus x und z = xz zu bezneichnen haben. — 
Dasselbe wissen wir von y, also Produkt von 

y und z = yz. 
Beide Produkte werden nun nacheinander in eine 
active Relation zu eben demselben gemeinschaftlichen 
Object, dem Organismus gebracht, mit der ausdrücklichen 
Voraussetzung, dem a priori behufs der Heilung verlangten 
Postulat, dass diese Relation zu einem 0- Werden Beider 
führen, d. h. also beide Produkte 

xz und yz = werden sollen (s. oben). 
Sollen xz und yz nun reale endliche Grössen sein, 
und solche können zu dem fraglichen Zweck überhaupt 
nur in Frage kommen, so kann ihre Relation nur dann 
dem verlangten Resultat, 0, entsprechen, wenn diese Re- 
lation sich in Form der Addition beider darstellt, wenn 
also 

(xz) + (yz) = 0; 
diesem Verlangen hann aber nur dadurch entsprochen 
werden, dass xz und yz entgegengesetzte Grössen werden, 
d. h dass entweder 

[(... — (xz) + (yz) ...)] = 0, oder dass 
[(.... (xz) + (- yz) ....)], d. h. (xz - yz) 
oder (x — y) z, also auch (x — - y) = sind, 
was, verehrtester Herr College, zu beweisen war. — 
Dresden, 13. October 1878. Dr. Leid. 

Binweilnuig eines honiSopatliischen Kinder- 
spitob. 

Gestern Vormittags fand im Kloster der Barmheneigen 
Schwestern in Gumpendorf die feierliche Einweihung des 
von dem kaiserlichen Rathe und Ober -Stabsarzte a. D. 
Dr. Joh. Taubes R. v. Lebenswart erbauten uud mit 
einem Stiftungskapital von 80,000 fl. österreichicher Rente 
dotirten homöopathischen Kinderspitals statt. Der Feier- 
lichkeit, welcher die Herren Statthaltereirath Dr. von 
Karajan. Hofrath Dr. Anton R. v. Beck n. A. m. alt 
Gäste anwohnten, ging eine Festmesse voran, welche Weih- 
bischof Dr. Angerer celebrirte, der sodann auch in 
Gegenwart der Oberin des Klosters, zahlreicher Ordens- 
schwestern und der anwesenden Gäste nach dem üblichen 
Ceremoniel die Einweihung des der Obhut der Bamher- 
herzigen Schwestern anvertrauten neuen Kinderspitals 
vollzog. Hierauf folgte die Besichtigung des Instituts, 
das vorläufig für die Aufnahme von vierzig kranken Kin- 
dern eingerichtet ist, und fanden sowohl die aus sieben 
Zimmern bestehenden lichten Räumlichkeiten , wie auch 
sämmtliche Einrichtungen desselben allgemeine Anerken- 
nung. Den Schluss der Feier bildeten mehrere Ansprachen, 
von denen wir die des Stifters Dr. Ritter v. Lebenswart 
hervorheben, welcher betonte, er sei bei dieser Stiftung 
von dem Bestreben geleitet gewesen, ebensowohl ein hu- 
manitäres Werk in's Leben zu rufen, als auch die homöo- 
pathische Wissenschaft zu fördern, und der am Schlüsse 
seiner Rede der Oberin des Klosters den obgedachten 
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Bentenbetrag behnfs Administration 
Spitals übergab. 

Wien, den 4. November 1878. 



des neuen Kinder- 



■itthettong. 



Den Mitgliedern des Homöopathischen Centralvereins 
Deutschlands zur Nachricht, dass Herr C. W. v. Hoff- 
mann, der Schenkgeber der 50,000 Mk. für Errichtung 
eines homöopathischen Spitals in Leipzig, die in der Cen- 
tralvereins - Versammlung zu Weimar ihm zuerkannte 
Ehrenmitgliedschaft angenommen, eine neue Schenkungs- 
urkunde, in welcher die gewünschte Aenderung des Wortes 
„Erbauung** in „Errichtung" stattgefunden hat, hat aus- 
fertigen lassen, und die Allgemeine Deutsche Creditanstalt, 
bei welcher die Summe deponirt war, angewiesen hat, sie 
nun dem Homöpathischen Gentralverein als Eigenthum zu 
übergeben. Dr. A« Lorbacher. 



Notizen. 

Unser am 29. Juli c. verstorbene College Haustein 
zu Annaberg, früher in Weipert in Böhmen, welchem wir, 
sobald uns die nöthigen Notizen zugegangen sind, in 
unserer Zeitung einen kleinen Denkstein setzen werden, 
hat eine sehr vollständige, bis in die Neuzeit reichende 
homöopathische Bibliothek hinterlassen. Es wäre hier 
jüngeren hjomöopathischen Aerzten G^elegenheit geboten, 
zu einem civilen Preise in den Besitz von Werken zu 
kommen, welche für den homöopathischen Praktiker stets 
ihren Werth behalten werden. Reflectanten wollen sich 
an den Sohn, Kaufmann Herrmann Haustein in 



Weipert (Böhmen), wenden, welcher ihnen einen Catalog 
zugehen lassen wird. IMe Be4aeti«B. 

Todesnachricht 

Soeben trifft die Nachricht von dem Hinscheiden 
unserea Collegen Dr. Franz Fischer in Weingarten 
ein. Er starb in seinem 61. Jahre nach schweren Leiäen 
am 5. d. M., Abends 10 Uhr. Wir werden, sobald uns 
nähere Nachrichten zugehen, ihm den wohlverdienten 
Nachruf in unserer Zeitung widmen. 

Die RedaotioB. 



Berichügnng. 



In dem Artikel „Ein Bruchstück aus dem Sünden- 
register der Gegenwart" No. 13 dieser Zeitung haben sich 
folgende sinnentstellende Druckfehler eingeschlichen: 

Pag. 97. Spalte 1: 
Zeile 1 von oben: lesen statt lasen. 

Pag. 97. Spalte 2: 
Zeile 1 von oben: jauchiger statt häufiger. 
3 „ „ ResMltate statt Resaltate. 
„ 5 „' „ vitale statt eitele. 
Pag. 98. Spalte 2: 
Zeile 12 von oben: um statt und. 
„ 13 „ „ die sich zum Vorwurf nehme n 
statt die zum Vorwurf nehm en. 
„ 26 „ „ tönende statt tönen die. 
Pag. 99. Spalte 2: 
Zeile 8 von oben: bewahren statt bewohnen. 
„ 23 „ „ Dithyrambe statt Dithyramba. 



ANZEIGEN, 



Neuer Verlag von Theohald Grieben in Berlin. 

Homöopathisches Handbuch 

für 

Mik 1er WopaMscto Heilmetlioie. 

Von Dr. med. Weil 5 ArztlnBerUn. 

8. vermehrte Auflage. — 3 M. 60 Pf. 

Inhalt: Vorwort. Bereitung homöopathiscber Arzneien, 
üebersicht der gebräuchlichsten Arzneien. Diätetische 
Vorschriften. Beschreibung und Behandlung der Krank- 
heiten des Menschen, D!e venerischen Krankheiten. 
Cur mit Apfelwein und Milch. Hafertrank als Mittel 
fiir Lungenkranke. Wasserheilverfahren. Empfehlungen 
von Büchern und Medicamenten. (9945.) 

Verlag von Baumgäxtners Bachhandlung in Leipzig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 
CASpArl9 Dr. C«, Homöopathisches Dispensatorium 
für Aerzte und Apotheker. 8. Aufl. broch, Preis 
M. 1. — 



Verlag von Baun^&rtners Bnchhandliing in 
Leipzig und durch jede Buchhandlung zu be- 
ziehen : 

Oeiffentliche 

Vorträge über Homöopathie 

von 

A. Imbertr&ourbeyrer. 

Professor der Anneimlttellohre an der Schule für Aerxte 
XU Clermont-FerraDd etc. 

Mit des Verfassers Ermächtigung aus dem 
Französischen übertragen 

von 

Dr. E. Schärer. 
Preis 2 M. 50 Pf. 



Verantwortlicher bedacteur : Dr. A. Lorbacher in Leipzig. — Verlag von BaiungärtnerB Bnohhandlung in Leipzig. 

Druck der BoBSberg'sohen Euchdraokerei in Leipzig. 
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Leipzig, den 19^ Norember 1S78. 
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ALLGEMEINE 



HOMÖOPA 



HBRAUSGEGEBEN VON Dl. A« 




ZEITIW«. 



PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIQ. 



Enoheint wöchentlich xu l Bogen. 26 Nommern bUden einen Band^ Preis 10 M. 50 /y. Alle Bnehhandlongen nnd PoiUnatalten nehmen 

Bestellungen »n. — Inserate, welche an B. Mosse in Xieip«is nnd dessen Filialen zu richten sind, werden mit 30 /y. pro einmal 

gespaltene Petitzoilo oder deren Raum benohnet — Beilagen werden mit 12 M. berechnet. 



iBh&lt: Protokoil der Sitzimg des Vereins homOopathispher Aerzte Bheinlands und Westfalens zn Köln am 5. Sept 
1878 (Schluss). — Ist die „naturwissenschaftliche Begründung des homöopathisclien Aehnlichkeitsgesetzes durch Herrn Dr. 
Buchmann" wirklich eine ,»apodlctische*'? Von Dr. F. KatecÄ In Stuttgart. — Prüfungen der Schüssler'schen Gewebe- 
mittel: IV. Ferrum phosphoricum (Schlnss). — Literansche Anzeige: Kulturhistorisdie Stammbücher. — Lesefrüchte. — 
Ein Schritt zur Anerkennung Hahnemann's. — Berichtigung. , -=< Anzeigen. 



Protokoll der Sitmng dei Vereias homöo- 

patiiisclier Aerzte Rhemlands n. Westfaleiis 

zu Köln am 5. September 1878. 

(Schluis.) 

Dr. Hendfichs jerwlklmt eines seiner ersten prak- 
ittsohen Versuche, die er w&hr^d seiner mit Stens gemein- 
-schafitUch betriebenen Studien in Bonn auf der Klinik des 
Prof. Na^se machte, deren erster Assistent er damals 
war. Es handelte sich um eine Frau, die mit der kli- 
nischen Diagnose ^ines Scirrhus yentriculi als unheilbar 
angesehen wurde. Diese Frau bekam von ihm Nux vo- 
mica 30. ein Körnchen ip einem Xheelöfiel voll Wasser. 
Diese Eine Gabe stellte die Kranke her in 3 Tagen, so 
.4asa diese nach Ablauf dieser Zeit fe^t „unkenntlioh vor 
Oesnpdheit'* war. — 

Dr. Mayntzer berichtet von einem Falle, in wel- 
kem er ein fast sterbendes Kind, das nach voraufgegan- 
genem länger dauernden Durchfall schon in den letzten 
Zügen lag, mit Arsen 30. vom sicheren Tode rettete. Um 
-jede Verschlimmerung au vermeiden, ha^te M. eine Auf- 
lösung von Arsen 30. (Glob.) mehrmals durch lieber- 
schöpfen eines kleinen Theils von Flüssigkeit in einer 
grösseren Menge Wasser weiter verdünnt, ohne der promp- 
ten Wirkung von Arsen 30. Abbruch dadurch zu thuu. 

Dr. Dörr hat mit ausgezeichnetem Erfolge das Al- 
kaloid von Gocculus, Acidum pikrotoxinum °3. angewandt 
in einem schon weit gediehenen Fall von Ataxie locomo- 
trice. Patient zeigte in seinem Gang die Schleuderform 
der 'i'abes ; sogar eine Amblyopia amaurotica war hinzu- 
getreten, so dass Patient geführt werden musste. 

Nach 3 — 4wöchentiicher Behandlung konnte der Kranke 



allein zu Fuss den Arzt aufsuchen; auch vermochte er 
wieder auf 30 Schritt genau zu sehen. Gegenwärtig geht 
der Kranke eine Stunde Wegs, ohne auszuruhen. — 

Dr. Simrock hat eine gewiss seltene Anwendung 
gemacht von Oleum crotonis ^. gegen lang bestandenen 
heftigen und quälenden Bronchialkatarrh, mit Cyanose 
des Gesichts in einem Falle. Dieser Husten war in den 
behandelten 3 FäUen complicirt mit einem Lippen- Eczemj 
worin die Indication für Croton gegeben schien und sich 
auch als eine richtige bewahrheitete. 



Damit war das Programm der Sitzung erschöpft und 
wurde dieselbe unter Hinweis, dass die nächste Versamm- 
lung statutenmässig im Mai 1879 zu Dortmund stattfinden 
werde, für geschlossen erklärt — 

Bei denn nun folgenden Mittagsmahle ergriff zunächst 
der Vorsitzende das Wort zu einem Trinkspruch auf den 
Kaiser, der in der gegenwärtig so erregten Zeit tei der 
Versanmilung einen doppelt freudigen Wiederhall fand. 

Dann sprach Dr. Weber in längerer Hede. 

Im Auftrage des Vorsitzenden, des Herrn Collegen 
Dr. Hendrichs sen., dem ein Halsleiden das längere und 
laute Sprechen unmöglich mache, habe er die Ehre, die 
Versammlung in der Tafelrunde begrüssen zu können« 

Seit der Neuformirung des Vereins tage derselbe zum 
erstenmale in der rheinischen Hauptstadt Köln. 

Nachdem das Statut zwei Versammlungen im Jahre be- 
schlossen, sei Köln für die Septembersitzung gewählt, um 
auch den oberländischen Collegen, die sich dem Verein 
so bereitwillig angeschlossen, die Reise etwas plausibler 
zu machen, ohne damit den westfälischen Collegen, we- 
nigstens der Mehrzahl derselben, allzu grosse Schwierig* 
keiten in den Weg zu legen. 

21 
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Die in den Schwesterprovinzen so reich ausgebildeten 
SduenenTerbindongen machten auch fftr die entlegener 
Wohnenden die Reise zn einer Spazier&Iirt. Es fiele 
dieses günstige Yerh&ltniss eben so sehr fbr Dortmund 
im die WtgalMb^ no pigfliiftrtfg vier gr<tasere Eäsen- 
bahÜbi* £Ü8Mun«ft&men. 

tteA^r leMtzt ftese Gelegenheit, nun auch den ober- 
ländlscltSn^Ilegen Dortaund, die Hauptstadt des gelob- 
ten Landes West&len, wo seit 1848 der Verein getagt 
und wo auch nach der neuen Ordnung j&hrlich die FrOh- 
jahrsyersammltlhg Mattfinden solle, zum Besuch fOr näch- 
sten Mai bestens zu empfehlen. Der Verein habe dort 
Ton jeher das beste Entgegenkommen in dem alten Stamm- 
quirUer gefiiiiden, und wer etwas Werth lege auf ein an- 
genehmes und angemessenes Local zur Versammlung, sowie 
auf gute westf&lische Mundrerpflegung, der würde dort 
sein Genüge finden. 

Unsere bisherigen Versammlungen, — so lassen wir 
die eigenen Worte folgen — haben eineh grossen Vorzug 
sich zu erhalten gewusst, den wir auch als Erbtheil mit 
hinftbemehmen in uasere «tatatenmissige Verbindung« 

Ich meine damit die Schlichtheit und Anspmehido^g- 
keit des Ver&hrens in unseren Sitzungen. 

Zweck deradben war wnd igt es auch gctU^bm, dasa 
ein Jeder der CcUegen, wdcher sich dazu bereit ertdärtCf 
aus seiner Praxis etwas vortrug , was ihm besonders mit- 
theüenswerfh erschienen war. Denn AUes soüte darauf 
hinausgehm^ sich zu belehren für die Zwecke des prak- 
tischen Arztes, Darum wurde auch nicht auf lange Ab- 
handlungen gefahndet^ die man besser dm Fachzeitungen 
direct übergeben sollte, sondern der Hauptwerth gdegt 
auf kurze Angabe praktisch wichtiger Mnzdfäüe oder 
Erkrankungsformen sammt den dazu gehörigen therapeu' 
tischen Massnahmen. Die Protokolle gdfen dariü>er reich- 
lich 2kugniss. 

Diese Atispruchtlosigkdt bewahrte uns den Frieden 
und die Eintracht, Differenzen und Dissonanzen waren 
unerhört Ein Jeder kam zi4 Wort^ um seinen Theü 
zum Ganzen beizutragen. 

Nur h&tten wir manchmal etwas st&i^ere Betheifigung 
gewünscht 

Hier berühre ich einen Punkt , det zu beherzigens- 
werthen Betrachtungen Veranlassung geben dürfte. 

Die Gewöhnung sich alleinstehend zu sehen unter 
den allopathischen Aerzten, der Mangel an bereiter Ge- 
legenheit, sich mit gleich^innten GoUegen zu einem 
Austausch der Meinungen oder zu einer Consultation in 
wichtigen und schwierigen F&llen zusammenzufinden, dies 
ergiebt wenigstens für die überaus grosse Mehrzahl unter 
uns die Nothwendigkeit , sich allein durchzuhelfen hi 
eigener und ungetheilter Verantwortlichkeit. 

Es schwächt sich aber dadurch mit d^r Zeit auch das 
Bedürfnissgeffthl zu einem solchen Verkehr. Dass da- 
dadurch einer gewissen Einseitigkeit grosser Vorschub 
geleistet werden muss, ist sonnenklar. Jede mehr oder 
weniger autodidactische , theoretische und praktische 
Ausbildung mag dem Einzelnen seine Vorzüge Ter- 



leihen, aber zugleich heftet sie ihm auch ihre Schatten- 
seiten an, die ganz erheblich sich aufhellen und sich zu 
fruchtbringender Entwicklung umwandeln lassen müssten, 
wenn ein fortgesetzter Austausch dieser individuellen An- 
schstnittg»- wai EAhnmseigibni«« iai Qmfsß «rhiMn 
bliebe. • 

So sehr wir als obersten GnmdMii festlallen das 
IndiTidnaüsiren in der Therapie, so sollten wir für unsere 
gegenseitigen collegialischen B«dehnngen denselben etwas 
schwächer aocentuiren und dafür unseren gemeinsamen 
Standpunkt lieber mOgUchtt stark betonen. 

Auch im Interesse unserer Geltendmachung nach 
aussen hin. Eine stattlich besuchte Versammlung piä- 
sentirt sich unter allen Umständen Hb eine geiittge 
Macht, die respectirt wird und auch namentlich den ttH» 
sächlichen Beweis liefert, dass die Hom(k>pathie noch 
nicht im Aussterben begrLflTen ist. 

Und nun noch Eins. 

Wir haben im rergangenen Jahre beschlossen, audi 
Kichtärzte zu Mitgliedern zu ernennen. Wenn wir hier- 
bei durch unser Statut uns so einrichteten, eine Auswahl 
uns st ertnöglidien, so hat dies aus der VergangenheH 
her erwiesene gute Gründe, die ich nicht weiter zu erörtern 
nöthig haben werde. 

Soweit wir ee thatbm kAaueis berultt unsere Zukunft 
$mi 4* Sfll^tUe dte iüator «ehr mehiendea Zahl der 
Verehrer der homöopathischen Beilmethode. Diese bilden 
jetzt schon dne Mittht und werden es um so mehr sein» 
wenn unter unseren Anhängern sich immer mehr Per- 
sonen Ton geistiger Bedeutung und Urtheilskraft Termni- 
gen, die ohne Vorsingenomnienheit rieh über unser Princ^ 
und Verfiihren zu orioitiren yermögen und dadurch in 
wirksamer Weise als Veffediter der Homöopathie elnsii- 
greifien 'Vnilens und im Stande sind, wo es Notb thut 
Keines&Us g^ören aber dazu die allopathischen Aente» 
welche sich nach dieser Seite hin ToUkommen ablehnend 
zu Teihalten gewöhnt sind, ohne das Bedürfniss sa ken- 
nen, bei sich selbst nach den letzten Gründen dafür an- 
zufragen. 

Ich behaupte, dass Männer anderer, sei es gekeibxtet 
oder auch praktisch im Leben mehrseitig gebildeter Sli>iide, 
jedenfiüls Personen TOn geschultem und selbststtodigem 
Urtheflsrermögen, darunter nicht als die Letzten die For- 
scher in den Naturwissenschaften, Tiel eher befähigt sein 
werden, unseren therapeutischen Anschauungen audi 
auf das Gebiet der sogenannten Inflnitesünaldosen zu fol- 
gen, wie überall dahin, wo das ohne Scheu anfragende 
Experiment die Basis der Forschung bildet, ohne durch 
traditionelle Voreingenommenheit erstickt zu werden, ehe 
es noch hat in gültiger Weise antworten können. 

Die Naturforsdrang wie auch das gewerbliche Leben 
bieten heut zu Tage schon eine Fülle Ton Analogieen, 
die dem Verständniss für ^e doch auch nur eifahrangs- 
mässig Ton der Homöopathie ftetgestellte Wirksamk^t 
minimaler StoAnengen hülfreich entgegenkommen. 

Gestatten Sie mir dafür noch einige Beispiele Dmen 
vorzuführen. 
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Bei den jüngst nbgeiclilQBseneo Yenacben» vodnrch 
fe«%08tellt worden ist, dau die Aach, welche sich in den 
Bodeniee ergiesat, nichts anderes ist» als die nicht weit 
unterhalb Donaneachlngen in Bodensi^te» yexaiQk^||d^ 
Dona«, welche nach «nteridisn^em Yerlaitf hei dem StMt- 
chen Aach wieder an Tage tritt, hat mn 0pe» 9tdr an.- 
gewandt, Flnerescein genannt, welcher Mfi^w^ JUlninnfi.- 
waaser ein prachtvoll grftnschillemdes Aftwehen cvi ri^r 
leihen in hohem Grade befibigt ist 

Han sdiflttete 10 Kilogramm davon mit^#wM Aeta- 
natr<« gelöst in die Donan obisrhalh ibuer Tfvseolpuw 
nnd sah nach nngef&hr 3 Tagen die Aaeh im henli^hsta» 
Gr&n, eine Erscheinung, die aa Stunden no/^h anhielt. 
Die F&rbuBgskraft dieser in rohem Zmtande branoisnthen 
Snbstans ist so gross, dass sie sich in ein«r V^dtannng 
Yon V4« Milliontel noch bemerkbar macht iA habe Isüra- 
lieh selbst einen Tersudi damit gemacht md mit einem 
Kftmchen, das die Gr&sse eines' kleinsten Stecknad^lkogpifes 
reprftsentirte, in einem grosseti jgMsetnen vollgefiUlten 
Ballon, wie man solche Iftr Goldfische im Zimmer bennita^ 
die ganze Wassennasae intensiT grfUi werden sehen, einn 
F&rbnng, die noch mehrere Tage lapi^ 4(n]tlich mk .er- 
hielt. 

Auch aus dem Gebiete der SiseniadQKtrie kam ich 
eixi Zahlenbeispiel beibringen, «elebes beweiBt, In wie 
hohem Grade die DelatiTO Reinheit in Bep^hung asif 
Phosphorgehalt des Stabeisens ¥op denConmmeiiten dea- 
selben gesch&txt, d. h. in Gel4werth besi^lt wird. 

Die Dannemoragruben in Schweden Uefem beki^nt- 
lich die besten Eiseoerse der Welt Ue feinsten Sor- 
ten sind dicoenigmi, welche unter sonst gleichen Yerf 
h&ltnissen ihrer Reinheit von Schwefel etc. so wenns 
Phosphor enthalten, dass das ans ihnen gewonnene ftoh«' 
eisen davon 0,01 Procent (l : lODOO) bis 0^^ Procent 
(IVt: 10000) aufweist 

Dieser Unterschied, welcher also mit M^d^ren Worten 
n>esagt, dass in der besten Sorte auf 10000 ^jlo Beweisen 
nur 1 £üo Phofl|»hor, und in der nAiohsthesten Sorte 
IV« Kilo, d. h. nur V. Kilo, der 2000a Thei) m€hr an 
Phosphor kommt, findet in dem aus den einsäen 14(ad(#n 
herg^tellten Stabeisen folgenden Geldwecthmidruck: 

Erste Sorte Stabeisen pr. 100 Kilo 50 SehilUng (Mark). 

Zweite Sorte Stabeisen pr. 100 Kilo 42 Schilling (Mark). 

Bei der ersten Sorte enthalten 100 Kilo 10 Grammes 
Phosphor. 

Bei der zweiten Sorte enthalten 100 Kilo ib Gramme« 
Phosphor. 

Diese Minnsdiffereng von 5 Grammes Phosphor ^f 
100000 (Ummes Stabeisen wird von der ^oetrie M^o 
baar bezahlt mit 8 Schilling (Mark) und m9tß würd doich 
nicht sagen wollen , dass diese S M»rk -mm einem Preia- 
aujbchlag von 19 % des Werthes aus GeCäUigkeit und 
nicht fttr die praktisch erprobte grössere Festigkeit der 
Eisensorte bewilligt werden. Konnte man noch reineres 
Eisen herstellen, so wOrde der Preis zweifellos wieder 
erheblich höher kommen. 

Wenn nun die Festigkeit des Eisens durch einen 



Prncentgeb^lt an Phosptunr, wie disnelbe i^jmrer 4. Peä- 
malstuÜB «qitspricht, noch leidet, wmm fV>U AeiM^ nus^9 
4. Pho9phoiP-V#rrfäb9Ag steh nicht wtewchej^en von j^ 
reiimu MU<*«idw in ihrer therÄiJwtÄW*^ Wirtow*«» ? 
9o 4rt^g<^ idqh dj^aThiAeMiei^ joAm ^nhefr|^pe^e9 
von aelher imf wad ea h?idwpf nur ^ ÄleutjpnsjÄ ^w «ur- 
kiwifeu md d«mit a^9C(r)^^|[M)W9 Am ^ «^ v^Äig 
nur Y^rhUtniaKh^grifie md» tmiAidass mMier ttfiff^imvi^ 
Krankheits - Yerh&ltnissen ein Minimiim d9V pi^ei^d^ 
Arppfi i4He ^larchsehlagendste Wirkung ausüben kann, 
dagegen, wo diese bestimmten und ^^assenden Yerh&ltnisse 
nicht gegenw&rtig sind, sogar — innerhalb gewisser Gren- 
zen mt ein siel grflflffutsiOnflntniff dm^elWi Stoffii aiurlAS 
durch den Orgaiuv>W Ipn^urchg^t parum %an^ auch 
niemals <eiPM aheaktle WnimalgMaBO a sqpig ii sl «erden, 

(^fonel^rfli Meutern ili^glilM^willMrlifMM^- Ww 
allerdings auf Pfiswer |ind ffip^o^ s^wört, der ist rasch 
fertig mit allen sperrigen bedanken, indem er die offid- 
nelle |f iiunMOdofU als die »ri^nw d^ Wi^kmutsQ^)»^^ 
wm anertenn^^ hinter weU*er sot»rt die ,Snll-Wwkun|5 
fftlgt-- 

Sp 4piH aber a^ph hc^rkOmmlicher Weise in 4^r M^ 
dju4n die path9l<wiaehie Aft»tpnniP und Qia^logii^ als die 
Gnenae, wp die Wrtt mit 9r^^er^ «^«enagelt ist, hinter 
denen ma|i wenigstenfi i^r die Theiwv^ nichtß m^ z^ 
suchen pftegt 

und doch Äpgt 4a9 prgiwjeche J-ebeu in unserem 
zeU^^rbftAtetn Xhigup^fmps prst ^n da, wo die patholo- 
gis/if)^ AnAtemjle 4u;eii Abschied i^ tfi ^i w^^ 

Hier in der kleinen Werkst^ der willigen ^Uei V^ 
disn Bezieh^Dtf^ zw^ichep ihrem WWt und den eie vm- 
8jpi]D(lenden S&ften MriRc|^n jene durch «tructurlose Z^lleu- 
Wandnnge^ vermiAtcdteii s^pecifischen Molekularafß^itä^n, 
wo «udi der lebendige Oigs,pismw nu^ mit Minimal^nein- 
titi^ten Arbeitet 

W4r abf^r thnn mit vm^^^ Yerd^iMW*«» »i*^ 
a^d«^ als was wir v^ 4em Ocg^nismne gel^t h^ben. 

Als ein bert^Mpter fir»wWac|>er Ai^tom einstm^l« 
g^pries#n w^et daw er dl# h»ere d^ |Ißi^cbe»leibe» 
so gemMi 4HroheclMmai lüim Wtwortete er: Wir ^n^' 
tom^ sind jwie die ^leihndiener in den Städte?!. Piese 
kffftnevi alle Sltfatwen upd ^leh die H&veer d^i^xi, vi^Ben 
aber nicht, was m «de^ Bi^mm ^oijgeht 

Kun» wir wias^'s ja auc^ nicht ^ es in d^^ Zellen 
— dem tefsliium compuratji^nis — zug^^ Auch ups sind 
die Yosgftnge dort eb^pao »sh^mwsa?«ilf »^ ^'^ horqh^n 
do^ wenfestips hi|i Äpf die.^phen, die von dort her 
ala Befipdensvev&ndenMigen, als ffpbjecitive SymP^^^' ^ 
unserer Beobachtung kommen, um diese zu veri^eiclien 
mit den ebendaseVi^ geboirenepi ^mptomen, welche die 
Prüfung mit Arzneimitteln Mn Geaunden zp Ts^se ge- 
bracht hat Darin liegt der Sfiix, die Mi^lichkcit und 
die Fruchtixirkeit des ladividuaUsirens, ein pium deside- 
rium ffir alle diejenigen unter den Aerzten, welche sich 
entweder von der Homöopathie feindselig abgewandt hal- 
ten, oder innerhalb derselben in der minutiösen Ausfor- 
schung der Details eines Krankheitszustandes einen über- 
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flflssigen Luxus zu erkennen glanben. Wir aber halten' 
{fast an unserer Heflmethode, die es uns erst möglich ge- 
macht hat, in der Erfflllnng unseres ärztlichen Berufs 
etwas von Irrende und Genugthuung schihecken zu können* 
trotz aller Menschenwerks- und Menscheneinsichts-UnyoU- 
kommenheit, der wir auch hier nicht ausweichen können.' 
Dieser uns gemeinsam Ehrenden und auch heute hier 
wieder vereinigenden Homöopathie lassen Sie uns ein 
volles Glas bringen. 

Dr. Weber. 



bt die „natorwissenschafiliche Begr&ndimg 
des hoii5(^atlu8cheii AebniicIikeitsKesatzes 
dnrch Herrn Dr. BnehmanH^^ wirklich eine 
, /„apodiötisclie"? 

Herr College Buchmann behauptet in Nö. 15. Bd. 97 
der Allgem. Hoin. Zeitung, Dem sei so, und sagt: „Der 
„Heilprocess ist aber kein Additionsexempel (?) , kein 
„Contrarium , sondern ein Simile des Erkrankungspro- 
„cesses, wie ich apodiciisch ertciesen habe trotz v. Grau- 
„vogPs" -— (die n&chsten Worte erschienen mir — wohl 
in Folge eines Druckfehlers — nicht gainz klar). 

Ich habe nun nicht umhin gekonnt, seine Arbeit in 
No. 15, Bd. 96, darauf noch einmal genauer anzusehen, 
und hoffe, es wird im Wunsche des Herrn Verfassers sein, 
wenn ich meine Einwendungen gegen seine Begründung 
hiermit ausspreche, obschon es — nach dem Schlüsse 
seines Artikels — kaum solche geben dürfte. Zuvor 
möchte ich nur noch bemerken: 1) dass ich mich mit dem 
Schneider'schen sogenannten Spontaneitätsgesetze gleich- 
falls nicht zu befreunden vermochte, sondern für Erklä- 
rungen gegebener Thatsachen mir ^n Gesetz vorziehe, 
welches rcirklich eim ist: nämlich das Gesetz der Wechsel- 
wirkung; und 2) glaube ich noch hier gleich vorweg- 
nehmen zu • sollen , dass ich nicht mit Herrn CoUegen 
Buchmann die Priorität der Erklärung: die Krankheit sei 
ein Kampf gegen das Erkranken — auf Winter zurück- 
führen kann, sondern sogar schon auf C. H, Schultz's: 
die Verjüngung des menschlichen Lebens, und auf dessen 
Mauserungs-Ideen. Nicht minder wird Herr College Buch- 
mann zugeben, dass die citirte Ansicht von Dr. Gutwill, 
dass die Arzneimittel, wenn nach dem Similia similibus 
indicirt, dieselben Organe und Gewebe treffen müssten, 
wie die Krankheitsursachen, gleichfalls keine neue, und 
u. A. auch vielfältig in v. Grauvogl's Schriften anzu- 
treffen ist. 

Zur Sache nun bemerke ich, dass ich es vor wie 
nach doch mit v. Grauvogl glaube halten zu müssen, und 
stütze mich dabei auf Folgendes : 

Wenn Virchow seine ganz vorzüglichen und reich- 
haltigen Wahrnehmungen und Beobachtiftagen auch richtig 
und gesetzmässig zu erklären gewnsst hätte, so wäre er 
ein Luther in der medicinischen Wissenschaft geworden. 
Dass er dies nicht verstand, hat mein unvergesslicher 



Lehrer v. Grauvogl ihm — wie ich glaube — schlagend 
nachgewiesen. Virchow ist ein geistreicher Mann und 
ist als solcher um eine ErJclärung seiner Beobachtungen 
keineswegs verlegen , auch wenn dieselbe eben nicht na- 
turgesetzlich sein kann. Mit' demselben Hechte z. B. wie 
der Dichter Goethe die chemische Wahlverwandtschaft 
auf seelische Verhältnisse bezog, glaubt Virchow, dies 
selbige Phänomen auch auf die Zelle beziehen zu dürfen ; 
er gab der Zelle dective Kräfte. Warum dies absolut 
i unrichtig sein mussj hat v. Grauvogl des Eingehenden 
. nachgewiesen, und beschränke ich mich trief darauf, an 
' diese gründlichen Widerlegungen zu erinnern. Die Wahl- 
verwandtschaft gehört überdies als chemische Eigenschaft 
meines Wisseiis lediglich der anorganischen Chemie an; 
in dieser hat sie Geltung auf viele , aber keineswegs auf 
alle anorganischen Gebilde. Der Versuch Virchow's, sie 
; auch in die eigenartig Chemie des belebten Leibes ein- 
züfQhren, muss meines Erachtens seit den obigen Zurück- 
weisungen als ein völlig verfehlter angesehen werden. 
Nichts Besseres kann dann aber auch von einer: „Prft- 
disposition" der Zelle gelten behufs einer ,^specifischen 
Anziehung der einzelnen Gewebe zu einzelnen Stoffen/' 

Demgemäss kann es aber auch nichts weniger als 
„zunächst irrelevant^ sein, woher die „constitutionelle 
Eigenthttmlichkeit dieser Prädisposition" -- (das wäre 
also doch eine Bevorzugung in der Assimüationsfähigkeit 
einiger Zellen vor anderen) — ihre Begründung ent- 
nähme? Es wäre dieser Nachweis vielmehr hier gerade 
das quod esset demonstrandum, wie ich' glaube, und mir 
wenigstens ist es in keiner Hinsicht ersichtlich — viel 
weniger denn ,,leicht erklärlich", wodurch die Zelle, 
darum, weil sie die für ihre Functionen nöthigen Nähr- 
stoffe nicht aufnehmen kann, nun gerade „dafür" dazu 
' gelangen sollte, „ihre Anziehungskraft auf solche Stoffe 
zu richten, welche sie krank machen9*' Das Beispiel der 
Parasiten kann hierzu doch nicht genügen. Trichinen 
z. B. oder Bandwurmeier würden ja auch in ganz nor- 
malen Körpern, denen sie einverleibt werden, Bedingungen 
für ihre Existenz finden, und dass andrerseits vöVig 
fehlerhafte Ernährung zur Entstehung der mannigfal- 
tigsten Erkrankungen Anlass geben muss (z. B. auch zu 
Soor und Aphthenbildung bei Säuglingen) ist selbstver- 
ständlich. 

Dass die Theorie des Herrn Verfassers ihr Bedenk- 
liches hat, will ich gern zugestehen, um so mehr wenn 
man sich an gewisse scheinbar ähnliche Vorgänge im 
physiologischen Leben ^erinnert. Die Blutzeilen der 
Lungencapillargeftsse z. B. stossen die Kohlensäure aus 
und ziehen dafür den Sauerstoff der Luft an, wie umge- 
kehrt die CapillargefXsse der Aorta den Sauerstoff ab- 
stossen und dafür die Kohlensäure anziehen. Allein ist 
das etwa ein Act einer Wahl oder einer Frädisposition 
dieser Zellen? 

Gewiss wird der geehrte Herr Verfasser nun bereits 
verstehen, wo ich hinaus will. Sein System nämlich hat, 
wie ich meine, schon den Grundfehler, dass es von den 
zwei Grundkräften der Moleküle nur die eine , nämlich 
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die Anziehungskraft protegfft, dage^ da« WaHed der 
Äbstossungskraft unberücksichtigt lÄssfe '■ 

Ganz gewiss Terarbettet jede ZeWtut^ns — eÄMn ich 
sage adsdrtH^klieh aach: jede:^ diejenigen Steffe^i^lefttif 
sie anfhimmt, in einer speci fisch besHmtfitffH Weisen wxdti 
wisBOi wi<« duB idie ^urganischen Zellen 3toffe, welebe sie 
ans den Nahrungsmitteln sdhtt aufnetoMB^ aogir so 
ganz neuen- fierbuHLaiBlgenirniid' irvar .idletflkiga an'^ganz 
(mtimMtm^ LeealitätmuandaiMtnd vtmaandein^ wie n» Bl 
zu Inosit im Heisfl^che, zu Eoblens&iire in <ien Loa«' 
geu} geml^ss den Gese^tzen. der organischen Meta{)olie. 
^vifih^ sprachfsn wir y.on. dem hylotopifclien. .Gesetze^ des 
Organismus, dem zufolge z. B.jGlobulin nur im Blut und 
in der Kryat^Uinse, Fluorwasserstoff in d^n Knochen nnd 
im Schmelze der Zähne, EHsen ganz vorzugsweise in den 
Muskeln und im (^lobulin^dei Bluts, nicht aber in dem 
Globulin der KrjptalUinse aict vorfindet u. s. w. Das 
sind Vorkommnisse, welche ja allerdings die Ansichten 
Yirchow's und die Anpahn^e 4es Herrn Dr. Buclunann 
bezüglich einer an chemische Wahlyerwandtschaft erin- 
nernden electiven Thätijfkeit der Zellen oder einer abson- 
derlichen Frädisposition gewisser Zellen ftv Aufnahme 
gewisser Stoffe an gewissen Orten i\abe legen und sehr 
verständlich machen — dennoch aber haben wir mit 
V. Grauvogl diese Erklärung entschieden zurückzuweisen. 
Denn überall, wo das Blut, als Träger der von dem Or- 
ganismus aufgenommenen Stoffe und Nahrungsmittel, die 
Wandungen der Zellen umspült, da geschieht die Auf- 
nahme der zugefUhrten Stoffe nach einem allen Zeü&ti 
gemeinschaftlichen Gesetze, und das ist das der Diosmose, 
welches besagt, dass das Gleichartige si(^h abstösst, und 
das Ungleichartige sich anzieht Specifipch also an der 
Zelle ist zunächst die verschiedenartige Zusammensetzung 
ihrer Stoffe, welche für jedes Organ, welches Zellen con- 
struiren, aber eine specifisch eigenthünüiche und von an- 
dern Zellen anderer Organe verschiedene, ist. 

Diese constituirenden Stoffpartikeln haben Eigen' 
schaftefi und zwar nicht nur chemische^ sondern auch 
physikalische j und diese Eigenschaften nennt man, inso- 
fern sie die Ursache von Umwandlungen anderer Stoffe 
werden, ihre Kräfte, Somit müssen in jedem Organe, 
gleich wie es ans anderen chemischen Verbindungen au* 
sammengesetzt ist, auch andere chemische VerbUidwigen so- 
wohl, wie Lösungen derselben, alsoi^tcc^, cur Erscheinung 
kommen, abgesehen von Fermenten etc. und deren redu- 
cirenden Wirkungen. Allein der an sich einfach© Che- 
mismus, wie ihn einerseits der nur ohendsche Inhalt der 
Zelle und andrerseits der Inhalt der sie umgebenden 
Flüssigkeit bedingen würde, wird bekanntlich überaus 
modificirt durch die memhranösen Widerstände, welche 
der unederum specifi^h'ikndktojmsöte Bau, algo die Form 
der ZeUen bedingt, von welcher darum eine ganz ver- 
schiedenartige mei^ndäre Bewegung entsteht. Hierdurch 
lernen wir nicht nur Affinitäten, sondern auch Wider* 
stände kennen, und zwar zun&chat ihrer drei: Eiastici' 
täts-, Cohä9ion^', und Afo2e<niZarwiderBtände , und diese 
sind die Hechte im Karpfenteiche der Buohmann'sohen 



jheovie. Purclv4iese ^erstöi;^ sich das Additionsexempe\^ 
ÖöhS^idi iSÄt' nfeht%i't:€ft8frt^i%l,"'' ' 



obigen Theorie erblicl(en n^üsste, und hiernach ergiebt 
sich mit Nothwendigkeit', dass'und warum kein Zellen- 
system „prädisponirf^ für eine Wahl oder Anziehung der 
sie umgebenden Stoffe sein kann vor anderen seiner Art, 
Eis geht vielmehr streng unparteiUch und gesetzmässig 
her, als neben dem fundamentalen Grundsätze der Ab- 
stossung.des Gleichartigen und Anziehung des Ungleich- 
artigen sehen wir eine ununterbrochene Ke^e chemischer 
und physikalischer Wirkungen und Gegenwirkungen, so- 
mit also auch unmittelbarer Wechsdwirkiingen. Weiter- 
hin wird das Verhälttiiss stofflicher Abstossung oder An- 
ziehung auch noch abhängig davon sein müssen, ob viü 
oder wenig stoifflichen Inhalts in einem gegebenen Raum, 
also in einer Zelle, vorhanden ist. Darum also ist die 
Ein- titid Aufnahme der Zufuhr seitens der Zelle- keiM^* 
wegs ein* sehr ^faicher Act hoohz^mioher Verbindung, 
soiidern smaM aus ihrem chemisch&n' Ii$haUe , wie aus 
ihrer i\)i*m , ihrer Dichtigkeit^ und ihrem' Volmnen zu- 
sammen erlangt sie erst die Fähigkeit, zti fimctiomren, 
i, h. ihre Bfldungen und Umbildungen durch einä be- 
stimmte Beihe von Gestaltenwechseln ibrtznsetzen ; phy^ 
siologisch : wenn' unter ilen vorher angegebenen normalen 
Bedingungen ihres Baues und Inhalts sie in dem sie um- 
spülenden Blute das Nothwendige für Ihre Ernährung 
vorfinden kann, wobei aus der normalen Ernährung eine 
normale Function resultirt, — pathologisch, wenn sie 
durch ein Zuwenig dessen , was sie braucht, oder durch 
ein Zuviel JcTWeite des Qesetzes^ der proportionalen Osdl- 
lation in der Aufnahme des ihr Nothwendigen gestört ist. 
Wie ausserordentlich dieser Stoffwechsel durch nervöse 
Beeinflussung aUerirt werde, lasse ich hierbei völlig 
ausser Betradht. Es versteht sieh nebenbei von selbst, 
dass im physiologischen Zusrtande die Zelle auch speci- 
fisch auf ihre Umgdmng einwirkt. Aufnehmen indessen 
muss die Zelle, was ihr, je* nach ihrer eigenen Zusammen- 
setzung, ungletchartig ist, auch Gifte, wie wir täglich 
sehen, und auch hier wird es lediglich von der speci- 
fischen Art des Zelbeninhaltes abhängig sein müssen — 
nicht von einer Sonstigen Wahl oder Frädisposition — 
wenn aufgenonmene Gilte sich nach verschiedenen Bich- 
tangslittien Umgsmner oder, schneller verbreiten. Dem- 
gemäss kann also, wie wir Bsk^u, die Zelle nur einiacii 
erkranken, wenn ihre Ernährang eine ihrer spec^ischen 
Artung nicht entsprechende ist, nicht aber: „ihre An- 
ziehungskraft atf solche Stoffe richten , welche sie krank 
machen'*, da <be Art der Aufnahme sich streng nach dem 
Gesetze der Diosmose zu richten ha;t, und es kann dem- 
nach die Aufnahme an sich keine spedfisehe sein oder 
werden, sondern diese muss erfolgen ausnahmslos gemäss 
der s^ecifischen Artung der Zellen. In diesem Satze er- 
bücke kh den Kernpunkt unserer Meinungsdi^renz. 
Bin ich hienn im Rechte, so ergiebt sich daraus die Hin- 
fälligkeit der Bucfamann'scben Theorie von selbst. 

(SchloM folft) 
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Prlfugw d*r Schluler'idiei dewebtmitteL 

IV. Ferrum photphorioaiiL 

(SeUoM.) 

Oherffliedar. — Geiohmilst in den Sehultecgelenken. 
Rhenmalitcher Schmelz im rechteB SchuUeigelenk« 

— WesaelbAft. 

Acuter BkenmatismaB das rechten Schnlter^elenks ; es 
var roth nnd geschroUea, sehr eng^dlich gegen Berüh- 
rung. — Norton. 

Hefiticpw Sdimerz in der rechten Schulter und dem 
Oberann« siehend und rossend. Bei heftiger Bewegung 
dee Anas ▼erschliamerte sich der Schmerz» besserte sich 
dagegen bei saalter Bewegung^ so dass der Patient den 
Ans kaum einen Augenblick ruhig hielt. Der afficirte 
Theil war eiaigermassen empfindlich gegen Berührung. 
CtofiDihl von Als#BStorbeaheit in der rechten Hand und 
Vorlnst der Kraft, so dMs sie keine schweren Dinge 
heben konate. — Norton. ' 

Da« Innere der Hftnde ist heiss, bei KIndem. Rheu^ 
maiMche Besehwievdeo. 

Bfaenmatismtts ^ies «eoht^ Deltoideus, unfilhig zu ar- 
beiten, ja selbst seinen Mantel zu tragen. — Johnson. 

SUi niemals Finger, die durch Oelenkrheumatismus 
gekrümmt waren, in so kuner Zeit ihre Oestalt wieder 
eilaigea. — liiliDathal. 

'Oesehwulflt des Ellenbogens nach einer Verrenkung, 
schreeklleh misshaiid^t durah Blutegel und einen Ein- 
schnitt, mit aUgcmidner Schwache, Verlust des Appetits, 
Fieber und erdiarbigam blassen Gesichit; an dem obem 
TkssSL des Vorderarms nnd an dem untern Thml des 
Oberarms eine grosse Oeschvulit, rotfa und heiss, nicht 
die geringste Bewegung «Blaubend; uneitr&gUche bren- 
nende Schmerzen, Schlaflesigkeit. Ferr. pho^h. 3. Gent 
1 Tropfen alle 1% Standen in Wasser, gefolgt von Bes- 
serung, bis Cak. ßmr. angezeigt war. — KOck. 

JJf^ofglMer, — BAtzftndung der Hüftgeleate. — Sdu 

HefUge Bduneynen In beiden Eaieen, die Beine lun- 
ai)sdiieBsen d ; jede Bewegung sokmenhaft; hooiigradiges 
Fieber, sehneller Puls und erhöhte Tempentnr; schkfloe 
des Nachts wegen dar Heftigkeit der Sdim^rzen^ nusaer 
<den Knieen wmrden naoh «nd nach alle Gelenke ergstfien; 
Gelenke anfigetrieben, sehr wenig Böthe; zuletzt Ge- 
schwulst der SchuUwgelenbe und des obem Thoras. 
Nach Fe^mm phospk. ging die Geschwulst s^&rts von 
«inem Gelenk zum nndem bis in die Eniee und dann 
-ferschwand sie. ■^ Lilienthal. 

Bairt a«f der Äusseren Seite des Fnsskaaehete blase- 
roth; FusB bedeutend geschwollen. Acute Synoritfe. 200. 

— Norton. 

Stetiger schrecklicher Schmerz des ganzen Fasses 
und des Knöchels; schreit, weil der Schmerz zu arg ist; 
zuweilen sdiiessende Schmerzen an der innem Seite des 
Beins aufwärts; zuweilen schiessende Schmerzen im Fusse 
um den Knöchel. Acute Synovitis. — Norton. 



Eine acute, sehr schmerzhafte SugiUation auf dem 
Rücken des Fusses. 

Foss sehr empfindlich gegen Berührung; Gefühl in 
den Zehen, als ob sie aufspringen wollten« Acute Sjao- 
vitia. 200. — Norton. 

€Hiecierimii^fepNeiiiefi.^Sffites8tadhni des aoatea 
flelenkifceuiwtlsmos. •— Sdh. 

Haadgeleak und Knie von Rhanmatlsmus beisUan. 
Ferrum phaepli. -g. aUe iwei Standen, drei Tage Isi^ 
uad dann KaU wmt, ebenso. — * Brisken. 

Lageuj Bewegungen. — Sdimenen, die nur wftlumid 
der Bewegung gefthlt oder bei Bewegung ei^iOlit werden 
(Kopf-, Armweh etc.) — Sc^ 

Nerven. — Grosse Aufgeregtheit in der Nadit Kopf* 
weh. 

Er Terlangte aus dem Bette und wünsdite herumzu- 
laufen, war aber so schwach, dass er umsank; sehr ge- 
schwätzig und heiter. — Wesselhöft. 

Ein allgemeines Gefühl ^on Schw&che und N^gong 
zum Liegen. Schulterrheumatismus. — Norton. 

Grosse Prostration. Sommerbeschwerde. — Goodno. 

Allgemeine Schw&che. 

Convulsionen mit Fieber. — Seh. 

Epilepsie mit Gongestion nach dem Kopf. — Seh. 

Acute F&tle Ton iheumatischer Paralyse. — Seh. 

Schlaf, — N&chQiche Unruhe. Sommerbeschwerde. — 
Goodno. 

Unruhe, Bchlaflosigkeit; Masern. 

Fieber. — Entfernte einen Frost, der jeden Tag um 
dieselbe Zeit (l Uhr) w&hrend er bei Tische sasa, wieder- 
kehrte. — Curtis. 

Allgemeine Hitze mit sehr wenig Durst 

Hoohgradifi^^^^^t Haut heiss und trocken. Sommer- 
heschwerda ~ (joodno. 

Schweiss zwlsch^ 4 und 6 Uhr Früh, mit Zunahme 
der Schmerzen. Schulterrheumatismus. — Norton. 

Intermittirendes Fieber, mit Speisebrechen. — Seh. 

Bei Beginn des Typhus mit darauf folgendem KaU 
muriot ^ Seh. 

ßkmoOfe. — HypeiAmie; Congestion der Blut gefl Use , 
von der Ersehlaffiing ihriw ICuskeUhsem abhljigig. -* Soh. 

AUe Arien von Eataflndnng , so lange noch keine 
fiaiadstion eingetreten Ist. ^ Seh, 

Bei ginnender Eatzftnduag der Haut oder der Binde- . 
gBweba. — Seh. 

im ersten Stadium der Entzündung (Hyper&mie) his 
zum Naohlass,i4es Fiebers und Eintritt des Schweisses. 
— SdL 

Erstes Stadiam aller Entzündungen, so lange keine 
Eiterung da ist -^ Seh. 

Vartcöse Venen bei jungen Personen , innerlich nnd 
aueserlich. — (Fluoric Acid. hat varicöse Venen bei 
alten Personen geheilt C. Hering.) 

Telangiectasie; Naeyus. — Seh. 

Bluten (hellroth) aus allen Oeffinungen des Körpers, 
Sommerbeschwerde. — Goodno. 
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Leak&mie; die' BlatkGrperchen sind der Qnaiititftt 
nach normal, ermangeln aber der F*rbe. -^ Seh. 

Zn geben in ViAter Glilorosit, wenn der allgemeine 
Zustand dnrch €kUc. pho9ph, gebessert ist — Sdi. 
' Bkenmatische Fieber. -— Morgan. 

Aenttt GelenkrhevmatiBmnB, 15 F&lle. — Fekkto- 



Rhachitis. 

PeriostitiB. — DieMsh. 

Krebs. — Garmidiael, Fuget, Dapq^t 

Wasssersncht Yon Blntrerlnst oder anderen FltUsig- 
keiten. ^ Seh. 

VerletzHngm etc. — Anftuigs b^ Oontosionen, Sdinitt- 
ond anderen frischen Wanden, ebenso bei Verrenkungen 
etc.— 8ch. 

Hyperämie, aof mechanlflche Yerletningen folgend. 

— Seh. 

Frische Wanden, die noch nicht eitern, heilen rasch. 

— Seh. 

Frische Wanden und Qaetschnngen, innerlich and 
ftosserlich. — Seh, 

Bei Knochenbrflchen, Anfangs, gegen die Yerletaangen 
der Weichtheile. — Seh. 

Bei Enochenkrankheiten , wenn die angrenzenden 
Thdle roth, heiss and schmerzhaft sind. — Seh. 

Haut — Bei Beginn yon Masern; später zeigen die 
Aagen- and die Hastensymptome ein anderes Mittel an. 
^ Seh. 

Masern, 35 Fälle, mit GonjandiTitis and Photophobie. 

— Köck. 

Bei Beginn der Blattern mit lieftigem Fieber and 
CMiImcongestion. — Seh. 

Eryiipelas mit heftigem Fieber and entzündlichen 
Symptomen. -- Seh. A. R. 



Literarisdi« Amige. 

Knltuiditorleelie StammMelier. I. Band: Stamm - 
bach des Arzies. Preis M. 4. — . Verlag Ton 
W. Spemann. Stuttgart 1878. 

Eine Q€9eMckU der venMedmen Berwfsklassm als 
ein eigenes omüMsendes Kapitel der KoltorgeBchichte zu 
schreiben, die Qeedmkte der ^mwm 8Mkm§ dit$ JUrgtm 
im Leben der Nationen, wie diese besonders in der Lite- 
ratar eines jeden Volkes sich spiegelt, ist kaum je Ter- 
sacht worden. Hier wird zum ersten Mal aus den Lite- 
raturen sämmtlicher KulturrOlker das wesentlichste Ma- 
terial zusammengetragen, um in Citatenform den Arzt 
der Urzeit, den Arzt im Alterthmn (Aegypter, Inder, 
Chinesen, Japaner, Babylonier, Hebräer, Araber, Perser, 
Griechen, Bömer), ätn Arzt im MittdaMer, dem Arek der 
Neiizeit (Engländer, Franzosen, Spanier, Holländer, Sla- 
ven, Russen, Amerikaner, Deutsche) nach Freud' und 
Leid', in Werthsohätaung tmd Spott, in Arbeit und Lohn 
zn schildern. 



Leiefiilelite. 

Eine einflaohe Methode snr Meeflong der Körper« 
temperatnr. 

Von E. Oertmann. 

(PflOger's Archiv XV^ „Rerue fOr Thierheilkunde und 

Thierzucht" No. 8. 1878.) 

Wenn man ein kleines Maximal-Thermometer sieben 
Sekuwleii vor dem Orificinm urethrae ungefähr 2—4 Cm. 
entfernt hält und dem friachgelassenen Harnstrahle aus- 
setzt, so erhält man dieselben Temperaturgrade, als hätte 
man das Thermometer in die eine oder andere zugäng- 
liche KOrperh(^le eingefUirt und da die Temperatur 
gemessen. Eine Tabelle mit den entsprechenden Gontrol- 
versuchen stützt die Brauchbarkeit der Methode. Lli. 



IDb Schritt nur Anerkenmig BakiMBaim's. 

Es ist eine sich häufig wiederholende Erscheinung, 
dass die von Männern, welche auf irgend einem Felde 
menschlichen Wissens oder Könnens neue Bahnen ge- 
brochen liaben, ausgesprochenen Wahrheiten und Ideen 
von ihren Zeitgenossen nicht verstanden und als Chimären 
verlacht werden, bis die Arbeiten einer folgenden (Gene- 
ration sie glänaend reohtfoftigeA. Sk^ ist :ei auch Hahne- 
mann ergangen. Wie ist er v^on dem grössten Theile 
seiner Ztitgenosaen mit seiner Lefae verhAiint und ver- 
spottet worden 1 wie war man mit 4en Ausdrftcken Un- 
wissenscliaftlichkeit, Unsinn etc. immer schnell bei der 
Hand, und wie hat nach dem Sprichworte „Und wie die 
Alten sungen, so zwitscherten die Jungen", die jfingere 
Generation dies blindUagt bis heute noch nachgebetet, 
oline die Sache nur einer etmtUchen PrOfung zu wür- 
ben. Und dodi haben die Arbeiten seiner fHdenkdbet 
so Manches bestätigt, was HahnenMnn ausgesprochen, und 
hat die Wahrheit auch hier ihre still wirkende und un- 
widersteUiche Kraft bemihil Dieat CMankenreihe wurde 
in uns angeregt bei der Lectare eines Auüsatzes in der 
Allgemeinen Wiener medicinisdien Zeitang betitelt Die 
individuaUeirende Diagnostik und die individwdieirende 
Therapie von Politzer in Wien, dem berühmten Ohren- 
arzte, welcher sich darin jedoch nicht bloss als einsei- 
tiger Specialist, sondern als das ganze GebiA der Me- 
dicin beherrschender und denkender Arzt erweist Das 
Resultat seiner Arbeit ist, wenn auch immer noch in all- 
gemeiner gehaltener Fassung, der Ausspruch, dass man nicht 
nur bei der Diagnose die Ideinsten Detaüs erforschai, son- 
dern auch bei der Therapie individualisiren müsse, was 
fiahfiBUi a nn ^or länger Als €0 Jahren schon gesagt , in« 
dem er darauf drang, dass jeder Krankheitsfall als indi- 
vidueller betrachtet und das ihm entsprechende Mittel 
gesucht werden müsse, alles Kuriren nach Krankheits- 
namen verwerfend. Freilich ist das von Politzer verlangte 
Individualisiren noch lange nicht das., was Halinemann 
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darunter yersteht, allein es ist dochwenigstens ein Schritt 
dazu. Die Erkenntniss, dass Hahnemann mit seiner For- 
derang im Rechte war, wird sich immer mehr BaJin 
brechen. Dies l&sst ans hoffen, dass auch die anderen 
von ihm aufgestellten Grundsätze allmälig sich Geltung 
verschaffen werden, und muss uns aufmuntern an denselben, 
unbeirrt von der schwankenden Tagesmeinung, festza*- 
halten. 

Die Arbeit Politzer's ist zu lang, um einen Auszug 
daraus zu geben. Es sei hier nur zur Bestätigung des 
oben Ausgesprochenen ein Satz derselben angeführt: 

„Es ist selbstverständlich, dass die einzig richtige 
Therapie diejenige sein werde, welche allen Verhältnissen 
des individuellen Falles die genaueste Rechnung tragen, 
welche, mit anderen Worten, auf die genaueste individua- 
lisirende Diagnose einer gegebenen Erkrankung sich auf- 
bauen wird. Ich brauche hier kaum auszuführen, wie 
fast Alles, was ich über die herkömmliche Auffassung der 
in4i,vidiu^iteiiden Du^mße gesagt, mehr oder weniger 
auch für die individualisirende Therapie zutrifft, ^-''*'' 



auch diese im Allgemeinen und Grossen sehr bequem 
genommen wird und sie bei der überwiegenden Mehrzahl 
^er Aeczte eine weitaus mehr schematische, als indivi- 
duelle zu sein pfl^. Ich brauche schliesalich nicht era;t 
zu erweisen, wie gerade, die Therapie der LuogenentKün- 
4ang, die hier zunächst in^s Auge geCsksst .werden wird, 
meist nach einem bestimmten Schema gehandhabt wird, 
indem dieselbe — wie vormals mit Aderlässen, Blutegeln, 
Nitrum, Brechweinstein, Salmiak, Plumerischen Pulvern 
— also auch hentigen Tags noch häufig genug, ohne 
schärferes Eingehen in die indiviidueUen Verhältnisse der 
gegebenen Pneumonie, mit Ipecacuanha, Opium, Senega, 
Chinin, Salicylsäure eto. zu bekämpfen gesucht wird.*' 



Berichtiguig. 



In No. 20. S. 154. Sp. 1. Zeile 12 von unten ist zu 
lesen : lunula statt Ganula. 

Ferner S. 156. Sp. 1. Z. 3 von unten anstatt seine 
Kur jene Kur. 
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Die firflndiuiK imd ErOfniBg eines homöo- 
pathischen Kinderspitob in Wien. 

Beriehtet durch Br« A4. QemteL 

Möge die herrschende medicinische Schale aus schein- 
bar wissenschaftlichen Gründen und Anschanungen oder 
AUS anderen nichtwissenschaftlichen Ursachen das Princip 
und die Erfolge der Homöopathie missachten; — möge 
sie ihren Jüngern diesen Glauben oder diese ihre Ueber- 
zeugung tief einprägen, and selbe dadurch nicht nar zur 
Nichtbeachtung, sondern auch zur Missachtung der ho- 
möopathischen Praxis Terleiten und bestimmen; — mögen 
andererseits die Regierungen gestützt anf die Gutachten 
und Anschauungen ihrer officiellen medicinischen Körper- 
schaften sich Teranlasst finden diese Heilmethode entweder 
nur zu ignoriren, oder mitunter sogar ihrer Ausübung 
und Entwickelung auch Hindemisse zu bereiten; keines- 
wegs aber sich bewogen finden, sie officiell zu fördern; 
— möge endlich die Homöopathie selbst noch bei der 
Majorität der Bevölkerung und selbst der leidenden 
Menschheit bisher Terhältnissmässig noch einen geringeren 
Anklang finden, meist aus Ursachen, weil ihre Gegner 
bestrebt sind, sie in verschiedener Weise theils zu ver- 
dächtigen oder in's Unglaubliche und Lächerliche zu 
ziehen; ~ trotzdem Allem reichen alle diese oft vereint 
wirkende Bestrebungen und Umstände dennoch nicht nur 
nicht hin sie in das erwünschte Nichts zu verwandeln; 
noch weniger vermögen sie die festbegründete innere 
Ueberzeugung ihrer ärztlichen und nichtärztlichen An- 
hänger zu erschüttern; ja im Gegentheile erhöhen sie 
bei diesen den moralischen Impuls diesen mannig&chen 
Hindernissen für die Ausbreitung der segensreichen Wir- 



kungen der homöopathischen Heilmethode nach Kräften 
entgegenzuarbeiten und sie zu paralysiren. 

Und der Sieg wird endlich unser seinl 

Einen neuesten grossartigen Beweis dieses unseres 
Strebens, dessen erfolgreiche Wirkung nicht ausbleiben 
kann, bietet die Gründung und am 4. November d. J. er- 
folgte feierliche Eröffnung eines 

homöopathischen Kinderspitaks. — 

Dieses iu der Vorstadt Mariahilf, in der Gumpen- 
dorfer Linienstrasse 19 gelegene Kinderspital ist eine 
grossartige Stiftung — wie eine zweite ähnliche in un- 
seren Kreisen dies- und jenseits des Oceans unseres Wis- 
sens noch nicht besteht — es ist dies eine. Stiftung unseres 
hochherzigen Gollegen: 

des kaiserlichen Rathes, Ober-Stabsarztes 
Dr. Ritter Johann Taubes von Lebenswarth.— 

Dieses Spital liegt in einem dicht bevölkerten Bezirke 
inmitten von Fabriken, in dem der grösste Theü der 
armen Bevölkerung seinem Erwerbe ausser dem Hause 
nachzugehen gezwungen ist, und das Elend oft in seiner 
furchtbarsten Gestalt an das Krankenbett des Kindes 
tritt — Vorzugsweise auch in Anbetracht dieser Verhält- 
nisse, wurde dieses Kinderspital in diesem Bezirke er- 
richtet Es ist dies ein freundlicher auf einem den Barm- 
herzigen Schwestern gehörigen Hoftract aufgeführter Neu- 
bau. Der edle Stifter hat nun mit einem Auftrande von 
baaren 10,000 fl. (20,000 Mark) dieses Spital nicht nur 
erbauen lassen, sondern es auch vollkommen eingerichtet ; 
so dass es den skrupulösesten Anforderungen der Hygiene 
vollkommen entspricht 

Dieses Spital bietet fortan vorläufig 40 armen kranken 
Kindern ein Asyl, in welchem sie die sorgsamste Pflege 
und tüchtige ärztliche Hilfe finden werden. Die 2 grossen 

22 
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Säle und 8 gerftumigen Zimmer im ersten Stockw^jke sind 
hell, hoch und vorzüglich ventilirt. Ein gto^es.sclwnfcg 
Badezimmer; ein sonniger Spielplatz für die Reconva- 
lescenten; eine schöne Spielstube zu demselben Zwecke, 
Allel ctiif% Be«te ixA^ Z^icteässifste eingerldiMt} »o 
stellt sich das neue Rinderspital einladend genug dar. — 



Der von Öer competenten Behörde '(der n.-ö. Statt- 
halterei), genehmigte Stiftungsbrief, und die dazu gehö- 
rigen gleichfalls genehmigten Statuten enthalten unter 
anderen auch s<>ch fdlgendle nähere BettimmuiuteA : 

Das Spital führt auf ewige Zeiten den Namen des 
Stifters: 

Leben swarthisches homöopathisches 
Kinderspital. 

Dasselbe ist den Bamherzigen Schwestern in Gum- 
jiendorf zur Obhut ^ Verwaltung und Pflege für immer 
übergeben, ohne irgend eine andere Ingerenz, als nur jene, 
nelche die Sanit&ts Vorschriften erheischen. 

Dasselbe ist bestimmt: zur unentgeltichen Behandlung 
und rflege kranker Kinder von 1—12 Jahren von armen 
Arbeitern oder Gewerbsleuten, ohne Unterschied der Re- 
ligion, nach streng homöopathischer HeilmetJiode, so wie 
es auch bestimmt ist zur Förderung der homöopathischen 
Heilmethode y zu deren grösserer Vervollkommnung nnd 
wissenschaftlichen Begründung; so wie deren grösserer 
Verbreitung. 

Von der Aufnahme ausgeschlossen sind: Kinder mit 
ansteckenden Krankheiten, oder Siechkranke, wie: mit 
freiwilligen Hinken, mit chronischen Skropheln, mit bösen 
langwierigen Kopf- und Hautausschlägen Behaftete. Doch 
können diese und andere kranke Kinder zur ambulato- 
rvichen Behandlung , die ziceim>al wöchentlich stattfindet, 
zugelassen werden. 

Die Aufsicht über alle Angelegenheiten des Spitals 
füV.rt ein aus 8 Personen bestehender Verwaltungsvor- 
stand, zu denen tler ordinirende Arzt und zicei Mitglieder 
des Wiener homöopathischen Vereines^) gehören. 

Da' behandelnde Primararzt muss ein bewährter Ho- 
möopath, Doctor der Medicin und Chirurgie, und mit den 
neuesten Fortschritten der Medicin vertraut sein. Er ist 
verpflichtet die kranken Kinder streng und ausschliesslich 
nach der homöopathischen Heilmethode zu behandeln; 
und hat über die Krankenbewegung sowohl als über die 
Erfolge der homöopathischen Behandlung monatlich einen 
kurzen und alljährlich einen ausführlichen detaillirten 
Bericht zu verö/fentlicJicn, weil nur auf diese Weise eine 
der hauptsächlichsten Tntentionen des Stifters: die tcissen- 
schaftliche Verwerthung der von ihm gestifteten Atistalt 
— für alle Zeiten gewahrt bleibt 

Bei Lebzeiten des Stifters stellt er selbst im Einver- 
nelimen mit dem Superior und der General - Oberin den 
ordinirenden Arzt an; nach seinem Ableben geschieht dies 
durch den Verwaltungsvorstand in Uebereinstimmung mit 



') Gegenwärtig sind hierzu vom Stifter die DDr. v. Ma- 
xe nzel 1er und Gerstel bestimmt 



dem^ VigrQnie . der homöopathischen Aerzte OesterreichSf 
Odei^ ii drii&ngelnng dessen in Uebereinstimmung mit 
erfahrenen liomöopathischen Aerzten Wiens. Dasselbe 
gilt auch von der Kündigung oder Kitlassung des Arztes. 

Zmn B^fiMe 9ts i^Htalß tbergftb 4fer Stiftet tfter- 
dies am Bröihiangsiage des Spitals achtzigtausend Qtdden 
(80,000 fl.) vinculirte Papierrente «ur AnfbewahniÄg und 
zur Benützung der Tnta'essen (3360 fl. = 15700 Mark) 
jährlich, sich vorbehaltend in Zukunft den Fond testa- 
imntarisch zu vergrössem. 

Von iUasea Interessen haben die Batihherzigen Schwe- 
stern dem Primararzt jährlich 600 fl. (= 1200 Mark) in 
monatlichen Raten auszuzahlen. 

In der Folge wird ftlr das Kinderspftal noch ein 
zweiter Arzt angestellt. Da in der Neuzeit auf Anord^. 
nung der Statthalterei im Spitale der Barmherzigen 
Schwestern selbst ein Präsenzarzt angestellt werden 
musste, so erhält derselbe, damit er nöthigenfalls im 
Kinderspitale in Anspruch genommen werden kann, eine 
jährliche Remuneration von 120 fl. (240 Mark). 

Zum Primararzt ist vom Stifter ernannt: Herr Dr. 
Ed. Huber, und als Aushilfsarzt fungirt Herr Dr. Ign. 
Klauber, — 

Eine fernen-e Bestimmung ist es, dass im Falle der 
Orden der Barmheragen Bdtwestem in ^mpeadof f ad^ 
gehoben wer«len solltei» die ganse Stiftung und gesammtes 
Inventar an den Wiener Magistrat mit der Bestimmung 
übergeht^ wieder ein homöopathisches Kinderspital zu er- 
richten, und gebeten wird, sich desfalls mit dem Vereine 
der homöopathischen Aerzte in's Einvernehmen zu setzen. 
Sollte jedoch, was kaum zu glauben ist, ein homöopa- 
thisches Kinderspital, aus was immer für Gründen, nicht 
wieder errichtet werden können, so wird der Magistrat 
gebeten, diesen Spitalfonds zur Gründung eines Versor- 
gungsfonds fUr alte gebrechliche arme Aerzte oder deren 
Wittwen und V7aisen zu verwenden ; und auch diese Stif- 
tung soll für ewige Zeiten „Lebenswarthische Stiftung** 
heissen. — 

Dies die wesentlichsten Bestimmungen dieser gross- 
artigen Stiftung. — 

In den Vormittagstunden nun des 4. November fand 
die feierliche Einweihung dieses einzig in seiner Art da- 
stehenden homöopathischen Kinderspitals durch den Herrn 
Weihbischof Dr. Angerer unter zahlreicher Assistenz der 
Geistlichkeit statt. Dieser Feier wohnten der Statthai terei- 
rath und Sanitätsreferent Dr. v. Karajan ; der erste Stadt- 
physikus Dr. Nusser, femer Vertreter der Bezirksgemeinde 
und des Magistrats; Herr Hofrath Anton Ritter v. Beck, 
homöopathische Aerzte und mehrere geladene Gäste bei. 

Die Feierlichkeit nahm ihren Anfang mit der Cele- 
brimng einer heiligen Messe, nach deren Beendigung der 
Weihbischof Dr. Angerer am Hochaltare eine von wahr- 
haft christlichem Geiste getragene Anrede an den hoch- 
herzigen Stifter hielt, in der er der hohen Verdienste ge* 
dachte, die derselbe sich um die leidende Menschheit, sa 
wie um die Wissenschaft erwarb. 
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, . Jöierauf lipgab sich der W^ihUschof, gefolgt voii den 
ihm assistirendeji Herren Geistliche^,, vpo der. Fraa 
,Oberin des Klosters und den zahlreiche» Orden^chwestern, 
endlich den anwesenden Gästen, in das neue feinderspit^ 
wo nach dejn üblichen Ceremouiell öiQ kirchliche .Eiu- 
,weihung des^ Spitals. volbjogen wurd?. -r , ; . , 

Das festlich geschmückte Spital wurde nn;> in. allein 
seinen Räumet besichtigt, und sprachen sämmtliche An- 
wesende ihre freudige üeberrascUung ixber desaeu Schön- 
.heit und Zweckmässigkeit nach allen Richtungen hin 
aus. — . . * , 

Es hielten nun der 76jährige, noch rüstige Stifter 
und Dr. Huber die unten folgenden Ansprachen; und 
nach Beendigung dieser officiellen Einweihungsfeierlich- 
keit wurden üe an^nresend^ Functiouäre und Gäste durc^ 
die Gastfreinjds^haft der Barmherzigen Schwestern mit 
einem Kiemlieh reidilicben De^emer ertreut^ bei -welcher 
Gelegenheit d^ edle WohlthiM«r krMiker Kinder auf^ 
Neue durch Hofrath Ritter v. Beck und andere Anwesende 
gefeiert wurde. — 

Schliesslich sei noch erwäJint, dasa die Reihe der 
schönen Intentionen des Hexrn^ Ih\ Taubes Ritter von 
Xebenswarth noch nicht erschöpft sind. 

Er beabsichtigt auch noch die Stiftung ci7ies Sti- 
pendiums von Jährlich 500 Gulden (1000 Mark) für 
junge an der Universität zu Wien graduirte Aerzte, die 
nach beendigten Studien sich der Honiöopathie zuwenden 
wollen, damit ihnen die materielle Möglichkeit geboten 
wird, am Gumpendorfer Sjjitale die Hmmopathie ein bis 
zwei Jahre j^'^ktisch zu studiren. — 



Ansprache des Stifters des Herrn kaiserlichen 

Raths und Ober-Stabsarztes Dr. Ritter Johann 

Taubes von Lebenswarth. 

Die Gesundheit ist die erste Bedingung zum Wohl- 
ergehen und Glücke selbst der AYohlhabenden und Rei- 
chen ; um wie viel mehr rau>s sie es für den Armen sein, 
dessen Existenz nur durch harte und schwere Arbeit ge- 
sichert ist; um wie viel mehr muss daher der Arme 
trachten einen gesunden und starken Körper schon von 
seiner Kindheit an zu erlangen. Ein gesunder starker 
Körper ist die einzige Wegzehrung für das ganze Leben, 
welche arme Eltern ihren Kindern geben können. 

Und doch sind die Armen selbst in diesem höchst 
bescheidenen Bestreben nicht immer so glücklich ihren 
Zweck zu erreichen ; denn erkranken ihre Kinder, so sind 
sie die meisten Male nicht einmal im Stande diesen zarten 
Kranken ein ruhiges, bequemes, gehörig zu lüftendes 
Lager, geschweige denn eine entsprechende Pflege iind 
Nahrung, eine nothwendig gewordene ärztliche Hülfe zu 
leisten; ihre elenden, beschränkten, oft nicht einmal rein- 
lichen Wohnungen hindern sie an der Absonderung ihrer 
^Sunden von den kranken Kindern ; und so werden diese 
Wohnnngen zu Brutstätten von Krankheiten und Siech- 
ihümem: ihre Armuth veranlasst sie überdies oft zur 
VemachUssigong dei^ Krankheiten ihrec Kinder »>upd 



^Q werden, iBicht heilbare Kranke ^ejir^^ft unheilbf^re 
Krüppel für'^ ^anze Leben* .\.. 

Darum §iuA Kinderspitäl^r uicht nur . eine grosse 
Wqhlthat fiir die Ai;men, sondern j^uch s^hr nützlich für 
den Staat, weil ^urch s\e die Verkümmerung so vieler 
Bürger verhindert wird. Der Staat unterhält zwar Spi- 
tÄler füif die Armen, diese sind jedoch nicht ganz geeignet 
die aifmen i/einen, JEOrj^nken ^u pflegen, ,weU diese eine 
;&orgfaltigere mühsamere Pflege bedürfen , als sie in all- 
gemeinen Krankenhäusern geboten werden kann. 

Daher sind auch die meisten Kind^r^pitäler nur der 
Humanität und dem Wohlthätigkeitssinnp einzelner Staats- 
bürger und Körperschaften zu danken. 

Es bestehen zwar in. Wien mehrere Kinderspitäler, 
aber nicht nur, dass deren Anzahl für die vielen Armen 
Wiens nicht ausreichend ist, so ist auch noch der Um- 
stand zu berücksichtigen, dass noch kein Spital für arme 
Kinder besteht, in dem diese nach homöopathischer Heil- 
methode behandelt werden, wie deren drei in Wien für 
Erwachsene bestehen. 

Eine mehr als 30jährige Praxis in'grossen SpitäLiu, 
wie. in vielen Tausend Privath^usern , verschaflflen m.r 
überreiche Erfahrungen von der wohlth&tigen Wirkung 
dieser Heilmethode bei allen Klassen von Kranken und 
allen Arten von Krankheiten; am segensreichsten aber 
wirkt sie bei den kleinen zarten Pflegebefohlenen schon 
durch die leichte und angenehme Art, wie ihnen die Arz- 
neien beigebracht werden können; dann auch durch die 
Kleinheit der Gabe , wie sie nur zur Herbeiführung der 
Heilung nothwendig ist, ohne schädliche arzneilichß Neben- 
wirkungen hervorzubringen. Die so behandelten Kinder 
werden nicht allein schnell geheilt, sondern sie kräftigen 
sich auch bald, und gedeihen ohne lange Recunvalesccnz 

Dies der Grund, warum ich diese Stiftung zum Wohle 
armer Kinder in's Leben rief. — 

Aber nicht das Wohl der ^rmen Kinder allein ist 
der Zweck dieser Stiftung, sondern auch die grössere Ver- 
breitung dieser segensreichen Heilmethode; ihre weitere 
Vervolikommuung und wissenschaftliche Begründung nach 
dem jetzigen Standpunkte der physiologischen medici- 
nischen Wissenschaft soll am Krankenbette durch prak- 
tische Belehrung und lebende Beweise angestrebt werden. 

Dank unserer humanen und erleuchteten Regierung, 
Dank den Bemühungen der Frau General-Oberin und des 
Herrn Superior Hurez, welche werkthätig mithalfen, brachte 
ich diese Stiftung in kurzer Zeit zu Stande, und tibergebe 
nun der Frau General- Oberin — 80,000 Gulden Rente 
zur Jidminktration dieser Stiftung. 
Gott gebe seinen Segen hierzu! 



Ansprache des Primarsrstes Br. Huber. 

Ein Denkmal^ welches viele Generationen überleben 
wird und durch welches viel Elend und unzählige Leiden 
dürftiger Kinder werden gelindert und gehoben werden, 
hat unser edle Stifter sich heute gesetzt. Einen grossen 
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Theil seines in der mühsamen Ärztlichen Praxis erwor- 
benen Yennö^^ens hat er aus N&chstenliebe und znr För- 
derung der Homöopathie noch bei Lebzeiten geopfert. 

Dass der erste Zweck durch die der dürftigen und 
leidenden Einderwelt dadurch gebotene Hülfe erfüllt wird 
und in vielen Herzen das regste GeAlhl der Dankbarkeit 
erregen und stets erhalten wird, ist gewiss. Dadurch, 
dass die Pflege der kleinen Patienten den ehrwürdigen 
Schwestern, deren Aufopferung in der Krankenpflege 
rühmlichst bekannt und gewürdigt ist, anvertraut wurde, 
ist far das körperliche und geistige Wohl der Kranken 
und Reconvalescenten bestens gesorgt. 

Aber ebenso viel Dank ist unserem edlen Stifter die 
Wissenschaft und die homöopathische Heillehre schuldig. 
Einem lange gefühlten Bedürfnisse der Homöopathie ist 
durch die Gründung dieses Einderspitals abgeholfen. Wah- 
rend die ältere therapeutische Schule unzählige Einder- 
spit&ler besitzt, deren reichliche Erfahrungen der ge- 
sammten Einderwelt zu Gute kommen, ist unser heute 
eröffnetes Spital das erste homöopathische Kinderspital 
dies- und jenseits des Oceans. In den hier beobachteten 
und behandelten Erankheitsfällen wird unsere Heil- 
methode ihre Feuertaufe ö£fentlich bestehen, wie die ho- 
möopathischen Spitäler für Erwachsene in Wien und auf 
der ganzen Erde und die homöopathischen üniversitäts- 
Eliniken in Amerika sie schon bestanden haben. 

Da der kindliche, noch nicht durch Missbrauch von 
Genussmitteln und üeberarbeitung angekränkelte Orga- 
nismus im Allgemeinen eine raschere und genauer zu 
beobachtende Reaction gegen Arzneireize darbietet, ist er 
auch für die homöopathischen kleinen Gaben besonders 
empfänglich und wir können daher zuversichtlich er- 
warten, dass unsere hier erzielten Heilerfolge jene bei 
Erwachsenen noch übertreffen werden. 

Wie alle medicinischen Disciplinen in den letzten 
Decennien bedeutende Fortschritte gemacht haben, ist 
auch die Homöopathie nicht zurückgeblieben. Hat Hahne- 
mann durch die Entdeckung des Heilprindps: „Similia 
similibus curantur*' den Grundstein zur Homöopathie ge- 
legt, so ist es seiner Nachfolger Aufgabe das darauf be- 
gründete Gebäude weiter aufzubauen. Dies erzielen wir 
hauptsächlich dadurch, dass wir alle wissenschaftlichen 
Errungenschaften der Neuzeit, besonders jene der patho- 
logischen Anatomie, der experimentellen Pathologie, der 
Toxikologie und der Untersuchungsmethoden sofort im 
Sinne der Homöopathie sowohl in der Theorie als in der 
Praxis verwerthen. Den Vortheil zu erörtern, den Spi- 
täler zu diesem Forschritte in der Homöopathie gewähren, 
ist wohl überflüssig. Aber denselben sich nicht entgehen 
zu lassen, ihn zum Wohle der hier zu behandelnden 
kranken Kinder auszunützen und dadurch im Sinne des 
hochverdienten Gründers dieser Anstalt die Homöopathie 
zu fördern, dies wird. meine und der mich dabei Unter- 
stützenden heiligste Pflicht, unser erstes Bestreben sein. 
Ich werde mein Möglichstes thun, das mir durch die 
Uebergabe der ärztlichen Leitung des Spitals bewiesene 
Vertrauen zu rechtfertigen. 



Möge der hochherzige Gründer dieser humanitären 
Anstalt lange Jahre die Segnungen derselben selbst be* 
obachten und den Dank für dieses edle Werk von den 
durch dasselbe Begünstigten selbst recht, recht oft, wenn 
auch nur durch Blick und Wort geäussert, ernten — dies 
wird gewiss die beste Entschädigung für die gebrachten 
Opfer sein! — 

Wir schliessen unsem Bericht, mit dem Wunsche, das» 
der grossherzige Stifter noch vieler Jahre sich seiner 
guten That erfreuen mögel 



Ist die y^atorwissenschafUiche Begrflndim^ 

des homöopatliischen Aehnlichkeitsgesetzes 

durch Herrn Dr. Bachmann'' wirklich eine 

„apodictische'^? 

(SchloM.) 

Erwäge ich femer, dass die Krankheiten des mensch* 
liehen Organismus sich entweder als Krankheiten der 
Ernährung oder der Function präsentiren, so muss ich 
auch grosses Bedenken tragen, dem Herrn Dr. Buchmann 
darin beizupflichten, dass wir die Wahl unserer Heilmittel 
lediglich davon abhängig machen sollen, ob sie Stoffe 
sind, „zu denen eine grössere chemische Anziehungskraft 
der ZeUenmoleküle besteht ^ als zu dem Krankhdtsstoff." 
Denn ist der Organismus — was er doch thatsäcUich ist 
— dn System von Wirkungen und Oegentoirkungen , sa 
ist eben deshalb nicht anzunehmen, dass jeder Krank' 
heitsstoff sich mit mehreren oder wenigeren G^websmole- 
külen des Organismus nur: „zu chemischen Verbindungen" 
gruppirte, und somit einfach chemisch „ausscheidungsfähig 
gemacht^* werden könnte. 

Functionsstörungen vielmehr, wie Functionsheilmittel 
werden wir, wie ich glaube, einstweilen auch noch ujeiter 
gelten lassen müssen, ohne dabei nothioendig an chemische 
Veränderungen in den G^websbestandtheilen glauben zu 
müssen, denn ausser chemischen Reizen kennen wir doch 
auch noch physikalische. Wir können daher die quali- 
tativen Eigenschaften der Stoffe sicher noch nicht ent- 
behren, wie Herr Dr. Buchmann, — wenn ich recht ver- 
standen habe — meint Damit wäre dann auch unsere 
Arzneimittellehre überflüssig. 

Endlich muss ich auch gegen das von Herrn Collegen 
Bucbmann angefahrte Experiment ein gewichtiges Be* 
denken äussern, welches darthun soll, „dass die Zelle 
eine grössere Anziehungskraft auf das Heilmittel, als auf 
den Krankheitsstoff ausüben solle.** 

Ich muss mich zuvörderst überhaupt darauf zurück- 
beziehen, dass keineswegs jeder „Krankheitsstoff^*, welcher 
dem Körper einverleibt wird (— natürlich habe ich das 
Wort „Krankheitsstoff^ doch wohl ohnehin im weitesten 
Sinne zu verstehen — ), auch Krankheitserseheinttfngen 
an sich bedingt, sondern dass diese „Krankheitsstoffe** — 
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^e sie Bchon in qualitativer , sowie iB quanütativer Uin- 
sieht Ton ftutsenter Wirknngs-Bifferenz sind, so noth- 
ioendig immer erst noch voraussetzen, dass sie anch im 
Organismus anf gewisse Bedingtmgen stossen müssen, von 
denen ihre „Anziehung'' oder Abstossung seitens desselben 
abhängig ist. 

pies Toraosgeschickt, so gebe ich gern zo, dass kein 
Indiyidnnm, dem wir eins unserer Polychreste (Aconitum, 
Belladonna, Ipecacuanba etc.) geben, ohne Veränderungen 
seines normalen Befindens bleiben werde, vorausgesetzt 
— wie hier ganz richtig angeführt wird, — dass es die 
„genügende Zufuhr" dieser Stoffe erhalte, um solche Be- 
findensveränderungen zu erzeugen. Allein auch diese 
Befindensverftnderungen werden schon — eben nach diesen 
Vorbedingungen verschiedener Individuen für verschiedene 
stoffliche Reize — sehr ungleich ausfallen, und vor allen 
Dingen von der Quantität der genommenen Stoffe in 
erster Linie mit abhängig gemacht werden müssen. 

Jedenfalls war z. B. Hahnemann geeigneter für der- 
artige Experimente, als etwa König Mithridates von 
Pontus gewesen wäre. Daraus folgt indessen rückwir- 
kend, dass wir, um die zutreffende Richtigkeit des pro- 
ponirten Vergleiches zuzugestehen, vorerst in der Lage 
sein müssten, zu versuchen, wie es sich mit den Erank- 
heitstoffen oder deren Einwirkungen verhalten würde, 
wenn es uns möglich wäre, auch diese in „genügender 
Zufuhr" allen Versuchsindividuen zuführen zu, können; 
welches Letztere uns jedoch unmöglich ist. 

Aus diesem Grunde aber halte ich den aus dem an- 
geführten Experimente gezogenen Schluss für gar nicht 
beweiskräftig. 

Es ist bisher der Allopathie nicht gelungen, auch 
nur eine Eintheilung ihrer Heilstoffe nach chemischen 
Principien zu begründen, weil auch sie stets eine Wür- 
digung der physikalischen Eigenschaften dieser Heüstoffe 
verabsäumte. — Die gesammte Pathologie und Therapie 
jedoch auf rein chemische Vorgänge basiren zu wollen, 
ist selbst den enragirtesten Verehrern der Chemie in der 
physiologischen Schule fem geblieben. Auch wüsste ich 
wirklich nicht, was für eine naturunssenschafäiche Er- 
klärung des Herganges im Heilungsprocesse, der — so 
wenig als die Erkrankungsprocesse — doch schwerlich 
ein über ad einziger sein dürfte, gewonnen wäre, wenn 
wir das Räthsel einer „prädisponirten Zelle" zur Lösung 
anderer Räthsel nehmen! Zudem erfolgen alle chemischen 
Verbindungen nach den Gesetzen der Stöchiametrie ; es 
müsste demnach — vorausgesetzt: Herr College Bnchmann 
bewiese uns, dass die Erkrankungen der Zellen nur ^durch 
chemische Atomenverbindungen" entstehen und dass von 
der vorausgegangenen Lösung dieser Verbindungen erst 
„die Anziehungskraft für Nährstoffe und Functiongmittel 
wiederhergestdU wurde** — zugleich nach stöchiometrischen 
Gesetzen auch die einzig gültige Normaldosis überall ge- 
funden sein. Einstweilen fehlt aber der Beweis, dass alle 
Miasmen und Contagien chemische Verbindkmgen in den 
Zellen eingehen. 



Ich glaube, dass einerseits die Nichtbeachtung der 
Qualitäten der Stoffe, wie andererseits die Nichtbeachtung 
der abstossenden Kräfte der Moleküle auch den Herrn 
Verfiisser des besprochenen AufiMtzes verhindert hat, uns 
mehr, als eine — freilich, wie schon zugestanden: ziem- 
lich bestechende Hypothese zu geben, welche mich in- 
dessen nicht von der Ansicht abwendig machen kann, mit 
V. Grauvogl anzunehmen, dass allerdings das Similia 
similibus uns nur als Gesetz für die Indication der 
HeUmittdy keineswegs aber als eine Erklärung für die 
Wirkung derselben gelten könne, bezüglich welcher auch 
ich mir die eines Ckmtrariums des Krankheitsprocesses 
noch nicht nehmen lassen kann. 

Demnächst — wenn ich eine andere, mir jetzt näher 
liegende Arbeit vollendet haben werde, — behalte ich mir 
die angenehme Aufgabe vor, dem Herrn CoUegen Buch- 
mann noch ein paar Worte zu entgegnen auf seinen 
höchst interessanten Aufsatz in No. 7 dieses Jahrganges. 
Vorläufig nur die Erklärung, die ich ohnehin längst 
schuldig bin, dass ich nicht vermocht habCj mich von der 
Wirkung der von mir selbst gewissenhaft und lediglich 
zu unssenschafUichen Zwecken angefertigten Hochpotenzen 
zu überzeugen, — ebenso wenig als mein Freund und 
College Herr Dr. Schwencke zu Cöthen, — wiewohl ick 
meine Versuche durch mehrere Jahre fortgesetzt habe. 

Stuttgart. Dr. F. Katseh. 



Sitzung des HomSopathischen Centralvereins 
Deutschlands 

Sonnabend den 10. August o. 

(Stenographischer Bericht) 

WissenschaftUclier Thell. 

Nach Erledigung des Berichtes der Revisionscom- 
mission, und Annahme eines Antrages von Walz- Frank- 
furt, den Vereinsbericht betreffend, wurde zu wissentschaft- 
liehen Verhandlungen übergegangen. Vortr&ge waren 
nicht angemeldet und auch aus dem Schoosse der Ver- 
sammlung kein Antrag auf Discussion eines bestimmten 
Gegenstandes gestellt. £s ergriff daher zur Einleitung 
das Wort der 

Präsident: Meine Herren! Es würde nun Nichts 
übrig bleiben, als unsere sogenannte freie Discussion. 
Wie gesagt, Antrftge und Vorschläge sind nicht ein- 
gegangen; also es muss e gremio so Etwas heryortauchen. 
Ich will den Anfang mit einer Kleinigkeit machen, die 
Sie vielleicht, wenn auch nicht sehr, so doch etwas inter- 
essirt. Ich behandle nämlich eine alte Dame in Darm- 
Btadt, die einen Verwandten in Mexiko hat Dieser arme 
junge Mensch — er ist 21 Jahre alt gewesen — hat nach 
Aussage der Aerzte den Knoehenkrebs gehabt, ist mit 
diesem dann von Mexiko nach Berlin gereist und dort 
operirt worden. Es ist ihm nämlich der Fuss über den 
Knöchel amf utirt worden. Die Wunde ist aber ebenfalla 
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nieder in den Zustand gerathen und er ist nochmals unter 
dem Knie amputirt worden* Die Wunde ist ebenfalls 
nicht geheilt; aber er ist wenigstens soweit gekräftigt 
worden, dass er abziehen konnte und wieder nach Mexiko 
zurückgegangen ist. Er ist aber dort gestorben trotz 
dem Mittel, das ich Ihnen jetzt hier vorlegen werde. Die 
Dame schrieb mir, dass es in grossem Umfange dort an- 
gewendet würde. Nun will ich nicht behaupten, ob es 
Knochenkrebs gewesen ist, aber wir wollen annehmen, 
es seien bösartige, um sich fressende und zerstörende 
Geschwüre gewesen, so wäre es immer wichtig genug, dem 
Mittel einige Augenblicke zu schenken. Leider hat sie 
nicht den Namen erfahren können. Sie hat mir blos 
dieses Kästchen (darauf hindeutend) voll Wurzeln ge- 
schickt, die mich lebhaft an die Wurzeln der ümbelli- 
feren erinnern. Aus der Klasse haben wir ja den 
Schierling, die Möhren — früherhin wurden die ja auf 
Krebsgeschwüre äusserlich aufgelegt — die Hydroiotyle 
gegen Krebsgeschwüre; also die Klasse ist nicht gerade 
arm. Vielleicht übernimmt ein Herr Fharmakognost die 
ganze Geschichte und sucht etwas daraus zu ermitteln. 
Jedenfalls behalte ich mir vor, den Namen noch aus- 
zuforschen und nachträglich in der homöopathischen 
Zeitung zu veröfTentlichen. Es soll das Mittel dort einen 
ganz eminenten Erfolg haben; freilich ist das nicht zu- 
verlässig. 

Dr. Träger: In welcher Form wird das Mittel an- 
gewendet V 

Präsident: Es wird eine Abkochung davon ge- 
macht in einem gewissen, ganz genau vorgeschriebenen 
Verhältniss. Ich will es Ihnen ganz kurz vorlesen: 

Man nimmt 1V2 Zoll der Wurzel, oder je nachdem 
1 oder 2 ganz kleine, schneidet sie in dünne Scheib- 
chen, kocht mit 2 Tassen Wasser einen starken Thee 
davon, lässt den Kranken 1 Tasse trinken, wäscht 
mit dem Rest die Wunde, legt die zerkochten und 
zerriebenen Scheiben darauf und feuchtet mit der 
übrig gebliebenen Flüssigkeit das leinene Läppchen ab ; 
und zu an. Dies Verfahren wird 3mal am Tage 
wiederholt, immer frisch gekocht 
Die Dame ist eine Schwester von Professor Schieiden. 
Dr. V. W a c h te r (Augsburg) : Wer hat denn amputirt ? 
Präsident: Ja ich weiss ja Nichts mehr. In Berlin 
können wir erfahren, wer operirt hat, und auch erfahren, 
was es gewesen ist. 

Dr. Goullon jun.: Der Geruch erinnert etwas an 
Asarum europaeum. 

Präsident: Mich erinnert es an Pastinatwonsel ; 
nicht im Geruch, ich meine in der Form. — 

Das wäre also das Entr^e des^ Berichts. Nun bitte 
ich Sie fortzufahren 1 

Dr. Goullon jon.: Wenn ich nm's Wort bitten darf, 
wollte ich einmal fragen, ob Jemand von den Herren 
CoUegen einen Yersnch gemacht hat betr. Heilang von 
Fttssgeschwüren mit dem von Amerika empfoUenen Ver- 
fahren, was dort Grafting genannt wurde, worfibor man 
sich in Europa eigentlich nicht recht klar Ut, was dar- 



unter zu verstehen ist Es soll überhaupt -chroni&c^ 
Fttssgeschwüre heilen; es wijurde picht gesagt welche. 

Dr. May Länder (Berlin): „Chronische Fussge- 
Bchwüre'* ist für mich kein Begrifil 

Dr. Goullon jun.: Lieber, bester Herr College, ich 
muss erst wissen, was Sie meinen. 

Dr. Mayländer: Chronische Geschwüre — was ist 
das? das heisst es ist ein Geschwür, nicht wahr?» Das 
kann doch verschiedene Ursachen haben. Nun kommt es 
doch darauf an, welches die Ursache ist. Ich kann nicht 
mit allgemeinen Mitteln gegen ein Uebel vorgehen . das 
sich auf verschiedenen Ursachen basirt. 

Dr. Goullon jun.: Wenn es sich um homöopathische 
Mittel handelt, hätten Sie Recht. Hier handelt es sich 
um offene Wunden. 

Dr. Mayländer: Das sind im Allgemeinen varicöse 
Geschwüre in der Haut von einer Blutstauung herrührend. 
Es giebt eine Unmasse von Geschwüren. 

Dr Goullon jun.: Das Pulver wird auf das betref- 
fende Geschwür aufgestreut. Ich möchte mich informiren, 
ob einer der Herren den Versuch gemacht hat. 

Dr. Mayländer: Der Sinn der ganzen Sache könnte 
nur der sein, eine Üeberpflanzung von Epidermis oder 
eine Bedeckung von Epidermis auszuführen. Dieser Vor- 
schlag wäre allerdings neu und ich wttsste nicht, was 
die Epidermis, die man vom Fuss abschaben müsste, 
anders sein sollte als gewöhnliches Stärkemehl oder et^vas 
Aehnliches. 

Dr. Goullon jun.: Vielleicht läuft es darauf hinaus, 
denn das Organische kann da keine Holle spielen. 

Dr. Mayländer: Vor Allem, meine ich, muss bei 
jedem Fussgeschwür die Ursache ermittelt werden. V»'ir 
können nicht sagen: ich behandle die Fussgeschwüre 
einfach so, dass ich dieses oder jenes Pulver, dieses oder 
jenes Mittel anwende, sondern wir müssen sehen, wo die 
Ursachen liegen. Es giebt Fussgeschwüre, die rein durch 
die äussere Beschäftigung des Betreuenden herbeigeführt 
werden; das ist eine sehr grosse Anzahl, wie wir Alle 
wissen. Es giebt aber auch Fussgeschwüre , die als 
Aeussernng einer inneren Krankheit oder innerer Blut- 
schaden auftreten. Es giebt ja auch manche, die also 
in Folge einer Krankheit wieder aus mechanischen Ur- 
sachen, wie sie die Krankheit vielleicht anderswo ver- 
anlasst hat, sich erzeugen. Gerade das Kapitel der Fuss- 
geschwüre ist eins, bei dem ich •— ich kann es nicht 
anders sagen — immer meine Bewunderung habe, wenn 
man ein Universalmittel dagegen empfehlen will, wenn 
der Eine sagt, ich behandle alle mit Salpetersäure, der 
Andere sagt, ich behandle sie mitHamunelis. Es ist meiner 
Meinung nach überhaupt gar nicht durchzuführen, son- 
dern man kann nur sagen, in den meisten Fällen werden 
FnsBgeschwüre den und den Grund haben; die meisten 
sind ja varicöse, die nor örtlichen oder mechanischen Ur- 
sachen, ihre Entstehung verdanken. Wenn diese aber 
irgend eine Lebergeschwulst haben oder eine Geschwulst 
im Unterleibe dironischer Art, die also eine Compression 
durch Geftssstannng verursacht, wird es nichts nüteen, 
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irenn Sie mit bestltfiütet MilleUi 7t)i;gehen wollen, son- 
dern die Hanptsacde ist, zu sehen, wie der Qrand ent- 
fernt werden kann. Wenn aber die Rede kommt auf 
allgemeine FnssgesehwOre, also Bamenllieh auf Yaricöse 
Fussgeschwüre, so kann ich gestehen, dass ich überhaupt 
jede medicinische Behandlung dabei für vollkommen un- 
niits halte. Bei dieeen — verstehen Sie mioh recht, m. 
H., — die also nur ans diesen mechanischen Ursachen 
ihre Entstehung herleiten. Also bei Leuten, die den 
ganzen Tag über stehen müssen, bei Waschfrauen u. s. w. 
kommen ja die meisten derartigen Erscheinungen zum 
Vorschein , abgesehen davon , dass also vielleioht durch 
Einbiegung u. dgl. m. frische Stauung und Ausdehnung 
der subculaaeB Venen der unteren Extremität hervor- 
gebracht worden ist, und dass sie also natürlich bei jeder 
leichteren, aber oft wiederkehrenden oder permanent ein- 
wirkenden Ursache schon zu einem verhältnissmässig 
grösseren Schaden da führen werden. Jeder hat Recht, 
wenn er sagt: ich behandle es damit, ich behandle es da- 
mit u. s. w. Aber darin stimmen Alle überein, sie em- 
pfehlen Buhe. Es ist ja eine bekannte Thatsache: wird 
Jemand krank, bekommt er den Typhus oder bricht er 
sich ein Bein, so heilen seine Fussgeschwüre, d. h. ein 
mechanisches Heilmittel ist die Ursache der Heilung des 
Fusses ohne Medicin. Das macht man in der t&gliehen 
Praxis einfach nach. Ich muss gestehen, ich kenne kein 
Fussgeschwür, was bei einer passenden mechanischen Be- 
handlung überhaupt der Heilung widersteht. Ich habe 
keins gefunden. Mein Verfahren ist ein sehr einfaches. 
Wenn ein Patient *mit einem sehr tief greifenden, ich 
will sagen bis auf das subcutane sklerosirte Zellengewebe 
greifenden Fussgeschwür zu mir kommt, werde ich mich 
immer zunächst überzeugen , wie hoch ist die Sklerose. 
Haben Sie einen sehr weiten oder plastisch gewordenen 
Typus in einzelnen Schiebten des Coriums, werden Sie 
dem Mann von vom herein sagen: die Sache ist lang- 
weilig und ihm anempfehlen sich zu schonen und den 
Fuss ruhig zu halten. Aber die Indication kommt unter 
allen Umständen hinaus auf eine Compression der äusseren 
Hautvenen. Man zwingt das Blut in tiefe Schichten 
hineinzukommen und wirkt also durch den Druck einmal 
so, dass man zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt. Man 
beseitigt die Sklerose; man comprimirt die Venen in Folge 
deren Ausdehnung und das ist ja allein schon das ge- 
waltigste Mittel, um die Heilung herbeizuführen. Also 
mein praktisches Verfahren ist überhaupt folgendes: Es 
werden derartige Füsse zunächst gründlich desinücirt und 
sie werden hernach einfach mit einem Läppchen mit Gar- 
bolwasser bedeckt oder was sich ebenso empfiehlt und 
was ich jetzt noch öfter ausführe, das ist ein antisep- 
tischer Verband. Ich lege also Carbolgaze darüber in 8 
bis 10 Schichten — man mnss es am Anfang natürlich 
etwas dichter machen, als späterhin, weil die Absonderung 
bekanntermassen im Anfiange stärker ist und wickle — 
nota bene ohne Watteverband — dabei von unten an mit 
fester Flanellbinde das Glied ein bis an das Knie des 
Betreffenden. Sie können gehen, aber sie dürfen nicht 



sitzen , sondern haben den Fuss hoch zu lassen. Ich 
muBS offen gestehen ich habe bis jetzt kein varicöses Ge- 
schwür gesehen, was, vorausgesetzt, dass der Patient den 
Rathschlägen folgen kann, der Heilung widerstanden 
hätte. Ich gebe nidit einen Tropfen Arznei hinein. Da» 
ist ganz unnütz und Sie können ja so viel Mittel geben, 
wie Sie wollen, wenn Sie diesem Vorschlag nachkommen, 
den Patienten in dieser Weise mechanisch zu behandeln ; 
es helfen 10 Mittel, es braucht aber nicht ein einziges dafür 
gegeben zu werden: So wie man diese Behandlungsweise 
einschlägt, ordentlich desinficirt und comprimirt, kann 
der Verband nebenbei auch sehr lange liegen bleiben. 
Sie brauchen einen solchen Verband zu Anfang alle zwei 
Tage, nachher vielleicht alle 8 Tage anzulegen. Das ist 
doch etwas sehr Bequemes, und ich kann Sie versichern, 
aus einer verhältnissmässig doch reichen Erfahrung, das» 
dem kein Fussgeschwür widersteht, nota bene ein vari- 
cöses, aus äusseren mechanischen Ursachen entsandenes. 
Liegen die Ursachen der Compression der Gef&ss- 
theile an einer andern Stelle, der Leber oder sonst 
irgendwo, dann liegt die Sache selbstverständlich anders,, 
dann wird nur palliativ Etwas helfen, wenn Sie nicht 
im Stande sind die betreffende Ursache zu beseitigen. Das 
ist meine Ansicht Ober Fussgeschwüre. 

^Fortsetzung folgt.) 



Lesefrichte. 

Ein Dr. Charles R. Hall rühmt im Phl. med. and 
surg. Reporter, March 30. 1878. pag. 245, die Wirkung 
des Hydrarg. Hchlor. corr. bei der Dysenterie als eine 
ausserordentlich günstige. H. verwendet eine Lösung von 
6 Centigr. in 1 Liter Wasser und lässt von derselben 
anfänglich alle 2 Stunden, später nur 3 bis 4mal täglich,, 
einen Theelöffel voll nehmen. Zum Beweise seiner An- 
gaben hat H. 5 Fälle mitgetheilt, in denen unter Anwen- 
dung des fraglichen Mittels Besserung, beziehentlich Hei- 
lung eintrat. In 2 Fällen hatte das üebel schon Monate- 
lang gedauert, in 2 bestand es erst seit einigen Tagen. — 
Natürlich vergisst der Mann anzugeben, woher ihm diese 
Eenntniss gekommen, und dass dies Mittel zuerst von 
Hahnemann in der Dysenterie empfohlen, und seitdem 
von homöopathischen Aerzten in Hunderten von Fällen 
mit dem glänzendsten Erfolge angewendet worden ist. 
Ein neuer Beleg für die Ehrenhaftigkeit unserer Gegner. 
Lb, 

Correspondenzen. 

Begenabarg. (Die hotnöopaihische Arznei vor Ge- 
richt.) Eine interessante Entscheidung ist hinsichtlich 
des Abgebens homöopathischer Arzneien vom hiesigen 
Bezirksgerickt gefällt worden. In Regensburg, wo drei 
homöopathische Aerzteprakticiren, errichtete ein Apotheker 
eine — homöopathische Apotheke. Die Aerzte kümmerten 
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sich nicht am dies« neue Offizin; der Apotheker trat 
schlieslich gegen die Aerzte klagbar anf und die Regierung 
der Oberpfalz verbot den Aerzten das Selbstdispensiren 
auf Grund der in Baiem geltenden Apothekerordnung, 
einer Verordnung, betreffend die Zubereitung und Abgabe 
von Arzneien und des § 367, Theil 3 des Strafgesetz- 
buches für das deutsche Reich. Zwei von diesen Aerzten 
dispensirten (gaben Arzneien ab) in aller Gemüthsruhe 
weiter. Der Apotheker zeigte sie konsequenter Weise 
an und beide Aerzte wurden vom königlichen Stadtgericht 
zu Regensburg zu je 20 Mark verurtheilt Einer der- 
selben aber legte Berufung beim königlichen Bezirksge- 
richt ein, das ihn nach längerer Berathung von Strafe 
und Kosten freisprach. Das Urtheil lautete in der Kürze 
iolgendermassen : Nach dem oben angeführten Paragra- 
phen des Stadtgerichts ist derjenige strafbar der ohne 
polizeiliche Erlaubniss Arzneien, soweit der Handel mit 
diesen nicht freigegeben ist, zubereitet feilh&lt, verlcauffc 
oder sonst Anderen überl&sst. Nun sind im Sinne des 
obigen Paragraphen unter Arzneien nur solche Sub- 
stanzen und Zubereitungen zu verstehen, welche vom 
Standpunkt der medidnischen Wisseftschaft und der ärzt- 
lichen Fraons als zu Heilzwecken geeignet^ als Heilmittel 
dienen. Es fragt sich nun, ob die von dem Arzte ver- 
kauften Streukügelchen als Arzeneien im obigen Sinne 
zu betrachten sind. Das Gutachten des königlichen Me- 
dicinalcomit^s der Universität Erlangen verneinte diese 
Frage: Es wären in diesen Kügelchen weder anorga- 
nische noch organische arzneiliche oder toxische (giftige) 
wirksame Bestandtheile chemisch nachweisbar, es wären 
vielmehr nur die bei jedem Zuckerbäcker, käuflichen 
Streukügelchen. Es sind demnach die abgegebenen Kü- 
gelchen nur als Zuckeruxmren zu betrachten. Dieselben 
wären auch der Form nach nicht als Pillen anzusehen 
wegen ihrer beträchtlichen Kleinheit, die bei Pillen nie 
vorkäme, und hätten höchstens nur mit letzteren die 
Rundung gemeinsam. Angeschuldigter wäre daher in 
diesem Falle nicht Verkäufer von Arzneien, sondern von 
Zuckerwaaren und daher freizusprechen. • T. 
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Dieses Spiel, welches acht sorgfältig ausgeführte 
Karten (östliche und westliche Halbkugel) nebst 
Zubehör enthält, ist zugleich das beste Lehrmittel, 
um sich in kürzester Zeit eingehende Eenntniss der 
hervorragendsten Hanptstftdte, Länder, Flflsse, 
i^ebirgOy Meere, Inseln etc. zu verschaffen. Ein 
treffliches Spiel, welches mit der Unterhaltung die 
Belehrung verbindet, und die kleinen Geographen 
sicher macht in ihrem Wissen. Es werden Karten 
mit rothen Punkten unter die Spielenden vertheilt; 
eine Person nimmt aus einem Beutel Namens- 
kärtchen, ruft sie aus, und die Spielenden besetzen 
mit kleinen Blättchen die geographischen Punkte 
auf ihren Karten. Wer zuerst eine ausgemachte 
Zahl von Punkten besetzt hat, ist König. Das 
Spiel lässt mehrfache Variationen zu und kann 
Alt und Jung als beste Unterhaltung nicht warm 
genug empfohlen werden. 
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littbeflangen aus der Praxis. 

Von I>r. SlCBMUidt, Oberamtsant in SpolcbiDgen. , 

1. Fruotus Gardui Mariae» 

oder wie die früher übliche Bezeichnimg lautet, Semen 
Gaidni Miiiae, das Mitt^ welches, so scMnt es, gegen- 
w&rtig am meisten der epidemischen Constitation ent- 
spricht'), ist die Frucht von Silybum marianum, Marien- 
distel, Frauendistel, auch Wegdistel genannt, und gehört 
ztt der Familie der Cempositen (Cynareen). In Südeuropa 
und Ostindien wild wadisend, kommt sie bei nns nur 
cukivirt oder verwildert vor. Die Frucht ist im Ganzen 
länglich eiföniig, gegen 2 Linien (etwa 7 Millimeter) 
lang, etwas plattgedrückt, eben, glatt und gl&nzend, 
schwangrau und gelbbraun gestrichelt, seitlich unten mit 
einer Nabelgrube versehen, oben schrftg abgestutst mit 
bkuBsgelbem Rande. Der (Geruch fehlt, der Gesdimack 
ist ölig bitter, namentlkh der des Fruchtgehäuses, dabei 
etwas herb. 

Seine wirksamen Bestandthelle sind, wie es scheint, 
nicht sowohl im Kern, als im Fruchtgehäuse enthalten. 
Henkel in seinem Repititorium der Phytoöhemie sagt 
kurz: ,,pie Schaalen enthalten Bitterstoff etc.<* Deshalb 
macht Rademacher darauf aufinerksam, dass unser Mittel 
nicht, als Ehnulsion gegeben werden darf^ und dass, wenn 
man es. in Pulverform geben will, die H&ute mit gepul- 
vert werden müssen. Am meisten empfiehlt er ein De- 
CQCt iron 15—30 Grammes des gestossenen Samens in 
480 Grammes Wasser zur H&lfte eingekocht. Ausserdem 
Hess er, weil dieses Deeoct in der heissen Jahreszeit 



') August 1878. 



leicht sauer wird, eineTinctur nach folgender Vorschrift 
bereiten : „Man nimmt Samen der Frauendistel 5 ^., ohne 
ihn vorher zu verkleinem, in einem passenden Geftss 
mit höchst rectificirtem Weingeist und destillirtem Wasser, 
von jedem 5 Ä?., und digerirt unter öfterem ümschütteln 
8 Tage hindurch, presst dann aus und filtrirt." 

Diese Tinctur ist von bräunlich- gelber Farbe, klar; 
durchsichtig, Geschmack aromatisch - bitter. Mit Wasser 
verdünnt, trübt sie sich milchig, opalisirt. 

Eine schlecht bereitete Tinctur bleibt hell. Rade- 
macher und seine Schüler geben die Tinctur zu 15 Tro- 
pfen 5mal täglich. Bei vorhandener Diarrhöe gehen sie 
auf 2—4 Tropfen 3stündlich zurück. Bekannt ist, dass 
zahlreiche homöopathische Aerzte sie mit gutem Erfolge 
in homöopathischer Verdünnung und Dosis anwenden. 

Der Frauendist elsame ist wahrscheinlich ein schon 
altes VolksmitteL Am Ende des vorigen Jahrhunderts 
sah Rademacher, wie ein schlichter Landma^n eine Frau 
durch dasselbe vom chronischen Seitenstechen befreite. 

Unter den Aerzten ist Rademacher meines Wissens 
der erste, welcher dasselbe zu medicinischem Gebrauche 
empfahl. Lassen wir ihn selbst erzählen , wie er dazu 
kam, den Frauen distelsamen anzuwenden, da er bei dieser 
Gelegenheit zugleich den Gedankengang giebt, von wel- 
chem er bei dem Gebrauche desselben ausging.^) 

„Es mög^n jetzt 18 oder 19 Jahre sein, da sollte ich 
einer Frau helfen, welche in den Kiederlanden mehrmals 
und hier im Lande einmal an chronischem Erbrechen 
gelitten, dessen Grund weder der niederländische Arzt, 
noch ich erkannte. Es hatte, wenn es 6-8 Wochen ge- 



') Rademacher, Rechtfertigung der ErtahrungsheillehrCy 
Bd. I. S. 140. 4. Ausgabe. 
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w&hrt, nach und nach Ton sellbst aufgehört, ohne dass 
man h&tte behaupten können, die gereichten Arznei^ 
h&tten auch nur das Geringste zu dem Anfhiren bdge- 
tragen. Ihr jetziges üebel bestand aber nicht im Er- 
brechen, sondern im Bauchschmerz. Dieser Schmerz, ob- 
gl4lcb er den gingen Bauch annahm , war doch in dar 
Gegend dea Blinddarvifi besonders vorwaltend. Alles wohl 
^nrogen , hielt idi ihn fttr ein consensnelles , von einer 
üraffection der Leber ausgehendes Darmleiden. Ob Gallen- 
steine oder Verhärtung eines Theiles der Leber vorhanden, 
war ungewiss; beide Uebel sind gar schlimm i« eri^eniten^ 
und letates wahriich nicht immer mitHändein zu greifen. 

Ich hatte zu jener Zeit zwar schon eine reiche Er- 
fahrung über chronische und acute Leberübel» sie luilf 
mir aber in dem gegenwärtigen Fall zu gar Nichts. 
Schmerzen und Krämpfe blieben, wie sie waren; es ent- 
stand schleichendes Fieber; bei ganz gesundhatsgemässem 
Harne wurde die Haut schmutzig, schillerte in's Gelb- 
liche, der Schlaf fehlte gänzlich, die Abmagerung wurde 
sehr gross , dass Keiner mehr daran zweifelte > die Frau 
leide an der Abzehrung und sei verloren, 

In diesem bedenkMohen Zustande^ wo ich mit meiwe« 
Erfahrung ganz am Ende war, und doch helfen sollte, 
kam mir eine Erinnerung aus E. Stahl's Dissertationen 
wunderbar zu statten. Dieser rühmt nämlich den Sam^ 
der Frauendistel als besonders heilsam in denj^n^en 
Brustentzündungen, welche sich zu Gallenfiebem gesellen. 
Die angebliche Subinfiammation der Lunge, gegen welche 
er ihn mit Nutzen gebraucht haben will, sah ich bloss 
als eine schulrechtärztliche Idee an. Bei mir lautete seiae 
reine Erfahrung also: er hat den Samen der Frauendistel 
in Leberkrankheiten gebraucht, und consensuelle Brust- 
leiden, die bekanntlich bei diesen nicht selten sind» besser 
damit gehoben als mit andern Mitteln; darum, dachte ich, 
ist es wahrscheinlich, dass der Frauendistelsamen heilend 
auf die Leber wirkt und nicht auf die Lunge. Ich Hess 
jetzt eine Abkochung des Samens machen und die Kranke 
stündlich einen Esslöffel davon nehmen. Die Wirkung 
war in der That wundervoll. Die Schmerzen und alle 
krankhaften ZuAlle minderten sich von Stunde an augen- 
scheinlich, die Kranke genas aUein durch den fortgesetzten 
Gebranch des einfachen Trankes.'* 

Er bezeichnet den Frauendistelsamen im weitem Ver- 
lauf als ein Mittel , welches die verschiedensten consen- 
suellen Erkrankungen ^ welche von einer Ürerkrankung 
der Leber oder Milz herrühren, direct heile. Von Letz- 
terem habe ich mich bis jetzt noch nicht überzeugen 
können, von Ersterem dagegen in vielleicht Hunderten 
von Fällen. 

Uebrigens dürfte ea^ ehe ich weiter gehe, am Platze 
sein, anzuführen, was mir von den physiologischen Wir- 
kungen des Mittels bekannt ist. Der Frauendistelsamen 
erzeugt nach Beil's Prüfung^) in kleinen Dosen keine 
wahrnehmbare Wirkung, in etwas grösseren härtere Stuhl- 



^) Kissel, Handbouch der physiologischen Arznei wir- 
i^ungslehre, Tübingen 1856. 



entleerung, dumpfen Frontalschmerz, besonders nach der 
rechten Seite hin, unterbrochenen Schlaf, bittem Ge- 
sclanack, Oekelkeit, Magendruck, Ausbleiben der tftglichen 
gewohnten Stuhlentleerung, Pyrosis, Auftreibung des Epi- 
gastrinms, weissbel^gte Zunge ^ Aufsto^sen nach 4eia 
Bsseii. Spä^r AjuftoBibang d«B tediten Hypocfennirionit 
nnd Drack in demselben, sowie Neigung im tiefen iA\f 
men, worauf Banchtchmers entsteht^ ^^eleher a«oh itkdk 
stärkerer und plötzlicher Bewegung eintritt Als die 
Dosis noch gesteigert wurde, traten an die Stelle 
der hArterin Stultentleerung breiige, hellgelbe Stühle; 
es erfolgten Vomiturltionen und Erbrechen von grün- 
licher, saurer Flüssigkeit, und der Urin, welcher anfäng- 
lich hfMi b g^b gewocdan was« wurd^ hvättnlifllk 4f4hbef imA- 
enthielt nach chemischer Untersuchung GallenpipMOt» 
Seine normale Säure hatte er behalten. So wilt &iil. 

Vor emigen Jahren machte ieh mir aus den mir zu 
Gebote stehenden Krankengeschichten von Fällen , welche 
durch Frauendistelsamen direct geheilt wurden ^ einen 
Auszug der dort verzeichnelen Symptome nach der An* 
otdnung, wie es bei homftopalhischen AraneiprüliiiigeB 
Üblich ist. Dieser Auszug hat mir bei der Aufhichung 
des Mittels schofi oft gute Dienste geleistet, weshalb ich 
iSm als Ergänzung obiger Prüfung hier folgen lasse. 

Aügemeines: Abmagerung. Gelhsashk. Mattigkeit, 
Müdigkeit. Neigung zu Blutungen aus den verschiedensten 
Organen. 

Haut: Haut bald trocken, bald schwitzend, mehr 
oder weniger tiMss. Juckender Liehen. 

Söhlaf: Sohlafleeigkeit 

Fieber: Sckltiohendes FieWn Frost md Hilie, 
Abends bef^nmend. Schüttelfrost Riesela über den Rüctoni, 
Frösteln, audi mitSohweiasunterniiscfat. Mäsiiger Durst, 
Pfils weich, kldn, auweilen schnellend« 

€^€müih und Sm$arium: DcnkMi nicht mtlKIaThieit 
Gesichteausdrudc schlaff und Terdriesslkh. 

Eopf: Stirnkopfsebmerz. SoLmenflea im der ScUäfim- 
gegeiid. Kapf duselig. Sdlitindel nmä Bfomwiibeit dea 
Ke^^fea. 

JMgen: Aug^ fburig^ wie m Thnmehi sckwtaieBd. 
Bindehaut ^srüthet 

NodCf Änftmcht: Gesichta&rbe iMshmntaig, in's 0^^ 
liehe spieleAl NaaeülluMn. Birnen ^eg recbten Nasen« 
lochs. Schnupfen. Gesicht hochroth. 

MUndy Hak: Zunge Üsvchb, wehsfelb behgt Binder 
und Spitae i^thet. Gelbgefäitter Längssttreif» der 
Zunge. Mandel und Zäpfchen gescifirollen, hochroth (meisi 
GoaipUcation mit Ferfum aoet.). 

Magen f GkoMtrMm: Appettoiangel ; heüöge Car- 
dialgie» zum Sdirete nöthtgend. Gasdimadc tsde, bitter^ 
pap^ Häufi|pUebelkeit,BeIlen£rbreokeii. Hagesfcrtmpf. 
Blutbreehen. Ertoeehea Sdnrangtrer. 

Bmueh: Sdimenen in der Gegend des Blhiddantfa. 
BaMdiBohmerzen. Qallensteinkelik. Druck gegen dic<Mlen- 
blasengegend edimerzhaft. Oft audi Blasen- und BUnd- 
darmgegend schmerzhaft. Leber- und Magengegend gegen 
Druck empfindlich. 
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atuMsfang: MM^(ßtl>txfMM, QiklleBBtehie. Stuhl* 
ging bnioA und contUrleDi. Stvhlventopfimg. Aach 
gelber, diarrhöischer Stuhl. Entleerung von grauen diar- 
vhöitohen DirmexoreiienteB. 

Harn: Strangurie, ttarricer Harndrang Tropfenweiser 
Abgang dei Urins (Uebergang in die durdi Gocciondla 
heilbare Nierenerkrankung). Urin orangefarben, blass- 
•der strohgelb, hocbgelb, roth^elbf mitro$mroihem Bodtn-^ 
mUZj sauer; selten neutral oder alkalisch (Gomplication 
mit F^min acei). Urin bräunlidi, ^unkelgelb oder rftth- 
Höh, oft nrit weisse» Sedimeat, sauer. 

WMMie Ge9c}Ueeht9(heüe: Metrorrhagie. 

Kehlkopf nm^Hmtm^: Consensuelles Blutfirpeien. ffu« 
iten oft chronisch. Troekener, kurzer Husten oder ge* 
langer ScMeUaauswifff. Viel gelber, dicker Schleim, oft 
mit Blutstreifen. Oana Wütiger Auswurf. 

3ru$t und Aihem: Ohronisohes Seitenstechen. Seiten- 
stechen ttoist rechts I aber auch links und doppelseitig. 
AiMfh Siechen in der Brnst. Tiefe Inspiration schmers* 
hau Athesi frequent Asthma. 

B%mpf und JBxtremUäkn: HMscfamerzen. Stechen 
unter der Schulter. Schmerzen im Krens und in der 
Lendengegendf oberhalb derSdiambeine^ Ziehende Sdimer* 
aes in den ROck^inHiskeln. 

Ich habe oben gesagt, daas icl^ p4f}h vielfach über- 
zeugt habe, dass Sem. Cardui Hariae ein I^ber»»tt^ i^i, 
und zwar deshalb» weil in allen, durch dasselbe heilbaren 
Fällen die Empfindlichkeit im Epigi^striium und rechtem 
Hypochondrium nie fehlt, in der Mehrzahl der F&lle da- 
selbst stechende Schmerzen Torhandeu sind, und h&ufig 
eine mehr oder weniger bedeutende Yet^grösserung der 
Leber durch Palpation und Percussion nachzuweisen ist^) 

Es sind dies Erscheinungen, welche es out andern 
Ton Bademacher als Lebennittel bezeiclineten Heilmittelni 
wie Tinct. Nuc vomic, A^« Nua Tovaic^ Ti»#t, CbßUdon., 
Aq, Quass. gemeinsam hat. Dagegen tritt bei der Ver- 
gleichong mit letzteren ein Umstand herror, der unser 
Mittel wesentilich von allen andern LebermiUeln unter- 
scheidet. Während Jene gMch von Anfang anAiMim^ie« 
der Gallensecretion durch veränderte Färbung, ides StuU- 
gangs und des Harns als <^arBkteristische Symptome 
haben, fehlt eine solche bei Carduus im Anfang der Er- 
krankung gänzlich ; erst im spätem Verlauf können solche 
Erscheinungen in massigem Grade hinzutreten, können 
abttf $aA gäiuf teilen; OtgigaA, M 4faaraktefist||di 4ie 
grosse Neigung zu Bl1)t^9|[f0 bei C^duuserkrankungen. 
Es handelt sich also öfienbar hier nicht, wie bei andern 
Lebermitteln> um eine Erkrankung d^s Leberparenchyms, 
— eine solche kann höchstens secundär in massigem Grade 
hinzutreten --• sondern um eine ^rkranHupg des der 
Leber eigenthümllchen Gefässsystems, der Pfortader. Und 
deshalb ist Carduus sicher auch ein Milzmittel ; nur habe 
ich noch nie Gelegenh^it gehabt, mich durch die physi- 

*) Die Vergrösserung fehlt wahrsclieinlich nie; bekannt- 
lich sind aber geringere Grade derselben nicht immer mit 
Bestimmtheit physikalisch nachweisbar. 



kaiische Untersuchung davon zu Überzeugen, dasä eine 
Vergrösserung der Milz bei einer derartigen Erkrankung 
vorliege. Schon lange hat die Pathologie nachgewiesen, 
daas die Magen- und Damblutungen btt Lebercirrhose 
eine Folge der Störung des Pfortaderkreislaa& sind. £§ 
sch^t aber nach dem oben Gesagten, daas aneh waniger 
tief greifende und wieder ausgleicbbare StOrangen des 
Pfortaderkreislaufs Blutungen nicht nur im Ma^en und 
Darm, sondern auch in andern Organen consensuell her- 
vorrufen können, und zwar besitzen wir in Card. Mar. 
ein Mittel, welches im Stande ist, diese Störungen rasch 
zu beaei%en. Si iat ein l^gnlator 4«» Htaidlairfi 9ßT 
Pfortader, ähnlich, wie in vielen Fällen Digitalis ein 
Begulator der Herzthätigkeit Ist. Da&er kommt es auch, 
dass es vielfach symptomatisch bei den verschiedensten 
Unterleibschmerzen wenigstens vorabergehend gute Dienste 
leistet, und bei solchen oft mehr nütat und jedenfalls 
weniger schadet, als Opium oder Morphium, zum gleichen 
Zwecke gegeben. 

Ausser den bi^er genannten Zeichen einer Carduus- 
erkrankung möchte ich noch auf den häufig vorkommen- 
den rosenrothen Satz im Harn, den wenig veränderten, 
nttr selten hellgelben und durchfälligen Stuhlgang, die 
schmutzige, in's Gelbliche schillernde Hautfärbe, den 
raschen Wechsel zwischen An- und Abschwellung der 
Leber und den stechenden Schmerz beim Drücken auf 
dieselbe besonders aufmerksam machen. 

Die neueste, mir bekannte Zusammenstellung der 
Krankheitsformen, die Card. Mar. direct zu heilen 
vermag (vorausgesetzt, dass es das epidemische Mittel 
ist), j^ebt Dr. Karl Kissel in seinem Werkchen „Die 
Heilmittel Rademacher»s , ' Giessen , 1859". Ich will die- 
selbe nur kurz wiedergeben, und immer bemerken, 
welche Formen ich selbst schon beobachtet habe: 

1. Febris biliosa (in den letzten Wochen von mir 
beobachtet). 

2. Hepatitis acuta (öfters von mir beobachtet). 

3. Typhlftis. 

4. Peritonitis puerperalis. 

5. Icterus. 

6. Chronisches Seitenstechen Im rechten und linken 
.Hypochondrium (häufig von mir beobachtet). 

7. Bluthusten (wiederholt auch in der letzten Zeit 
•von mir beobachtet). 

8. Nasenbluten (ebenso). 

9. Blutbrechen (ebenso). 

10. Metrorrhagie (ebenso). 

tl. Bauchschmerz in der Gegend des Coecums allein 
joder mit hektischem Fieber, Abmagerung, und schmutzig 
gelber Gesichtsfarbe. 

12. Chronischer Husten ohne physikalische Zeichen 
von Seiten der Lunge und der Bronchien (häufig von mir 
beobachtet). 

13. Krampfhafte Dysphagie. 

14. Magenschmerz (häufig von mir beobachtet). 

15. Hüftweh und Ischias (ebenso). 

16. Erbrechen der Schwangeren. 

23* 
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17. Beschwichtigung der periodisch auftretenden Er- 
scheinungen bei Verhärtungen der Leber, der Milz, bd 
Gallensteinen (mehrmals von mir beobachtet). 

H&ufig kommt es vor, dass Ferrum acet. mit Carduus 
verbunden werden muss, auch sah ich mich schon ver- 
anlasst, nach Natr. nitric. und Gupmm acet. zu greifen. 
Den möglichen üebergang in die durch Coccionella heil- 
bare Nierenerkrankung habe ich schon oben erwähnt. 



KrankheUsfUle ans der täglichen Praxis. 

Von I>r. C. KOeky homöop. pnkt Ant. 
(FortMtsanc w Ko. 17 im 96. Baodw.) 

XYI. 

Während des Ferienaufenthaltes 1876 in meiner Vater- 
stadt Landshnt er^gnete es sich, dass ich bei Gelegenheit 
eines Tagesausfluges in das Laaberthal dem praktischen 
Arzte der zunächst gelegenen Eisenbahnstation beg^nete, 
einem üniversitätsfreunde von mir. Er flng nach kurzem 
Grusse an, mir sein Elend zu klagen, indem seine Frau 
krank sei, und nach seinem Dafürhalten hoffiiungslos 
damiederliege. Er erzählte mir, wie selbige innerhalb 
vierjähriger Ehe bereits 2mal fausses couches gemacht, 
was er der allzureichlichen Menstruation zuschreibe, in 
Folge dessen sei sie ungeheuer anämisch geworden, und 
alle angewendeten Kräftigungsmittel hätten keinen wesent- 
lichen Nutzen geschaffen, ja die Folgen dieser pemiciösen 
Blutleere seien so rasch eingetreten , dass sie seit drei 
Vierteljahren bettlägerig wurde. Ihr Erankheitszustand 
sei eine Art Lähmung, mit den heftigsten Schmerzen 
verbunden: Lähmung der Fasse, Lähmung der Arme mit 
schmerzhafter Flexion, Lähmung des Schlundes, der 
Sprache u. dgL Nebenerscheinungen seien Schwindel und 
Ohrensausen bei erhöhter Körperlage, hartnäckige Obsti- 
pation, Schlaflosigkeit etc. Was er nach seinem besten 
Wissen ftir angezeigt fand, sei fruchtlos, desgleichen seien 
auch die Bemühungen benachbarter CoUegen ohne Erfolg 
gewesen; vor 2 Monaten habe er Herrn Professor von 
Ziemssen dahier um Rath gefragt, der ihm nur von An- 
wendung des Constanten Stromes Heil und Rettung ver- 
sprach; allein nicht nur keine Besserung, das Allgemein- 
befinden seiner Frau sei nur noch schlechter geworden, 
die Schmerzen in den Extremitäten hätten einen Grad 
erreicht, dass er nur mit den grössten Dosen von Mor- 
phium, subcutan angewendet, einige Linderung erzielen 
könne. Vielleicht, meinte er, hätte die Homöopathie ein 
Mittel, welches seiner Frau den Zustand erleichtem 
könnte. 

Ich versprach ihm, über den Fall nachzudenken, und 
nach meiner Rückkehr vom Ausflug noch Näheres mit 
ihm zu besprechen. Dies geschah. Tags darauf erhielt 
er ein Gläschen Ätropin. stUphur. ß. Cent, aus Landshut 
zugeschickt, welches ich gewissermassen als Gegenmittel 
der Ungeheuern Morphiumdosen, wegen der Schmerzen in | 



den gelähmten Theilen, und a«s manch anderem Grande 
angewendet wissen wollte; die Dosis war: alle 3 Stunden 
Va Tropfen, 

Nach 14 Tagen des Gebrauches von Atropin schrieb 
er mir: .... Die Sprache mdnerFraii ist, ich darf 
sagen, fast vollständig wiedergekehrt, auch der Appetit 
ein ausgezeichneter, Stuhlentleerung fast täglich ohne 
Klysma; auch die Schmerzen den Tag über sehr wenig, 
nur Abends und Nachts äiger; auch ist erfreulicher 
Weise das Sensorium wieder voU^tändig frei and hat 
sich namentlich die enorme Gedächtnissachwäche faMi voll- 
ständig wieder gehoben, also: Alles in Allem, wirklich 
frappante Erfolge. Ich bitte Dich nun, mir fireandlichst 
mitzutheilen, ob ich die Tropfea, die ohnehin schon zu 
Ende gehen, noch fortgeben soll, oder ob Du jetzt ein 
anderes Mittel für indicirt eraditest etc. . . . 

Noch niemals habe ich eine so enorme Wirkang in 
so erfreulicher Weise von einer homöopathiachea Arznei^ 
hier von Atropin sulph. gesehen, wie es in diesen Falle 
war; Zufall ist dies gewiss nicht gewesen, und eine Na- 
turheilung ebensowenig. Nun zog ich gegen die Läh- 
mungserscheinungen mit Contractur zu Felde; hier habe^ 
ich, offengestanden, einen Missgriff gemacht, d. h. annö- 
thigerweise die Heilung aufgehalten, indem ich meinem 
GoUegen und Freunde Nux vomica schickte; ich weiss 
gar nicht, was für Gründe mich hierzu veranlassten; es 
half Nichts, ja ich hätte es gar bald zu bereuen gehabt, 
die Schmerzen wurden sogar ärger, und er schrieb mir 
einen Brief um den anderen, ob ich kein besseres Mittel 
wüsste. Diese Scharte war aber bald herausgeschliffen, 
als ich ihm Flumbvm b. Gent.-Dilut. schickte, das uns 
beide wieder zufriedenstellte; nach Verlauf von circa 
3 Monaten erhielt ich wieder einen Bericht, dass es ndt 
der Frau ganz gut gehe, dass sie sich schon längere Zeit 
ausser Bett befinde, dass die Gontracturen gänzlich ver- 
sehwunden , und von den Lähmungserscheinungen kaum 
noch Andeutungen zu finden seien; .... „ich werde 
nicht verfehlen. Dir mein Leben lang dankbar zu sein . . .'^ 
schrieb er mir; aber dass er sich am die Homöopathie 
näher theoretisch und praktisch bekümmert hätte, (?) — 
weit entfernt — 

(FortMtMDC folct.) 



Sitxuig des HomSopatlüschen Gentral?erei]i& 
DentscUaBds 

Sonnabend den 10. August c. 

(8teD0(nphiseb«r B«richt) 

Wissenschaftlleher Theil. 

(FortattsuBff.) 

Präsident: Das Qrafting hat also eigentlich keinen^ 
Anklang gefunden in Deutschland — davon ging die 
Sache doch aus. 

Dr. May lande r: Ich erlaube mir noch eine kurze 
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Bemerkung ^iiirftD. zb fcnftpflBii, die dts^ ims ^r Ver- 
brachten , noch Weiler ergännt. Derartige Plastik, wie 
ich z. B. die Keverdin'achen Transplantationen und viel- 
leicht Aehnliches nennen will, hat immer erst dann einen 
Sinn, wenn Sie den Geschwürsgnttd gecoinigl haben nnd 
derselbe mit guten Granulationen bedeckt ist ; denn selbst- 
▼erständlich heilt keine Plastik auf einem Gesohwürsgrund 
mit einer immerwährend sich zersetzenden Granulation, 
sondern es muss neues, gesundes Bindegewebe erzeugt 
sein, auf dem dann die Epidermis anhaften soll. Die 
Reverdin'sche Transplantation ist, glaube ich, von grossem 
Segen bei sehr grossen Fussgeschwaren, bei denen man 
doch recht lange auf die Yemarbung warten muss. Wenn 
auch nicht, wie man von den Transplantationen annehmen 
zu können glaubte, die Narbenspannung sehr bedeutend 
durch sie vermindert wird, so geht doch jedenfalls die 
Yemarbung ausserordentlich viel rascher vor sich, wenn 
Sie im Stande sind, in eine grosse Grannlationsfl&che eine 
Masse von Vemarbungspunkten hineinzutreiben. Andere 
Erwartungen scheint diese Transplantation nicht wesent- 
lich erfüllt zu haben. Man glaubt, man könnte über- 
haupt durch sie — wie man sich ausdrückt — die Narben 
verlängern ; das scheint aber nicht der Fall zu sein. 

Dr. Goullon jun.: Ich glaube, dass. Sie darin Becht 
haben, Herr College, dass dieses sklerosirte Zellengewebe 
besonders der Grund ist, dass es nicht heilt In anderen 
F&Uen, bei varicösen Geschwüren, weiss ich, dass die in- 
nere Darreichung eines homöopathisch angezeigten Mittels 
allein ausreicht. Ich gebe Sulphur, Arsen, ohne mecha- 
nische Behandlung, und bin mit den beiden Mitteln sehr 
weit gekommen. Die Kranken konnten sich nicht schonen 
nnd es ist doch geheilt. 

Dr. Mayl&nder: Unter Umständen, mag es vor- 
kommen, dass gerade bei solchen Personen, die z. B. viel 
aufs Feld gehen, die Reinigung allein eine sehr wesent- 
liche Bolle spielt; denn wenn man derartige Beine ansieht, 
schaudert einem oft selbst die Haut Der Hauptgrund 
aber für die Heilungsverzögerung liegt in der die Yer- 
schwärung complicirenden Bindegewebs-Sklerose; sie ist 
ein harter, steiniger Boden, auf dem keine gesunde Yege- 
tation erblühen kann. Verbessern Sie den Boden, so 
werden auch die Granulationen sich bessern nnd geeig- 
neter werden, eine Yemarbung einzugehen. 

Dr. Goullon jun.: Günther schlug vor, diese Ge- 
schwürsw&nde sich n&hem zu lassen durch den Zug eines 
Heftpflasters. 

Dr. Mayl&nder: Dazu sind Sie bei starker Sklerose 
des Geschwürsgrundes und seiner Umgebung überhaupt 
mcht im Stande. Sie können doch die Haut, die fest an 
die unterliegende Fascie angelöthet ist, nicht von dieser 
wegziehen. Die Heftpflasterbehandlung hat bloss den 
Zweck, die Luft möglichst abzuhalten nnd eine stärkere 
Compression zu veranlassen. Sie mfissen die Heftpflaster* 
streifen sehr stark circulär anziehen. Die Behandlung ist 
ohne Zweifel wirksam nnd man mnss sie unter Umständen 
auch noch heute anwenden; aber sie ist keine ange- 
nehme und awar deshalb nicht, weil sie zu schmutzig ist 



Wenn man schon nach ein paar Tagen einen solchen Yer* 
band ansieht, ist schwarze Jauche überall durch denselben 
gequollen. Er riecht ganz fürchterlich, das Ganze sieht 
äusserst unappetitlich aus. Diesen Uebelständen entgeht 
man dadurch , dass man von vomherein einen antisep- 
tischen Yerband anlegt Das ist das AUersieherste, Wirk- 
samste nnd Angenehmste. Ich behandle die Patienten 
jetzt immer auf diese Art: mit starkem und gründlichem 
Desinficiren , aber ausserdem mit starkem Comprimiren, 
und zwar muss das Comprimiren des Gesciiwürs und des 
ganzen Gliedes immer nur mit einer rein wollenen Fla- 
nellbinde ausgeführt werden; das ist pralttisch sehr wich- 
tig. Sie können Ja ausserdem noch andere Mittel an- 
wenden. Auf die angegebene Weise können Sie aber 
selbst beider zartesten Haut verfahren. Ich habe z. B. 
Gelegenheit gehabt, eine sehr vornehme Dame mit äusserst 
zarter Hant aof diese Art zu behandeln, die oft gezwun- 
gen war, lange zu stehen — das Ceremoniell brachte das 
häufig mit sich. Es waren ausgedehnte Yenenerweite- 
rungen vorhanden. ' Wiederholte frühere Behandlung 
wurde nicht vertragen oder war auf die Dauer fruchtlos 
— nach der meinigen ist seit Febmar bis heute kein 
Becidiv eingetreten. — Es hand^t sidi nun nm die Ver- 
hütung des Becidivs. Sie können das Geschwür heilen, 
und in 4 Wochen ist es wieder da durch die Schnid der 
betreffenden Person. Wer eben weiss, Wie — ich möchte 
sagen — gewissenlos gegen sich selber manche derartige 
Kranke sind, sobald sie sich wieder ftlhlen, der weiss ja, 
dass man oft gar nicht im Stande ist, ihnen die Wohlthat 
der bleibenden, Heilung zu Verschaffen. Sobald die alten 
krankmachende Ursachen wieder eintreten, bleibt bloss 
übrig, dass man ihnen das Bein fest einwickelt Die 
Kranken |können],dann gehen und stehen so viel sie 
müssen, und das sehen die meisten schliesslich ein, dass 
sie sich sehr viel wohler befinden, wenn ihnen die Beine 
fest gebunden sind. Das ist das einzige Mittel zur Yer- 
hütung des Bückfalls. 

Präsident: Da gebe ich Ihnen voükiommen Becht 
Um den BückfaU zu verhüten ist nichts besser als ein 
Gnmmistmnpf. 

Dr. Majländer: Die Fälle sind immerhin verschie- 
den, so dass man nicht sagen kann: es heilt jedes Ge- 
schwür ohne Arzneibehandlung ; aber es kommt darauf 
an, aus welchen Gründen es entstanden ist: Können 
Sie die Ursache (wie freilich in der grossen Minderheit 
der Fälle) arzneilich heben, heilen Sie das Fussgeschwür 
auch mit Arznei. 

Dr. Teich mann (zu Dr. Mayländer): Halten Sie 
die Gummistrümpfe für praktisch? 

Dr. Mayländer: Nein, gar nicht Sie sind nur für 
Wohlhabende zu verwenden. Sie sind theuer, und dann 
halten sie sehr kurze Zeit Ein zierlicher Gummistrumpf 
ist ftlr eine Dame sehr hübsch, die aller vier Wochen 
sich einen neuen kaufen kann; aber ich glaube nichts 
dass ein Gummistrumpf länger als höchstens sechs 
Wochen in exacter Weise seine Schuldigkeit thut Wenn 
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er nur anfängt nachzi^las^eni 9o ist er nicbts mehr vertb. 
Ausserdem ist er doch ein th^ures Möbel. 

Dr. Bürkner: Sine gata wollene Binde leiirtet 
mdbur. 

Pr« MayUnder: Sie leistet sehr viel mehr and ist 
reinlicher als ein 'Gununistrompf. (ikunmi können Sie 
nicht immerw&hrend waschen. Da halte ich bei jedem 
Kranken daranf , dass er mk 2 bis 3 rdn wellene Fla^ 
nellhinden vorzeigt, wenn er ^ur Behandlung antritt; sonst 
fangf ich sie gar nicht an. Das ist sehr wichtig; jedee« 
mal wenn der Kranke eine F)Afidllbü»de abgelegt hat, 
wird diesa ftisvb gewaschen» So nmss man manche 
Kranke efzieben anr Reinlichkeit ; sie müssen dsfl erst ein« 
seh^, aber Anch die Wnhlthat dieser Vorschrift empfinden 
lernen, dann kann man sie eher dazaibringen, sie nachher 
^xAct& dnrch^sttf lUiren. J^niHUs eignet sich der Chimmi- 
strumpf nivr fUr besser Sitoirte ond namentlich fOr Frauen^ 
und erfüllt seinen Zweck nur auf kurse Zeit in wirk» 
lieh exacter Weise. Ich kSinn Sie versichem , dass ich 
die Yornehmsten Damen von Onnunistrümpfen keinen Ge- 
brauch machen sah, nachdem sie die bessere Wirkong 
exact angelegter ^aneHbinden erprobt hatten. 

Pr&sideni: Ich habe sehr gute GummistrOmpfe ge- 
sehen in Beaug auf Eileichterung des Gehens , die auch 
sehr lange gehalten haben bis der Gummi unbrauchbar 
wurde ^ ein halbes Jahr sicherlich. Namentlich sind 
es Damen, 4ie gerne Gebrauch daron machen. Ich kann 
Sie varsichem , dass eine Dame nicht mehr die Treppe 
binuutereteigen konnte und mit dem Gummistrumpf konnte 
flie ohne Besehwerde bis BelVedere gehen. 

Dr. Walz: Ich glaube, dass der Gummistrumpf eben 
ftlr Damen und Kranke höheren Standes immer vi^ zwedk- 
mftssiger ist, als ftlr arme Leute, die arbeiten mflssen. 

Dr. Mayl&nder: Arme Leute können sich über- 
haupt' keinen Gummistrumpf anschaffen, denn er ist 
theüer; ich glaube nicht, dass man ihn ^ unter 6—8 M. 
bekommt. 

Dr. Telchman«: Sie kosten etwas^über 3 M. 

Dr. MayUnder: DasPaar? 

Dr. Teichmann: Nein, das Stück. 

i>r. Mayl&nder: Das ist jedenfalb J;ewöhnlicbe 
Sorte, die auch mit Baumwolle überzogen sind; die sind 
noch unzweckm&ssiger. Das kann Jeder von den Hßrren« 
der ein Strumpfband trägt, probiren. Wenn Sie söge-, 
nannten wollenen oder baumwollenen Tricotstoff oder Band- 
stoff dazu nehmen, so ist er sehr bald matt geworden, 
während seidener sich unendlich viel länger häXt. Ks ist 
also sehr Tiel billiger — natürlich ist die erste Ausgabe 
immer theurer — seidene Gummistrümpfe zu nehmen. 

(Pause.) 



AntwMt «if Bmi Dr. Levi's „RkhtigttoHBBg 

einer irrig^en Sarstelhmg^ m No. 20 dieser 

ZeitDBg. 



Von Di»* 



prtkt Ante m AlT«iulab«ii. 



Obttapol, ■ietesnntque conute, tox fkacfbas ] 

Nachfolgende Zeilen sollen den Beweis liefern, dass 
Herr Dr. Lew! allerdings das homöopathische Heilgeseta 
über den Haufen zu werfen Tersucht hat, wenn auch sein 
Bischen Verstand, wie er meint, dabei still steht 

Hören wir einige Aussprüche desselben: 

Bd. 96 dieser Zeitung S. 114: 

„Ist also das Similia similibus wirklich das keiner 
üngewisshelt, keinem Zweifel, keiner Verschiedenheit der 
Meinungen Raum lassende stricte Heilgesetz, al^ welches 
es so laut und emphatisch seit nunmehr so vielen Jahr^ 
ausgerufen und gepriesen worden ist? 

Ich antworte ruhig: Nein!" — 

Wird durch dies emphatische „Nein 1" das Aehnlich- 
keitsgesetz etwa gestützt und gekräftigt^ was Dr. Lewi 
jetzt als sein Bestreben hingestellt hat? 

Wir antworten ruhig: Nein, im Gegentheil! 

S. 115: „Der Vorgang jedoch, nach welchem diese 
künstlich erzeugten Processe die gleichen ^ richtiger for- 
mell gleichen Krankheitsprocesse zur Heilung bringen, 
kann unmöglich nach dem Simile-Geaetz statt- 
finden j sondern nur nach dem Contraria contrariia." — 

S. 130: „Dasjenige Mittel wird eine Krankheit am 
besten heilen, welches eine ihr der Form nach gleiche, 
dagegen dem Wesen nach entgegengesetzte pathologisch- 
anatomische Veränderung hervorruft.** — 

Wenn sich so Dr. Lewi der Form nach als Isopath 
und dem Wesen nach als Allopath hinstellt, ist es da zu 
viel gesagt, wenn ich behauptet habe , dass er das ganze 
AehnHchkeitsgesetz über den Haufen zu werfen versucht hat ? 

Eine formelle Identität der pathologischen Erschei- 
nungen und Veränderungen und ihres Simittimum besteht 
. abei' überhaupt' nicht: Wer hat schon jemals alle ver- 
schiedenen Formen der pathologischen Veränderungen 
.und Functionsstörungeh einer Krankheit, wie sie durcli 
idie Symptoine derselben zum Ausdruck kommen, durch 
l Arzneimittelprüfuhg hervorgerufen"? 

Wer kann mir femer eb Mittel nenneü, das nicht 

.noch ausser den einer bestimmten Krankheit ähnli6hen 

pathologischen Veränderungen: zugleich andere formell 

verschiedene pathologische Veränderungen verursacht, die 

• dieser Krankheft nicht eigenthümtich sind? Wie hat da 
•I3lp, Lewi ein Eechi, von den Krankheitsprocessen gleichen, 
J künstlich erzeugten Processen zu reden? Einzelne Ver- 
änderungen und Functionsstömngen können yfohl schein- 

• bar gleich, die Processe im Ganzen können igach fomidL 
•nur (^nUch sein. Sie decken sich nicht, wie unser Mei- 
ster Hahnemann sagt, wie zwei Triangel von gleidien 
Winkeln und gleichen Seiten. ^) 

^) Wie a^lioa veEScbiedene Sch&dJieUieitoii gleiche Kruk- 
'heitsproces^e iier?omifea können, da nicht -einmal dieselbe 
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Ich soll Herrn IWr. Lewl 'fcaclieiitlaiaiiin in die Schuhe 
geschoben haben, weil nach ihm beide Actionen (die des 
Heilmittels und die der Krankheit) Gleichung, d. h. 
iwwickeit s^ltem. Deiadhft. hat das. Wort. y,nMi^ vor 
Gleichung übersehen ^ das ich statt seines „nirnmemiehr*^ 
g#8et2f labe. Uleis Ffiagefe»idien stieihi hinter ,,Gleidbtmg*S 
irisil ick hinzugeßigt luhfit ^^aa der Heilungsprocess kain 
AdditioBsezsB)!^ sei« 

Hier der Beweis dafür: 

Lewi sagt: ,,x sei die Krankheit, y das Heilmittel, 
% der g^tttdde OrgMttttui». BM Hxpi^Ammt lehrt tms, 
dl|s8 X mit n m einer EeÜ^ netter Brsdielnttn^en sich 
T^irbindet, die wir daher als xe zu bezeichnen haben." 

Dat istntm rein mmlöglkA: fiÄtter Herr Or. Lewi 
niiineü Aufsatsi in Ban^d Q6,i No. 20 diesei Zeitung ge- 
Imen , so würde Ihm das eingeleuchtet haben. Ich habe 
diselbst gesagt: 

,,KeinArzt4Uifdiea h«utig«ii> 8«int(f|Kiftftt der Patho- 
\0gie fosst die Erank)ielt ontobgiBch aof. Man beträchtet 
sik jetzt als Functionsstörung, als die Umgestaltung phy- 
siologischem Yoi^nge '* tat eiiiem plrt&dldgischen Vor- 
gänge, mit einer Fnnctionsstömng im Organismus kann 
sibh doch der Organismus nicht verbinden, am aller- 
wenigsten der gesunde Organismus^ wie Lewi will» wenn 



kfltastliche oder nfttarlicbe Schädlichkeit bei zwei Individuen 
formell ganz, dieselben patholo^schen Veräadeningen venir- 
sachtlf Eine Anämie, ehid Hyperämie, eine Hämorrhagie, ein 
TtansM oder £äBudiit,'eiiie albuminOfler TTOhcmg, e^ne fetti|^e 
3i&tamovpliQ9& ete<i zeigt uns wohl das anatamisehe Messer 
in dem einen oder dem andern Gewebe,^ aber hundert yer- 
sokedeDo Schädlichkeiten können, sie hervounfen. Sollten 
dieee Veiänderangen das eigentliche Simite sein, wie Lewi 
und die geblendeten Keoefer wetten? Hein, und abemals 
NeinldM» ei^e ued dienlbe anatomiBcka YeriUidening kann 
wSedenun bei der engen Wediaelbeziehnng zwischen den dn- 
zelnen Körpertheilen dutch das Gefass- und Nervensystem je 
nsch der verschiedenen Prädisposition Fnnctionsstöningcn ver- 
sdiedener Art i^anlassen, und FttnctiottsstOmngett sind bei 
Kmnktoten foktsii vorhanden^ hnFor analoariscbsi Yerinde- 
ruäigen naehweisbai sind. 

Jedes einzelne Symptom aber mit allen Kebenumständen 
in Beziehung auf Tageszeit , Dauer, Ausdehnung, IKchtung, 
Wiederkehr, Bohe, Bewegung, KOtperlage, rechte oder linke 
Seiie^ YtfhftUen. nadt Fiiwn nuL Triirirtn, ahnoiphtritd« 
Einflüsse oder sonstige Einwirkungen des täglichen Lebens 
ist der Ausdruck einer besondem F^nctionssfSrung und einer 
pathologischen Yerändemng, wenn sich, dieselba auch oft 
ebensowenig durch Ghemas oder MikiOskofie aachweisea 
lässt, wie der schädliche Stojt selkstr und kann ieii Ausschlag 
geben ftlr die Wahl des Simülimum! — 

Wird denn Herr Dil Lewi ein eneigiseb wtakaades Mtttet 
prüfen wollen, bis es sämmtÜche pathologfscK-anatomischen 
Yeränderungen, die es zu veranlassen vermag, bei ihm be^ 
wirkt hat? üegt uns nicht mehr daran, die Wirkung von 
längere Zeit ttgewendeten deinen Dosen zu eifahren, me oft 
grossere Yerandertngen uad jianiiigfiiltigeTeF«netk>ii8Bt9ra]^» 
hervorrufen, als vergiftende, tOdtliche Gaben, bei denen das 
Sectionseifsittisi ktafig gkleh iat? 

Wir können wohl das heilende Simillimum finden, wenn 
wir es allein den Functionsstörungen (Symptomen) entspre- 
chend wählen, nicht aber wenn wir aüein die pathologischen 
Yeränderungen, dören Brauchbarkeit übrigens noch Niemand 
geleugnet hat, zur Entscheidung nehmen. 



er durch den pathologischen Vorgang schon krank ist, 
also weder addiren noch mdttipliciren. 

Nein , Herr College, Krankheits- und Öeilungsvor- 
gänge lassen sich nun einmal nicht auf solche Weise 
durch mathematische Formeln ausdrücken. Da dieselben 
auf Affinitäten beruhen, so finden Sie dafür in der Chemie 
einen besseren Yergleich. 

Hoffentlich habe ich Sie aberaengt, djMS nicht die 
Biohtigstellung, sondern die irrthümUohe DArstd^wig in 
Ihrem Aufsatz zu finden ist, womit ieh den GegiBnat^d 
für earledigt haUa 

Mit dieser Erwiderung dea Herrn De. B nehm an n 
ist dieser Gegwstaad für unsere Zeitung eciedigt. 

1M0 MeiMtfon. 



LeMfrMito. 

Prof. Laschkowitz in Charkow erzählt in der 
Yicrteljahrsschrift für Dermatol(^e u. Syphilis, Heft 2, 

dUaria tarda^ in welchen im 12., >3.,rl7. und 19. Lebens* 
jsitfe secundäre wie tefttftrer firsclref<rungen zum Yorschein 
kaaen , und in denen du cb die Heilungeo mittelst spe« 
citiKher Curen und in zwei Fällen durch die Section di« 
Riditigkeit der Diagnose bestätigt wurd#. Aus dieser 
Reihe von Beobachtungen sei die eine hier angeführt* 
DiNelbe betrift ein l^ährigea Mädehes^ das an aüea 
vier SxtrimitäteB gelilint war. Dor Kopf war nach der 
reeirten Seiile ktampffaäit eontraliirt. Aan Btaoe nncl 
Bi^ncter ani, beim Kauen und Schlingen aelgtof sich 
keine LahmBBgiersrhelnnnfanj 4aa Athmen iiBi^ narotl 
von statten. Die EmpfindUngsfllhigkeil war Ih den ge- 
lähmten Theilen herabfSieMt di^ aUktromuskuläre Er- 
regbarkeit erhalten. Die Krankheit hatte sich aUm&lig 
inerst mit Schmerzhaftigkeit im Halse und Hinterkopfe 
entwickelt. Die Ernährung war gut geblieben» Die in- 
neren Organe zeigten keine bemerkbare Abnormität 

Der 2. Halswirbel war vergr^^sBertj rtmtenij im Zu- 
stande der Hyperostose und ein wenig schmerzhaft bei 
Druck. Der Zustand der Hyperostose des Halswirbels 
führte den Yerf. auf die Diagnoitt „Syphilis". Trotz der 
negativen Beankate, da Yater usd Mutter nie syphilitisch 
gewesen sein wollten, leitete Yerf. eine specifische Cur ein^ 
nach wilebir 2 äioMte später fatitiiftiS von ihren Leiden 
Yollständig befreit war. 

Um diese Zeit stellte sich bei dem Yater der Kränken 
eine AmMyopie in Folge wA Retinitis beider A«fen ein. 
D» auch diese» Leiden «acli Anwendtinf yo^ Sublimat 
Tollständig geheilt wurde, der Patient aber selbst nicht 
weitere Spuren von Syphüis jemals gezeigt haben wolUe, 
hält sich Yerf. für berechtigt, die Quelle der Syphilis auf 
den GressTater de» Kindes zurtkckzuführen. 
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Wenn uns die übrigen F&lle zeigen, dass das ererbte 
Krankheitsgift viele Jahre im Körper latent sein kann, 
so schien uns der letzte besonders deswegen interessant, 
weil er uns den Beweis liefert, dass das Krankheitsgift, 
wenn es auch im zweiten Gliede keine primären Erschei- 
nungen herorgebracht hat, doch noch im Stande ist, sich 
auf das dritte Glied zu vererben, und was für das syphi- 
litische Gift gilt, warum sollte das auch nicht für andere 
specifische Krankheitsgifte gelten? Es sind daher die von 
Hahnemann bei AufBtellung seiner drei grossen Siech- 
thümer Psora, Syi^ilis und Sykosis, ausgesprochenen 
Ideen über die Fortpflanzungsfthigkeit durch verschiedene 
Generationen doch nicht so absurd als sie von verschie- 
denen Seiten hingestellt werden, wenn dieselben auch 
einer Einschrftakung bedürfen. Späteren weiteren For- 
schungen «nd Entdeckungen muss es vorbehalten bleiben, 
die richtigen Grenzen in dieser Beziehung festzustellen. 
Jedenfalls ist es aber die Pflicht jedes Arztes, besonders 
aber des homöopathischen, sich nicht nur bei den augen- 
blicklich sich darbietendlMiSp]ipl0liieb zu beruhigen, son- 
dem eine genaue und gründliche Anamnese festzustellen. 



ANZEIGEN. 



Am 13. October verstarb in Prag der homöo- 
I pathieche Arzt 

Dr. €. A. KoT&cft 

. im Alter von 65 Jahren an organischem Herzfehler. 
I Der Verstorbene war ein Schwager des im Jahre 

1853 verstorbenen Nestors der Prager Homöopathen 

Dr. Schaller. 



Berichtigting. 

Berichtigung eines Lapsus in dem Protokoll der 
Sitzung des Vereins homöopathischer Aerzte Bheinlands 
und Westfalens: 

No. 21. S. 1. Sp. 1. Z. 6 von unten ist statt „Acid. 

picrotoxinum *3." zu lesen: „Picrotoxinum **3'^ 



Beste ünteilialtiim flir Me WinteraMe! 

(geeignetes lDeiI^nad?tsgefd?enf für 
Kinber unb €ru)ad?fene! 

Verlag von Baamgärta«!» Biie]iliaii41uiigLe!psi9« 

Zu besiehen durch jede Buchhandlung. 

Ein O^esellschaftsspiel fDr 3—8 Personen* 

gmette Auflage. 

In elegABtem Papptasteiu 
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Dieses Spiel, welches aeht sörgfliltig ausgefdlirte 
Karten (östliche und westliche Halbkugel) nebst 
Zubehör enthält, ist zugleich das beste Lehrmittel, 
um sich in kürzester Zeit eingehende Eenntniss der 
hervorragendsten Hauptstädte, Länder , Flfisae, 
Uebirge, Meere, Inseln etc. an venichai&n. Ein 
irefflichee Spiel, welches nüt der Unterhaltung die 
Belehrung verbindet, und die kleinen Geographen 
sicher macht in ihrem Wissen. Es werden Karten 
mit rothen Punkten unter die Spielenden vertheilt; 
eine Person nimmt aus einem Beutel Namens- 
k&rtchen, ruft sie aus, und die Spielenden besetzen 
mit kleinen Blätteben die geographischen Punkte 
auf ihren Kaxten. Wer zuerst eine ausgemachte 
Zahl von Punkten besetzt hat, ist König. Das 
Spiel lässt mehrfache Variationen zu und kann 
Alt und Jung als beste Unterhaltung nicht warm 
genug empfohlen werden. 



An Beamte, Lehrer 

und soniitli^e sirhere lieute 

wird ein 

Prachtvolles Weihnachtsgeschenk 



im Preise von 126 Mark gegen monatliche Thellzahlungen ren 6 Mark abgegeben, 
die Annoncen-Expedition von Rudolf Hosse, in Cöln. 



Näheres sub 0. 8ii9 durch 
(K. 10585.) 



y er&mtvv'ortlicher Bedacteur : Dr. A. IiOrbacher in Leipzig. — r Verlag yon Bamngärtners Buchhandlung ia Leipzig. 

Drück der Bossberg'Bchen Buchdruckerei ia Leipzig. 
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Leipzig, den 10. Deeember 1878. 
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Bnoheint wSohentlioh zu 1 Bogen. S6 Nnmmeni bilden einen Band. Preis 10 Jf, 50 ly. Alle Bnohhuidlnngen und PoiUnstalten i 
Bettelinngen an. — Inserate» welche an B. Mosee in IMpaig nnd deeeen Filialen zu riehten sind, werden mit 80 iy. pro «iamal 
gespaltene Petitxeile oder deren Raum berechnet — Beilagen werden mit 19 Jf, berechnet. 



Ittbalt: Mittheilungen aus der Praxis. Von Dr. Sigmondt, Oberamtsarzt in Spaichingen (Forts.). — Erankheitaf^le 
AUS der tftglichen Praxis. Von Dr. G. Köck, homöop. prakt Arzt (Forts.). — Aus: „Physiologische Wirkaogen des Qaeck- 
Silbers und dessen Anwendung in der homöopathischen Praxis*'. Von Dr. Eduard Haber in Wien (Forts.). — Sitzung des 
Homöopathischen Centralvereins Deutschlands Sonnabend den 10. August e. (Stenographischer Bericht Forts.). — Zur Be- 
ruhigung der OentralTereins-Mitglieder. — Lesefrachte. — Nothwendige B^chtigung. von Dr. Lewi in Dresden. — Anzeigen. 



■ittkeUangen ans der Praxis. 

yon Dr. SliTBiWlldt, Oberamtsanrt in Spaiehlngen. 
(FortMtsnnf.) 

2. Coloo3mthiB bei Nierensteinkolik. 

Pohlmann sagt in seinem Lehrbuch der homöopa- 
thischen Therapie: ,,Gegen die Nierensteinkolik kennen 
wir kein bew&hrtes Mittel in homöopathischer Dosis. Sie 
•gehört zu den Erkrankungen, von denen beide homöo- 
pathischen Therapeutiker B&hr und Kafka sagen, dass 
jelbst der strengste Homöopath sich nicht scheuen dürfe, 
ihnen Morphium in grosser Gabe entgegenzusetzen/* Ein 
in der letzten Zeit von mir beobachteter Fall l&sst mich 
diesen Ausspruch doch einigermassen in Zweifel ziehen, 
weshalb ich es für angezeigt halte, denselben zur Eennt- 
niss der CoUegen zu bringen. 

Vor etwa 8—10 Tagen wurde ich Morgens früh 5 Uhr 
zu einem Manne gerufen, der an furchtbar heftigen ünter- 
leibsschmerzen litt Dieselben waren stechend, nahmen 
die Gtegend derFlexura coli sinistra und die Milzgegend 
.ein, und strahlten nach unten gegen Blase und Mastdarm 
aus. Vergeblicher Harn- und Stuhldrang, leeres Brech- 
würgen. Die oben bezeichnete Gegend war gegen Druck 
sehr empfindlich, der Bauch etwas aufgetrieben. Sonst 
ergab die physikalische Untersuchung nichts Abnormes. 
Die. Sduuevzen waren inner Torhanden, aber nicht in 
gleichem Maasse, sondern sie steigerten sich in einxeliteii 
Paroxysmen zu einer unerträglichen Höhe. Der Patient 
hielt es nicht im Bette aus, sondern lief stöhnend, zu- 
sammengekrflmmt und die H&nde auf den Bauch drückend 
im Zimmer umher. Haut kühl, feucht Puls 80, unter- 



drückt Der Mann ist 36 Jahre alt, verheirathet, Vater 
eines Kindes, ein sehr th&tiger Gesch&ftsman, von chole- 
rischem Temperament, brünett, von dunklen Augen und 
Haaren, ziemlich corpulent und schwammig. 

Sonst im Allgemeinen gesund giebt er an, an Ver- 
stopfung und dann wieder Wochen lang an Diarrhöe zu 
leiden, gegen welche er h&ufig zu Opiumtropfen greifen 
müsse. Auch fälble er in der oben bezeichneten Gegend 
häufig einen leichten Schmerz, der ihn aber nicht viel 
genire. Vor 2 Jahren hatte er einen ebenso heftigen 
Anfall, der nach Beginn der Behandlung mit Morphium- 
injectionen und Klystieren noch 7 Stunden in gleicher 
Heftigkeit fortdauerte. Es wurden damals 15 Morphium- 
injectionen gemacht, die immer nur vorübergehend Lin- 
derung brachten. Die Klystiere mit der Klysopumpe 
wurden mit solcher Energie vorgenommen, dass Patient 
behauptet, er habe das Eingespritzte schliesslich er- 
brochen. 

Doch kehren wir zu unsrem Falle zurück. Patient 
hatte gestern dreimal weichen Stuhlgang gehabt. Der 
Schmerz hatte nach Mittemacht begonnen, war aber An- 
fangs nicht so heftig. Der Morgen war sehr kühl, der 
Thermometer unter 0^ Da Patient dringende Arbeit in 
seinem Gesoh&ft hatte, war er um 3 Uhr aufgestanden, 
und hatte sich in sein nicht weit entferntes Gesch&ftslocal 
begeben. Nun aber steigerten sich die Schmerzen zu 
einer solchen Höhe, dass Patient heimkehren und mich 
rufen lassen musste. 

Da ich wohl bemerkte, dass Patient von der dama- 
ligen Behandlung nicht sehr erbaut war, so besdiloss ich 
sofort, den Versuch au maolMA, ob ich Htm nicht auf 
«DgAn^hmere und leiehte» "Weise heUbn kömM, und die 
Horphkuittpritii nur ak lelite Reserve «n ttetraditeii. 

24 
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Zaent dachte ich tu Gardaas Mariae» und schrieb 
«lieses aaf. Aber ehe der Bote aas der' JpoChtke zu- 
rückkehrte, fiel mir ein, dass diese Erschehmngen grosse 
Aehnlichkeit mit denen haben, welche die physiologische 
Prüfung^ der Kolo^ointha axiCa^ist,. weshalU ish sofoct 
eifen sweften Bolen absandte, um Oolocytithis 3. in der 
AfftMcasu holen. Von diesem gab ich 5 Tropfen in 7« Liter 
WnaiT, «nd ÜoH den Patieiten alle Viertelstanden einen 
Schluck nehmen. Schon nach der ersten Gabe wurde 
Patient ruhiger, die Paroxysmen traten noch auf, aber 
nicht mehr so heftig, und bald hatte Patient dasGeftihl, 
als ob der Schmerz mehr nach unten wandere. 

Ich zweifelte nun nicht mehr, dass ich mein Mittel 
liebtiir gg w aht t bsto, beschloss aber noch länger dazrf- 
bleiheB^ um: den weiteren Verlauf des Anfalles selbst zu 
beobachten. 

Bald war Patient wieder im Stande,, sich vorüber- 
gehend auf das Bett zu legen, und es erfolgte der Abgang 
von allerdings nur wenig grttnbrairaen Harnes. Um 1\ 
Uhr glaubte ich ihm die beruhigende Versicherung geben 
zu können, dass der Anfall in der Hauptsache beendigt 
sei, und so war es auch. Als ich am 9 Uhr zurückkehrte, 
lag er vollkommen schmerzfrei im Bette. Er klagte nur 
noch über Eingenommenheit des Kopfes und leichtes 
Brennen vom in der Harnröhre. Die Zunge war leicht 
belegt. Durst hatte er gar keinen, aber auch keinen 
Appetit. Den Rest der gereichten Arznei Hess ich, stünd- 
lich einen Schluck, weiter nehmen. Da er immer noch 
eine Wiederkehr des Anfalles fürchtete, bat er mich, am 
Mittag noch einmal nach ihm zu sehen. 

Mittags 2 Uhr fand ich ihn vollkommen wohl, und 
er fühlte starken Hunger. Urin hat Patient seither mehr- 
mals gelassen ; derselbe war, wie schon gesagt, von grün- 
brauner Farbe, reagirte sauer, und es schwammen in 
demselben zahlreiche häutige Fetzen. Ich sagte der Frau 
des Patienten, sie solle noch bis Abend warten, dann den 
Harn abgiessen, den Satz auf einen Porcellanteller schütten 
und nachsehen, ob keine Steinchen sich vorfinden. 

Bei meinem nächsten Besuch übergab mir der nicht 
wenig verwunderte Patient 9 Steinohen von der Gri^e 
eines Stecknadelkopfes bis zu der einer kleinen Erbse. 
Sie waren rund, nicht ganz glatt, von rothAc Farbe, ziem- 
lich hart; doch lieasea sie sich zerdrüdcen. Die che^ 
mische Untersuchung ergab, itoa sie aas reiaer H«rnja&ttre 
bestehen^ 

Ift den nächsten Tagen gingen noch 4 gvöasei« Steinr 
chen und jeden Tag eine mehr oder weniger gcoaaa Menge 
Gries schmerzlos ab. Unter dei Anwendung y<m vorwie* 
gend v^etaJtuüiiacher Kost und der Darreiehungr von Co«* 
ciosdUa hat, sich auch dieser emtedluaden* venmiAderty dav 
Urin ist heller, klarer, and der Patient befimkt nkk rMr 
ständig woU. 

Ick; weäat irtkl/nas wM mte «üHMndmv du» dl« 
raaohe Bewdifttnff dieser MtosniteinfeoUiD «ine ««AllM|«' 
sei , wdtti wahiMlIfinihhi düt IfienmMm MtMiMlP mw^ 
Als imiMtwÜnlUk UwaabißUk M e9 vkü^ tibm läkm 



wahrscheinlich. Die Schmerzen gaben nach Angabe des 
' Patientin \vi letztem Fall dem ersten an Heftigkeit 
Kichts nach; auch damals wurde der Arzt erst auf der 
Höhe des Anfalls gerufen , und dei^ooch hier sofortiger 
. KacUasr wi Windwn 4w Sisteew^ Mcft wiMm mh 
Verabreichung der ^Veidünnanf d«r ffofoqaintlentkiclur 
nnd rasche Beendigung des AnfaQ?, dort Tst&ndlg e DtidT 
des Anftills vom Beginn der BehanfTlung an,' ohne dass 
sogar energische Narkotisirung des Kranken wesentliche 
Erleichterung gebracht hätte. 

Ei hitfsse ge^iiiss d^ Skepticfsmtw zu weit treiben, 
wenn man diesen Erfolg eher denl Zufall als der Ein- 
wirkung des Mittels zuschreiben wollte, üebrigena «*t^^t 
ja diese Beobachtung nicht ganz vereinzelt da. Auch 
Rückert in seinen Klinischen Erfahrungen und Hirsciref 
in seinem Homöopathischen Arzneischatz sprechen von 
ähnlichen Erfahrungen. 

Schliesslich erlaube ich mir noch auf eine flrCaboang 
Rademacher*s„ die "Wirkung der Koloquinthentinctur h^- 
tre&nd, aufmerksam »a machen, weiche mir eine Ana* 
logie anr piijsiologiechen Wirkung derselben im vorlfe- 
genden Falle zu bieten scheint. 

Derselbe wendet es erfahrungsgemäss an bei habi- 
tueller Verstopfung in Folge von Unthätigkeit der Dick- 
darmmuskiOtatiif* Auch, et kommt eoipfivi^h dazu, das 
Mittel nur in verhältnissmässig kleinen Dosen zu geben, 
und findet, dass man oft genöthigt ist, auf 4, ja bis auf 
einen Tropfen 2mal tägliah^ herabzugehen, wenn man den 
gewünschten Erfolg haben will. 

Ich behandelte vor einiger Zeit eine Frau, die an 
chronischer Metritis und hartnäckiger Stuhlverstopfang 
litt. Kein Mittel erzielte den sehnlichst erwünschten 
Stuhlgang; nur grosse Wasserklystiere erzwangen ihn 
endlich, aber unter den heftigsten Schmerzeu. Ich lieaa 
sie mit 1 Tropfen Tinct. Colocynth. (Pharmacop. german.) 
2mal täglich anfangen, und täglich um je einen Tropfen 
steigen. Als sie bei 4 Tropfen angekommen war, erfolgte 
weicher, breiiger Stuhlgang unter grosser Erleichterung 
der Schmerzen. Nun kam ich S Tage nicht mehr zu der 
Patientin. Als icü sie wiedersah, war ihr Zustand der 
frühere. Sie hatte die Gabe Tag für Tag um je einen 
Tropfen gesteigert, und als sie bei 10 Tropfen ange- 
kommen war, blieb der Stuhlgang aus. Einige Tage 
Aussetzen der Arznei, di9inn wieder Anfangen mit ein€(m 
Tropfen und höchstens bis zu 4 Tropfen 2mal täglich 
steigen, war meine Ordination, und sie brachte in kurzer 
Zeit wieder den Erwünschten Erfolg. 

Liegt es. UKhi nahe», dass diS' Ko&tquintiiei im eesteii' 
, Fall analoge aaf di» liaskttlalao tor Ussüiersn wirbtt^ 
r wie* rmh Radomaelieifs Sv^Imtm« anf die DMdwm«^ 
mnskaiatgr? 
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Snuriüieittfttte am 4«r tt|<licli«ii Praxis. 

Voa I>r. €• K9e]^ homöpp. ynkt. Ar», 

xvrr. 

In demselben Jahre wurde idi durch Telegranuii iHkh 
ISeÄgei'sbayexn, «inem Dorie bei Tölz gerufen ( ki tmuä 
grossen Bauernhofe lag <lie Bätterin krank, 4eren Mann 
Folgendes erzählte: Vor 14 Ta^ea bsannU e6 in der 
Nacht im Dorfe; die BäueriA wurde aaf den Fenarlftnti 
i^n wach, sah die Feuerhelle, glaubte, ea brenne im eige« 
neu Hause, und sprang aus dem Bette in's Freie hinaus 
ohne irgend eine Bekleidung; zudem war sie erst Tor 
^ Wochen entbunden, befand sich also ia der Mitte der 
Wochenzeit; seit dieser Stunde ist sie verrückt. Dieselbe 
Nacht noch wurde sie von heftigem Schüttelfrost befallen, 
mit nachfolgendem Fiebex, d. h. Hitze, Kla^n über Kopf- 
und Bauchweh. Der herbeigerufene Arzt erkl&rte An- 
fangs den Zustand als „Gehimfieber'S indeon er die De^ 
lirien demselben zuschrieb, als aber Aach 8^-10 Tagen 
das Fieber verschwunden und trotzdem eine Abnahme der 
Phantasie nicht ersichtlich war, ordnete er die Verbrin'- 
gung der Bauersfrau in eine Irrenaastalt an; dies liest 
jedoch der Bauer nicht zu, sondern, da er ein grosser 
Freund der Homöopathie ist, rief er mich aus Müaehen 
zu Hilfe. Ich fand die Biluerin bei meinem Eintritt in's 
Zimmer unter die Bettdecke versteckt ; beim Lüften der- 
selben hielt sie sich mit beiden Händen die Ohren an, 
und, ihres Cannes und meiner ansichtig gewerden, schrie 
sie unbändig, ob wir das Läuten der Glocken und den 
Feuerlärm nicht horten, ob wir nicht sähen, wie der 
Bauernhof brenne, wie das Zimmer schon hreaBe, wie die 
Flammen ihr Bett ergriffen, wie sie selbst schon brenne; 
darauf folgendes Geheul, G^ammer, SchmerzeDsrufe, Wei- 
nen, Hilferufen u. dgl. Nach etwa 3 Minuten langer 
Dauer und aller Anstrengung von Seäte des Mannes sie 
zu beruhigen, trat Hube ein in der Weise, dass diese 
Hallucinationen vorüber waren; indess war das Athmen 
beschleunigt, der Puls 120 Schläge, Körpertempeimtnr 
etwas erhöbt in Transpiration, die Kranke seihst lag er- 
mattet im Bette ohne Eegung und Bewe^ng. Dies 
mochte wohl eine Viertelstunde gedauert haben, da wie- 
derholte sich die nämliche Scene. Solche AnfiUle, sagte 
der Bauer, kommen täglich 10 bis 12maL Auf meine 
Frage, ob ausser diesen AnOlkUen mitder bestimmten Idee 
des Feuerlärmes etc. noch anderweitige irrsinnige Facta 
vorkämen, antwortete er: ja; seit zwei Tagea nämlich 
hätte sie familiäre eheliche Geschichten aus früherer Zeit 
dahergebracht. Dies führte mich zn der weiteren Frage, 
ob nicht vielleicht schon früher dergleichen irrgtnmige 
Handlungen vorgekommen aiasd, «der ob vielleicht in der 
Familie ein betreffendes dispenibles itaaent obwilte, was 
mix Alles bejaht wurde. 

Objectiv «mirte ish FeigaideB: Die BAoeriB ist 88 
Jahre alt, Mntler voa d fiindeiii, eohtinl groes tmi Sto- 
lur zu, seift,. )mt aOuv^tmn TeiML,iifid Mt klrpesUth 



kräftig gebavt -n Eim UutefMetoog dm Brastoffan<» 
«fcaunteriiesi ich, wollene diesbetOglit^e krttikhafte 
Affection la^ angegeben wurde. Sie befktad sich , wie 
etw&hnt, in der 4rltcen Weehe nach der Geburt, wAche 
viB im den zir« vorhergehenden iflticküch verlief; am 
acfaften Tage nach der Oebmrt war, wie erwähnt, die 
Fenersbrunst ausgebroeben , in Folge ^eses Bdireckens 
«ind vielleicht anch der ErkftUung, Wm fünatislaufen 
iii*s Freie in Sende, der WocAienflasä gänzlith slstirte, 
tmd «he oben erwfthaten Symptome eintraten. Der Schlaf 
ist Nachts ganz rnhig, sagte der Iraner, der Stuhltrsng 
angekalten, ^ Appetit gering, sie geniesst nur "Milch, 
hat aber manchmal unendliches Verlangen iwich Bier; 
der Urin, ohne frendartige Bestand thelle, gehört der Farbe 
nack unter die „^lUdgegteUten*^, Sie änsseHe keine Kla- 
gen über irgend einen Schmers, ist vollständig irrsinnig. 

Therapie: Nachdem der Bauer die Verbriagung 
der Kranken auf Anordnung des Arztes in ein Irrenhaus 
nicht volhog, und in Folge dessen letzterer die B^iaad- 
lung sistirte, gab er aus seiner Hausapotheke und auf 
Rath seines Handbuches hin ^^BeUadonna", welches seuaer 
Ansicht nach die Aufgeregtheit eticas gemildert hat 

Ich liess ihm ÄfrGpm sulphur, 3. Dil. rurück, worauf 
er mir ia 8 Tagen schrieb, dass die Bänerin hier und da 
ganz lichte Augenblicke habe, indem sie erkenne, dass 
sie geisteskrank sei, indem sie ihren Mann bat, er möchte 
wegen dieser Krankheit ihr »nr nicht bdse sein, die Geduld 
nicht verlieren u. dgl., und indem sie ihre Kinder zu 
sehen verlangte, und insbesondere mit dem neugeborenen 
grosse Freude zeigte, doch trete täglich ein paarmal noch 
die y Furcht vor dem Feuer" etc. auf. — 

Um dieser fixen Idee zu begegnen, gab ich versuchs- 
weise ein JtÄlel, an das Idi mit^ aus den Vorlesungen 
des Eerm Profese^r Bnchner dahler erinnüite: im Morbas 
Brigthi gab er nämlich auch Aurum muriat. an, definirte 
dieses Mittel in seiner Beziehung zum Herzen und zu den 
Nieren, und fügte schiieSeMeh bei* ..tiuriarf man „Gold'* 
nicht zu lange fortgebrauchen, weil es conatant ^ Tröaime 
V071 Feuer*' verursacht.'* Wenn mir auch eingewendet 
werden kann, es sei ein Üntersclued zwischen „ Träumen^' 
und „psychischer Alteration", so machte ich den Versuch 
deshalb, weil hier ein Uebergebrauch eines homöopathischen 
Arzneimittels bestimmte krankhafte Erscheinungen her- 
vorbringt, und wenn auch nicht etwas Identisches, so doch 
etwas Aehnllches in der Wirkung mit der ursprünglichen 
gegebenen Krankheit sich zeigt. Also gab ich Aurum 
nmnat natr(m, 4. Cent.-Dil. Morgens und Abends je 2 
Tropfen; wie freute mich der Erfolg! Allerdings — erst 
nach 6 Wochen! aber der noch mehr erfreute Bauer 
scktieb: Das MHtel thnt eichtbare Dienste, das erkenne ich 
salbet) w«il die AnfäUe manchen Tag ganz ausbleiben, 
idi gebe es tot, mit diesen Tropfen habe ich alle Holf- 
nmig efle. 

Als ich ^e in ebKigerZeltirieder beMicfate, waren in 
det Tbtt alle Furtlii, aller tBebieckeii, alle Visionen und 
JiallMiABtIiMB r^m Iteer eparlos tersehminden; sie 
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t>6fiuid sich im Wohnzimaer, wur mit den Kindern be- 
.scbftftigt, lachte and scherzte, aber sie war noch nicht 
befreit yon der psychischen Krankheit Klagte sie auch 
über keinen Schmerz, nnd hatte guten Appetit, waren die 
Verrichtungen des Stoffwechsels im Körper ganz normal, 
so fiel mir sogleich das arg Geschwätzige, das überge- 
bührliche Lachen, das übermässige Gefühl von Giück und 
Wohlstand auf, ja ich möchte sagen, fast ekstatisch er- 
regt kam sie mir vor. Um diesen Zustand wegzubringen, 
habe ich die Terschiedensten Mittel angewendet, was nur 
immer die Lehr- und Handbücher empfahlen, und befreun- 
dete Herren Collegen anriethen, Nichts half. — Da er- 
hielt ich um diese Zeit die hinterlassenen homöopathischen 
Schriften und Manuscripte des vorigen Jahres dahier 
▼erstorbenen Herrn Stabsarztes Dr. Schlosser; unter diesen 
befand sich eine Geschichte über den Fliegenschtoamm ; 
wie nämlich in k&lteren Ländern Asiens ein Trank aus 
diesem Schwamm bereitet wird, welcher den Einwohnern 
dieser Länder dazu dient, um angenehme Gefühle, Leich- 
tigkeit von grossen Lastentragen , Furchtlosigkeit vor 
steilen Wegen, Geftlhle von Reichthum, Liebesglück etc. 
hervorzubringen. Da mir nun sogleich dieser künstliche, 
oder Arzneizustand mit dem krankhaften meiner Patientin 
nicht unähnlich vorkam, so schickte ich Agaricus mus- 
carius 3. Cent-Dil. — Der Erfolg zeigte abermals das 
Glück des Versuches: Die Bäuerin wurde ganz gesund, 
d. h. sie steht mit normaler Geistesfrische der Arbeit des 
Hofes vor, nnd ist keine Spur dieser (Geisteskrankheit 
mehr vorhanden. 

(Fortsetxnner folgt.) 



Ans: physiologische Wirkungen des (Ineck- 

silbers nnd dessen Anwendung in der homto- 

pathischen Praxis'^ 

Von Dr. Kditar4 H«ber in Wien. 

A« Krankheiten der Bespirationsorgane. 

d. KraaUieitM der Lunge. 

1) Pneumonie. 

(FortMtronf aot No. 19.) 

Unter der Herrschaft einer sehr verbreiteten Grippe- 
epidemie, d. h. von Katarrhen mit exquisitem Ergriffen- 
sein des Nervensystems, entsteht ein leichter Katarrh der 
Nase, des Larynx, der Trachea, der einige Tage ganz 
unbedeutend ist; plötzlich aber wird das Fieber stetig 
heftiger, die katarrhalische Absonderung hört auf, es 
entsteht Athemnoth, krampfhafter, meist n&chtlicher Hu- 
sten ohne allen, oder mit gelbgrünem, blutgemischtem 
Auswurfe; der Pols übersteigt 120, ich iknd ihn selbst 
bei einer 5Q]&hr. Dame über 150, ist klein und wenig resi- 
stent, die Haut brennend heiss, seitweise mit reichlichem 
Schweisse bedeckt, die Zunge gelb und frühseitig trocken, 
das Sensorium angenommen, heftiger Kopfsehmen, sepo* 



röses mnliegen mit l#ichiltli Delirieii , greiser Dofst auf 
Kaltes, nach dem jedoch der Husten leicht erregt wird. 
Dabei klagen die Kranken fast gar nicht über Schmers 
und fast niemals über Sehmerzhaftigkeit der erkrankten 
Stelle, und das verleitet nur zu leicht zur Unterlassung^ 
einer genauen Untersuchung. Diese ergiebt ausgedehnte 
Hepatisation , d. h. völlige D&mpfnng mit Rasseln neben 
bronchialem Athem. Der Zustand ähnelt in jeder Be« 
Ziehung dem Typhus so sehr, dass ich mich nicht wun-^ 
dere zu hören, wie manche Aerzte äussern , es sei aus^ 
der Grippe ein Typhus geworden. Dass das Leiden be-^ 
denklich sei, geht daraus hervor, dass unter allopathischer 
Behandlung binnen wenigen Wochen zahlreiche Todes^ 
Alle, selbst bei jungen kr&ftigen Individuen vorgekonunen 
sind. Wir drei Homöopathen haben bislang keinen Todesfalt 
zu beklagen, und sind alle drei, ohne darüber gesprochen 
zu haben, auf Mercur als erstes und Hauptmittel ge^ 
kommen. Wir haben aber so günstige Erfolge in einem 
Leiden erzielt, welches im Gegensatz zu Müller's Angat>e, 
ausserordentlich heftige Fieber darbietet. — Die Wahf 
des Mercurs bei der Bronchopneumonie l&sst sich schon 
allein aus seiner exquisiten Wirkung gegen Bronchitis 
motiviren, denn es l&sst sich nicht leugnen, dass von 
dieser die hauptsächlichste Gefahr bedingt wird, und dass 
nach ihrer Beseitigung die übrigbleibende Pneumonie fast 
unbedeutend erscheint. — Die drifte Form der Pneumonie, 
welche' für Mercur sich vorzugsweise eignet, ist die ka- 
tarrhalische, d. h. die lob&re Pneumonie, die ja eine 
ganz andere Bedeutung hat, als die vorige. Sobald wir 
Ursache haben, bei einer Bronchitis, beim Keuchhusten 
etc. die Bildung kleiner Exsudatherde anzunehmen, wird^ 
sich Mercur zuerst als Heilmittel aufdrängen, nnd wir 
werden dann allerdings auch so ziemlich das Bild der 
Grippenpneumonie, wie oben angegeben, vor uns haben. 
*— Bei der tuberculösen Pneumonie, müssen wir gestehen, 
niemals einen Erfolg von Mercur gesehen zu haben. — 
Welches Präparat das vorzuziehende sei, darüber wagen 
wir kein definitives Urtheil auszusprechen. In gegen- 
wärtiger Epidemie benützen wir den Merc. §olj und wenn 
wir auch den Sublimat empfohlen haben wollen zu Ver- 
suchen, so leistet doch das Hahnemann^sche Quecksilber 
so vortreffliche Dienste, dass man sich scheut mit anderen 
Präparaten zu^experimentiren. Bezüglich der Dosis habenr 
wir entschieden die 3., höchstens 4. Yerreibung am beste» 
gefunden ; die höheren Verdünnungen leisteten gar Nichts. 
— Bei einer kurzen Vergleichung zwischen Phosphor,^ 
Mercur und Sulphur sagt er: Alle drei passen erst im 
zweiten Stadium, Sulphur bei reactionslosem, Mercur bei 
mehr stürmischem, Phosphor beim Verlaufe mit den 
Kennzeichen der übermässigen Reaction, in deren Folge 
die Adynamio nothwendig eintritt — Im Resum^ über £e^ 
Behandlung der Pneumonie findet Bahr Mercur für den 
Anfang des dritten Stadiums passend, allzugrosses Sinken 
der Kraft« contraindicirt denselben. Er wird dann auch 
besonders su berücksichtigen sein, wenn die Krankheit in 
dyskmiMhen Individnen besteht, vonüglieh in skrophu- 
löstti. ^ Bei der Thera^e der eroapösen Pneumonien der 
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Kinder sagt B&hr: Mercnr pust seiton im zweiten Sa- 
dinm beim Erwachsenen, sehr oft dagegen beim Kinde, 
nnd ist hier der Bryonia gewöhnlieh Torznmehen. Femer: 
Wo die lobnlftre Pnenmonie mit ganz entschiedener Za- 
nahme des Fiebers auftritt, oder überhaupt mit heftigerem 
Fieber, da wird aiemlich oft Belladonna passen, weit häu- 
figer jedoch Mercurios. — Auch f&hrt B&hr den Mercnr 
unter sieben Arzneien auf, welche bei epidemisehen Pneu- 
Büen zumeist dem epidemischen Charakter angemessen 
sind, nnd unter denen man zuerst zu suclien hat. — Bei 
der mit Bronchitb complicirten Pnenmonie fflhrt er fol- 
gende Symptome, die fikr Mercnr sprechen, auf: Re- 
mittirendes Fieber mit reichlichem, stark riechendem 
Sehweiss und zwischendurch gehenden Frostschaudem, 
dickbelegte Zunge, Darmkatarrh. Er kann oft ganz allein 
dem Processe in seinem Verlaufe entsprechen, bis es nur 
noch darauf ankommt, die Resorption des pneumonischen 
Infiltrates zu beschleunigen. Auch wird von B&hr Mercnr 
empfohlen, wenn eine Pneumonie bei chronischer Bron- 
chitis oder Emphysem auftritt, und zwar im Anfange, 
wenn das Fieber irgend heftig ist. — Tritt Pneumonie 
zum Keuchhusten hinzu, kann nach B&hr auch Mercnr 
in Frage kommen. Wird eine Pneumonie mit Gehirn- 
erscheinungen complicirt, welche durch den Process in 
der Lunge und daher rührende Ver&ndemng der Blut- 
masse bedingt sind, z&hlt er auch Mercnr unter den Heil« 
mittein auf. — Begleitet Leberhyper&mie mit Icterus die 
Pneumonie, so „bringt diese Gomplication anfänglich mei- 
stens ein hr Belladonna passendes Krankheitsbild her- 
Tor, später aber sind Bryonia und Mercnr nnd im end- 
lichen Verlaufe Phosphor und China die richtigen Mittel.*' 
— Der Magenkatarrh allein hat wenig Bedeutung, ver- 
ändert aber das Krankheitsbild leicht so, dass anfänglich 
Bryonia oder Mercur, Veratrum oder Tart. stib. anzu- 
wenden sind. Bedeutender Durchfall dagegen erfordert 
entweder Mercnr oder Phosphor, und im späteren Ver- 
laufe China. 

(FortMtsoDC folfft.) 



Sitxang des Homtopathischen CentralTereins 
DmrtscUaids 

Soxmabend den 10. AugtLst a 

(Stenocnphisoher Berieht) 

Wissensehaftlieher Thell. 

(FoitMtsvnc.) 

Dr. Lissau: Während einer SOjährigen Praxis in 
Böhmen habe ich mich besonders mit Geburtshilfe be- 
schäfdgt und die besten Resultate mit homöopathischen 
Arzneien gefunden. Besonders' ist es Pnlsatüla, wie Sie 
wissen, meine Herren, dann Seeale, Fiatina, Aconit, 
Belladonna nnd andere. Ein praktisdier Fall kam mir 
▼or im heurigen Jahre, in welehem kefai Mittel die 
Geburt beförderte, trotedem dne richtige Kopflage da 



war und das Verhältniss des Kopfes zum Durchmesser 
des Beckens stimmte, aber der Wehenmangel Hess die 
Beendigung der Geburt nicht zu. Nachdem das Wasser 
14 Stunden vorher abgelaufen war, habe ich Pulsatilla 
gegeben, um die Wehen zu befördern, Pulsatilla hat 
Nichts gewirkt, es kam eine Metrorrhagie. Ich gab Se- 
eale, es hat Nichts genützt Dann bin ich zur Entwiche- 
luhg des Kindes mittelst Zange geschritten; aber nach 
28tündigen fruchtlosen Bemühungen musste die Frau 
ganz ruhig wieder in's Bett gelegt werden, um nicht einen 
grösseren Blutverlust zu provociren. Ich Hess die Frau 
ausruhen, gab ihr halbstündlich 2, 3 Löffel Bouillon und 
sie schlief ein, wachte in einer Viertelstunde wieder auf; 
es kamen kataleptische Krämpfe, so dass ich ftlrchten 
musste, dass der Tod eintreten würde. Ich gab innerlich 
Aconit mit Pulsatilla im Wechsel, und siehe da, nachdem 
ich eine Viertelstunde Wechselgaben gerächt — trotzdem 
ich sonst nicht fUr Wechselgaben bin — finde ich, wie 
ich untersuche, dass der Kopf etwas mehr vorgerückt ist. 
In einer halben Stunde erlöste ich also die Frau von 
ihren Leiden, entwickelte mittelst Zange ein todtes Kind, 
welches schon vor 12 Stunden der Mutter kein Lebens- 
zeichen mehr gegeben, und die Frau ist gesund geworden. 
Sie war wohl noch etwas unwohl in den Sechswochen; 
aber ich will nur darauf aufmerksam machen, dass nicht 
nur Pulsatilla und Seeale die Wehen befördern, sondern 
es war eine Stockung der Gefässe im Uterus. In Folge 
des gegebenen Aconits sind hier ganz sicher die Wehen 
eingetreten, welche Pulsatilla sonst ebenfalls befördert und 
ich habe mich, m. H., oft überzeugt, dass nicht nur Pul- 
satilla und Seeale selbst bei festsitzender Placenta den 
Durchgang oder Abgang bewirken, sondern wir müssen 
oft auch Aconit und Belladonna geben, und wir müssen 
der Belladonna und dem Aconit das Recht in dieser Pe- 
riode zukommen lassen. So habe ich mich auch in diesem 
Falle überzeugt, dass wir mit homöopathischen Mitteln 
ausgezeichnet gut durchkommen, besonders auch bei fest- 
sitzender Placenta. Meine Herren, ich bin 30 Jahre 
Accoucheur, ich habe die mechanische Lösung der Pla- 
centa vorgenommen und ich warne einen jeden Accou- 
cheur, mechanisch einzugreifen, wenn es nicht absolut 
nothwendig ist Das Febris puerperalis schiebe ich, so- 
weit meine Erfahrung geht, grösstentheils der mecha- 
nischen Einwirkung zu. Wir sind in Oesterreich ver- 
pflichtet, der Behörde zweimal im Jahre einen Sanitäts- 
bericht vorzulegen und zu Ende des Jahres einen 
Hauptsanit&tsbericht, und in einem solchen Sanit&tsbericht 
habe ich vor Jahren schon darauf hingewiesen, dass 
grösstentheils die Puerperalfieber mechanischer Einwir- 
Icung zugeschrieben werden können. Die Herausbeförde- 
rung der Placenta geschieht unter meiner Behandlung 
grösstentheils durch Seeale, Pulsatilla, äusserst selten 
durch Piatina und durch Aconit und Belladonna. 

Dr. Teich mann: Ich erlaube mir darauf zu erwi- 
dern, dass die Blutungen oft so gefährlich sind, dass man 
oft gar nicht auf die Wirkung der homöopathischen Arz- 
nei warten kann^ 
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Dr. LiB9aa: Ja» b^ Indicatio vitalis. 

Dr. Tel« h man b: Dj0 iet aber fefwOAiiUicfa bei feeft- 
«itzaider Plafionta. 

Dr. Lies au: Ich ha^ eine Metrorrliagie durchge- 
mackt port lestinn, wo dai Eisd schon vor mehreren 
Stunden entwickelt war. Ich habe ehifach Tampons geben 
müssen; aber die Placenta habe ich erst den achten Tag 
entwidceH und die Frau blieb leben und hat noch drei 
oder yiermai geboren, ich bin auch einmal, ra. H., nach 
der Entbinduig fehoH worden und 4ie Hebamme hat ein 
Btflck der Placenta mit dem Kabel schon losgerissen ge- 
habt und es ist eine bedeutende Blutung dagewesen. Bei 
der y(Mrliegenden Indicatio TÜalis konnte ich Nichts thnn, 
«ds Taapoins in Sssigwasier getränkt geben, und erst den 
dritten Tag habe ich mich zur Lösung der Placenta her- 
beigelassen und habe sie gelöst; d. h. sie lag schon in 
der Yagina , es war also keine grosse mechanische Ein- 
wirkung. Aber gegen die Lösung im Uterus mittelst 
Pinger bin ich stets gewesen. 



Von nächster Nummer ab werden wir, gewiss in lieber- 
einstimmung mit unseren Lesern von der weiteren Ver- 
öffentlichung des stenographischen Berichts der Central- 
vereins-Sitzung vom 10. August c. absehen , da die in 
derselben gepflegten Verhandlungen, was sowohl Form als 
Inhalt betrifft, derartig sind, dass wohl ein Auszug aus 
denselben Jedem genügen wird. Die Kedaction. 



Znr Bernhigiuig der Centralverems-HitgUeder. 

Unser geehrter College Lewi hat von Eifer far das 
Beste des Central Vereins getrieben, die in den Mitthei- 
lungen für die Central Vereins - Mitglieder enthaltenen 
Rechnungsabschlüsse seit anno 1872 noch einmal einer 
Durchsicht unterzogen und dabei die Entdeckung ge- 
macht, dass der Centralverdn mit einein Deficit rcirth- 
schaffet, dass er schon von seine^n Vermögen zehrt. Die 
Sache ist ihm so bedenklich erschienen, dass er sich ver- 
anlasst gesehen hat, in seiner Zeitung einen Mahnruf an 
die Centralvereins-Mitglieder ergehen zu lassen, in Hin- 
blick auf die solidarische Haftpflicht der Mitglieder 
einer eingetragenen Genossenschaft, Augen und Ohren 
offen zu halten, um event. nicht eines schönen Tages von 
einem Bankerotte überrascht zu werden. — Im ersten 
Augenblicke frappirte uns die Sache, denn es war ja, 
wiewohl wir mit Bestimmtheit wussten, dass das Vermögen 
des Centralvereins noch vollständig intact vorhanden und 
bis jetzt Zinsen und Mitgliederbeiträge zur Deckung der 
Ausgaben hingereicht hatten, doch wohl möglich, dass 
durch irgend ein Versehen bei Aufstellung der Beohnung 
oder durch einen Druckfehler in den Mittheilunigen, der 
Schein eines Deficits err^t sein konnte. Wir gaben una 
daher die Mühe die Rechnungsabschlüsse seit 1872 mck 
noch einmal an der Hand der uns zu Gebote «tehendei» 



Akten und Mi;fetheUnagen ,4u«Gb»isehea, lun 4er Ursache 
des Deficitts 4tttf die Spur zu. kommen* Nac^ dea in 4en 
Mittheilungen enthaUenen Rechnungaabachlüseen hat eich 
allerdings daa Vereuwvermögen von 26,175 M. im Jahre 
1872, auf 20,425 M. im Jahfe 1873, auf 31,276 H. Im 
Jahre 1874, auf 31,275 M. im Jahre 1875 gesteigert, und 
dann im Jahre 1876 wieder auf 30^75 U^ also um 3O0 
Mark verriAgert» wiewohl die Reehnong von 1876 6Ji«n 
Ueberschuss von 734^6 M. nachweist. Wo waoren «lao 
die 300 M. hingekommen. Bei n&herer Nachtotcbotti; 
stellte eich denn heram, dass der Nominalwerth des Ver^ 
eins Vermögens aueh i» djen Jahren 1874 nnd iS7ö ^ie 
Summe vm 30|d7& M. nicht übersdbriitM hatte, und die 
scheinbare Steigerung desselben dadurch entstanden war, 
dass man den jeweiligen Baai4»estand mit zu dem Ver- 
einsvermögen hinzugerechnet hatte, während vom Jahre 
1876 an der Baarbestand, resp. die Ueberschüsse des ver- 
gai^enen Jahres auf der Bechnuag unier dem Eimtahmen 
mit vorgetragen wurden, d. h. nicht als Einnalunen des 
Jahres betrachtet, sondern denselbem nar als disponibler 
Fonds hinzugerechnet wurden, was, soviel uns bekannt, 
im Rechnungswesen üblich ist. Dies g iebt um Veran- 
lassung auf die andere Behauptung des Coli. Lewi zu 
kommen, dass dieses Deficit sich im vergangenen Jahre 
noch um 375^H M. vermehre, indem man vom Ueber- 
schiiBS des Vorjahres im Betrage von 978,32 M. 375,83 
Mark mit zur Deckung der Ausgaben verwendet habe. 
Dies zugegeben, ist doch immer neck kein wirkliches 
Deficit vorhanden, denn diesem scheinbaren Passiwm 
steht ein zur Deckung vollständiges Actirum gegenüber. 
Da beim Abschlüsse der Rechnung von den 1898 Mark 
Mitgliederbeitrftgen erst 324 M. eingegamgen waren. Durch 
nachträglichen Eingang von 630 Mark vorjähriger Mit- 
gliederbeiträge ist denn auch das nebelhafte Deficit wieder 
vollständig verschwunden und sogar noch ein Uebertehnss 
in der Central vereinskasse voi4anden, wolofaeir sich hof- 
fentlich noch dadurch, dass die noch restirenden 31 Mit* 
glieder bald ihre Beiträge einsenden werden, vermehren 
wird. Die Centralvereins-Mitglieder können also ruhig 
schlafen und brauchen sich durch den in der Ferne ge- 
zeigten Popanz nicht erschrecken zu lassen. Damit ist 
aber nicht getagt, ä$m eie eic^ sieht nm die Finanzen 
des Vereins kümmern «eilon« ÜTeini wir halten die Ver- 
trauensseligkeit der Mitglieder einer Genossenschaft in 
Geldangelegttiheit ebenfalls für einen grossen Fehler, der, 
wie verchiedene Vorgänge in der Neuzeit gezeigt haben, 
sich sehr hart bestraft» Bs kann d^Bjm Dtnqctorium wie 
der Kassenverwaltung nur sehr erwünscht sein, wenn die 
Mitglieder unsres Vereins sich um die Finanzen desselben 
'ordentlich bekümmern, und werden beide an jeder Aus- 
kunft gern beredt sein, auch st^t es jedem Miil|;liede frei, 
sich jederzeit von dem Vorhandensein der im VermögenB'- 
nachweise ausgeführten Papiere au al>erae«gsnt Vielleicht 
würde es sich empfehlen, wie das bei allen Kassenv^- 
waltungen fehrä^i^Ueh, dass jährlich venjgatens einmal 
durch ein TomC«nti;^Terein d«vu eoiMantes M«tgUed eine 
ordenüiq^ Kas8eni:evisiQn TorigeiHMnineQ w^Uvl^ Darftboff 
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sowie über einige aiidefB in unsereiü ffassenweseii vorzu- 
nehmende Verbesserungen, behalten wir uns vor, der näch- 
sten Centralvereins -Versammlung unsere Vorschl&ge zu 
ant«rb«9it9Sr 

Dass die Einnahmen unseres Vereins durch den Aus- 
tritt ekiet AiHSfthü Mitglieder ia den leisten btiden Jahreu 
abgen<MBmen haben, ist eine nicht wegzuleugnende That- 
sAche. Des Tnmrigste dabei ist, dass das Motiv dieses 
Austritts bei Vielen rein persönlicher Natur ist, weil 
sie sich persönlich verletzt gefohlt haben, dass ein Be- 
schlnss geJhsst wotdem ist, welcher gegen Uure Ansicht 
gfewesen, sie das Beqnenere vorgezogen hAben, die Flinte 
in das Korn zu werfen, und statt tüchtig mit Hand an- 
zülegea and durch einmüthiges Zusammenstehen ntur das 
Beste der Sache im Auge habend, gegen die den Verein 
3chÄ«Hge«Ä"en Bestrebungen anzul^ampfen, sich schmollend 
in den Winkel zurückgezogen haben. Die Bezeichnung, 
welche ein solche» Gebahren in den Augen von Männern 
von Charakter verdient, sei hier unterdrückt. Nun, wir 
hoffen , dass trotz dieser Fahnenflucht sich immer noch 
eine hinreichende Anzahl von Mitgliedern des Central- 
vereins finden werde, welche mit Hintansetzung aller 
persönlicher Rücksichten, alle ihre Kräfte daran setzen, 
sdbst materielle Opfer nicht scheuen werden, um den 
Centralverein zu erhalten und das Eulengeschrei zu 
Schanden zu machen. 

Doch nun noch einmal der Mahnruf des Herrn Coli. 
Lewi. Wie mit dem Deficit, so ist der verehrte College 
auch mit der Ansicht, dass der Beschluss der diesjährigen 
Centralvereins- Versammlung, der Berliner Poliklinik einen 
Jahreszuschuss von 300 Mk. zu gewähren, ein Statuten- 
widriger sei, auf dem Holzwege. Wenn er sich die Mühe 
geben will, die Statuten durchzulesen, so wird er in §. 9 
finden, dass den Mitgliedern des Centralvereins in ihrer 
Generalversammlung am 9. August das Recht zusteht, 
über die vorhandenen Fonds zu disponiren. Und weiter 
hat die Centralvereins- Versammlung Nichts gethan, indem 
sie nur für das laufende Jahr der Berliner Poliklinik die 
obige Summe bewilligte. Wenn also ein Centralvereins- 
Mitglied sich durch die Aufforderung des Herrn Collegen 
Lewi veranlasst fühlen sollte, einen Protest gegen diesen 
Besdilnss zxt eriieben, so bliebe dem Directorium Nichts 
übrig, denselben gans einlach als nnberechtigt ad acta 
zu legen. 

Ob bei den jetzigen Kassenveffaftltniisen der Central- 
verein im Stande sein wird, die Berliner Po^klinik auch 
femer zu unterstützen, ist eine asdere Frage und wird 
darüber die nächste Generalversammlung zu entscheiden 
haben. Da der Centralverein die Hauptaufgabe hat, das 
Interesse der Homöopathie nach Innen ^Üe flach Aussen 
zu fördern, so kat die Yersunndung dofcli BefrOligung 
dieser 300 M. jedenfalls nicht gegen den Geist der Sta- 
tuten ge&MleR 

Was etwa zu machende Ersparnisse und bessere Ver- 
wendung der Fonds anbetrifft, so werden praMsche Tor- 
schAge in diewr Be ri ( ft üa y d^ trb«eedrftan geirls9 sehr 
willkommen sein. Dass die Yefwidltiflg der Leipdger 



Pbükli^ük darauf bedacht ist, hat sfe dadurch bewiesen, 
d^ss sie schon seit vorigem Jahre zur Ersparung der 
Beleuchtung, die früher vTermaT in der Woche Nach- 
mittags von 4—5 Uhr stattfindenden Ordinationsstunden 
auf die Zeit von 12—1 Uhr Mittags verlegt und seit 
diesem Jahre angefangen hat, Spiritus, Gläser etc. direct 
zu beziehen, und sie wird auch fortfahren Ersparnisse 
zu machen, wo es irgend angeht. 

Die Mitglieder des Centralvereins werden aus Allem, 
diesem ersehen, dass es mit unseren Finanzen noch nicht 
so verzweifelt steht, wie es nach dem Mahnrufe des Herrn 
Dr. Lewi den Anschein hat, und dass es desselben durch- 
aus nicht bedurft hat, um zu einer vorsichtigen und spar- 
samen Verwendung der disponiblen Fonds zu veranlassen. 

Üeberhaupt hätte Herr Dr. Lewi sehr wohlgethan, 
ehe er mit seinem Allannrufe an die Oeffentlichkeit trat, 
die Sache noch gründlicher zu prüfen, und nicht auf 
Grund, wie er selbst zugesteht, nicht ganz vollständiger 
und klarer Unterlagen die Centralvereins - Mitglieder in 
Unruhe zu versetzen. Dass dadurch das Beste des Cen- 
tralvereins nicht gefördert wird, liegt auf der Hand, noch 
dazu, wenn durch die daran geknüpften Erörterungen 
über die Abnahme unserer Einnahmen und die Bemer- 
kungen über die Berliner Poliklinik dafür gesorgt wird, 
dass die dem Centralverein gesablAge«e Wnndie nicht ver- 
heile, und Eintracht und Friede wiederkehre. Dass die 
Bestrebungen des Dlrectorhims^, den zum Nachtheile des 
Centralvereins auss^brochenen Hader zu beseitigen, durcft 
dergleichen Veröffentlichungen paralysirt werden , wird 
Niemand bestreiten, und man könnte hier auch von einer 
destructiven Tendenz sprechen. Trotz seiner G«g«nver- 
sicherung wird Herr Dr. Lewi es sich gefallen lassen* 
müssen, wenn man von verschiedenen Seiten seinem Mahn- 
rufe persönliche Motive unterlegt, was nach dem Vorange* 
gangenen scheinbar auch eine gewisse Berechtigung hat. 

Wir verzichten darauf, noch näher auf einzelne Be* 
merkungen und Ansichten des Herrn Dr. Lewi, sowie auf 
seine Vorsehtäge zur Besserung des Zustandes des Cen- 
tralvereins einzugehen und uns überhaupt noch auf wei- 
tere Erörterungen mit ihm einzulassen. 

Uns kam es nur darauf an, die Centralvereins- Mit- 
glieder zu beruhigen, was uns hoffentlich gelungen ist. 

Leipzig, 1. Dec. 1878. 

Dr. med. Lorbacher, 

Leipziger Directorialmitglied. 



LeseMchte. 

lAHdolt ot OuOjiLttit: Vu retow de' fet sen- 
nibilitd soutf It&ilaeiioe dds appüdations mätal- 

Ueber 1? JaBre war eine Frau rechtsseitig paretisch 
nnd mit halbseltSgef Cftorea befiaftet gewesen; desgleichen 
WXf die techt^ deltSe nnempfindUch und das Gesicht, der 
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Geruch und der Geschmack eben jener Seite in hohem 
Grade beeinträchtigt gewesen. Mehrfache Application 
goldener und dsemer Arm- und Fossb&nder stellten- die 
Empfindlichkeit dieser vorher geftkhllosen Seite wieder 
her, verminderten die St&rke der halbseitigen Chorea- 
bewegungen, restitnirten das Seh-, Riech- and Schmeck- 
vermögen der rechten Seite and bewirkten alles dieses 
nicht allein, nachdem die krankhaften Erscheinangen 
schon 12 Jahre bestanden hatten, sondern auch in der 
Weise, dass die einmal durch diese Behandlung erzielten 
Resultate auf Monate hin erhalten blieben. Es handelte 
sich in diesem Falle nicht um Hysterie, spndem um eine 
wohl charakterisirte und diagnosticirte organische Him- 
erkrankung (Herd im hinteren Theil der inneren Kapsel). 
T. 

Anekdoten ans medlelniselien Kreisen« Gesammelt 
von Dr. J. Löwy, Wien, Pest, Leipzig. A. Hartleben's 
Verlag. 1878. 

Dieses heitere, hübsch ausgestattete BQchlein voll 
trefflicher, witziger und meist wahrhafter Anekdoten sei 
allen Aerzten ohne Ausnahme, den heiteren eo ipso und 
den dOsteren um so mehr angelegentlichst empfohlen. T. 

Hothwendige Berichtigimg. 

In dem in No. 20 dieser Zeitung enthaltenen Auf- 
satze „Zur Richtigstellung einer irrigen Darstellung*' ist 
in dem Satze: 

„X sei die Krankheity y das Heilmittel, z der gesunde 
Organismus** zwar wohl durch die ausdrückliche Angabe 
„der gesunde Organismus** schon von vornherein klar, 
dass unter der oben gebrauchten kurzen Bezeichnung 
„Krankheit** die Krankheitsursoc^, das Krankheitso^en«** 
zu verstehen ist; zur Vermeidung jedes Missverst&ndnisses 
will ich aber bemerken und halte ich mich hierzu für 
verpflichtet, dass nur diese letztere Bedeutung, wie es der 
Zusammenhang sdion von selbst ergiebt, von mir gemeint 
ist. Es ist also zu lesen: „x sei das Krankheitso^eiw** etc. 

Dresden, 3. December 1878. Dr. Lewl. 
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Berte HiiteMtiiin liir üie WinteraMe! 

Geeignetes IDetl^nadjtsgefdjenf für 
Ktnber unb (Enpadjfene! 

Verlag t«« Bammgirt«er>8 BietehMiilittg Lelpilf • 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 

Ein Ctesellsehaftospiel für 8—8 Personen* 

§meite 21nflage. 

In elegaatem Pappkasten. 

Preis 4 M, 80 Pf. 

Feinere Ausgabe 6 Mark. 



Dieses Spiel, welches aeht sorgftltig ausgeffthrte 
Karten (östliche und westliche Halbkugel) nebst 
Zubehör enth&lt, ist zugleich das beste Lehrmittel, 
um sich in kürzester Zeit eingehende Kenntniss der 
hervorragendsten HaiptsUdte, Linder, Flttssey 
tteblrge, Xeere, Inseln etc. zu yerschaffen. Ein 
treffliches Spiel, welches mit der Unterhaltung die 
Belehrung verbindet, und die kleinen Qeographen 
sicher macht in ihrem Wissen. Es werden Karten 
mit rothen Punkten unter die Spielenden yertheilt; 
eine Person nimmt aus einem Beutel Namens- 
k&rtchen, ruft sie aus, und die Spielenden besetzen 
mit kleinen Bl&ttcben die geographischen Punkte 
auf ihren Karten. Wer zuerst eine ausgemachte 
Zahl von Punkten besetzt hat, ist König. Das 
Spiel l&sst mehrfache Variationen zu und kann 
Alt und Jung als beste Unterhaltung nicht warm 
genug empfohlen werden. 






An Beamte, Lehrer 

und soniitli^e tilcliere ftieute 

wird ein 

Prachtvolles Weihnachtsgeschenk 

im Preise von 126 Mark gegen monatlielie TheHzahinngen Ton 6 Mark abgegeben. N&heres sub 0. SMS darch 
die Annoncen-Expedition von Ridolf loaia, in OUn. (E. iObSb.) 

Yeraatwortlicher Kedacteor : Dr. A. Lorbadher in Leipzig. --^ Yerlag Ton Bfttimgarti^ra BaoblumcUang in Leipzig. 

Druck der Bosaberg'aohoii Richdraek«roi in Leipzig. . . 
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Leipzig, den 17. Becembor 1878. 
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Dr. Katsch in Ko. 21 und 2.2 dieser Zeitung. Von Dr. Buchmann zu Alvensleben. — Aus der Klinik des Hospital Saint- 
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Vertheidigimg meiner Begrflndnng des homSo- 

pathischen Aehnlichkeits-Gesetxes gegen die 

Angriffe des Berrn Dr. Katsch in Ho. 21 nnd 

22 dieser Zeitnng. 

Von Dr. Bmchwn», prskt Arste su Alrenslebeo. 

Es ist mir sehr angenehm, die Einwendungen des sehr 
unterrichteten nnd belesenen Herrn Verfassers beantworten 
zu können, da durch verschiedene Beleuchtung Verhält- 
nisse erst in's rechte Licht gesetzt werden , die an sich 
nicht so leicht in'i Auge springen, um so angenehmer, 
da derselbe dabei das naturwissenschaftliche Gebiet nicht 
Terl&sst. 

Ich bedaure nur, dass der Fragesteller dabei nicht 
auf eigenen Ftissen steht, sondern seine Einwürfe meistens 
Stellen aus ▼. GrauYogl's Lehrbuch der Homöopathie ent- 
lehnt, das Dr. Roth wohl mit Unrecht für das unsinnigste 
Buch erklärt, da« ihm vorgekommen ist, während ein 
Anderer wiederum behauptet, dass nur diejenigen einen 
Tadel dafür haben können, die es nicht verstehen. 

Mein ürtheil darüber ist in dem Motto No. 15 dieser 
Zeitung ausgesprochen, und ich füge noch hinzu, dass das, 
was klar und richtig durchdacht und aufgefasst ist, auch 
verständlich ausgedrückt werden kann. 

Doch zur Sache: 

1) Der Herr Verfasser hat meine Voraussetzung, dass 
gewisse Gewebe durch eine besondere Anziehungskraft 
ihrer Cellenmolecüle eine besondere Affinität far gewisse 
Schädlichkeiten haben, entschieden zurückgewiesen, weil 
Virchow der Celle eUctwe Kräfte zugeschrieben, und 
Y. Grauvogl nachgewiesen habe, dass dies absolut unrichtig 
sein müsse. Er giebt dabei zu , dass gewisse Vorkomm- 



nisse eine elective Thätigkeit oder eine absonderliche 
Prädisposition für gewisse Stoffe an gewissen Orten nahe 
legen und sehr verständlich machen. 

* Ich habe nun in meiner naturwissenschaftlichen Be- 
gründung des homöopathischen Aehnlichkeitsgesetzes das 
Wort „electiv" gar nicht gebraucht, auch spricht Virchow 
nicht von „electiven Kräften** In Beziehung auf patholo- 
gische Processe, sondern von einer „electiven Thätigkeit" 
in Beziehung auf den negativen Charakter der Ernährung 
(Cellularpathologie 1871. S. 142), weil die Celle das auf- 
nimmt, was sie für ihre Lebenszwecke braucht, nnd, was 
sie nicht braucht, verschmäht. 

Das soll nach v. Grauvogl eine „^dUkürliche^^ Thä- 
tigkeit sein, nach welcher die Celle ewig leben würde. 
Weil er die Diosmose für die alleinige Vermittlerin für 
die Stoffkufnahme ansieht, so thnt er den kühnen Aus- 
spruch, dass die Celle aUes ihr Ungleichartige aus ihrer 
Umgehung aufnehmen müsse, während sie das Gleichartige 
abstosse. Unmöglich kann aber dieser Satz in seiner All- 
gemeinheit Geltung haben, da die Celle aus ihrer Um* 
gebung dieselben Stoffe zu ihrer Ernährung aufnimmt, aus 
denen sie selbst besteht. Nur diese prädestinirte, allge- 
mein anerkannte Thätigkeit nennt Virchow eine dective, 
womit er schwerlich eine xciUkürliche hat bezeichnen 
wollen. 

2) Der Herr Verfiwser betrachtet den Versuch Vir- 
chow's, die Wahlverwandtschaft in die eigenartige Chemie 
des belebten Leibes einzuführen, als völlig verfehlt. 

Wir haben hier wieder die Bemängelung 6ines der 
Chemie entnommenen Ausdrucks zur Veranschaulichung 
einer allgemein anerkannten Thatsache, deren Werth da- 
durch nicht im Geringsten herabgesetzt wird. — Dass die 
AffinitAt gewisser Cellen für gewisse schädliche Stoffe 
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nicht als ein rein physikalisch - chemis^^s, Yor^tAltniaa 
aufgefasst werden kann , liegt ja auf der ü^nd , dosIiMb ^ 
spricht Virchow auch von einer gewissen Wahlverwandt- 
schaft, mit der Stoffe, die eine nähere Beziehung zu be- 
süii||itcn geicii|iMii#i^Me$ ^ban, dies# durchfragen. 
Mit iieaer „Wthl^^erwa&dtschail" soll eben eine speci- 
^h$ ioizie^uiaf , fttr die %uch v. Grauvogl (Lehrbuch T. 
^. 31) den "Beweis bringt, Öle ich zum Unterschiede von 
der chemischen Wahlverwandtschaft eine specifische Wahl- 
verwandtschaft genannt habe, ausgedrückt werden. 

3) Von d^r Px&li^poaition der Gellen gewiaser Ge^ 
webe für die Anziehung schädlicher Stoffe, die der Herr 
Verfasser gleichfalls in Abrede stellt, hat derselbe einen 

^^RfWhen Begriff, weil er fragt ob der Vorgang, dass die 
•imi^encftpillaTgef^sse Sauerstoff anziehen, und die der ' 
Äbrta Sauerstoff abstossen (v. Gr;^uvog]l, S. 17), ein Apt 
der Frädisposition sei. Nein, geehrter Herr College, das 
ist ein Act der PrädeßtmationJ üntef Pr&disposition ver- 
j^he ich bei meiner Begründung des Aehnliohkeits- 
geeetzes 4ie in der Constitution begründete oder auf er- 
worbener Schwäche des Resistenzvermögens beruhemde 
Eigentbümlichkeit der Cßllen gewisser Iijidividtten, schon 
eine Affinität für ein solches Quantum einer schädlichen 
Substanz zu zeigen , das bei andern Individuen noch 
keinen Einfluss äussert. 

Wäre diese Prädisposition nicht vorhanden, so wäie 
eben nicht, um ein Beispiel des Herrn Verfiassers anzu- 
führen , Hahnemann eine passendere Person für Arznei- 
prüfungen gewesen, als der König Mithridates. 

Der Herr Verfasser wird jetzt einsehen, dass hierbei 
von der Bevorzugung in der AssimUaticinsfilhigk^it einiger 
Gellen vor andern als „demonstranduffi'* für die Begrün- 
dung der Prädisposition keine R|Sde sein kann. 

4) Herr Dr. Katsch findet es nipht er^ohJbUch, (iass 
die Gellen, welche nic^t die Möglichkeit haben, die für 
ihre Function nöthigen Nährstoffe in richtigeym Verhält, 
nisse in sich aufzunehmisn, d^für ihre Ani^iehung auf 
solche Stoffe richten, welche sie krank machen, obiglei<A 
es ihm selbstverständlich isl;, dass fehlertuifte Ernährung 
^nr Entstehung der mannig&ltig^i^ }^ri^f^]f)mtAn Veran^ 
lassung geben muss. 

Der Herr Verfasf^ l^omi^t nan uoch einmal aaf die 
Prädisposition, und «^blickt hierin 4ea Kernpnnkt unsrer 
Meinnngidiffereu:^ weil die Cell^ nidit dadurch ^kiainken 
könne« da^ sie ihre Ajazgiehu^gskraft auf solche Stode 
richtet^ weJkhe sjys krank machen. Weon er hier im 
Bechte sei, so erf e^e sich daraus d^ ¥l^nfp^\fiig]fi^\^ me^^^ 
Theorie von selbst -^ 

Der Herr Verfasser wird sein Unrecht einsehen, vienn 
ich ihm einen Ausspruch seines Gewährsmanns v. Grau- 
vogl citire, dessen Au^sprflche er ja übrigens läufig 
wörtlich lo^fühct; 

(I, S^ I6ö.) „Die Fäbigkeijli, krank zu werten, hängt 
ii^ von einem Stofe der Au^ßenv^lt ^war, ^ßf nur inso- 
fi^, itls die Jtfolecüle und Molec^^lArkr^ u^se^e^ Q^ani^^ 
vimß — ^0 besphaffen sind, — da,^» sie wbt^ ge^ng beweg- 
lichen Wi4^stfind gegen jenen Stqff beajitjMg« o<2ier Mnß 



,4n^i^^^ ffi^ ^^^f und das ist der Inhalt des generellen 
,£|[^ftüi|b ^V Disposition zu einer Krankheit.'* 

Herr Dr. Katsch wird doch zugeben, dass die Mole- 
cüle und Molecularkräfte in den Ctflen liegen, von denen 
ich dasselbe be^aiiiptei habe, wie ▼. dranvo^ Mpif tei 
Molecülen ; i<^ h^e nar den Ausdruck „Prättspislttqs'' 
anstatt „Dispotitien'' für passender » weil sie tl» %(Ui- 
gung für die Erkrankung var der Einwirkung eines 
schädlichen Stoffes vorhanden sein muss. 

Folgender Satz des Herrn Verfassers ist mir aus der 
Seele geeproehen (S. IT2 dieser ZeHung): 

„Ich muss mich zuvörderst darauf zurückbeziehen, 
dass keineswegs jeiler Krankheitsstoff, welcher dem Kör- 
per einverleibt wird, auch Krankheitserscheinungen an 
sich bedingt (muss wohl heissen: „verursacht'Oi sondern 
dass diese Kranklieitsstoffe nothwendig immer erst noch 
voraussetzen, dass sie auch im Organismus auf gewisse 
Bedingungen stossen müssen, von denen ihre jAfiniehung 
oder Abstossiing seitens «lesselben abhängrg fet.*» Hier 
giebt der Herr Verfasser eine Anziehung und Abstossung 
von Krankbeitsstoffen seitei^ ^les Organismus plötzlicji 
zu, nachdem er kucz vorher das iGegentheil erklärt hat 
(S. 165), denn der Herr Verfasser wird doch mit den 
Physiologen darin übereinstimmen, dass alle Lebensvor- 
.gäi^ von de« Cöllsn (ujfigehea , i^ ß^iaguß^it^ ftkr 
die Anziehung sind aber gerade je^ne Prädisjposition, 
von der Herr Dr. Katsch nidits wissen will. 

5) Die Elasticitäts*, Goli^iioq^ wid jtfalecfitNnFider- 
stände sollen nach der Meinung dies Herrn Verfassers die 
Hechte im Karpl^teiche meiner Theorie seiu, die meine 
Additionsexempel verschlingen. — Wei^n aber die Hechte 
zu schwach sind gegen die grossen Karpfep, so thun sie 
ihnen kei^eii Schaden, und wei^n diese W^iderstände 
immer stark ^nug wären, so hätten wir keine Frädispo- 
sition, die eben von mir als Folge des geschwächten Eo«- 
sistenzvermögens definirt ist Der Herr VerO^jsser kann 
doch unmöglich annehmen, dass dietse WiderstäJiKle immer 
gleich stark sind , ich brauche ihn ja nur auf dfts eben 
angeführte Citat a,tts Y. ftrauvogl's Lehrbwjb (I. S. 163) 
zu verweisen. 

6) Herr Dr.- I^^^sch ft^brt gW» weine Theo;fie «ini 
dass die Aufnahme 4er zugeftihrten Stoffe naeh m^v^ 
allen CeUm germnschaftUahm Gfisetz, Jem der Diostwm 
geschehe und betrübtet dies «^ 4en Kernpunkt seiner 
Meinungsdifferenz; seine Meinung hierüber d,iienrt aber 
auch niit der aller Physiologen, seitdem Gerlach und 
Bänke dur<ch Experiment nachgewiesen haben » dass dm 
Gesetz der Diosmose nur Cl^r 4ie anorgamsche Natur GeU 
tung hat (Benecke, Grunjijpien A^r PathoJk)gie des St^ff' 
wechseis. 1874. S. 8). Wenn auch die Celle ihr beßtiopmtes 
Piffusionsäquivalen^ h4t, i»dßi9 W ^^ Beptveben hat, 
ii^mer wieder 9u ihrem ^rm/iien AtisfihtMgsverhältniss^ 
zuück^sukel^ren, so ist dpch 4ie isttoffaMfnaime eip mtakr, 
d4d Gesetz der Dipismoae heschrä^kewdwr Act, weifür auch 
V. Grtmvxugl JßeispMile .«Ag^fülu^t h>t. <I. S. 31,) In Ber 
Ziehung ßitf paÜiQlßgi^^ Veffgfliig» kmu kk Perm Dr. 
Kf^l^ch wieder dufch y, G^uvogFs AoiMfewh widerleseot 
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de« ein Beispiel dafür asfülart, das» dureh Kvankheits^ 
Ursache die Diosmose yertedert wird (I. 148). Kraftk^ 
^«itsnrsachen gegeaüber kaiB alaa tob einem aUen Celle» 
gßmeiDischafUiolien Gesetze der Diostnoie keine Bede sein- 

(Sohltw fclvt) 



Ans der Klinik des Hospital SaiBt-JaqiWE 
in Paris/) 

V(n l>r. jroQfiMieti 

Uobei* den 0k»d]^lLtil506n titipus des inneren 
Hi^ses. 

Meine Herren! Diejenigen von Ihnen, welche unsren 
klinischen Vorlesungen das letzte Jahr folgten, mussten 
sjch an einen jungen Mann erinnern mit maligner Skro- 
phulose, welche ein sehr schönes Bild von Lnpus des 
Halses darbot. Diese an sich sehr schwere Affection 
complicirte sich mit einer doppelten Keratitis mit rapidem 
Verlaufe, tiefgehender Verschwärung, complicirt durch 
Hypopion, welcher Bazin den Namen von Lujpu» $cro- 
jphulosiis ocidi geben zn müssen glaubte, sowohl bezüglich 
des rapiden und unglücklichen Verlaufes dieser Art von 
skrophulöser Keratitis als wegen ihres gewdhnliehen Zu- 
sammesvorkommens mit Lupus der Hatif odef der Schleim- 
häute. Sie werden über diesen jungen Kranken in unsem 
KUnischm Vorlesungen (1. Serie, p. 285) nachlese«! kön- 
nen. Ich will hier beifügen, dass dieser junge Mann, der 
sich dieses Jahr zur Consnltation im Hospital wieder ein- 
gefunden hatte, vollständig geheilt war. Trotz der Narben 
und Flecke anf der Hornhaut beider Augen^sah er noch 
ziemlich gut. 

Wir haben heute in unäem Sftlen ein junged Mädchen 
mit tiefgehendem Geschwür am Bein, mit einer malignen 
Hautskrophnlose und noch dflnn einem skrophnlöMn Lupus 
des Halses in der Periode der Vemartnng. Wir hielten 
es daher für zweckmässig — gdegentlich' dieser beiden 
Fälle einer sehr seltenen Afi^ction, ihre diagnosläsehen 
Charaktere geineinschaftlich zu betrachten, zur Beseitigung 
^ jeden Zweifels^ wenn Ihnen ähnliche Fälle in der Praxis 
sidi darbieten; mit der Versicherung, dass — wenn Ihre 
Diagnose eine sichere — Ihre Prognose und Therapie 
eine Sicherheit und Gewissheit erlangen werden , ebenso 
Tovtheilhafl für Ihren ftritliehen Ruf als füif die Heilung 
des Kranken. 

Ich halte es für nOtzlioh Ihnen iit^ Gedächtniss zu- 
rückzurufen, was über diese sehr seltene und noch sehr 
unvollkommen beschriebene Affection berichtet wird« 

Bazin y welchen man gelegentlich der Skrophulose 
immer citiren muss, beschreibt sehif kurz die fiörQ-j^da- 
etiachen Skrojihuliden oder den XAqma des Halses. £r 
lehrt» dass die Ulceration früher eintritt und rapider ver- 
läuft in diesen malignen Skroph«liden der Schldmhäute 



') L'Art m^diioale IBff&t 



als in denjenigen d^r Hliut (Votlbsiinfen Olnt c^ Skro" 
phulose p« 275)^ Der Autor fOgt hinzu, dass es oft 
Schwierig ist, die skrophulose UloetlitioB von einer syyihi- 
litiieheB zu unteischeideftt wei^ man sioli nur an dsi 
Charaktere der Localaffection hält. Er fügt indesseil 
htnssti: «^In. der malignen Skropholote werden Sie hbmer 
im Aügemeiftcoi eine grösseoe Quantität primitiver Sie-' 
ment^ auf den B&ndem des Geschwürs finden als beini 
sypfaiütfisehen Geschiwür,. mehr GranuUiionen und Fungo^ 
sitäten an der Oberfläehe der ulcerirten Paxtien*^ (p. 294^ 
Wir werden auf diese Difierentialdiagnose znrfickkommen 
und versuchen sie genaner festzusielleii. 

Der Dr. Desnos beschreibt in dem Artikel Angina in 
dem Dictiottaire de m^dedkie et de efaivurgie praAiques 
den skrophttlösen. Lupust des Pharynx mit fblgendea 
Worten : ,Jn der schtceren Form sind der Geschwüre 
viel«) welchen indurirte^ von plastischen Infiltrationen der 
kranken Theile aiihängige Taberkel vorausgingen** (p; 485). 
, Der Autor fügt bei^ dass diese Art Angina noch wenig 
gekannt ist, dass sie diagnostische Schwierigkeiten dar* 
bietet und dass Verwechselung mit Syphilis besonders der 
hereditären stattfinden kann. 

Michel Peter reeumirt in dem Dictionaire emayelo^ 
pMique des sciences m^dicales die Symptome des LupuS 
des Pharynx folgenderweise: 

„In der schweren Form ulceröser Angtna, welche dem 
malignen Skrophulid« der Schleimhäute Bazin's entspricht, 
geht die Veosch wärung mehr in die Tiefe und ergreift 
das Gaumensegel, von dem sie oft einen Theil zerstört^ 
zum Betspiel das Zäpfchen" (p. 75^). 

Wenden wir uns jedoch zu unserer jungen Kranken : 
Rosa D., 13 Jahre alt,« aufgenommen am 19. November 
1877 (Weiberabtheilung No. 3). Der Vater ist Phthisiker, 
die Mutter nicht gesund. Krankhafte Kindheit, entzün- 
dete, aber keine eiternden Drüsen. Mit 6 Jahren an dem 
linken Schenkel 6 Monate lang ein Geschwür, wie das- 
jenige, welches sie wirklich am linken Bein hat. Vorher, 
aber «n eÄnet^ Zeit, welche das Kind flicht bestim me n 
kann, eine analoge AffBction aiB Arm. Vertiefte, glän- 
zende, aber nicht dem Knochen adhärente Narben, lassen 
keinen Zweifel über vorausgegangene liefgehende Ge- 
schwüre der Haut und des Zellgewebes. 

Die Kranke hatte Impetigo der behaarten Kopfhaut 
von sechs Wochen Dauer durchgemacht» - Diese Affection» 
ist von selbst geheilt und an ihre Stelle ein Lnpus des 
inneren Halses getreten. Gegen Ende October 1877 wurde 
sie von der ulceration des linken Beines befallen, deret- 
wegen sie bei uns eingetreten ist. 

Statu» praeaene» -^ Das Mffdohen ist gcoss, ziemlich 
kr&ftig f r&thUch bliondy sieht gesimd aus. Am linken 
Schenkel und Arm eine vertiefte ^ aber nacht ädh&rente 
Narbe. Ansch^ellvng, immal der mit den Mattdeln cözh 
reejHmditenden Halsdimsdn. VeUetSodige Entfertoog und 
Verengemag in dcv Tiefe des Halses^ Befträohtliche In-^ 
duration^ def MKndeln^ Das Näpfchen gaau losgrtiM^ 
wivd Jlnr durch mhrb^e Streifen ieStgekaaeH. 

25» 
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Diese AffBction, welche auf dem Wege der Besserung 
ist, hat mit Fieber iind Schmerz beim Sprechen und 
Schlingen begonnen. Heute völlige Schmerzlosigkeit und 
keine Beschwerden in den Functionen des hinteren Hals- 
theiles. 

Beginn des Leidens am Bein mit einer furunkel&hn- 
lichen Induration mit Eiterung. Heute haben wir ein 
abgerundetes, steil abgeschnittenes, tiefes, bis auf die 
Tibia gehendes, schmerzloses Geschwür , welches beinahe 
das Ansehen eines syphilitischen hat 

Bei ihrer Aufiiahme erhielt die Kranke HydrasHs 
innerlich und &usserlich auf das Geschwür. Die Behand- 
lung hat im Halse gebessert nnd dem Beingeschwür ein 
Tiel besseres Aussehen yerliehen, jedoch ohne Neigung 
cur Yemarbung; im Gegentheil eine Yergrösserung des 
Geschwürs. 

1, December: Es wurde innerlich 8al croisici 1. Dec.- 
Yerreibung 20 Gentigr. gegeben. Hals bessert Die Bein- 
wunde sieht wohl schön aus, aber keine Neigung zur 
Yemarbung. 

27, December wendet man unter Beibehaltung der 
innem Behandlung sal Croisici in Substanz an; das (Ge- 
schwür fährt fort sich zu Tergrössem; ein Yerband mit 
Diachylon bleibt unwirksam. 

5. Februar: Innerlich Süicea 30. Auf der behaarten 
Kopfhaut Impetigo. 

14, Februar: Yerband mit Jodtinctur : 10 Grammes 
auf 30 Grammes Aqua, Kai. jodat q. s. Innerliche Be- 
handlung bleibt dieselbe. 

21. Februar: PuZsafiZ^ 6. innerlich ; Jodverband von 
mehr Wirkung als die vorhergehenden. . 

Ende Februar B^inn der Yemarbung am Bande 
des Geschwürs, welches auf dem Wege der Besserung ist. 

(FortMtsanf folgt)) 



Krankheitsfälle au der täglichen Praxis. 

Von Dr. G. KSek, homOop. pnkt. Ant. 
^ (Fortietxmig.) 

XYIIL 

Um die Leser nicht zu ermüden, will ich noch ein 
Paar Geisteskrankheiten in kürzesten Umrissen erz&hlen, 
welche auf den soeben erz&hlten Fall, und in Folge des- 
selben, mir in schneller Zeit aufeinander zur Behandlung 
kamen. 

a) Herr Lehrer Hölzl von Willing bei Aiching schrieb 
mir damals im Juli von dem Müller dieses Ortes, welcher 
n&rrisch war; derselbe erkrankte im Februar 1876 am 
Nerrenfieber; alsbald stellte sich heraus, dass es eine 
heftige Gehimentaündung war; diese wurde nicht besser, 
d. h. das Fieber yerschwand wohl, aber die Delirien 
wichen nicht, ebenso wenig die Erscheinungen seitens des 
Himexsudates, das mit allen möglichen Mitteln nicht zur 
Aufsaugung kommen kann, wie sich der dortige allopa- 



thische Arzt ausdrückte. Letzterer ordnete daher die 
Yerbringung desselben in ein Irrenhaus an, was nicht 
geschab, weil die Familie die Homöopathie noch zu Rathe 
ziehen wollte, was also mich traf. Der oben erw&hnte 
Herr musste mir einen Bericht schreiben, sowie den pa- 
thologischen Befund vom betreffenden Arzte. Anschliessend 
an den obigen Befund, der sehr schön definirtwar, schickte 
ich Sulphur in der 15. Potenz, um eine Resorption des 
Exsudates zu ermöglichen. 

Nach einem Monat erhielt ioh einen Brief von dem- 
selben Herrn, welcher unter anderem Folgendes schrieb: 
nur empfindet der Müller einen ganz sonder- 
baren, früher nie gehabten Schmerz an der Nasenworsel, 
der sich seitlich derselben herunterzieht, und oft sogar 
bis zu den Zähnen geht, ein dumpf drückender; manchen 
Tag ist er noch überaus schl&frig, manchmal erquickt 
ihn der Schlaf; Appetit ist gross, Yerdauung geregelt; 
er hat wieder Freude an der Mühle, geht spazieren und 

redet mit den Leuten Ich schickte ihm 

Zincum metaUic, 6. Dilution. 

Nach 2 Monaten kamen wir einmal in Holzkirchen 
zusammen, und ich war erstaunt, meinen Patienten' von 
Angesicht selbst zu sehen und kennen zu lernen; ich 
bemerkte keine Spur einer Krankheit mehr an ihm. 

b) Ans der Gegend von Wolfrathshausen bei Mün- 
chen kam der Baumeister eines Pfarrhofes, ob ich nicht 
auch ein Mittel wüsste gegen den Zustand der P&rrers- 
Köchin, Schwester des dortigen Pfarrers, welche laut Aus- 
spruch des Arztes in die Irrenanstalt verbracht werden 
solle, weil sie verrückt sei; aus der weitl&ufigen Erzäh- 
lung entnahm ich, dass die erw&hnte Person, 33 Jahre 
alt, lieber geheirathet hätte, als dass sie in den Dienst 
ihres Bruder gekommen ist. Sie war in letzterer Zeit 
krank, bettlägerig, bekam beständig Eisüberschläge über 
den Kopf, war immerfort im Delirium, hatte Zuckungen 
und Krämpfe des Körpers, phantasirte vom Teufel u. dgL 
und nun ist sie wohl aus dem Bett, muss aber in be- 
ständiger Aufsicht gehalten werden, da sie über alle 
Massen unzüchtig im Reden ist, sowie sie höchst unan- 
ständig sich aufführt; das Weibsbild, sagte der Mann, 
strotzt vor Geilheit. Der mitgebrachte Urin war eigen- 
thümlich grauroth gef&rbt, hatte ein specifisches Gewicht 
von 1018, ohne fremdartige Bestandtheile. Das in den 
Lehrbüchern gerühmte Mittel Hyoscyamm 3. bewährte 
sich schnell und höchst günstig; in 4 Wochen fahrte mir 
der Berichterstatter dieses Falles die Patientin als voll- 
ständig gesund und vernünftig vor* 

c) Der Wirth von Moosinnlng bei Erding, Namens^ 
Bichler, hatte einen Sohn, 23 Jahre alt, welcher nach 
einiger Zeit der Krankheit, an welcher er von einem Arzt 
jener Gegend behancfelt wurde, alle Zeichen einer Yer- 
standes Verrücktheit bekam, indem er in einem fort schrie, 
dann gab es ihm einen „Riss** durch den ganzen Körper, 
es warf ihm Arme und Füsse in die Höhe ; ich schickte 
ihm Stramonium. In 5 Tagen kam der Wirth selbst zu 
mir, und sagte, dass sein Sohn viel ruhiger wurde, er 
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liabe nun ganz still und Ternünftig geredet, könnte auch 
schlafen, während er fr&her die ganze Nacht lärmte, und 
könne auch jetzt sein Leiden heschreiben, indem er Ober 
ftlrchterliche EopfM^hmerzen klage, und beständige üeb- 
lichkeit mit Brechreiz; Dnrst sei viel, könne aber sehr 
wenig oriniren. Ich nntersachte den Urin, ftnd Eiweiss 
and Tiel Ätubrausen Ton kohlensaurem Ammoniak; gab 
nun Cfuprwn, — Vier Tage später kam der Vater wieder, 
berichtete mir die ausserordentliche Besserung seines 
Sohnes, zeigte mir aber zugleich ein Schreiben vom G^ 
richte, dass sein Sohn laut Angabe des Arztes (d. h. des- 
jenigen, der ihn früher behandelte) als irrsinnig in die 
Ereisirrenanstalt verbracht werden müsse; toeilf fügte er 
hinzu, der Q^meifideachreiber ihm gesagt habCf ein ho- 
möopathischer Arzt k&nne und dürfe keinen Irren be- 
handeln . . . Obgleich ich ihm dieses aufs Energischste 
als Verleumdung erklärte, und er auch gegen dieses Vor- 
gehen des Gerichtes remonstrirte, so half es ihm nichts; 
in einigen Tagen kam der alte Vater weinend zu mir: 
Mit Gewalt haben sie meinen Sohn genommen 1 1 

(Fortsetzung folgt.) 



Ans: ^hysiologisclie Wirkungen des (Ineck- 

sUbers nnd dessen Anwendung in der homto- 

pathischen Prazis'^ 

Von Br. Kduara Hitber In Wien. 

A« Krankheiten der Bespirationsorgane. 
d. KraaklieitM der Luge. 

1) Pneumonie. 

(Fortsetninr.) 

Guernsey giebt ftt die Anwendung des Mercurs 
bei Pneumonie der Kinder folgende Indicationen : Heftiges 
Fieber; Durst; Saliyation; profuser nicht erleichternder 
Schweiss. 

Jahr sieht in Mercur eins der Hauptmittel, wenn 
die Lungenentzündung mit Bronchitis complidrt ist, zu- 
mal bei Personen, welche zu Schleimflfissen geneigt sind, 
oder bei starkem Auswurf von klebrigem, blutigem Schleim. 
Femer föhrt er Mercur an bei zögerndem Auswurf und 
Ueberfnilung mit Eiter, sowie bei Pneumonia notha, mit 
Anlage in Lnngenl&hmung auszuarten, wenn auf Aconit 
keine Besserung erfolgt Femer bei Pleuropneumonie. 

Hartmann empfiehlt Mercur in Pneumonie bei 
einem klemmend spannenden Brustsohmerz links, mit 
starkem Athemmangel, der oft durch ein brennend schnei- 
dendes Stechen noch verst&rkt wird; dabei ein Anfangs 
trockener, dann mit Blutanswurf yerbundener Husten; 
Puls beschleunigt, voll; iriel Dnnt; Fieber mit allgemeiner 
Gereiztheit des Nervensystems, grosser Hitze, profusen 
stinkenden Schweissen, n&chtlichen Delirien, argen Glieder- 
«chmerzen, heftigem Schwindet, trockenem Mund und 



Hals und besonders mit grosser Empfindlichkeit und 
Schmerzhaftigkeit der Leber- nnd Oberbauchgegend, wie 
auch der Herzgrabe verbunden. 

Trinke erwies sich Mercur ungemein hilfreich in 
Fällen, wo das Fieber durch Aconit in den Hintergmnd 
gedrängt worden war, aber die Schmerzen und die Dyspnoe 
durchaus nicht weichen wollten, wenn zumal copiöse, aber 
nutzlose allgemeine Schweisse, besonders des Nachts vor- 
handen waren und die Kräfte zu erschöpfen drohten. 

Nach Buchner ist von ifercur Heilung zu erwarten 
bei sogenannten asthenischen, rheumatischen und chro- 
nischen Lungenentzündungen bei Mangel des Hamsedi- 
ments und folgender Tuberkelbildung, bei Ausschwitzung 
mit Neigung zur Eitemng, ferner bei syphilitischer Ent- 
zündung. Der Gesichtsausdmck zeigt ein auffallendes, 
schweres Leiden an, das Fieber ist anhaltend, die Haut 
heiss, trocken und rauh, dabei nächtliche partielle 
Schweisse, besonders auf der Brust Die Respiration ist 
bedeutend beschleunigt; der Husten häufig, die Ezpecto- 
ration gering und zäh, Schmerz in der Seite und im 
Bücken, besonders vor Mittemacht, durch Druck gestei- 
gert, dem bei Periostitis der Rippen vergleichbar, wäh- 
rend des ersten Schlafes bisweilen spasmodische Anfälle, 
Puls klein, frequent und schnell. Physikalische Zeichen: 
Crepitationsgeräusch, matter Percussionston, blasendes 
Athmen, Bronchophonie. Auffallend ist es, dass das Cre- 
pitationsgeräusch so lange anhalten kann, ohne dass He- 
patisation eintritt Die Wahl der Mercurpräparate : ßi- 
jodaSj Acetas Merc, hängt von dem individuellen Falle 
und den vorausgegangenen Arzneimitteln ab. 

MüUer's Indicationen hat schon Bahr angeführt. 

Arnold findet Calomd ganz am Platze bei Ausdeh- 
nung der Entzündung über die Leber und bef biliösen 
Gomplicationen. 

Andere Autoren, die über die Anwendung des Merc* 
bei Pneumonie schreiben, citiren wir nicht weiter, weil 
wir dadurch schon Angeführtes wiederholen müssten. 

Da wir gesehen haben, dass Sublimat bei acuten Ver- 
giftungen förmliche Pneumonien, die durch die Sectionen 
erwiesen sind, erzeugen kann, dürfte gerade dieses Prä- 
parat bei der gemeinen croupösen Pneumonie schon im 
Beginne gleich nach Aconit passen, wenn nur anderwei- 
tige Symptome die Wahl desselben rechtfertigen. Leider 
sind wir an keinen Fall von Pneumonie, der mit Sublimat 
behandelt worden wäre, in der Literatur gestossen; dem 
raschen Verlauf der Krankheit entspricht er gewiss wegen 
seiner energischen und raschen Wirkung eher als der 
Solub. ~ und bietet uns auch alle Erscheinungen der 
Bronchitis, weshalb zu erwarten wäre, dass er auch in 
der damit compUcirten Pneumonie in seiner Wirkung 
den Solub. übertreffen würde. 

Kafka's absprechendes Urtheil über unser Mittel 
kann nur bei Anwendung der niedrigsten Decimal-Ver- 
reibungen richtig sein; wir wissen doch, dass Mercur 
überhaupt in grossen Gaben Eitemng erzeugt und den 
allmäligen Zerfkll der organischen Materie herbeiftkhrt 
— daher nach dem Aehnlichkeitsgesetze in Udnen Gaben 
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die Eiterung hiBtaahalten oder vennindem und dem Zet* 
fall der organischen Materie vorbeugen mu88. 

Bei normal verlaufenden Pneumonien wird man k&um 
das Quecksilber anwenden, da wir in Aconit, Phosphor, 
Bryonia, Jod, Solphur etc. ausgezeichnete Mittel besitzen ; 
— in den von B&hr angegebenen F&llea jedoch sind wir 
durch die Theorie und die erzielten praktischen Erfolge 
zu seiner Verabreichung berechtiget. — . 

(Forttetaanf folgt.) 



Bericht 

über die am 10. Augudt c. stattgefimdene wissen- 

schaftliolie Verhandlting des Homöop. Central- 

vereins Deutsoblandfi in seiner Versammlung 

in Weimar. 

(Aaf Grand der stenographisohea Anfxdchaangeo.) 

Die in der vorigen Nummer dieser Zeitung nach den 
stenographischen Aufzeichnungen ausführlich mitgetheilte 
Debatte, welche durch die Behauptung des Dr. Lissau, 
dass die Ablösung der festsitzenden Placenta, resp. Pia- 
centareste keine mechanische Hülfe erfordere, sondern 
dass dazu unsere homöopathischen Mittel vollständig aus- 
reichten, ja sogar beim Gebrauche derselben Nachkrank- 
heiten als Puerperalfieber etc. besser vermieden würden, 
hervorgerufen war, wurde noch lebhaft weiter geführt 
An derselben betheiligen sich namentlich die DDr. Teich- 
mann-Sommerschenburg, Goullon jun., Fischer- 
Berlin, Freytag-Leipzig und Maylftnder-Berlin. 

Dr* Teichmann zeigt zunächst an einem ihm mit- 
getheilteft Falle, die Nothwendigkeit and Zweckmässigkeit 
des manuellen Eingreifens. 

Goullon jun. macht auf das Bedenkliche, ja Gefähr- 
liche des Zuwartens aufmerksam. Man könne doch eine 
Wöchnerin nicht verlassen, ehe die Placenta abgegangen, 
das sei nack unserer Gesetzgebung unter Umständen so- 
gar gesetzlich straflnillig. Won^uf Lissau zugiebt, dass 
er auch nicht weggehe , wo er irgend noch eine Gefahr 
fürchte, und wenigstens alle 3—4 Stunden wiederkomme. 

Fischer-Berlin tritt der Ansicht Lissau's entschieden 
entgegen. Als alter Geburtshelfer auf eine reiche Erfah« 
rung gestützt, weist er zuerst durch Fälle aus seiner 
Praxis nach, dass diie künstliche Lösung der PlacenU, 
wenn mit Geschick ausgeführt, ohne den geringsten Nach- 
theil für die Wöchnerin ausgeführt werden könne, ja, 
dass sie häufig , wenn man dieselbe nicht der grössten 
Lebensgefahr aussetzen wolle, ausgeführt werden müsse. 
Theoretisch stehe Dem auch nicht das Geringste ent- 
gegen. Auf seine Frage, wie Dr< Lissau sich die Los- 
treqinng der Placenta durch PulaatiUa denke, erwidert 
derselfciQ, dass dies durch die GontractioD des Uterua g&^ 
schuft-, .ohne den Einwurf Fischer's, dass die Plaeenta 
doi^h :iW9^ NarJbengewebe sei, zu beachten. £r macht noch 
einpf^lf^ipe Erfahmng gelleadi naqh der er seit 25 Jahren 
i|0lJ^st)Mi ^tr^^gigem Zuwarten aaeh Gebvanoh des ho- 



möopathischen Mittels die Lösung der Placenta habe ein«» 
treten sehen, ohne dass er nachtheilige Folgen erlebt 
Von dem Angewachaensein der Placenta habe er sich 
vorher stets überzeugt, wie er auf eine Frage Fischer's 
erwidert Der Präs. will diese Debatte nun schliesseni 
doch erbittet sich Frey tag- Leipzig noch einmal das 
Wort. Er habe in seiner Praxis Gelegenheit gehabt 
einige hierher geh^ige Fälle jährlich zu beobachten, und 
habe erfahren, dass Pulsatilla und Seeale als wehenbeför- 
dernde und blutstillende Mittel ihm hier und da wohl gute 
Dienste geleistet, ihn aber auch oft im Stiche gelassen 
hätten. Er halte es daher fAr Pflicht jedes Geburtshel- 
fers, nicht die unzuverlässige Wirkung dieser Mittel 9ith 
zuwarten , sondern sofort auf mechanischem Wege die 
Loslösung der Placenta, resp. Entfernung sUrückgeblie* 
bener Placentareste zu bewirken, zumal, wenn die Blutung 
aufgehört und der Uterus sich mehr contrahirt, dies viel 
schwieriger sei und stärkere mechanische Eingriffe erfor> 
dere. Was nun das Puerperalfieber betrefife, so sei es 
eine von den Geburtshelfern constatirte Thatsache, dast 
die bei der künstlichen Lösung der Placenta entstehende 
unbedeutende Verletzung beinahe nie Veranlassung zu 
demselben sei, sondern in den meisten Fällen der durch 
kleine faulende Placentareste entstehende septische Pro- 
cess in der Gebärmutter «e hervorrufe. Eedine man 
noch hinzu, dass bei gefahrdrohenden Metrorrhagien, die 
Loslösnng der l^lacenta fndicatio vitaHs sei, so halte tt 
es für Pflicht eines gewissenhaften Geburtshelfers sofort 
einzugreifen, und nicht dem Principe zu Gefallen das 
bewährte Mittel zu vernachlässigen und die günstige 
Zeit verstreichen zu lassen. Dies sei auch die Mekiung 
des Strafgesetzes, wie ein jüngst in Leipzig vorgekom- 
mener Fall beweise. 

Dr. Lissau bleibt dabei, dass er es noch nie zu 
beklagen gehabt, dass er bei Entfernung der Placenta 
nicht voreilig gehandelt habe. 

Dr. Mayländer stimmt Fischer und Freytag' voll- 
ständig bei. Auch er ist der Ansicht, dass ein Geburtshelfet, 
welcher diesen mechnischen Eingriff auszuführen recht- 
zeitig unterlassen, sein Gewissen beschwere. Die Gefahr 
einer Verletzung der Innenfläche des Uterus sei kurz nach 
der Entbindung eine viel geringere, da dieselbe noch vkk 
intacter sei, ah wenn der mit Ausstossung der Eihaut 
und Placentareste stets verbundene geringe septische 
Process schein begonnen habe, was gewöhnlich schon nach 
24 Stunden der Fall sei und dadurch also das Puerperal« 
fieber eher vermieden als herbeigezogen werde. Zur Uin^ 
anhaltong desselben sind nach seinen eigenen wie fremden 
Beobachtungen vorzüglich zwei Diage nöthig, l) dass 
der Geburtshelfer stets für reine Hände sorgte, also vor 
jedem Eingehen in die Geb&rmutter diee^bea ardentlkii 
mü Seife wasche, um li^t etwa leptisohe BiaSe zu über» 
tragen; 2) daas^ sobald er einen medianiachen EiagriiT aa 
Mbchan^genöthigt sei, ec lofort den/ Uterua deainfieiI!^ 
was am b^ten durdi Einspritiea Ton einer Catbolaäure- 
lösang in heisae» Wasser gesoMie. In d^r GAiarM ati 
seit stneter Darchßüirung dieses Vecüihvets kein EaU 
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von Puerperalfieber mehr vorgekommen. Man brauche 
bezüglich der Temperatur des Wassers nicht zu &nggtlich 
zu sein, da der Uterus ohne Nachtheil eine Temperatur 
bis 40** vertrage und dadurch sogar noch zu kräftigen 
Contractionen veranlasst werde. Bei diesem Verfahren 
sei jede Gefahr fftr das Leben der Wöchnerin, welche 
ans etwaiger Verletzung des Uterus entstehen könne, ausge- 
schlossen. Wo solche Erfahrungen und Zahlen wie in 
d«r B#rUB«r Charit4 sprftoheB, sei es ihm unbegreiftich, 
wie noch Jemand diesem Verfahren sich animos gegen- 
über^ieüen könno. 

Dr. V. Wächter bezeugt, dass seine Erfahrungen in 
ca. 600 Fälltn, wo er diese Operation vorgenommen, das 
gleiche gelehrt haben. 

Der Präsident erklärt hierauf den Qegens^nd itlr 
prschöpft, und auf seine Frage, ob noch Jemand etwas 
vorzubringen wünsche, meldet sich zum Wort 

Dr. Kirsten- Leipzig, um seine Erfahrungen über 
(las phrenitische Aufschrecken der Kinder mitzutheilen, 
Jento ia»Uj^^i wo die Kinder gewOhmlich oioe halbe 
Stunde nach dem N'iederlegon mit einem Schrei aus dem 
Schlafe auffahren, sich furchtsam mit weitgeöffneten Augen 
und stierem Blicke umsehen, und sich nicht leicht be- 
ruhigen lassen. Dieser Zustand, im Anfang selten, pflegt 
mit der Zeit immer häufiger, zuweilen in einer Nacht 
mehrere Male aufzutreten, und Kinder jeden Alters z« 
befallen. Erst vor Kurzem habe er einen jungen Man» 
von U Jahren behandelt, welcher schon seit 2w^ Jahren 
daran litt und bei dem es einen sehr hAhen QntA er- 
reicht hatte. Angeregt durch eine Mittheilung in einer 
homöopathischen Zeitung habe er im diesem mit epascher 
Breita erzählten Falle Belladonna 9. verordnet und zwar 
mit dem eclatanten Erfolge, dasg der junge Mann nack 
^ Wochen vollständig von seinem Leiden befreit war. 
Den Ghmnd des Leidens sucht er in einem Gongeitions- 
SUStande des Gehirns. Die Belladonna habe sich ihm in 
isehr als 50 Fällen bewährt. Er erzählt bei dieser Ge- 
legenheit ^ Fälle, in welchen dieser Zustand za volUcom- 
menem lilödsinn geführt habe. 

Dr. Goullon jun. hat einige ähnliche Fälle mit 
Silicea geheilt 

Dr. Sybel hat beobachtet, dass dfese einen menin- 
IJitisc^heB GÜarakter simuHrende Krankheil am fünften, 
fesp. siebenten Tage verschwinde und man am fünften 
^is sechsten Tage in den Lungenspitzen einen leichten 
pufttiy^^^^^^^*^^^*^^ L roeo^s nsenweisen Honne, weicner doub 
Gebrauch von Jod oder Jodkali seinerseits gut verlaufen 
sei. Er glaube, dass dem Znstande eine gewisse Ryperimie 
zu Grunde li(^e. Kirsten stimmt dem bei mit dem Be- 
merken» dass diiisetbe allemal beim Liegen am stärksten 
sei. Lissau findet darin die Hauptmedication für Jß^ella- 
donna, was er noch durch einen FaU näher illustrirt Er 
wie Kirsten sind dpr Ansicht, dass das. Mittel AI)endB 
und Nsehts gegeben und eine Zeit lang förtgebraucht 
wesd^Q müsfM» 



Nachdem dieses Thema erschöpft war, brachte Dr. 
Walz -Frankfurt a. 0. die Impfflrage aufs Tapet, um die 
Meinung der versammelten Gollegen über die Berechti- 
gung, resp. Nichtberechtigung des Impfzwanges von Seiten 
des Staates zu hören. Fn längerer Auseinandersetzung 
fahrt er zuerst den augenblicklichen Stand der Frage vor . 

(Schlnst folgt.) 



Wieder eine nene Bntdeckimg 



f 



wird der Homoeopathie World ans Konstantinopel 
gemeldet : 

M. H.! Ich habe mich höchlich ergötzt, als ich im 
Junihefte Ihres Blattes den Artikel, betitelt ..Eine allopa- 
thische Entdeckung" hs, in welchem die Entdeckung 
eines neuen Heilmittels durch die amerikanischen Allo- 
pathen erwähnt wird, welches zufällig kein anderes ist 
als die wohlbekannte und von den Homöopathen längst 
gebrauchte Pnlsatilla. Ich erlaube mir eine ähnliche 
merkwürdige Entdeckung zu Ihrer Kenntniss zu bringen, 
welche sich im Julihefte der französ. medicin. Zeitschrift 
Journal des connaissances Medice - chirurgicales findet. 
Der Entdecker hat nach vielen Versuchen 2 unfehlbare 
Specifica gegen Keuchhusten herausgefunden j welche er 
seinen Gollegen von der Facultät an Stelle der bis jetzt 
unter den Allopathen gebräuchlichen ungenügenden Mittel 
anzuwenden ernstlich anräth. Die Homöopathen werden 
etwas erstaunt sein, dass. diese neugewonnenen Schätze 
allopathischen Scharfsinns Bryonia und Drosera sind. Der 
Zweck meines Schreibens an SRe ist die Anregung der 
Frage, giebt es keine Wege diese heimlichen Diebstähle 
aus der homöopathischen Arzneimittellehre zur Kenntniss 
des Publicums zu bringen? Sonst werden wir den fort- 
gesetzten Entwendungen von Seiten unserer allopathischen 
Freunde, welche sicherlich ohne alle Skrupel die Lor- 
beeren der Homöopathie als ihre eigenen tragen werden, 
ohne anzugeben, woher sie dieselben entlehnt haben, aus- 
gesetzt sein. Meiner Meinung nach mftssten solche Acte 
dem grösseren Publicum mitgetheilt werden. Jetzt werden 
sie lediglich in unseren Journalen, deren Leserkreis sich 
nothwendigerweise auf die Anhänger der Sache beschränkt^ 
veröffentlicht. Warum veröffentlichen wir diese Triumphe 
allopathischer Entdeckung nicht in den grossen Images- 
blättern, welche sich einer allgemeinen Verbreitung in 
der Bevölkerung erfreuen? 

KonslAataaop&l^ 4. Ang: tS16. B^gehenst 
Megfaer Duz« 

KMlMelH'tft der Ke^netion. Wir stimmen dem Brief- 
schreiber iK)llitäDdig her. 

Parifl^ 4. Dec Hente wurde feierlich der Grundateiu 
am der praMsohtn Slshiile der medtoinlsoheii FaenHM in 
Paris gelegt Biese Anstalt wird in der Ecole de möde- 
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eine, «^er medicir.ischen Facolt&t gegenüber, auf dner 
Fläche Ton 11,784m erbaat werden und 12 Millionen Fres- 
kosten. Der ünterrichtsminister hielt eine Rede, worin 
er hervorhob, dass die neae medicinische Schale 52 Am- 
phitheater, 60 Laboratorien mit je 8 Sälen und 25 Säle 
für die Bibliothek, und die praktische medicinische Schale 
anstatt wie bisher Laboratorien 14 nebst 20 kleinen 
Laboratorien für die Professoren und Gonferenzsäle 
haben werde. So werde denn die Universität keine Gon- 
currenz mehr zu fürchten und die Pariser medicinische 
Facultät wieder ihre Oberherrschaft in der Welt erlangt 
haben. (1?) Die Rede des Ministers wnrde mit begeistertem 
„Es lebe die Republik 1'* aufgenommen. T. 

■ittheilnng. 

Den Mitgliedern des Homöopathischen Gentralvereins 
Deutschlands, sowie Allen, welche sich über denselben 
informiren wollen, zur Nachricht, dass wir eine neue Auf- 
lage der Statuten desselben veranstaltet haben, welche von 
Herrn Apotheker Mar ggra f hier bezogen werden können. 
Die bedauerliche Unkenntniss derselben, welche sich bei 
vielen Gentralvereins-Mitgliedem herausgestellt hat, lässt 
es dringend wünschenswerth erscheinen, dass alle, welche 
nicht im Besitze derselben sind, sich dieselben kommen 
lassen. 
Leipzig im December 1878. Das Directorivm. 

L A. 
Dr. Lorbacher. 

infrof. 

Das herannahende Weihnachtsfest erscheint uns als 
der geeignete Zeitpunkt den mit Glücksgütem und lucra- 
tiver Praxis gesegneten homöopathischen Aerzten die 
Wittwenkasse des Homöop. Gentralvereins Deutschlands 
in Erinnerung zu bringen, damit es uns möglich werde 
den Wittwen und Waisen der Männer, welche im Dienste 
unserer Sache ihre Zeit und Kraft aufgewendet haben, 
ohne dass sie für die Zukunft der Ihrigen sorgen konnten, 
eine Unterstützung zukommen zu lassen, uns zugedachte 
Gaben bitten wir an unsern Gassirer, Herrn Apotheker 
Marggraf, einzusenden. 

Leipzig, 12. December 1878. 
Das Curatorium der Wittwenkasse des Homöop. 
Centralyereiiis Deutschlands. 
Dr. med. A. Lorbaditr. Dr. W. Schwabe. 



Berichtigimg. 

In No. 21 dieser Zeitung S. 164. Sp. 2. Z. 14 v. o. 
lies: Bestechliches statt Bedenkliches. 

Femer S. 165. Sp. 2. Z. 8 v. o. lies: wnd statt als, 

ANZEIGEN. 



Beste ÜBterlialtiiiiii lir iie f interaMe! 

(Beetgnetes IDeiljnad^tsgefd^enf für 
Kinber unb €iwad?fene! 

Yerlag von BanmgSrtner'a Bnohbandliing Leipsig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 

Ein C^eseUschaftsspiel fOr 3—8 Personen. 

gmette 2(uflage. 

In elegantem Pappkasten. 

Preis 4 M, 80 Pfc 

Feinere Ausgabe 6 Mark. 



Dieses Spiel, welches aeht sorgfältig ausgeführte 
Karten (östliche und westliche Halbkugel) nebst 
Zubehör enthält, ist zugleich das beste Lehrmittel, 
um sich in kürzester Zeit eingehende Eenntniss der 
hervorragendsten HanptstSdte, Länder, Flfisse, 
Oeblrge, Meere, Inseln etc. zu verschaffen. Ein 
treffliches Spiel, welches mit der Unterhaltung die 
Belehrung verbindet, und die kleinen Geographen 
sicher macht in ihrem "Wissen. Es werden Karten 
mit rothen Punkten unter die Spielenden vertheilt; 
eine Person nimmt aus einem Beutel Namens- 
k&rtchen, ruft sie aus, und die Spielenden besetzen 
mit kleinen Bl&ttchen die geographischen Punkte 
auf ihren Karten. Wer zuerst eine ausgemachte 
Zahl von Punkten besetzt hat, ist König. Das 
Spiel l&sst mehrfache Variationen zu und kann 
Alt und Jung als beste Unterhaltung nicht warm 
genug empfohlen werden. 



Gefälligst zn beachten! 



Damit keine Unterbreohung in der Versendiing eintrete, ersuohen wir höfliohst um 
reohtseitige Aufgabe der Abonnements auf Band 98 dieser Zeitung. Preis pro Band 10 M. 60 FL 
Es nehmen alle Fostanstalten und Buohhandlungen die Bestellungen entgegen. 

Leipsig, im December 1878. 

BAnmgftrtner^s Buehhandliiiig. 



Verantwortlicher Bedacteur: 



Dr. A. lK>rbaQb«r in Leipzig. ^- Yerlag ?on Baumgartners Budhhandlnng in Leipzig» 
Druck der Bossborg'sohen Boehdruokerei in Leipzig. 
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Leipzig, den 34. Deeember 1878. 



Xo 26. 



ALLGEMEINE 



HOMdOPA 



HERAÜSGKGKBEN VON 




mmm 



IR, PRAKT. ARZTE ZU LEIPZIG. 



Erscheint wöchentlich zu 1 Bogen. S6 Kammern bilden einen Band. Preis 10 ü. 50 Pf. Alle Baohhandlongen und Postanstalten nehmen 

Bestellungen an. — Inaerate, welche an B. Mosse in IiOipsig nnd dessen Filialen zu richten sind, werden mit SO i^. pro einmal 

gespaltene Potitzeile oder deren Raum berechnet. — Beilagen werden mit IS M, berechnet. 



Inhalt: Dank der Redaction. — Vertheidigung meiner Begmndung des homöopathischen Aehnlichkeits-Gesetzes gegen 
die Angriffe des Herrn Dr. Katsch in No. 21 und 22 dieser Zeitung. Von Dr. Buchmann zu Alvensleben (Schluss). — Aus 
-der Klinik des Hospital Saint -Jaques in Paris. Von Dr Jousset (Forts.). — Aus: „Physiologische Wirkungen des Queck- 
fiilbera und dessen Anwendung in der homöopathischen Praxis". Von Dr. Eduard Huber in Wien (Forts.). — Bericht über 
die am 10. August c stattgefundeiie wissenschaftliche Verhandlung des Homöop. Central Vereins Deutschlands in seiner Ver- 
sammlung in Weimar (Schluss). — Lesefrüchte. — Eingegangene Journale und Bücher. — Berichtigung. — Anzeigen. 

Dank. 

Allen Lesern, Frennden und Hitarbeitern unseres Blattes beim Schiasse des Bandes unseren 
aufrichtigsten Dank fttr ihre active wie passive Unterstützung, sowie fttr ihre Nachsicht. MOgen 
{de auch in der Zokunft demselben ihr Wotdwollen erhalten, nnd ans helfen anser ältestes Journal 
im Di«nate muem Saohe ünizoftthren. Naeh wie vor wird es anser Bestreben sein, soweit dies 
fm uns liegt, allen billigen Anforderangen za genügen. 

Die Bedaction. 



Tertkeidigimg meiner Begrtnduig des homSo- 

patlisckeB Aeknliehkeits-Cleietxei gegen die 

iigriffe des Hem Dr. Katseh in Ho. 21 uid 

22 dieser Zeitug. 

Von I>r. BwelUBUll, prakt Arste su AlveoslebM. 
(Sehlnss.) 

7) Mein System soll anaserdem den Gnuidfehler 
haben, dass es von den zwei Onindkr&ften der Molecflle 
nur die Anziehnngskraft protegire, dagegen das Walten 
der AbstosBungskrafb unberücksichtigt lasse. — 

Wenn der Herr Verfasser sich die Mühe geben will, 
meine Begründung noch zum zweiten Male genauer anzu- 
sehen, so wird er finden, dass seine Meinung falsch ist: 
Ich habe ausdrücklich gesagt, dass das Heilmittel eine 
Abstosmng der pathologischen Substanzen, die die Rei- 
zung bewirkt haben, verursacht. Ich habe ferner gesagt, 
dass durch die stärkere Wahlverwandtschaft zu der Heil- 
substanz die schädliche Substanz aus ihrer bisherigen 
Verbindung ausgeschieden wird. Ist dies anders möglich, 
als durch das Walten der Abstossungskraft? 



Ohne diese Abstosiung des schädlichen Stoffes wäre 
ja die auf homöopathischem Wege erfolgende Heilung 
unerklärlich nnd unmöglich, und sie muss eben eintreten, 
weil die Anziehung sich auf ein anderes, mehr gdubte$ 
Object (Sit venia verbo) den mögliehst gleichartig wirkenden 
Arzneistoff, der nur bis dahin nicht erreichbar gewesen 
ist, gerichtet hat. ^) 

8) In der Fortsetzung seiner Arbeit in No. 22 dieser 
Zeitung trägt der Herr Verflasser grosses Bedenken, mir 
darin beizupflichten, dass die Wahl unsrer Heilmittel 
lediglich davon abhängig sei, ob sie Stoffe sind, zu denen 
eine grössere Anziehung, als zu dem Erankbeitsstofie be- 
steht. — Dies habe ich nirgends behauptet, da die Wahl 
lediglich durch das Simile bestimmt wird. Er führt auch den 
Qrund dafür an: „weil die Krankheiten des menschlichen 



^) Eine solche Vorliebe kommt nicht nur im physiolo- 
gischen Bahmen bei wirklichen Nahrungsstolfen, sondern auch 
filr manche schädliche Stoffe, wie Branntwein, Thee, Kaffee, 
Tabak etc. sogar zum Bewusstscin, ebenso die Abstossung 
dieser Stoffe durch das Gefühl des Ekels vor denselben in 
Folge der Anziehung eines gewissen schädlichen, z. B. Fieber 
erzeugenden Stoffes. 

20 
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Organismas , sich entweder als Krankheiten der Ernäh- 
rung oder der FwicHon pr&sentiren*S eine Unmöglichkeit, 
weil bei fehlerhafter Em&hrung immer Functionsstörung 
vorhanden ist, and umgekehrt. Ebenso ist t. GrauTOgl's 
Eintheilung der Heilmittel in Nutrition^- und Functions- 
mittel nicht zutreffend, da Schüssler nur Nntritionsmittel 
(Haomaterial) als Fnnctionsmittel anwendet. 

9) Ich soll die Meinung haben, dass wir die quali- 
tativen Eigenschaften der Stoffe entbehren können. Ich 
habe von keinen andern Stoffen, als von Erankheits- und 
Heilstoffen gesprochen, und das ganze Aehnlichkeitsgesetz 
auf die Qualität dieser Stoffe gegründet, denn eine spe- 
cifische Wahlverwandtschaft hat doch mit der QtMntität 
des Krankheitsstoffes, wenn es sich darum handelt, welche 
Gewebe durch Einwirkung desselben erkranken, und welche 
FuBctionsstörungen und anatomische Verändemngen durch 
denselben verursacht werden, nichts zu thun. 

Habe ich nicht gerade ausschliesslich die qualitaiiven 
Eigenschaften des Heilstoffes hervorgehoben, wenn ich im 
Rückblick von dem Heilstoff verlange, dass er denselben 
Weg verfblge, den die sch&dliche Substanz eingeschlagen 
hat, die nutritive, functionelle und formative Th&tigkeit 
der Gellen in den einzelnen Geweben in ähnlicher Weise 
beeinflusse, wie die schädliche Substanz? — Ich habe 
geglaubt, mich in meiner Begründung klar und leicht 
verständlich ausgedrückt zu haben, und doch versteht 
Herr Dr. Katsch gerade das Gegentheil von dem, was 
ich »a sagen beabsichtigt habe. 

10) Herr Dr. Katsch hat gewichtiges Bedenken gegen 
die grössere Affinität zu Heilmitteln als zu Krankkeits- 
stoffen, weil wir Krankheitsstoffe nicht allen Individuen 

. in genügender Zufuhr zuführen können. 

Wie kommt nur Herr Dr. Katsch auf einen solcheü Ge- 
danken? fHk tidmmHk doch defi thatsächliche Verhältniss 
im Auge behalten und können doch nicht Unmöglich- 
keiten in die Bechnung ziehen! 

Mehr brauche ich wohl über dies Bedenken nicht zu 
sagen l 

11) Der Herr Verfasser spricht zuletzt noch einmal 
den Vorwurf aus, ich wolle die gesammte Pathologie und 
Therapie auf rein chemische Vorgänge basiren. Das ist 
nie meine Absicht gewesen und auch nirgends von mir 
ausgesprochen worden. 

Eisen ehemiseheii Vorgang, wie ich Ihn im Auge 
gehabt habe, nimmt «tich der Herr Verfasser an, denn er 
spricht {ß. 164) selbst von einer eigenartigen Chemie des 
Mebten Leibes, er anerkennt auoh Affinitäten (6. Id5), 
die bekanntlich in manchen Fällen eine so innige, eigen- 
artig chemische Verbindung der Cellenmolecüle mit ge- 
wissen Krankheitsstoffen zuwege bringen, dass sie eine 
Geneimtion überdanect. 

Wenn Herr Dr. Katsch meine.Begründung aufmerk- 
samer durchgelesen hätte., s« würde er gefanden haben, 
dass sein Vorwurf völlig hinfällig ist, denn ich habe 
ausdrücklich den erwähnten Vorgang nur für acute und 
chronische Dyscrasien (Mischungsfehler) in Anspruch ge- 
noffimen und seigleich darauf ausdrücklich gesagt: „Beruht 



dagegen der Krankheitsprocesss auf der pathogei etischen 
Reizung gewisser Gewebe (zum Unterschiede von der 
cacoeby mischen Beschaffenheit derselben) durch ein schäd- 
liches Agens, so muss dasjenige Heilmittel gewählt wer^ 
den, welches am ähnlichsten einen phamakodynamieeh«! 
Reiz hervorzurufen geeignet ist,** und habe dieae Wahl- 
verwandtschaft zun Reizmittel im Gegensatz zu der che- 
mischen eine $pecifiMhe Wahlverwandtsohafl genannt. 

12) Nachdem ich unter 7 und 9 gezeigt habe, das» 
ich sehr wohl die Qualitäten der Stoffe und die abstossenden 
Kräfte der Molecüle berücksichtigt habe, so wird mir der 
Herr Verfasser zugeben müssen, dass ich mehr als eine 
„ziemlich bestechende Hypothese" gegeben habe, denn jeder 
analytische Beweis muss apodictisch sein, wenn das 
besondere Material, von dem abstrahirt wird, Erfahrungen 
sind, die keinem Zweifel unterliegen, und wenn diese Ab- 
straction keinen logischen Widerspruch enthält. Sub« 
jective Meinungen, Glaubenssätze, Berufung auf Autori- 
täten sind dabei ausgeschlossen. 

Die Molecnlateigenschafteu und Molecularkräfte de» 
Organismus wie: Selbsterhaltungskraft, Anziehungs- und 
Abstossungskraft f&r sch&dliche Stoffe, grössere Affinität 
für künstliche als für natürliche Schädlichkeiten, die 
Frädisposition, bilden, wie auch Herr Dr. Katsch jetzt 
zugeben wird, dies besondere Material des apodictischen 
Beweises zur naturwissenschaftlichen Begründung des- 
homöopathischen Aehnlichkeitsgesetzes. 



A» der Klinik dts HMpital Sainf-Jaqtte» 
in Paris. 

Von Br« Jomuset. 

Ueber dea skrophulöa^n Lupus dos innoyeo'^ 
CliLtedir. 

Was rfle GeschfeiitB .fcs ih uhseterlflinik (f. Si*rie„ 
p. 285) erwähnten ffvaiftän "bitiMb, #4ur sein Leiden in 
voller EntWickelung und der innere- Hals bot zwei Ge- 
schwüre, welche das Gaumensegel durchbohrt hatten. 
Diese Verschwärung und Perforation hatten ihren Sits 
auf einer Anschwellung^ und beträchtlichen Induration des 
hinteren Halstheils; die Unterkieferdrüseti waren ausser- 
ordentlich angeschwollen und ichmerzhflfft. 

Ich glaube nicht, meine Herren, dass der geringste 
Zweifel über die Natur des Leidens unserer beiden Kran- 
ken bestehen kann: sie waren augenscheinlich von einer 
skrophulösen Aüfection befallen auf fibro-plastischem Boden, 
d. h. von einem wiritlichen skrophulösen Lupus. At>- 
gesehen von den speciellen Charakteren des Geschwürs 
selbst, wt)rauf wir später zurückkommen werden, kann 
man sagen , dass die Natur des Pharynxleidens deutlich 
durch das Ensemble der andern durch die beiden Kranken 
gebotenen Symptome angezeigt war: die Keratiten für den 
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jungen Mann und die GeschwOre der Weichtbeile bei 
dem M&dchen. 

Für den jungen Mann insbesondere ist die ulceröse 
und perforirende Keratitis so ckarakteristisch für die 
Skrophulose, dass es kindisch wäre an eine Differential- 
•djagnose nit Syphilis zu denken. Diese Krankheit ftihrt 
in der That in ihren Localisationan auf das Auge nie zu 
«keröser Keratitis. 

Was das junge M&dchen betrifft, so könnte man 
Siniges zu Gunsten einer SyphilU hereditaria anfahren. 
Die Ulceration des Beins war eine abgegrenzte, in die 
Tiefe gehend, steil abgeschnitten wie eine syphiltüsche 
Ulceration: die bläulich rothe Farbe (la couleur riolac^) 
dMT R&nder der Ulceration liess keinen Augenblick am 
ihrer skrophulOsen Natur zweifeln. Dazu kommt noch 
zwei Mal bei dem Mädchen der Impetigo der behaarten 
Kopfhaut, was auf unwiderlegbare Weise die skrophulöse 
^atur der andern Affectionen kennzeichnet 

Es können aber, wenn sehr oft die Diagnose des 
Lupus des inneren Halses durch die Existenz begleitender 
oder vorhergesehener Affectionen erleichtert ist, Fälle 
«intreten, wo der Halslupus allein da ist An welchen 
Zeichen nun wird man , wenn solche Fälle da sind , er- 
Icennen, ob wir einen Lupus srophulosus oder syphiliticus 
Tor uns haben? 

Der skrophulöse Lupus unterscheidet sich vom syphi- 
litischen durch die Dicke des fibro- plastischen Gewebes, 
auf welchem die Geschwüre lagern. Diese sind theils 
vernarbt, theils im Wachsen begriffen; und ihr Boden 
ist vorspringend und hart Die syphilitische Ulceration 
sdieint am Gaumensegel und Gaumenbogen st^il abge- 
schnitten ; ihre Ränder sind wohl mehr oder weniger ge- 
schwollen, aber nicht zu vergleichen mit den Indurationen, 
welche das skrophulöse Geschwür des Pharynx begleiten. 
In einem frischen Fall hat sich meine Diagnose eines 
syphilitischen Geschwürs einzig auf diesen Unterschied 
im Aussehen gestützt, und Jodkali hat in weniger als 
drei Wochen die Richtigkeit der Diagnose bestätigt Wei- 
twe Verwechselung wäre möglich mit Cancer des Pharynx 
und den Tuberkdn der Lepra. Rachenkrebs unterscheidet 
sich durch eine gewöhnliche einzige Geschwürsfläche, 
durch die Neigung zu Blutungen und besonders durch 
die Abwesenheit partieller Vemarbung. Eiternde Tuberkel 
der Lepra, wenn sie auf dem Gaumensegel sitzen, ähneln 
stark malignen Skrophuliden : jedoch wird diese weit vor- 
geschrittene Krankheit Niemand mit Skrophulöse ver- 
wechseln, weshalb wir von der Differential-Diagnose ab- 
sehen können. 

Die Prognose des sicrophulösen Pharynx -Lupus ist 
im Allgemeinen eine schwere. Dieees Leiden fand einige 
Male sein Ende durch eine tödtlicbe Hämorrhagie durch 
Perforation der Carotis, Sie ist beinahe immer von einer 
sehr schweren skrophulösen Affection begleitet. Indessen 
darf man die Schwierigkeit der Prognose nicht über- 
treiben: denn Sie haben die beiden Fälle, welche dieser 
Vorlesung als Basis dienten, mit Heilung endigen sehen. 

Therapie, Man darf nicht i^uben, dass eine allge- 



meine Behandlung allein für die Heilung der Local- 
affsction des malignen Skrophulids des Halses genügen 
wird. Hätten wir eine unfehlbare Behandlung für jedes 
Krankheits-Genns , hätten wir nicht nöthig nach einer 
Looalbduodlung jeder Einzelaffection zu suchen: wie Sie 
wissen, exisUrt diese infallible Therapie nicht; die Krank- 
heit selbst entzieht sich unserer Einwirkung und nur die 
Localaffectionen werden durch unsere Therapeutlk gemil- 
dert Die Syphilis allein macht eine Ausnahme von dieser 
Regel und noch ist die Ausnahme keine vollständige: 
denn die Krankheit, welche mit den sie charakterisirenden 
Localisationen verschwunden zn sein scheint, erscheint 
nach Jahren wieder. Kann man bezüglich der Syphilis 
hierüber im Zw«fel sein^ so sicherlich nicht in Beziehung 
auf die Flechte, die Gicht und, besonders die Skrophulöse. 
Wir besitzen mächtige Mittel zur Heilung der skrophu- 
lösen Drüsenanschwellungen und Augenentzündungen; 
wir können das von Caries oder Nekrose entartete 
Knochengewebe, kranke Gelenke wieder in Stand brin- 
gen; aber ist auch, wenn der Tumor albus, di« Garios, 
die Drüsengeschwülste, die Flechte und die Augenent- 
zündung geheilt sind , die Skrophulöse geheilt und sind 
wir vor einer offensiven EücUcdur der Krankheit seitens 
der Lunge oder des Gehirns sicher? Neinl Und wenn 
es wahr ist, dass man skrophulös geboren wird, d. h. mit 
der Disposition zur Skrophulöse, man mit derselben 
Disposition lebt und stirbt und eben diese immer eine 
günstige Gelegenheit zur Localisation sich zu Nutzen 
machen wird, so fügen wir noch die hereditäre Ueber- 
tragung, selbst in Abwesenheit jeder wirklichen Local- 
afiection, hinzu. 

Wir sind also bezüglich der Skrophulöse salbst als 
Therapeutiker entwaffiiet! und weder Sulphur. nochCal- 
carea, noch Jod, noch irgend ein anderes Medicament 
haben die Macht diese schreckliche Dyscrasie zu heilen. 
Ist jedoch die pharmaceutische Medication unmächtig, so 
ist es nicht die hygieinische. Luftj Licht, kaltes Wasserf 
die Nahrung f G^ymnastik, in geschickter combinirter An- 
wendung, sind die allein wirklich wirksamen Mittel, um 
die skrophulöse Krankheit zu bekämpfen ; und alle Aerate 
waren im Stande die tiefen, durch einen wiederholten 
Aufenthalt am Meeresstrande hervorgebrachten Verände- 
rungen in der Constitution dieser Kranken zu constatiren. 

Bezüglich der pharmaceutischen Behandlung der skro- 
phulösen- Affectionen setzt es mich immer in Staunen, 
wie Leiden von ein und derselben pathologischen Natur 
so verschiedene Arzneien erheischen. So Jpeoac%ianhay 
Apis für die Keratiten, Bdladonna für die subacuten 
Drüsenentzündung.n , SÜicea und Jod für die Flechten, 
die Bromsalze, Silber und Gfold für die Affectionen der 
Knochen. Ich zähle die unzähligen mehr oder weniger 
wirksamen Medicamente gegen die skrophulösen Affection^en 
innerer Organe nicht anf. 

Hydrastis canadensis ist die Hauptarsnei der malig- 
nen Skrophulöse der Schleimhäute, wie es das Haupt- 
mittel ist fi^ maligne Skrophuliden der Haut, den fres- 
senden Lupus. Ich habe mit diesem Mittel bedeutende 

26» 
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Erfolge erzielt Ich gebe es gewöhnlich innerlich, einige 
Tropfen der 3. Yerdüi^nung. Drei Gaben t&glich, ohne 
Unterbrechung während mehrerer Wochen fortgesetzt. 
Blieb die 3. Verdünnung unwirksam, würde man zur 2. 
und Dilution, ja zur Urtinctur heruntersteigen. Die 
Autoren empfehlen äusaerlicke Anwendung des Mittels. 
Ich habe diese selten nOthig gehabt. In einem Fall, wo 
es sich um tuberculöse Geschwüre bei wirklichem Lepra 
handelte, wandte ich Hydrastis äusserlich an: 1 Gram:n 
Tiuctur auf 100 Gramm. Wasser: ich erhielt eine solch 
bedeutende Besserung , dass ich einen Augenblick die 
Therapie der Lepra gefunden zu haben glaubte. 

Das zweite Medicam ent ist Auruntf es wirkt in der 
That auf die tiefen Halsgeschwüre und ebenso sollte Kai. 
hypernianganic. yersucht werden, wenn Hydrastis unwirk- 
sam bleiben sollte. Tr. 

(Wird f^rtge«etJ5t.J 



ins: ^physiologische Wirknngen des dneck- 
silbers nnd dessen Anwendung in der homöo- 
pathischen Praxis'^ 

Von Br. Eduard Haber in Wien. 

A. Krankheiten der Bespirationsorgane, 

d. Krankheiten der Lunge. 

(Fortsetzaocr.) 

2. Haemoptöe. 

Bluthusten wird von Hennen und Scopoli unter 
den nicht seltenen Erkrankungen der Vergolder und 
Arbeiter in Quecksilberminen angefahrt, während Her- 
mann, Falk, Kussmaul, Dieterich etc. ihn nicht 
hervorheben. In No. 28 sind bei Mercur, viv. heftige 
Lungenblutungen verzeichnet. 

Da jedoch die meisten Autoren Tuberculöse als Folge 
der chronischen Quecksilbervergiftung anführen, mögen 
diePneumorrhagien als Symptom derselben aufgefasst, nicht 
besonders hervorgehoben worden sein. 

unter den Symptomen des Metcur, 8ol. finden wir: 
Bluthusten; Blutauswurf beim Gehen im Freien; Blut- 
auswurf beim Arbeiten; Er hustete während des Liegens, 
3 Stunden lang (Vormittags) über ein Pfund Blut aus. 

Unter den verderblichen Folgen des Merc. aubl. corr. 
wird Bluthusten von Quarin (No. 23), Girtan er, Black- 
lock, Golson, W ibmer, Orfila u. a. aufgezählt 
Blutige Sputa finden wir in No. 32, die aber wahrschein- 
lich aus der durch die Tracheotomie gesetzten Wunde 
stammten; Bluthusten in No. 59. Die Blutüberitlllung 
der ganzen Respirationsschleimhant haben wir schon er- 
wähnt. 

Bahr macht auf Mercur aufmerksam, wenn der Blut- 
husten auf Katarrh beruht; femer bei Pneumonien, welche 
durch Infarcirnng bedingt werden. 

Jahr führt Afereur an, wenn das Blut, beim Husten 
nur in geringer Menge ausgeworfen wird. 



J. 0. Müller wendet im Sechsliauser Spital Merc, 
8ol. an bei Haemoptöe, die im ersten Stadium der Tuber^ 
culose auftritt und durch CongestionrMi 2u den Lungen 
bedingt ist, sowie wenn sie den Aufbruch einer Caveme' 
zu erkennen giebt. 

Ausser diesen Empfehlungen finden wir in der uns 
zu Gebote stehenden Literatur keine andern verzeichnet. 

Da nur die Haemoptöe eine der selteneren Mercur- 
Erscheinungen ist, und copiöse Blutungen kaum vor- 
kommen, werden wir bei Bluthusten nur selten an Mercur 
denken. 

Indiciren können ihn folgende Erscheinungen: Aus- 
wurf wenigen Bluts im Verlaufe eines BroncMalkatarrhSj 
der für Mercur passt; Verschlimmerung der Erscheinunge» 
des Nacht8\ Auftreten bei tuberculösen ^ sprophxdösen, 
skorbutischen Personen; ausserdem Erscheinungen von 
Seite anderer Organe, die für Mercur sprechen. 

3. Lungentuberculose. 

Pope, Sundelin, Burdin, Mair, Hennen, 
Scopoli, Halfort und viele andere beobachteten, dass 
die mit Merc. viv. beschäftigten Arbeiter der Lungen* 
Phthise sehr unterworfen sind. Aus den Zusammen- 
stellungen KussmauTs ergiebt sich, dass von 56 ver- 
storbenen Personen, die in Spiegelfabriken unter der 
Einwirkung des Mercurs längere Zeit Noth litten, 39 oder 
40 an Tuberculosis pulmonum oder an intercurrenten 
Entzündungen während des Verlaufes derselben zu Grunde 
gegangen sind. Es erhellt nur daraus, schliesst Kuss- 
maul, dass litnffere Quecksilberarbeit, wie es schon ältere 
Beobachter wussteu , ungemein zur Lungenschwindsucht 
disponirt. Trockener Husten oder Husten mit massigem 
katarrhalrschem Auswurf, Dyspnoe, Stechen auf der Brust, 
sind häufige Erscheinungen hei Spiegelarbeitem. 

Wenn man nun den Einwurf erheben wollte, dasa 
die Arbeiter in Ouecksilbergruben der Einwirkung des 
Staubes und raschem Temperaturwechsel ausgesetzt sind, 
und auf diese Momente die Häufigkeit der Tuberculöse 
schieben wollte, findet dieser Einwand in den Beobach- 
tungen Kussmaul's seine Widerlegung, da beide Momente 
bei Spiegelbelegern wegfallen. 

Auf dem Kriegsschiffe Triumph (No. 20) erkrankten 
drei vollkommen gesunde Individuen an Phthisis tuber- 
culosa und starben daran. Ein vierter, der früher von 
einer Pneumonie vollständig hergestellt war, und ein 
fünfter, der nie eine Brustkrankheit gehabt hatte, blieben 
wegen ausgebildeter Phthisis in Gibraltar zurück. - Von 
mehreren von Kussmaul geschilderten Fällen haben 
wir nur einen (No. 37) hervorgehoben, in welchem keine 
erbliche Anlage nachweisbar war. Die Section zeigte 
Tuberculöse der Lunge mit grossen Cavemen, tuberculöse 
Geschwüre des Larynx und der Epiglottis, Tuberculöse 
der Mesenterialdrüsen etc. 

Auch dem Mer(f, suH, corr, längere Zeit in kleinen 
Dosen angewendet, wird von mehreren Autoren, als 
Quarin,Hunzovsky, Richter, Brombilla, Peyne,. 
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•leannot de Longrois, Owen, Uartmsnn, Orfila 
u. V. a. dieselbe Eigenschaft zngescbrieben. 

Sowohl aus der Schilderung der Fälle, als besonders 
aus dem Umstände, dass das Quecksilber die Schwester 
der. chronischen katarrhalischen Pneumonie, n&mlich die 
Skrophulose, wie wir sp&ter sehen werden , so h&ufig er- 
zeugt, geht herror, dass es sich hier um die chronische 
katarrhalische Pneumonie handelt, in welchem Sinne hier 
stets Phthisis, Tuberculosen Lungenschwindsucht aufzu- 
fassen ist. 

Wir glauben, dass alle Quecksilberpr&parate, längere 
Zeit in kleinen Gaben angewendet, dieselbe Wirkung 
äussern und dass bei der therapeutischen Anwendung 
derselben Nebenerscheinungen, die aus dieser Arbeit er- 
sichtlich sind, für die Wahl eines oder des anderen Prä- 
parates sprechen. — So käme z. B. bei vorzüglichem 
Ergriffensein des Kehlkopfes das Jodquecksilber ^ bei hef- 
tigen Diarrhöen mit Tenesmus Sublimat, bei Affection 
der Lymphdrüsen Calomel oder Merc. jodat. u. s. w. in 
die Wahl, während wir in gewöhnlichen Fällen Mercur. 
viv. oder Merc, sol. in Gebrauch ziehen würden. 

Die Dyspnoe, Husten und Schmerzerscheinungen in 
den Lungen haben wir schon in den vorigen Kapiteln 
besprochen. Wir wollen hier noch erwähnen, dass wir 
bei Mercur auch andere Symptome der Lungenschwind- 
sucht finden, nämlich: Fieber mit Abend- und Nachtver- 
schlimmerung, blutigen Auswurf, die Abmagerung und 
Blutverarmung, die colliquativen Schweisse, Schlaflosig- 
keit, Durchfälle u. s. w. 

Kafka sagt hier in grellem Widerspruche mit dem 
Aehnlichkeitsgesetze: Merc, soL Hahnem, können wir als 
Antituberculosum nicht empfehlen. Es kann wohl hier 
und da dieses Mittel symptomatisch nützlich sein , zum 
längeren Gebrauch jedoch ist es in dieser Krankheitsform 
nicht geeignet, weil unter seiner Anwendung die Tuber- 
keln sehr leicht eitrig zerfliessen, mithin die Gavemen- 
bildung begünstigt und auf diese Art anstatt einer Hei- 
lung ein Fortschreiten der Tuberculose eingeleitet wird. 
— Er empfiehlt das Quecksilber nebst anderen Mitteln 
nur bei mit Schmerzen verbundenen oder blutigen Durch- 
fällen als Merc, sol. ; ist Tenesmus mit verbun !en, führt 
er auch Merc. sol., in sehr schlimmen Fällen SuUimai 
unter den Arzneien an. 

Während Hughes und Bahr den Mercur hier gar 
nicht erwähnen, führt ihn Jahr unter den minder wich- 
tigen Mitteln an. « 

Libert hat fast immer iferc. sei. mit gutem Erfolge 
bei Phthisis tuberculosa nach dem Schwefel gereicht, oder 
im Wechsel mit ihm. Derselbe sagt: Des Mercur be- 
dienten sich auch die Aerzte alter Schule und doch ist 
kein Mittel im Beginn dieser Phthise mehr ein homöo- 
pathisches, da ja jene Aerzte selbst lehrten, dass der 
Missbrauch des Mercur Lungenverknotnng bedinge. 

Schmidt hat bei copiösem Auswurf von einem fre- 
quenten Wechsel von Hepar und Merc, 6. sehr grossartige 
Erfolge beobachtet (Allgem. Homöop. Zeitung 6. Band, 
S. 115). 



Nach Hartmann ist BubUnuU dann bei Phthisis 
florida indicirt, wenn grosse Beengung der Brust, ja 
sogar &sticknngsanfälle, stöhnendes, ächzendes, seufzendes 
Athemholen, bei heiserer Stimme, hohlem, tiefem Husten, 
der wegen Schwäche der Lunge nicht zu lösen vermag, 
zngegen sind; auch dauu fand er Sublimat von Nöthen, 
wenn ein dämpfiger Husten , durch Sprechen vermehrt, 
mit weissschleimigem , zähem, bisweilen grünlichem Aus- 
wurf, schlhnmer Nachts als am Tage; Trockenheit im 
Halse und der Luftröhre, zu immerwährendem Trinken 
reizend, flüchtige Stiche, bald hier bald da in der Brust, 
öftere Hitzanf&lle bei sehr beschleunigtem Pulse, kalten 
Füssen und häufigen Schweissen und einer sehr grossen 
Gereiztheit und öfterem Wechsel des Gemüths sich mit 
jenen Beschwerden verbanden. 

Gl. Müller sagt: Namentlich sind Ferrum und 
Mercwr nach meinen Erfahrungen unersetzliche Mittel. 
Der Mercur ist unter anderen Heilwirkungen das hilf- 
reichste Mittel unter allen gegen die schwächenden Nacht- 
und Morgenschweisse. • - Nach Besprechung des Ferrum, 
Mercur und Jod sagt er: Mit diesen drei Mitteln namentlich 
gelang es nicht selten bei zeitweiliger Unterstützung der 
Ernährung durch Leberthran, den Verlauf der Lungen- 
schwindsucht wesentlich au&uhalten, ja zuweilen sogar 
zeitweiliges Verschwinden der Krankheitserscheinungen 
hervorzubringen ; und als ein sehr übles Prognosticnm habe 
ich es immer finden müssen, wenn keines von diesen drei 
Mitteln eine, wenn auch nur kurze Besserung bewirkte, 
weil ich dann fast nie auch mit einem anderen Arznei- 
mittel etwas auszurichten im Stande war. (In chronischen 
Krankheiten giebt Gl. Müller die 6. Gentesimalverdünnung). 

Werfen wir einen Blick auf die Aussprüche der 
Autoren über das Quecksilber in der Tuberculose, so 
finden wir, dass die Anhänger der niederen Verreibungen 
sich gegen seine Anwendung als Hauptmittel aussprechen 
(Kafka), oder es gar nicht erwähnen (Bahr, Hughes), 
während es höher verdünnt (Schmidt, Müller, Libert) 
günstige Erfolge ergab. — Dieser Umstand spricht für 
die öfter» ausgesprochene Ansicht, dass Arzneisymptome, 
die aus chronischen Vergiftungen hervorgehen, als Heil- 
anzeigen benützt, höhere Verdünnungen erfordern. 

(ForUetxuug ft»lgt ) 



Bericht 

über die am 10.. August o. stattgefondene wimen- 

Bohaftliche Verhandlung des Homöop. Central- 

Vereins Deutsehlands in seiner Versammlung 

in Weimar. 

(Auf ünind der steaoffnpbiteheD AafiKlehAQOf«D.) 
(Schlufls.) 

Er weist zuerst darauf hin, dass von der grossen 
Mehrzahl der Aente die Uebertragbarkeit von Krank- 
heitsstoffen bei der Impfung von Arm zu Arm, wie 
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Syphilis, Skrop&ulose eta, geleugnet werden, trotz aller 
entg^enstekenden ThatM^heD, von denen man höcktteni 
den amtlich coastatirten eine Ber&cksiohtigong kabe an- 
gedeihen lassen. Dies sei angegangen bis zn dem be- 
kannten Falle in Lebns bei Frankfurt a. 0., wo 18 Sehnl- 
m&ddien im Alter von 12 Jahren nach der RoTaccination 
syphilitisch erkrankten. Jetzt habe man ea nicht mehr 
leugnen können. Er schildert nnn den Fall ans- 
fOkrlicher and hebt namentlich hervor, wie grosse Mühe 
es ihm gekostet, das Factum bei den Behörden zur An- 
edcennung zu bringen, und wie von Seiten derselben 
alles Mögliche geschehen, um es nicht in die Oeffentlich- 
keit kommen zu lassen, in welche es eigentlich erst von 
der Schweiz aus in grösserer Verbreitung gedrungen sei. 
Nachdem die Uebertragbarkeit des Virus nnn einmal un- 
widerleglich constatirt sei, was selbst die Betchstags- 
commission nicht habe in Abrede stellen können, soi der 
Impfzwang seiner Ansicht nach unhaltbar, und wenigstens 
dürfe Niemand gezwungen werden können, sein Kind Ton 
Arm zu Arm impfen zu lassen, so gut wie nach Erkennt- 
niss des preussischen Obertribunals Niemand gezwungen 
werden könne, von seinem Kinde abimpfen zu lassen. 

Sybel-Ascbersleben will nur der Syphilis Ueber- 
tragbarkeit zugestehen, und kann dieselbe durch die 
Lymphe auch auf die Thiere übertragen werden. 

Walz entgegnet darauf, dass nachdem der Haupt- 
vertreter des Impfzwangs Thilenius in der Impfpetitions- 
commission des Reichstages sich zu dem Zugeständnisse 
genöthigt gössen habe, dass das Impfen von Arm zu Arm 
etwas sehr prek&res sei, und nur die animale Lymphe zu 
verwenden sei, er bei Autoritäten in der VeterlnMninde 
Erkundigungen eingezogen habe. Diese hätten ihm er- 
klärt, dass die Kuh ebenfalls ein sehr unsicheres Impf- 
object sei, da kein Thier so häufig der Tuberculose unter- 
worfen sei, ohne dass dieselbe sich mit Sicherheit erkennen 
lasse. 

Sybel erwidert auf diese Bemerkung, dass erCah- 
rungsmässig die Tuberculose der Kühe beinahe aus- 
nahmslos nur bei Stallfütterung vorkomme, und man 
daher nur die Lymphe auf Kühe, welche auf die Weide 
gehen, zu übertragen brauche, um die Gefahr der üeber- 
tragung zu vermeiden. Dass dies geschehe, sei Pflicht 
des Staates, welcher für gute Lymphe zu sorgen habe. 

Wa Iz : Nach Ausspruch der obengenannten Autoritäten 
sind nur gute Milch gebende Kühe zur Production guter 
Impfpnsteln tauglich und nach der Durchschnittserfahrung 
bekommen auch von diesen Kühen höchstens 2pGt. solche 
Impfpusteln. Ausserdem trete bei allen diesen Thieren 
eine unheilbare Verödung der Milchgänge ein. Auf diese 
Erfahrung gestützt, haben einige Impfgegner behauptet, 
dass der Mangel an guten Ammen und die Untauglich- 
keit vieler Mütter zum Stillen eine Folge des Impfens 
sei, da die Impfstelle sich in der Nähe der Milchdrüse 
befinde. 

Sybel will das Letztere mehr der dnrdi unzweck- 
mässige Tracht gehinderten Entwickelung der weiblichen 
Brust zugeschrieben wissen. I 



Fischer -Berlin stimmt Walz vollständig bei und 
macht Sybel gegenüber geltend, dass der Staat nicht in 
der Lage sei , gesunde Lymphe zum Impfen der Kühe 
bebufB Production animaler Lymphe zu schaffen , da 
absolut gesunde Lymphe nicht zu schaffen sei. Selbst 
die scheinbar gesundesten nnd blOhendsten Kinder würden 
nach wenig Tagen des Impfens zuweilen krank, nnd man 
kann die nm 8. oder 0. Tage von ihnen genommene 
Lymphe nicht gesund nennen. Es lasse sich überhaapt 
nicht genau feststellen, ob ein Kind gesund. Ctennine 
Erzeugung von Kuhlymphe finde nicht statt. 

Sybel beruft sich dagegen auf seine Brfiihrung als 
Impfarzt, dass die Erkrankungen nach dem Impfen nicht 
durch eine schlechte Lymphe, sondern durch die Indivi- 
dualität des Kindes bedingt seien, indem danach schlum- 
mernde Krankheitskeime zur fintwickelung kämen, wie 
man dies auch nach Masern sehe. 

Fischer spricht sich schliesslich dahin aus, da es 
kein sicheres Kriterium einer guten Lymphe gäbe, auch 
alle Vorsicht, dass kein ßlutströpfchen von einem Kinde 
auf das andere beim Impfen mit hinübergenommen werde, 
sich als illusorisch erwiesen habe, sei es unverantwortlich 
vom Staate, die Leute zu zwingen, diese Procedur vor- 
nehmen zu lassen. Man müsse das Jedem freistellen. 

Walz weist nun an der Geschichte des Impfiswangs 
bei den Lämmern, welcher im ersten Jahrzehnt ein- und 
unter den härtesten Strafandrohungen durchgeführt wurde, 
nach, dass der Streit zwischen Anhängern und Gegnern 
desselben , nachdem durch vielfache Erfahrungen und 
genaue, umfangreiche Beobachtungen, wie sie bei Menschen 
nicht möglich seien, das Unzuverlässige und Nachtheilige 
derselben für die Landwirthschaft festgestellt sei, zu 
Gunsten der letzteren durch das Gutachten der vom land- 
wirthschaftlichen Minister niedergesetzten, aus drei Pro- 
fessoren der Veterinärkunde bestehenden Commisaion ent- 
schieden sei. Es sei von dieser Gommission beim Reichs- 
kanzleramte ein Antrag auf Auhfebung des bezüglichen 
Gesetzes gestellt. Würden wir in der Lage sein, bei 
Menschen ebenso umfangreiche und genaue Beobachtungen 
zu machen, so würden wir bald zu demselben Resultate 
gelangen. Das Skandalöseste sei, dass, während bei den 
Lämmern der Impfzwang aufgehoben, er bei den Kindern 
eingeführt werde. 

In dem nun folgenden Theile der Debatte werden 
nun «noch einige Härten, Ungenauigkeiten und unzweck- 
mässige Bestimmungen des Impfgesetzes hervorgehoben 
und durch Beispiele illusirirt, ohne dass eine bestimmte 
Meinung der Versammlung über ihre Stellung zur Frage 
des Impfzwangs klar zu Tage trat. Da Niemand weiter 
in dieser Sache das W'ort ergriff, schloss der Präsident 
die Sitzung. Auf Fisch er's Antrag sprach ihm die 
Versammlung ihren Dank für die Leitung der Verhand- 
lungen aus. 
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Lesefrttclite. 

Ueber MetaUoskopie» 

Von Professor C. Westphal. 
(Berliner Klinische Wochenschrift, 29. Juli 1878.) 

Das neue HeiWerfahren, das in Paris und neuestens 
auch schon in Deutschland mit Eifer cultivirt wird, ba- 
sirt auf die vom französischen Arzte Dr. Burq zuerst 
aufgestellte Behauptung, dass anästketgche Hawtpartim 
durch hlo98€8 Auflegen von MetaUplatten auf diesdben 
wieder ientibel gemacht werden können. Burq behaup- 
tete femer, dass jeder Kranke eine besondere Idiosyn- 
krasie besitze, d. h. eine indiTiduelle Disposition, durch 
dieses oder jenes Metall (Gold, Silber, Eisen, Kupfer etc.) 
beeinflusst zu werden. Dieses Verhalten der Sensibilit&t 
stehe in Beziehung zu einem Allgemeinznstande, derart, 
dass das Metall, welches die Sensibilität der an&sthetischen 
Theile der betreffenden Kranken wieder herstellt, if^ 
nerUeh gereicht, auch auf den Allgemeinzustand heilend 
einzuwirken veimöge. Eine Commission wurde eingesetzt, 
an deren Spitze sich Gharcot befand, welche diese Be- 
hauptungen Burq's prüfen sollte, und diese sprach sich 
auch unter Hinzufdgen neuer Thatsachen über dieses 
Verfahren sehr günstig aus. Westphal reiste darum 
im April d. J. nach Paris, und Gharcot selbst demon- 
strirte ihm diesbezügliche Fälle und deren Heilung. Es 
betraf durchweg hysterische weibliche Individuen mit einer 
nach hysteriscHen Anfälieo oder spontan entstandenen 
Semianäsihesie, an welcher auch die Sinnesorgane theil- 
nahmen, so dass die Sehschärfe und besonders der Farben- 
sinn,, die Hörschärfo, Geechmack und Genich der betref- 
fenden Seite aufgehoben oder stark beeinflusst waren. 
Manche Patientinnen hatten auch den Muakelsinn ein«- 
febüsst,. derart, dass sie von der La^e ihres anästhetischem 
Armes ^o^e Vorstellnng hatten. Wiurde nun eine Solche 
If etaUiOatte appUoir^ nnd duvch. 10^20 Minute^ tiege» 
gelassen j so war die betrefiende, früher anästhetische 
$telle und gewöhnlich ein mehr oder weniger grosset 
Umkreis derseiben sensibel geworden, und in einiget 
Fällen kehrte von hier aus die Sensibilität der gaozeit 
Snästhetischen Körperhälfte wieder. Gleiche Wirkungen 
hatten Elektro-Magnete oder in die Nähe gebrachte galva<^ 
Bische Ströme. Dabei zeigte sich ne^h ein Phänomen^ 
nämlich das des „Transfer^*, der üebertragung der Sen« 
sibilität, d. h. es wurden bei der Wiederkehr der Sensi- 
bilität die correspondirenden Stellen der anderen gesunden 
Extremität anästhetisch, es fand also gleichsam eine 
üebertragung der Sensibilität von der einen Körperhälfte 
nadi der betreffenden Stelle der andern Körperhälfte hin 
statt. Diese Ergebnisse und nodi mehrere andere Details 
derselben hatte Westphal in Paris mit «ngesehen und 
er stellte, sofort nach seiner Bückkehr, zahlreiche Ver- 
suche an, die ihn iwingen, im Gronen und Garnen die 
Thatsachen als richtig anzuerkennen. Er theilt in vor- 
liegender Arbeit eine Reihe ähnlicher, positiver Beobach- 
tungen mit, negirt stricte, dass man es in allen der- 



gleichen Fällen mit Betrug zn thnn habe, und Ahrt so- 
dann fort: Es hat sich indees (abweidiend reir der Aik- 
sicht Burq's) gezeigt, dass bei einer und derselben Kranken 
verschiedeneJAetMe wirksam sein können ; dass die gleiche 
Wirkung erzielt werden kann durch gefimisste xmä m% 
Siegellack überzofene Meullplatten (Silber-, Goldstücke), 
sowie durch nicht w^etaüische Hatten {knöcherne Spiel- 
marken), dass hierbei jedoch die Wirkung langsamer zu 
erfolgen und der ausgeübte Druck (durch Binden bewerk- 
stelligt) eine gewisse Rolle zu spielen scheint, und dass 
die gleiche Wirkung (und zwar relativ schnell) durch 
Application von Senf teigen auf die an ästhetischen Haut- 
partien erzielt werden kann. W. schliesst mit folgenden 
Worten : „Sollte sich die sonderbare Thatsache bestätigen 
— und es sind neuerdings einige solche Beobachtungen 
aus der Salp^ti^re veröffentlicht, in welchen die innere 
Anwendung des Metalls, welches die Anästhesie beseitigt, 
heilend auf den gesammten hysterischen Zustand einwirkt, 
so würde allerdings die Metalloskopie die Bedeutung für 
die Therapie gewinnen können, welche ihr Erfinder ihr 
jetzt bereits zuschreibt'* Llu 



Die Erseugung allgemeiner lüliartuberculpae 

durch Eünathmung zerstäubter phthisisoher 

Sputa. 

Von Tappeiner (Meran). 
(Aus der 5ü. Naturforscher- Versammlung.) 

T. gelang es nachzuweisen, dass Hunde, welche durch 
einige Wochen täglich 1—1*/, Stunden mit Wasser zu 
einer Emulsion verriebene Sputa von Phthisikern aus 
einem Inhalationsapparate, der vor ihrem Käfig aufgestellt 
war, einathmeten, eine ällgenleliNI Qüiiirtuberculose beider 
Lungen, der Milz und der Nieren' bekamen. Liess er 
den Hunden auch solche Sputa zu ihrem Futter mischen, 
so bekamen sielabck^dbeteiHose-iMsiIlärmtracts. 

Damit ist also die Mögliphl^eit, .^^ P^hifl^ker, ^irer 
Umgebung unter gewissen Umständen die KraaUieit mü^ 
tfaeäen Icönnen, erwiesen. 

Da* sich die bei der Obductitttt mit ftllgfew^rrer "fu- 
berculose behaftöt' gefundenen l^iiiöre'Tiis auf leichte Ab^ 
magerung, recte Mangel an Wachsthom munter und 
gesttnd gcjseigt h«tten, so folgt daraus, dass eine miliar- 
tuberculöse Infection eine Zeit lang latent bleiben und 
sich dann erst später durch langsam entstehende Katarrhe 
und Entzündungsherde als gewöhnliche Phthise offen- 
baren könnte. T, 



Eingegangene Jonnale ond Bileher. 

The British Journal of Hemoeopatfay. October. 

The Honoeopathic World. August bis Deceuber. 

The Homoeep. Monthly Review. August hil December. 

The Northameric. Journal of Homoeopathy. 2. u. 3. Quart. 

The Homoeopathic Times. August u. October. 

The Gincinnati Medical Advance. Juli bis November. 

The Medical Record. Juli bis December. 
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L'Art iii6dical. Juli bis December. 

Bofvae homoeopatldqae beige. Juli bis December. 

£1 Gritero medico. Juli bis Novembw. 

Bivista omiopatica. Mai bis Norember. 

L'Homoeopathie militante. Juli bis September. 

Bibliothöque de la Soci§t6 Hahnemannienne federative. 

Juli bis November. 
Bulletin de la Soci6t6 medicale homoeopathique de France 

(ist uns seit Februar keine Nummer wieder zuge- 

gekommen). 

Allen, Encyclopaedie. Bd. VII. u. VIII. 

John Drysdale, The Germs Theories of Infections Diseases. 

Stammbuch des Arztes. Verlag von W. Spemann in 

Stuttgart. 
Th. Hahn, Das Paradies der Gesundheit, das verlorene 

und wiedergewonnene. Paul Schletter's Verlag in 

Cöthen, 

Wir ersuchen die geehrten Bedactionen der Zeit- 
schriften, welche mit uns im Austauschverkehr stehen, 
falls ihnen unser Blatt nicht regelmässig zugehen sollte, 
uns davon zu benachrichtigen, um dies abzuändern. Wir 
bitten aber ebenfalls um regelmässige Zusendung der 
Blätter, damit wir nicht genöthigt sind, die Beferate aus 
denselben zu unterbrechen. Die Bedaetion. 



Berichtigiing. 



In No. 23 dieser Zeitung S. 181. Sp. 2. Z. 22 v. o. 
ist zu lesen: „seit Jahren bis heute", statt „seit Februar 
bis heute". 



ANZEIGEN. 



Arzt gesucht! 



Ffir ^ WflttermArMk wird ein iwetter tüchtiger 
hABiOopathiBCher Ant, der ingleicfa Wnndant und Ge- 
bnrtslielfer ist. gesacht. Derselbe findet eine sehr gute 
und einträglicke Praxis. Zu jeder Anslranft ist unser 
Verdnsaizt, Herr Ihr. WoMT in Wilater, gern bereit 
Wüster, den 12. December 1878. 

Der Landesverein für fiomSopaüde 
in Scfaleswig^HoMein. 

JET. JET. Egg ers f 

(11568.) Präsident. 



Verlag won BanmgärtBers Buchhandlung in Leipxif * 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 

CdiSpAriy Dt« C«, Homöopathisches Dispensatorium 

für Aerzte und Apothelcer. 8. Aufl. broch. Preis 
M. 1. — 
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Beste ÜBterlialtniiii fflr Hie f interaMe! 

(Beeignetes IPeil?nad?tsgefd?enf für 
Kinber unb €rir)ad?fene! 

Yerlag von Banmgärtner's Buehbandlnng Leipsig. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 

^e00rapl)if(^e5 fotto, 

Ein Gesellschaftsspiel fBr 3—8 Personen. 

groette hinflöge. 

In elegantem Pappkasten. 

Preis 4 M, 80 Pf. 

Feinere Ausgabe 6 Mark. 



Dieses Spiel, welches aeht sorgf&ltig ausgeführte 
Karten (östliche und westliche Halbkugel) nebst 
Zubehör enth&lt, Ist zugleich das beste Lehrmittel, 
ura sich in kürzester Zdt eingehende Kenntniss der 
hervorragendsten HaaptftAdte, Linder, imsse, 
Oebirge, Meere, InselB etc. zn yerschaffen. Bin 
treffliches Spiel, welches mit der Unterlialtnng die 
BelehroDg verbindet, and die kleinen Geographen 
sicher macht in ihrem Wissen. Es werden Karten 
mit tothen Punkten ttnter die Spielenden yerüieilt; 
eine Person nimmt aas einem Beutel Namens- 
kftiichen, mit sie aus, und die Spielenden besetien 
mit kleinen Bl&tteben die geographischen Punkte 
auf ihren Karten. Wer zuerst eine ausgemachte 
Zahl von Punkten besetzt hat, ist KOnig. Das 
Spiel l&Bst mehrfache Taxationen zu und kann 
Alt und Jung als beste Unterhaltung nicht warm 
genug empfohlen werden. 



Gefälligst za beachten! 



Damit keine Unterbreehnng in der Versendung eintrete, ersuchen wir höfliohst um. 
reohtseitige Aufgabe der Abonnements auf Band 98 dieser Zeitung. Preis pro Band 10 M. 50 Pfl 
Es nehmen alle Fostanstalten und Buc^bhandlnng^Ei die Bestellungen entgegen. 

Leipzig, im Deoember 1876. 

Bamüsftrtner's BaeUaaaidlHiig. 



Ycrantwortlicher Bedacteur : Dr. A. Lorbacher in Leipzig. — Verlag: von Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig- 

Druck der Bossberg'scben Buchdruckerei in Leipzig. 

Hierzn Titel und Inhalt des 97. Bandes. 
Saeh- and Namenregister erscheint mit einer der ersten >'ttmmern des 98. Bandes. 
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zum 

siebenundnennzi^sten Bande der Allgemeinen Homöopath. Zeitung. 



Die beistehenden Zahlen beliehen sich auf die Seiten der ZeÜwng. 



Addam oxalic. 30. 

gg. cerebro-spiuale Schmerzen 39. 

gg. Herzklopfen 39 

— - gg. Gastroenteritis 39. 

gg. Pleuropneomonie 39. 

gg. Asthmaanf&lle 39. 

gg. Pneumonie 39. 

gg. Oxalsäure Diathese 39. 

Anzeigen 8. 16. 24. 32. 40. 48. &6. 64. 

72. 80. 88. 96. 112. 120. 128. 136. 
144. 152. 160. 168. 176. 184. 192. 200. 
208. 
Antwort auf Dr. Schneider's Brief an 
den Fürsten Bismarck 144. 

— auf Herrn Dr. Lewl's ,,Richtig8tellnng 
einer irrigen Darstellung*' 182. 

Arsenikintoxication, chronische 132. 

— , dgg. Arsen 133. 

— , als Gegenmittel China 133. 

Arsen hlt Syphilis mit Intermittens 53. 

— hlt Flechtenausschlag 68. 

Arthro - rheumatischer Process ghlt d. 

Bryonia, China u. Lycopod. 108. 109. 
Aufforderung 8. 
Aufruf 200. 
Aus der Klinik des Hospital Saint- Jaques 

195, 202. 
Auslese aus amerikanischen Journalen 

7. 15. 125. 135. 143. 
Asthma mit geschwollenen Lymphdrüsen 

am Manubrinm stemi ghlt d. Hepar 

sulph. 53. 

— als Resultat salpetriger D&mpfe ghlt 
d. Phosphor 147. 

— ghlt d. Naphthalin 147. 

— nervosum 123. 

, dgg. Cinnabaris 123. 

Ataxia locomotrix u. Amblyopie ghlt d. 
Picrotoxin 161. 



Bauchleiden (Stockung im Pfortader- 
system) ghlt d. Arsen 155. 

Baptisia gg. schleimartigen Beleg nach 
erfolgter Abheilung bei Diphtheritis 
108. 

Beitrag: zur Discussion über die The- 
rapie der Syphilis zwischen Dr. von 
Villers u. Dr. Sorge 105. 

Bekanntmachung 8. 9. 33. 121. 

Belladonna gg. Erscheinungen der Him- 
hyperämie 68. 



Bemerkungen über einen Fall von Epi- 
lepsie 12. 

Berichtigungen 56. 68. 152. 160 168. 
184. 200. 208. 

Bericht über die am 10. Aug. stattge- 
fundene wissenschaftl. Verhandlung 
des Homöop. Central Vereins Deutsch- 
lands in seiner Versammlung in Wei- 
mar 198. 205. 

Besprechung d. Koch'schen Erklärungs- 
versuches etc. 49. 

Blenorrhöe, chronische der Bronchien, 
dgg. Antim. tart. u. Phosphor durch 
Inhalation 62. 

Bromkalium , über die physiologische 
Wirkung des 45. 

Bronchitis, chronische mit Podagra, dgg. 
Hepar 62. 

Brosamen 85. 

Bruchstück, ein, aus dem Sündenregister 
der Gegenwart 97. 

Calcarea fluorica, Prüfung von 70. 78. 

— phosphorica, Prüfitng von 102. 

— sulphurica, Prüfung von 109. 117. 
Causticnm 91. 

— hlt Verlust der Sprache 92. 

— hlt leichtes Verwechseln der Worte 
92. 

— hlt Folgen zurückgetretenen Katarrh? 
92. 

— hit Stottern 92. 
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— hlt Glossoplegie 93. 

— hlt rheumatische Paralyse 93. 
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, dgg. Merc. 108. 
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, dgg. China 108 

, dgg. Spigelia 108. 

, dgg. Coloc. 106. 



Cephalalgia rhenmatica, dgg. Chinin, 
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, ghlt d. Dulcamara 108. 
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37. 
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Card. Mariae 139. 
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145. 
Correspondenzen 175. 199. 
Coxarthrocace , innerlich behandelt d. 
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Diarrhöe, hochgradige ghlt d. Arsen 
161. 

Die Gründung und Eröffnung eines ho- 
möopath. Kinderspitals in Wien 169. 

Diphtherie b. Scharlachepidemie, dgg. 
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Discussion üb. Placentalösung 198. 

Dosenfrage 154. 155. 

Dulcamara hlt Meningitis nach Erkäl- 
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Dulcamara hlt Neuralgien in Folge von 
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der Retina 7. 
gg. Uebelkeit und Erbrfchen der 

Schwangeren 7. 

— gg. Gasanhäufung u. Kolik 7. 
gg. häufiges Harnen mit Ten^* 

mus 7. 

gg. Prolapsus uteri und Ante- 

VWMO 7. 

gg. Reizung u. Schmerz der Ova- 
rien 7. 

Literarische Anzeise 124. 167. 

u. Brief an den Fürsten Bismarck 

125. 

— Besprechung 5. 149. 
Lungentuberculose 204, 

— , dgg. Merc. snbl. corr. 204. 

— , dgg. Jod^necksilber 205. 

•— mit Afii9ction der Lymphdrüsen, dgg. 

Merc jod. 205. 

, dgg. Merc soL 205. 

, dgg. Merc. und Hepar 

im Wechsel 2o5 
Lupus, dgf, Arsen )4l, 144. 
— - syidiiliticus, dflg. Schmierkur 145. 
•^ scrophulosus des innem Halses 195* 

203. 

-n , dgg. Hydrastis 196. 

^ , ^ cjgg^ ^2^1 ordsici 196» 

, dgg. SiUoea 196. 

, dgg. Pulsatilla 196.. 

^ ^ ^ ^ ^ Diagnose des 203. 

, Prognose des 203» 
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Lupus scrophulostts des innern Halses, 
Therapie des 203. • < 

, dgg. Aurum SOA. ' 

, dgg. Kali hyperman- 

ganicam 204. 

LycopuB vnrginioos gg. Herzklopfen 7. 

Hauen, den, Rokitansky *8 157. 
Mercur. cyanatus hU Diphtheritis 68. 
Milchzuckerfrage, zur 79. 
Mittheilung lOu. 200. 
Mittheilungen ans der Praxis 177. 185« 

Kasenbluten ghlt d. Hamam. virg. 107, 
Natron bicarbonicum gg. Verbrennungen 

u. Verbrühungen 125. 
Natrum mnriat.: seine Indicationen 126. 
Neue Erftthrungen Ob. Behandlung der 

Syphilis u. derQuecksilberkrankheiten 

mit besonderer BerOcksichtigung der 

Schwefelw&sser u. Soolbäder 5. 
Nekrolog 143. 
Neuralgia supraorbital dextra ghlt d. 

BeUad. 62. 
Neuralgischer Zustand ghlt d. Silicea u. 

Oak. earb. 89. 
Neural^en, dgg. Sabadilla 141. 
Noch enunal die Jftrgensen'sche Ange* 

legenheit 122. 
Noch ein Wort Ober das Similia simi- 

libns 59. 
Notizen 23. l60. 
Nothwendige Berichtigung 192. 
Nnphar lutea gg. Durchfall 15. 

Offenes Sendschreiben an Herrn Dr. 

Sorge 18. 26. 
Oleum terebinth. gg. Morbus Brightii 126. 

— Crotonis hlt Bronchialkatarrtl mit 
Lippen«£czem 161. 

Opiumsucht, die 13. 

Opium, zur Wirksamkeit des 35. 43. 58. 

— gg. Blähkolik 43. 

— gg. Magenkrampf 43. 
--- gg. Ganensteinkolik 43. 

— gg. Nierensteinkolik 43. 

Ozaena Syphilitischer od. Skrophulöter, 
dgg.-Merc. bijodat 75. 

Paralyse, spinale n. ihre Heilmittel 22. 

Pathologie des Tetanus u. Hydrophobie 
29. 

Periodische Literatur Englands u. Ame- 
rikas 22. 30. 38. 

Pemphigus chr<micns, dgg. Mercurprä- 
parate 147. 

— — ghlt d. Ranunculus bnlbos. 147. 
Phrenitisches Aufschrecken der Kinder 

ghlt d. Bellad. 199. 

ghlt d. SiUcea 199. 

Physiologische Wirkungen des Queck- 
silbers u. dessen Anwendung m der 
homöop. Praxis 75. 87. 93. 123. 147. 
188. 197. 204. 

Placenta, Lösung derselben und nicht 
Zuwarten 74. 

Plumbum hlt Hypopyon 52. 

Pneumonie 147. 188. 197. 

— ghlt d. Jod 67. 



Pneumonie, dgg. Merc. viv. 148. 197. 
*^ 4gg. Mffc. §9M, ua 197. 
— , igg. Mere. lucl. corros. 148. 197. 
Poliklinik des Vereins homöop. Aerzte 

in Berlin 21. 
Proctalgie ghlt d. Nux vom. 146. 
Prosopalgie, dgg. Arsen 140. 
Protokoll der Sitznng des Vereins hom. 

Aerzte Rheinlands u. Westphalens 41. 

51. 62. 67. 74. 140. 145. 153. 161. 

— Ober die Abendsitznng des Homöo- 
pathischen GentralToreins Deutsch- 
lands am 9. August 65. 

Morgensitzung 'des Homöo- 
pathischen Centralyereins Deutsch- 
lands am 10. August 73. 

PrOfungen der SchOssler'schen Gewebe- 
mittel 70. 78. 102. 109. 117. 150. 156. 
166. 

Psoriasis, dgg Arsen jodat. als Salbe 23. 

>- guttata, dgg. Acid. crystophan. als 
Salbe 23. 

Puerperalfieber, zur VerhOtunjj ders. 
Garbolsäure 74. 

<|uittung 144. 

Bede und Gegenrede 129. 137. 
Rohitscher Wasser (Frölichsbrunnen) gg. 

chronische Verstopfung 109. 
als Purgirmittel bei Kindern 

109. 
gg. Fettsucht u. ihre Folgen 

109. 
(Tempelbrunnen) gg. Verstopfung 

nach Perityphlitis 109. 
Rheumatischer Kopfschmerz ghlt durch 

Merc. solnb. 108. 
Rheumatisches Fieber, dgg. Bryonia 109. 
Rhns hlt Ausschlag auf d. Oberlippe 53. 

flkcchamm lactis, das, oder Tragacanth 
der Leipziger Poliklinik 81. 

Schanker, dgg. Merc. sol. 38. 

— , dgg. Cinnabaris 38. 

— , dgg. Merc bijodat. 38. 

-, dgg. Thiya 38. ^ 

— » dgg. Nitri acid. 38. 

— . dgg. Gorallium rubrum 38 

Scirrhus ventriculi ghlt d. Nux vom. 161. 

Schnupfen 75. 

— , dgg. Merc. 75. 

— , dgg. Merc. jod, und bijodat. 75. 

Silicea hlt Pneumonia catarrh. chron. 
mit permanentem Kopfschmerz 53. 

— gg recurrirende phlykt&nöse Con- 
junctivitis 135. 

Sitzung des Homöopath. Gentralvereins 
Deutschlands 173. 180. 189. 

Sitzungsberichte des Vereins homöop. 
Aerzte Oesterreichs 107. 116. 

Staphysagria u. Pulsatilla gg. Hordeo- 
lum 142. 

Syphilitische Ansteckungen d. Lymphe 
74. 

Syphilis, Discussion Ober 116. 

— , eigentlich specifisch für , ist nur 
Mercur n. seine Präparate 116. 

— , dgg. Merc. corr. 116, 



Syphilis, dgg. Cinnabaris 116. 

— t dgf. Merc. bijodat. 116. 

— y dgg. Merc. praec. rnb. 116. 

— , Hepar sulph. und Acidum nitr. als 

Zwischenmittel in der 116. 
— , gg. Condylome Thuja 1 17. 
— , gg. Nasensyphilis Aurum 117. 
— , gg. syphilit. Kopfsehmerz Aur. 117. 
-~) gS* Syphiliden u. Thophi GinnabariB 

117. 
— ) gg. DrOsengeschwOlste Merc. bijod. 

IM 
-, gg. prim&ren u. secund. Sehanker 

Merc. praec. 117. 

Tabellarische Uebersicht der im Jahre 
1877 in der homöop. Poliklinik zu 
Leipssig behand. Krankheitsf&lle 82. 

Therapie der katarrhalischen Conjunc- 
tivitis 69. 77. 

Todesanzeigen 56. 80. 88. 112. 128. 160. 
184. 

Tripper und Schanker 37. 

> dgg. Thuja 37. 

. dgg. Sulph. 37. 

, dgg. Mere. sol. 37. 

, dgg. Merc corrosiv. 37. 

, dgg. Agnus castus 37. 

, dgg. Argent nitr. 37. 

, dgg. Nitri acid. 38. 

, dgg. Pulsatilla 38. 

, dgg. Nux vom. 38. 

, dgg. Kali bichrom. 38. 
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atrum sulph. u. Thuja 106. 

Ulcus syphilitic primär, ghlt d. Carb. 

.yegetao. 105. 
Urticaria, dgg, Urtica urens 23. 

Vaccinin gg. Blattern 107. 
Versammlung des Vereins hom. Aerzte 

Rheinlands u. Westphalens 56. 57. 65. 
Vertheidigung meiner BegrOndnng des 

homöop. Aebnlichkeitsgesetzes gegen 

die Angriffe des Herm Dr. Katsch 

193. 201. 
Vorl&uiger Bericht Ob. die Abendaitzung 

der 46. Generalrersamml. des Homöop. 

Gentralvereins Deutschlands 57. 

Wieder eine neue Entdeckung 199. 

Zahnschmerzen, Behandlung der 146. 

— in cariösen Z&hnen, dgg. Magnesia 
carb, 146. 

, dgg. Zinc. 146. 

, dgg. Magnes. muriat, 146. 

, dgg. Gausticum 146. 

— , entzOndllche, dgg. Merc. viv. örüich 
146. 

„Zähigkeit" in „Natur" u. „Geist" i. 10. 

Zeidien der Zeit 6. 

'Zincum metallicam, zur Charakteristik 
von 54. 

Zur Richtigstellung einer irrigen Dar- 
stellung 158. 

— Beruhigung der Gentralvereins-Mit- 
glieder 199. 



Digitized by 



Google 



212 



NAMENREGISTER. 



Alb 107. 
Allen 69. 77. 
A. ß. 79. 167. 
Arneth 157. 

Bahnsen l. 10. 17. 25. 

Bakody 8. 

Balmano 63 

B&hr 58. 76. 94. 121. 204. 205, 

Beau 22. 

Berghe 28. 

Berthold 64. 

Blacklock 87. 204. 

Blackley 23. 

Bojanns 97. 98. 107. 

Böse 6. 

Bönninghausen 95. 

Briska 75. 140. 

Brombilla 205. 

Brown 12. 22. 

Buchmann 49. 113. 158. 164. 

172. 182. 193. 201. 
Buflfalini 56. 
Burdin 204. 
Burg 207. 
Burkhard! 111. 
Bttrkner 10. 34. 57. 65. 66 

121. 182, 

Caspari 39. 
Gate 187 
Charcot 207. 
Coats 29. 
Colson 204. 
Crüwell 41. 74. 75. 
Czary 116. 

Defresne 95. 

Dehan 157. 

Diday 119. 

Dietrich 75. 123. 204. 

Dodge 46. 

Dörr 75. 140. 145. 147. 161. 

Drury 23. 

Eicker 41. 
Ebenhausen 73. 
E. S. 55. 

Falk 75. 87. 204. 
Fano 62. 
Fieber 71. 
Findeisen 111. 
Fischer, Franz f 160. 
Fischer 23. 65. 66. 74. 198. 206. 
Freytag 58. 73. 74. 198. 
Frölich 107. 117. 

Oaillard 21. 
Gwiz 58. 65. 66u 73. 74. 
Gerstel, Adolf 169. 
Gerstel 107. 



Gilbert 87. 

Girtaner 204. 

Goddesdon 79. 

Goetze 57 58. 65. 66. 74. 

Goullon sen. 10. 34. 57. 58. 

65. 73. 121. 
Goullon jun. 65. 66. 68. 73. 

74. 124 133. 141. 149. 174. 
181. 198. 199. 

Groos 41. 
V. Grauvogl 164. 
Guersey 37. 
Gttnz 5. 127. 

Haie 14. 

Haltort 75. 123.204. 

Hall 175. 

Bappel 51. 

Hammerschmidt 41. 75. 140. 

Hartmann, Franz f 56. 

Hartmann 205. 

Haubold 66. 

Haustein t 160. 

Haynes lä. 76. 

Häckel 133. 141. 

Heidrich 39. 

Heinrich 73. 

Hendrichs 41. 51. 53. 58. 74 

75. 140. 145. 154. 155. 161, 
Hennen 204. 

Henze 47. 

Hering 70. 74. 75» 94, 

Hermann 204. 

Hess 6*^. 

Hirth 87. 

V. Hoffmann 66. 160. 

Huber 22. 30. 38. 75. 87. 93 

107. 116. 123. 147. 171. 188 

197. 204. 
Hughes 22. 23. 94. 205. 
Hunzowsky 204. 

Jahr 75. 76. 204. 205. 
Joost 65. 
Jousset 195. 205. 
Jürgensen 122. 

Kafka 44. 75. 76. 94. 205. 

Katsch 173. 193. 201. 

Kayser 41. 52. 68. 75. 140. 

Keller 75. 

Kirsten 65. 74. 199. 

Klauber 107. 

Kiemer 87. 

Klink 120. 

Kohlmann 64. 

Körte 41. 

Kovacs t 184. 

Köck 180. 187. 196. 

Krummacher 41. 52. 75. 

Krosz 45. 



Kunstein 65. ♦ 
Kussmaul 204. 

liackuer 107. 117. 

Lasch kowitz 183. 

Lebenswart 159. 

Lewi 58. 65. 91. 158. 182. t9fi. 

192. 
Libert 205. 
Lippe 77. 

Lissau 65. 73. 189. 198. 
Lobethal 76. 
Longrois 205. 
Lorbacher 13. 14. 3a 32. 57. 

56. 66. 81. 99. 115. 121. 

167. HiV 184. 190. 200.207. 
Longee 107. 
Locker 107. 117. 
Löwy 192. 

Mair 204. 

V. Warenzeller 107. 117. 

Marggraf 8. 65. Of. 140. 200 

Matheson 22. 

Maylftnder 65. 73. 74. 174 

180 198 
Mayntzer75. 90. 116. 140. 154. 

Keumann 5. 

Neuschafer 65. 

Norton 69 77. 

Nöthlichs 75. 140. 145. 147. 

Oehme 7. 15. 125, 185. 142. 

O'Flaherty t 167. 

Oertmann 107. 

Orth 41. [>3. 67. «6. 75. 140. 

Orfila .W. 232. 

Owen 205. 

P&tin 79. 

Pay 63. 

Patzack t 144. 

Petrasch 4i. 62. 68. 75. • 

Peyne 204. 

Porges 107. 

Pope 204. 

Quarin 204. 

Biehter 107. 204. • 
Rokitansky 157. 
Ru9 75. 

Sacharjin 47. 
Schubert 65. 
Schneider 125. 149. 
Schwabe 65. 200. 
Schlegel 111. 132.- 
Schmidt 20:>. 
Schrön 94. 



SoliQssler 102. 109. 117. 150. 

156. 166. 
Schätze 132 
Soopoli 120. 204. 
Seegen f 112. 
Seeger 72. 
$gmundt 178. 185. 
Simrock 75. 140. 145. 147. 161. 
Sorge 5. 46. 63. 80. 105. 1 12. 

138. 
Spemann 167. 
Stens 41 51. 

Stens jun. 53. 62. 68. 74. 75. 
Sulzer 21. 41. 75. 140. 
Sundelin 204. 
van Swieten 157. 
Sybel 15. 199. 206. 

Taeschner 64. 

Tappeiner 207, 

Teichmann 65. 181. 189. 19S. 

Theuerkauf 41. 52. 75. 

Tomesanyi 56. 

Traeger 65 111. 174. 

Trinks 75. 94. 

Tritschler 15. 22. 29. 39. 46. 

47. 48. 57. 58. 63. 65. 72. 

78. 79. 83. 88.95. 104.120. 

121. 128. 136, 152. 176. 192. 

199. 204. 

Veith 107. 

V. Vüters 5. 18. 26. 106. 130. 

138 
Verflassen 41. 74. 75. 
Virchow 5. 164. 

Waldmann 107. 117. 
V. Wächter 65. 174. 199. 
Walz 65. 66. 73. 74. 182. 199. 

206. 
Waters 48. 79. 
Walter 107. 117. 
Weber 41. 51. 62. 67. 74. 75. 

140. 145. 147. 155. 
Weinke 107. 
Werner 74. 
Westphal 207. 
Weihe sen. 75. 
Weihe jun. 75. 
Weil 3. 11. 
Wibmer 204. 
Windelband 58. 65. 
Winiwarter 103. 
Worms t 88. 
Wugk 65. 66. 
, Wandt 124. 
Würstl, Johann 107. 
I Wttrstl, Karl 107. 

lÄuydtwyck 52. 
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